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Vorwort
zur zweiten Auflage der Moralstatistik.

l'ass im Lauf von k;iuin vier Jahren für das vor-

liegende, umfangreiche Werk eine zweite Auflage nöthig

wurde, ist mir ebenso überraschend als erfreulich ge-

wesen. Ich glaube darin einen Beweis sehen zu dürfen,

dass meine Arbeit einem mehr oder weniger allgemein

gefühlten Bedürfniss entgegenkam *).

Die verschietlenartigen Leser und Kritiker eines

derartigen Werkes lassen sich meines Erachtens in zwei

Hau.ptgruppen theilen.

Die Einen sind wirklich getragen von dem lebhaf-

* ten Interesse für das wissenschaftliche Problem, das uns

bei der Moralstatistik beschäftigt. In gemeinsamer Denk-

arbeit treten sie mit dem Verfasser hinein in's volle

Menschenleben, von welchem man auf diesem reichen

Gebiete in ganz besonderem Sinne sagen kann: „Und wo

ihr's packt, da ist's interessant."

Die Anderen kommen aus Neugier, mit einer dunk-

*) Der geehrten Verlagshandlung, welche bei der Herausgabe weder

Mühen noch Kosten gescheut hat, spreche ich hiermit meinen besonderen

Dank aus. —
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len Ahnung von der Schwierigkeit der zu lösenden

Aufgabe. Es hat für sie einen Reiz, den Schwimmer

zu beobachten, der über einen breiten gefahrvollen Strom

will. Bei solchen Zuschauern mag wohl, im Hinblick

auf die nicht zu leugnende Möglichkeit, dass der Schwim-

mer ertrinke, eine unbewusste Schadenfreude im Hin-

tergrunde des Gemüthes lauern.

In Bezug auf die letztere Gruppe erkläre ich von

vorn herein, dass bei der bekannten Menge von Scyllen

und Charybden auf dem von mir zu passirenden Strome

ich keineswegs eine Schaustellung meiner persönlichen

Schwimmgeschicklichkeit zu geben gedenke. Vielmehr

möchte ich in dem sicheren Kahne, wie derselbe theils

von meinen Vorgängern gezimmert, theils von mir aus-

gebaut worden ist, jenen breiten Strom menschlichen

Gemeinlebens durchfurchen. Das Auge unverwandt auf

den Fahrplan gerichtet, das Steuerruder fest in der

Hand, hoffe ich das Ziel zu erreichen, das ich mir ge-

steckt. Unterwegs aber will ich, jeden günstigen Wind

benutzend, in der Sonnenbeleuchtung, welche die wei-

testen und tiefsten Durchblicke gestattet, jene Beob-

achtungen austeilen, welche bei jeder exacten wissen-

schaftlichen Geistesarbeit dem ernsten Forscher ein Be-

dürfniss sind.

Daher wende ich mich an alle meine Leser mit

der Zumuthung, nicht als kritische Zuschauer blos am

Ufer zu bleiben, sondern mit mir getrost den Kahn zu

besteigen. Die Fahrt lohnt sich vielleicht, obwohl sie

bei der auf diesem Gebiete unumgänglichen Nothwen-

digkeit gegen den Strom zu schiffen, langsamer und
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mühsamer vor sich gehen könnte, als es manchem auf

raschen Erfolg gerichteten und nach fertigen Resultaten

lüsternen Gemüth lieb sein dürfte.

Dabei kann ich eine persönliche Bemerkung nicht

unterdrücken. Es soll kein Mitfahrender im Unklaren

darüber bleiben, was für einem Steuermann er sich an-

vertraut, und nach welchem Compass derselbe das Fahr-

zeug lenkt. Meine Weltanschauung ist jene positiv

christliche, wie sie in Luther auf Grund göttlichen

Wortes und innerer Glaubenserfahrung zu einem lebens-

vollen Ausdruck kam.

Ich gestehe also offen, nicht „voraussetzungslos"

an das mir vorliegende Untersuchungsfeld herangetreten

zu sein. Mir scheint aber, dass alle diejenigen, welche

wirklich ohne bestimmte Weltansicht an derartige For-

schungen zu gehen meinen, im besten Falle sich selbst

täuschen. Was man von dem ehrlichen Manne der

Wissenschaft in dieser Hinsicht fordern kann, ist dreier-

lei: erstens dass er seinen Standpunkt nicht verhehle,

sondern rückhaltslos bekenne; zweitens dass er den

Thatsachen nicht Gewalt anthue, oder sie im Dienste

der Tendenz umbiege; drittens dass er dem Leser die

Möglichkeit einer Controle darbiete.

Ich bitte also, genau zu prüfen. Die Thatsachen

will ich reden lassen. Wenn sich mir aus denselben

schliesslich eine Bestätigung christlich-kirchlicher Welt-

ansicht ergiebt, so kann ich mich dessen nur aufrichtig

freuen. Ich werde aber streng methodisch verfahren

und lasse zunächst die Resultate offen. Jedenfalls liegt

mir die Absicht fern, durch moralstatistische Daten
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die christliche Sittenlehre zu begründen oder die wahren

Gesetze des Guten zu beweisen. Ich liebe es nicht,

fremdes Feuer auf meinen Altar zu tragen, u,nd hasse

jeden Versuch, durch Trugschlüsse und Scheinbeweise die

Glaubenswahrheit zu erhärten. Das ist nur ein Ge-

schäft für die „Kuppler der Wahrheit", wie Lessing

sie nannte. Der ehrliche Forscher verzichtet von vorn

herein darauf, aus der blos äusseren Erfahrung die

sittlichen Principien, die die Welt erhalten, abzuleiten.

So hoffe ich denn, vor jener Gefahr mich fern halten zu

können, welche Eiehl neuerdings treffend als „statistische

Krankheit" gekennzeichnet hat.

Gleichwohl ist die Beobachtung der uns umgeben-

den Thatsachen menschlichen Gemeinlebens von tief-

greifender Wichtigkeit wie für den Theologen, so für

jeden Menschenkenner und Menschenfreund. Er muss

seine Weltanschauung mit denselben in Einklang zu

bringen suchen. Und namentlich, wenn von verschie-

denen Seiten die Gefahr der Missdeutung droht, so wird

er bemüht sein, der ihm falsch scheinenden Consequen-

zen sich zu erwehren.

Das habe auch ich zu thun versucht. Einen dop-

pelten Gegensatz hatte ich dabei im Auge, wie ich

das schon in der Vorrede zur ersten Auflage aus-

sprach. Auf der einen Seite standen mir die Vertheidi-

ger einer auf naturalistischer Weltanschauung ruhenden

Socialphysik (physique sociale) gegenüber; von der

anderen hatte ich die Vertreter einer idealistischen

Personalethik zu bekämpfen. Im Hinblick auf beide

glaubte ich die Berechtigung und Nothwendigkeit einer
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socialethischen Weltansicht durch Verwerthung der

moralstatistischen Daten nachweisen zu können. Ob es

mir gelungen, auf diesem Wege dem gesund christ-

lichen Realismus einen Dienst zu leisten, mögen die

Leser selbst beurtheilen.

Obwohl ich in der ersten Auflage dieses Werkes

wiederholt es ausgesprochen, dass mir eine statistische

Begründung der moralischen Grundsätze des Christen-

thums vollkommen fern liege , so konnte doch der ge-

wagte Titel („Versuch einer Socialethik auf empirischer

Grundlage") diesen Missverstand veranlassen. Daher

scheue ich mich nicht zu bekennen, dass ich im ersten

Eifer für die mich beseelende Idee dem Buch eine zu

grosse Tragweite gegeben. Der gegenwärtige verein-

fachte Titel, welcher zugleich die Moralstatistik als

selbständige Disciplin neben der „christlichen Social-

ethik" hervortreten lässt, scheint mir jener Missdeutung

erfolgreicher begegnen zu können.

Auch habe ich das ganze Werk in doppelter Hin-

sicht einer sorgfältigen Bearbeitung unterzogen. Zu-

nächst lag mir daran, überall die neuesten Daten

ergänzend hinzuzufügen. Die beiden gewaltigen Kriege

von 1866 und 1870/71 sind dabei in ihren socialethi-

schen Folgen besonders berücksichtigt worden. Sodann

aber war es mir im Interesse des lesenden Publicum

s

Bedürfniss, alles veraltete Material, welches in der er-

sten Ausgabe seine guten l)ien^te geleistet hatte. Jetzt

möglichst zu entfernen, um mein Schifflein nicht zu

sehr zu belasten. Doch glaubte ich, die für den Mann

der Wissenschaft noth wendigen Belege und Beweis-
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elemente in die Noten, wie in den neuen tabellarischen

Anhang aufnehmen zu müssen. Die schwerfällige, ge-

schichtliche und methodologische Einleitung (das erste

Buch der ersten Auflage) hat einer kürzeren Zusammen-

fassung der wichtigsten hier in Betracht genommenen

Gesichtspunkte und literarischen Erzeugnisse Platz ge-

macht. Tch hoffe, damit in dem weiten Kreise der Ge-

bildeten allen denen einen Dienst geleistet zu haben,

welche mit ernster Gedankenarbeit und lebendigem In-

teresse auf dieses reiche Feld der Untersuchung sich

begeben wollen. Der Detailforscher findet zugleich des

Neuen genug, um neben der alten Auflage diese neue

Bearbeitung willkommen zu heissen.

Erlangen, den 18. Juli 1878.

Der Verfasser.

Druckfehler:

Ausser einigen kleinen Ungenauigkeiten , welche der Verf.

freundlichst zu entschuldigen bittet, sind einige Namen hier

und da unriciitig gesetzt, z. B.

S. 691 lies Douay statt Doiiay.

S. 138 u. 670 lies Schwarze statt Schwartze.
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Einleitung.

Niliemand wird leugnen können, dass das Bedürfniss nach

Erforschung von Thatsachen in dem Vordergrunde des modern

wissenschaftlichen Bewusstseins steht. Das dahin zielende In-

teresse herrscht so einseitig vor, dass kaum noch auf eine

Theilnahme und ein Yerständniss in weiteren Kreisen zu rechnen

ist, sobald Jemand mit philosophischen Abstractionen oder gar

theologischen und dogmatischen Deductionen dem Leser zu nahen

wagt. „Aus den Thatsachen zu Gedanken!" — so heisst das

Losungswort; — „wo diese scheitern, bleiben jene unerschütter-

lich stehen".

Es haben sich daher heut zu Tage alle diejenigen Wissen-

schaften einer gewissen Popularität zu erfreuen, welche auf dem
Boden der Beobachtung und des Experimentes ruhen. Man
will nicht den Weg von Oben nach Unten, sondern von LTnten

nach Oben. Nicht aus dem Allgemeinen, nicht aus Ideen und Be-

griffen, aus Principien und Grundsätzen soll die Wahrheit sich

aufbauen. Nein, von unten auf, von gegebenen Zuständen der

Erfahrung, von dem Einzelnen und sinnlich Wahrnehmbaren soll

ausgegangen werden. „Die Welt", meint man, „hat manche
tausend Jahre die Materie von vorgefassten Standpunkten aus

bewältigen wollen, und es sei ihr nicht gelungen." Sie versucht

es jetzt umgekehrt. Der „realistische Tick", wie Goethe ihn

nannte, beherrscht sie. Nach „Induction'' lechzt schier ein Jeder,

der auf wissenschaftliche Anerkennung rechnet, wie ein von

ewigen Sandwirbeln übermüdeter Wüstenwanderer nach der

Oase und ihren Quellen. Dem Durst nach grossartigen Ideen

ist der naturgemässe Hunger nach der festen Speise geschicht-

licher Realitäten gefolgt. „Ein Mensch, der speculirt" erscheint

ohne Weiteres als ein Opfer des Wahnes.

So wäre Bedürfniss und Interesse für eine Unter-

suchung, wie die hier vorliegende, schon motivirt. Ich könnte

ohne einleitendes und rechtfertigendes Wort bei der grossen

Menge der Gebildeten auf Zustimmung rechnen, wenn ich ihnen
V. Oettiiigen, Moralstatistik. 2. Ausg-. 1
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nicht ethische Speculationen , nicht theologische Dialectik auf

Grund biblischer Beweisführung brächte, sondern eine Menge
aus dem Leben gegriffener Daten, nach strenger Methode in ein

Gesammtbild zusammen gruppirt. Mancher Naturforscher würde

mich als einen bekehrten Saulus oder als einen erlösten Sisyphus

begrüssen, der gleichsam müde geworden von fruchtloser moralischer

Denkarbeit sich auf die nüchterne Wirklichkeit besänne und nach

exacter Methode auf Grund ziffermässiger Beobachtung die „Ge-

setze" der sittlichen Bewegung in mathematischer TJnwiderleg-

barkeit entwickelte.

Allein so einfach liegt die Sache nicht. Ich gestehe von

vorn herein, dass für mich das von Oben nach Unten oder von

Innen nach Aussen gehende Verfahren (die Deduction) sich mit

dem von Unten nach Oben, von Aussen nach Innen gehenden

(die Induction) ergänzen müsse.

Wollen wir nicht blos Notizen sammeln, sondern in den

Einzeldingen und den Einzelthatsachen einen Zusammenhang er-

kennen, so müssen wir auf die bedingenden Ursachen zurück-

gehen und unter allgemeine Begriffe sie befassen lernen. Die

Zurückdeutung des erfahrungsgemäss gefundenen Thatbe-

standes auf allgemeine Gesetze oder Principien nennen wir In-

duction. Sie umfasst also Beides, Beobachtung und Schluss-

folgerung. Auch der einfache, ungebildete Mensch, welcher sich

unbewusst in dieser Argumentationsweise bewegt, ist getragen

von der allgemeinen Fähigkeit des Denkens, von dem Glauben
an einen inneren Zusammenhang der Dinge. Er bewegt sich

nie „vorurtheilsfrei" in der Beobachtung des ihn umgebenden

Lebens und in der Schlussfolgerung aus den Thatsachen äusserer

Erfahrung.. Die innere Erfahrung und die mit der Selbstbeobach-

tung Hand in Hand gehende Aufnahme gewisser überlieferter

Ideen erscheint unumgänglich für die Deutung und das Ver-

ständniss der in seine Wahrnehmung eintretenden Einzeldinge.

Er bringt sein Begriffsvermögen und seine Yorstellungswelt an

die letzteren schon heran.

So wird auch der Mann der Wissenschaft nie ohne ideali-

sirende und systematisirende Thätigkeit die Masse der Einzel-

beobachtungen verwerthen können. Der Schatz innerer Denk-

und Lebenserfahrung wirkt befruchtend auf seine äussere Be-

obachtung. Dann wird ihm erst die äussere Welt reich und

geistvoll, ein Spiegel und Siegel fiu- die in ihm webende Gedanken-

und Idealwelt. Die Fähigkeit und das Bedürfniss, aus dem
Allgemeinen und Idealen heraus sich eine Weltansicht zu bilden
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(zu construiren), giebt sich eben in dem kund, was wir deduc-
tives Verfahren nennen.

Allüberall werden sich Induction und Deduction die Hand
reichen müssen , auf dem Boden des täglichen practischen

Lebens, wie der Wissenschaft. Sie gehören zusammen wie

Weib und Mann, wenn es gilt den ganzen Menschen zur Dar-

stellung zu bringen. Das Weib, nach vorgefassten Ideen und in

oft richtigem Tactgcfühl uithoilend, ist einseitig deductiv be-

gabt. Der Mann , die auf Beobachtung ruhenden Erfahrungen

abwägend und den mühsamen, aber sicheren Weg der Einzel-

untersuchung verfolgend, neigt zu inductiver Begründungsform.

Aber die weiblich-id<!ulisirende Art, mit rascher Combinations-

gabe den Nagel auf den Kopf zu treffen, würde den vorgefassten

Glauben an die Wahrheit zur Gefühlstäuschung, zum Wahne
ausarten lassen. Und die männlich-realistische Art, Schritt vor

Schritt die Einzolthatsachen der Prüfung zu unterziehen, käme
nie zu einheitlicher Ueberzeugungskraft , wenn nicht die Alles

verbindende Idee ihn beseelte. Kant nannte die Welt, den

ganzen Verlauf des Geschehens „ein System der Erfahrung".

Nur aus der intimen, gleichsam ehelichen Verbindung von äusserer

und innerer Erfahrung wird die wahre, acht menschliehe Eikennt-

niss geboren. —
Wollen wir also allgemein gültige Gesetze der Lebens-

bewegung in Natur und Geschichte finden, so muss die Ent-

wickelung aus allgemeinen Begriffen (Deduction) an dem Nach-

weis aus einzelnen Beobachtungen (Induction) ihre Stütze und
Controle finden. Umgekehrt wird die Sammlung und Ordnung
der aus der äusseren Erfahrung entnommenen Thatsachcn (In-

duction) nur durch die Macht der Idee oder der aus innerer

Erfahrung stammenden Principien (Deduction) zu einem seelen-

vollen Ganzen verbunden.

In allen Naturwissenschaften gilt meist der äussere Er-

fahrungsweg als die berechtigte und vorwaltende Untorsuchungs-

und Begründungsform. In den Geisteswissenschaften meint man
das idealisirende (speculative) Verfahren eher als das sachge-

mässe zugestehen zu können. Allein man täuscht sich nur zu

leicht, wie über das Wesen der Natur und des Geistes , so über

das gegenseitige Verhältniss der beiderseitigen theoretischen

Erkenntnissarten

.

Wir dürfen weder die Natur entgeisteu, noch den Geist

den natürlichen Lebensbedingungen entziehen. Ueberall, in dem
Gebiete der Natur, wie in dem des Geistes herrscht Gesetz

1*
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und Ordnung. Und alle Wissenschaft macht es sich zur Auf-

gabe, den ursachlichen Zusammenhang und die regelmässige

Verknüpfung der Grundkräfte zu erforschen, d. h. die erschei-

nenden Dinge auf ein Gesetz ihres Bestehens zurückzuführen

und dadurch zu erklären.

Es wird also auch die Erforschung der Natur, als der

Gesammtlieit der sinnlich wahrnehmbaren Aussenwelt, nicht ohne

abstract logische Prin cipien sich vollziehen können. Sie treten

namentlich in der Form mathematischer Beweisführung an den

Naturforscher heran und nöthigen ihn die sogenannte Materie

als ein durchgeistetes Gebiet unsichtbarer Kräfte anzuerkennen.

Sonst geräth er in einen bornirten Materialismus, welcher von

vornherein auf die Lösung des Welträthsels verzichtet, indem

er das geistige Wesen aller Ursächlichkeit und aller wirkenden

Kräfte verkennt.

Von der andern Seite wird die wissenschaftliche Unter-

suchung des geistigen Lebensgebietes, wie dasselbe in der

Menschheitsgeschichte durch Sprache und Sitte zu Tage

tritt, der steten Beobachtung bedürfen, um nicht zu irrlichte-

riren und in einseitig philosophische Abstractionen sich zu verlieren.

Die Nothwendigkeit der äusseren Erfahrung zeigt sich insbe-

sondere bei allen psychologischen und ethischen Fragen. Wollte

Jemand dieselben lediglich aus innerer Erfahrung beantworten,

so müsste er mit der Welt und Geschichte sich entzweien. Ein

krankhafter Spiritualismus wäre die Folge; die wirkliche Welt sänke*

zum Schein herab und der Weg zum Verständniss des Daseien-

den, der gesammten, die Geschichtswelt beherrschenden Gesetze

würde verschüttet.

Allerdings besteht zwischen der Methode der Naturforschung

und der Geisteswissenschaft ein bedeutsamer Unterschied. Durch

Verwischung desselben ist oft der bedauerliche, heisse Streit

zwischen beiden wach gerufen worden. Es darf nicht verkannt

werden, dass die Natur das Gebiet der Not h wendigkeit, der

Geist das Gebiet der Freiheit umschliesst. In der Natur

waltet die zwingende Kegelmässigkeit auf Grund der materiell

wirkenden Kräfte vor. In der Geschichte machen sich die Ideen

als nöthigende Mächte geltend und erzeugen eine Selbstregelung

des sittlichen Lebens. Daher gilt für die Naturforschung das

Experiment, die Beobachtung der Einzelfälle und Analyse der

Einzeldinge als die zunächstliegcnde Aufgabe. Denn in der

Natur erscheint das Einzelne vorbildlich (typisch) für die all-

gemeine Hegel. Einige solide Experimente können die Allge-
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meingültigkcit eines Gesetzes feststellen. Für die Geisteswissen-

schaft ist aber der Mensch selbst , als Geschichtswesen , der

Gegenstand der Untersuchung. Mit dem Menschen lässt sich

schwer experimentiren. Die Beobachtung wird von den Erfah-

rungsthatsachen des inneren Bewusstseins auszugehen sich ge-

nöthigt sehen.

Wie aber Nothwendigkeit und Freiheit sich in dem Ge-

heimniss des Lebens nicht auszuschliessen brauchen, so stehen

auch die äussere und innere Beobachtung, Experiment und

Ideenentwickelung nicht in "Widerspruch miteinander; sie er-

gänzen sich vielmehr zu gegenseitiger Stütze in der Erforschung

der Wahrheit. Deshalb darf die Geisteswissenschaft nicht stolz

auf die naturwissenschaftliche Methode herabsehen,, noch auch

die Naturwissenschaft die Macht der Idee unterschätzen. Sich

gegenseitig Handreichung zu thun, dazu sind beide berufen.

Namentlich wird es für den Mann der Geisteswissenschaft

von Interesse sein, die idealen Lebenswahrheiten, die er auf dem
Wege innerer Erfahrung gefunden, an der äusseren Beobachtung

zu messen, um zu sehen, ob sie die Probe bestehen. Er kann

den Menschen weder als einzelnes Geschichtswesen noch auch

in seiner gesellschaftlichen Gruppenbewegung unter das Sccir-

messer und die Retorte bringen, durch Microscop oder Telescop

betrachten. Auch reicht die persönliche Einzelbeobachtung nicht

aus, um allgemeingültige Gesetze menschlicher Willensbewegung
festzustellen oder zu erhärten. Er wird also jedes Mittel will-

kommen heissen, welches ihm einen weiteren Blick in eine

Gruppe gleichartiger Thatsachen des gesellschaftlichen Lebens
ermöglicht. Die Statistik, als mc^thodische Massenbeobachtung,

scheint diesem Bedürfniss am erfolgreichsten Genüge zu thun.

Den ideal gearteten Menschen überkommt leicht ein

Grauen, wenn davon die Rede ist, das geistige Gebiet der Frei-

heit, der Willensbethätigung unter den Bann- der Zahl, der ziffer-

mässigen Beobachtung zu stellen. Wie lässt sich die Gesinnung,

in welcher alle Moral wurzelt, unter das Netz einer Massen-

beobachtung spannen! In dem Ausdruck, wie in dem Begriff

der Moral-Statistik liegt ihm bereits ein unerträglicher Selbst-

widerspruch. Es berührt ihn dieses Wort schon wie ein Yer-

ratli an der Freiheit. Insbesondere kann der philosophisch

und theologisch geschulte Kopf leicht an solcher Veräusserlichung

des Zartesten Anstoss nehmen. Es erscheint ihm wie eine Ent-

weihung der Idee, für die Wahrheit derselben aus dem äusseren

Erfahrungsiebcn eine Bestätigung oder gar eine Stütze zu suchen-
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Solchen Bedenken gegenüber werden wir auf den Begriff

und das Wesen der sogenannten Moral-Statistik näher ein-

zugehen haben. Vielleicht wird aus der Erläuterung dieses aller-

dings missverständlichen Namens eine Klärung des Problems sich

ergeben, welches uns hier beschäftigt. Der Name ist ausserdem

neu. Seine französische Herkunft ') erscheint auch nicht geeignet,

ein günstiges Vorurtheil in den Köpfen deutscher Gelehrten zu

erwecken. Und doch ist grade auf deutschem Gebiete die moral-

statistische Arbeit am erfolgreichsten ausgebeutet worden. Mit

unparteiischem Sinn wollen wir in ihre Bedeutsamkeit einzu-

dringen suchen. Zu dem Zweck gilt es, erstens das Wesen

der Statistik kurz zu beleuchten; zweitens ihre Anwend-

barkeit auf dem Gebiete der Moral zu prüfen; drittens die

bisherigen Versuche der Bearbeitung der Moralstatistik in

ihrer geschichtlichen Entwickelung zu überblicken und endlich

viertens die methodischen Regeln für die Ausführung

derselben festzustellen.

I. Die Statistik als selbststäiidig'e Wisscnscliaft und als mothodische

Untersuclmngsfonn.

Die Statistik ist heut zu Tage in Jedermanns Munde. Sie

scheint ein gassenläufiger Begriff geworden zu sein. In Zeitungen

und auf Parlamentstribünen, in den Sälen der Wissenschaft und

in den Bureaus der Beamten ist sie gleichsam en vogue^). TJeber-

all wo man mit grossen Ziffermassen Knalleffecte hervorzubringen

sucht, wo man mit geschickter Gruppirung derselben den Leuten

Sand in die Augen streut , wo die Aufzählung von Millionen

jenen Andachtsschauder erregt, den die leichtgläubige Menge

liebt : da meint man die „Statistik" verwerthen zu können. Denn

was ist sie anders, als in Zahlen ausgedrückte Sammlung von

Thatsachen? Ernstere Leute, welche in mehr oder weniger

dunkler Ahnung der colossalen Lügen, die sich unter angeblich

1) Vgl. Guerry, Essay sur la statistique morale de la France.

1834. Seine älteste Monographie, die er mitA. Balbi herausgab (Statistique

compareo, de Tetat de l'instruction et de nomhres des crimes. 1829) ist mir

nur aus dem Citat bei Guerry (stat. de la France p. 47) bekannt. Jedenfalls

stammt der Name Moralstatistik erst vom Jahre 1834.

2) Ich verweise den Leser auf den vortrefflichen Artikel in der Augsb.

All<^. Zcitg. (1873. Nr. 150) v. M. Schleich über den „Socialisraus und die

Wohnungsfrage." Schon oben habe ich mir erlaubt, demselben eine treffende

Bemerkung zu entnehmen über den gewaltigen Zug der Zeit, alle

Diuge inductiv und statistisch zu begründen.
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soliden Ziffern verbergen, vor den Zahlen zurückscheuen, be-

trachten daher jene Kunst, welche die Franzosen mit dem Aus-

druck „grouper les chiffres" bezeichnet haben, mit ganz beson-

derem Misstrauen. Anderen wieder gilt die Statistik als das

Langweiligste, was man sich denken kann. Und wer es vollends

erfahren hat, wie mechanisch und äusserlich jenes Geschäft des

Sammeins und Gruppirens vielfach betrieben wird, der schlägt

am liebsten jedes Buch zu, in welchem Tabellen und Zifferreihen

mit ihrem trostlos öden Angesicht den Leser anstarren.

So wird auf der einen Seite die Statistik im Dienste der

Tendenz leidenschaftlich verwerthet und überschätzt. Auf der

andern Seite verliert man den Einblick in die grosse Bedeutung

derselben und giebt jeder volltönenden Phrase den Vorzug vor

der genauen Ziffer. In beiden Fällen ist man sich des Wesens

der wahren Statistik nicht klar bewusst.

Trotz ihrer heut zu Tage allgemeinen Verbreitung und

anerkannten Nothwendigkeit, liegen die Fachmänner im Streit

über ihre Begriffsbestimmung. Es fällt uns nicht ein, die ganze

Reihe der versuchten Definitionen — man hat ihrer Hunderte

gezählt! — zu durchmustern. Wir können, ohne Darwinistische

Künstelei, alle Begriffsbestimmungen auf zwei Grundarten zurück-

führen
; und auch diese geben kaum Anlass zu einer von manchen

Seiten vorgeschlagenen „Trennung" unserer Disciplin. Sie lassen

sich vielmehr als verschiedene Standpunkte der Betrachtung

unter einen höheren Gesichtspunkt zusammenfassen.

Die ältere Auffassung wird durch die Göttinger Schule

eines A che n wall (1749) im Anschluss an H. Conring (1675)

begründet. Fortgesetzt durch Schlözer (1804) hat sie bis auf

den heutigen Tag an Wappäus einen würdigen Vertreter ge-

funden. i) Ihr gebührt nicht blos der Vorzug der Ursprünglich-

keit; sie zeichnet sich auch durch grössere Klarheit und schärfere

Grenzbestimmung vor der neueren Ansicht aus. Allerdings darf

dieselbe nicht als blosse Zusammenstellung des „Staatsmerk-

würdigen" oder als gesellschaftliche „Zustandswissenschaft" ge-

fasst werden. In den ersten Anfängen fühlt man noch jener

Begriffsbestimmung das Tastende, Unfertige ab. Es liegt auf

der Hand, dass ein blosser „Zustand" der menschlichen Gesell-

schaft nicht scharf begrenzt werden kann. Denn diese ist etwas

1) Noch neuerdings hat Wappäus für diese ältere Auffassung der

Statistik gegen Knies, Haushofer u. A. eine Lanze gebrochen. Vgl. Gott.

Gel. Anzeiger 1872. Heft 11, S. 401 ff.
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stets "Wechselndes, Fluctuirendes. Aber die Statistik in ihrer

ältesten Form ist auch nicht von status (=rZu stand), sondern vom

italienischen statista (=rStaatsmann, Staatskundiger) herzuleiten.

Das hat "Wappäus schlagend nachgewiesen^). Statistik wäre dem-

gemäss die möglichst genaue Beschreibung der Staaten in ihrer jedes-

maligen Bewegung und Zusammensetzung. Selbstverständlich kann

eine solche Beschreibung nicht ohne ziffermässige Feststellung der

Thatsachen ausgeführt werden, durch welche der jeweilige Zustand

des social-politischen Gemeinschaftslebens sich characterisirt.

Wir können uns kaum wundern, wenn dieser gegenwärtig

veralteten Fassung ihres Begriffs die moderne Ansicht in schroffer

Einseitigkeit entgegentritt. Im Anschluss an Quetelet ist auch

auf deutschem Boden durch Männer wie Knies, Jonack, Rümelin,

Engel, A. Wagner, Haushofer u. A. die Statistik lediglich als

eine methodische Hülfs Wissenschaft bezeichnet worden.

Sie soll gar kein begrenztes Object haben, sondern nur in einer

bestimmten Untersuchungsform bestehen. Für alle diejenigen

Gebiete der Natur und Geschichte , welche nicht in sich gleich-

bleibender Regelmässigkeit zu Tage treten, sondern in Folge ver-

wickelter Verursachung mannigfachen Schwankungen unterworfen

sind, soll die Statistik als systematisch geordnete Massenbeobach-

tung das Mittel sein, um das Gesetz ihrer Bewegung zu er-

forschen.

Auf den ersten Blick fallen die neuere und ältere Auf-

fassung gänzlich auseinander. Ja sie scheinen sich dermaassen

zu widersprechen, dass man die Erregung beider Gruppen in

dem Kampf für ihre Ansicht glaubt verstehen zu können. So-

wohl was die statistische Untersuchungsform, als was ihr

Untersuchungs gebiet betrifft, scheinen sie sich auszuschliessen.

In formeller Hinsicht gilt dort die Statistik lediglich als

Beschreibung des Thatsächlichen für practische Zwecke des

Staates, hier als ein Mittel fortgesetzter (periodischer) Beobachtung

für theoretische Zwecke der Wissenschaft. In sachlicher Hin-

sicht soll sie nach der alten Ansicht auf menschliche Gcsellschafts-

zustände beschränkt werden; nach der neueren umfasst sie alle

möglichen Untersuchungsfelder, auf welchen bisher keine Stetig-

1) Vgl. Wappäus Allg. Bevölkerungsstat. IL , S. 540 ff. — Knies,

die Statistik als selbständige Wissenschaft. 1850. S. 9 ff. — Unter den

französisclien Arbeiten über diese Frage zeichnet sich besonders Dufau aus.

Vgl. seine Schrift: de la methode d'observation daus son applicatioa aux

scioucos moralcs et politiques. 1866. S. Ü2 ff".
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keit, sondern ein steter Wechsel der Zustände beobachtet

worden ist.

Sehen wir jedoch näher zu und befreien wir beide Ansichten

von ihren Einseitigkeiten, so lassen sie sich wohl vereinigen.

Jedenfalls erscheint eine „Trennung" der Statistik unmotivirt.

Es handelt sich lediglich um einen engeren oder weiteren Kreis,

für welchen man sie verwendet.

Die alte Auffassung sagt uns klar und deutlich, was wir,

ohne allen Zusatz und ohne nähere Bestimmung, unter „Sta-

tistik" zu verstehen haben. Es ist die auf Massenbeobachtung

ruhende Besclu'cibung der menschlichen Gesellschaftszustände in

dem staatlichen Zusammenleben der Völker. Soll diese Be-

schreibung einen wissenschaftlichen Werth haben, so versteht

sich von selbst, dass sie erstens nicht einmalig, sondern perio-

disch sich vollziehen muss. Denn die staatlich geordnete Gesell-

schaft ist ein sich bewegender und wechselnder Organismus.

Man kann denselben nicht bloss zuständlich fassen
,
gleichsam

ein photographisches Durchschnittsbild in Zahlen geben. Daher

fordert auch W a p p ä u s , als Vertheidiger der alten Auffassung, die

fortdauernde Erhebung der statistischen Daten als Conse-

quenz der ursprünglichen Ansicht. Zweitens aber kann die

auf periodischer Beobachtung ruhende Beschreibung sich nicht

der Schlussfolgerung entziehen. Sonst wäre sie nicht Wissen-

schaft, sondern todte Materialsammlung. Die Wissenschaft der

Statistik , auch wo sie sich auf das staatliche Gemeinleben der

A^ölker beschränkt, sucht aus der systematisch geordneten Massen-

beobachtung die stetig (constant) wirkenden Ursachen und
Einflüsse herauszufinden und sie durch das sogenannte Gesetz

der grossen Zahl von den „zufällig" wirkenden auszuscheiden.

Erst aus der grösseren Reihe von Beobaclitungen tritt eine

gewisse Begelmässigkeit der Erscheinungen zu Tage. Daraus

ergiebt sich die Möglichkeit, bestimmte Erfahrungsgesetze zu

formuliren, welche im Dienste der Staatspraxis ebenso wie zum
Nutzen der Staats-Wissenschaft Verwerthung finden.

Mit diesen Gedanken ist aber auch schon der Uebergang
zur modernen Ansicht gemacht. Es wird sich dieselbe nur be-

scheiden müssen, den althistorischen Namen der Statistik nicht

willkürlich zu erweitern. Ohne nähere Begrenzung gebraucht,

bezeichnet er stets jene Lebensbeschreibung des Yolks, welche

sich auf systematisch geordnete und ziffermässig genaue, periodische

Massenbeobachtung desselben stützt. Man hat doslialb auch den

Namen derBevölkeruugskunde (Populationistik) oder Gesellschafts-
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künde (Sociologie) oder Volksbeschreibung (Demographie) dafür

in Vorschlag gebracht. Sie geradezu als „Staatswissenschaft"

zu bezeichnen, wie Wagner, Knies u. A. zum Unterschied von

der blossen statistischen Methode wollen, geht ebensowenig an,

als sie mit der „Physik der Gesellschaft" gleich zu setzen, wie

Engel auf dem Congress im Haag vorschlug. Denn die Statistik

kennzeichnet sich eben durch ihren althergebrachten Namen be-

reits als eine besondere Disciplin der allgemeinen Staats-

wissenschaft; diese hat als solche alle Verfassungs- und Rechts-

zustände des politischen Gemeinwesens theoretisch zu begründen,

eine Aufgabe, die der Statistik fern liegt. Auf die „Physik

oder Physiologie der Gesellschaft" darf sie aber nicht beschränkt

werden, weil sie, wie wir gleich sehen werden, auch die ethisch

bedeutsamen Zustände und Entwickelungsmomente des socialen

Lebens seit je her sich zur Aufgabe gemacht hat.

Treu dem historischen Ursprünge der Statistik werden

wir sie also als diejenige Wissenschaft bezeichnen können, welche

auf Grund systematisch geordneter Massenbeobachtung die Volks-

zustände im socialen Gemeinleben schildert und auf gewisse

Erfahrungs-Gesetze zurückzuführen sucht. Das letztere Moment
betont zu haben, ist das Verdienst der neueren Schule. Sie

giebt uns auch ein Recht dazu, von einer statistischen

Untersuchungs-Methode zu reden. Es besteht dieselbe

wesentlich darin, dass man durch fortgesetzte Sammlung und

systematisclie Zusammenstellung gleichartiger Thatsachenreihen

die Stetigkeit gewisser Einflüsse und durchschlagender Ursachen

dort festzustellen sucht, wo im Wechsel der Erscheinungen keine

typische Gleichartigkeit erkennbar ist. So tritt die statistische

Methode als ein Surrogat für das Experiment ein. Durch

die grosse Zahl der Beobachtungen und durch eine gewisse

Analyse und Gruppirung derselben sucht sie die Erfahrungs-

gesetze und den inneren Rythmus in dem bunten Gewirre der

Erscheinungen festzustellen.

Es liegt eine gewisse Wahrheit in dem Ausspruch eines

neueren Theologen, dass in Folge der Concurrenz ihrer Bewerber

die Züge dieser jüngsten Tochter der Wissej^schaft gleichsam

verschleiert vor uns stehen. Noch hat sie nicht endgültig ent-

schieden, wem sie, die vielumworbcnc, die Hand reichen will.

Von allen Seiten erhebt man Anspruch auf sie, und aus jedem

Zuge, aus jeder beifäUigen Miene glaubt der Werber eine Zusage

entnehmen zu dürfen, als ob er der Auserkorene sei, dem sie

in den Kreis seiner Studien folgen und seine Gehülfin werden
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wolle. Da ist nun freilich viel Staub aufgeworfen worden, wenn

jede einzelne wissenschaftliche Richtung das Goschütz statistischer

Ziffern mit aufführte und sich auf die Zahlen , als die vermeint-

lichen Bestätiger ihrer Ansicht stützte.

Nur unter Voraussetzung solider Methodik, nicht aber zur

Befriedigung der Neugierde und zur Beweisparade für politische

Zwecke oder Parteiabsichten kann sie sachgemäss verwendet und

zur „Fackelträgerin" in dem Labyrinth des wechsclvollen Lebens

werden. So ist sie für Völkerpsychologie und Völkerphysiologie,

für Schädelbildungen und Krankheitserscheinungen, für Meteorologie

und Anthropometrie , für Kunst- und Sprachwissenschaft, für

moralische und religiöse Volkskundgebungen mit Erfolg ausge-

beutet worden. Warum soll die sogenannte Staatswissenschaft

allein die „numerische Methode" gepachtet haben?

Allerdings wird sie bei solcher Erweiterung ihres ur-

sprünglich engeren Rahmens je nach dem begrenzten Object

der Untersuchung näher bezeichnet werden müssen, sei es als

Wetter- und Windstatistik, sei es als medicinische oder Moral-

Statistik etc. Ja selbst innerhalb der althergebrachten Statistik

wird man Bevölkcrungs- und Berufsstatistik, Preis- und Handels-,

Bildungs- und Verkehrsstatistik etc. ebenso unterscheiden können,

wie innerhalb der Beobachtung sittlicher Gesellsehaftszustände

die Heirath- und Selbstmord-, die Criminal- und Religion-

statistik.

Ob nun von diesem Gesichtspunkte aus eine Moralstatistik

möglich und in welchem Sinne dieselbe für die wissenschaftliche

Begründung einer sittlichen Weltanschauung von Bedeutung ist,

haben wir in dem Nachfolgenden weiter zu untcn-suchcn.

II. Die Morsii-.Statistik in iliror Bedeutung- für eine cbristliche

Socialetlük.

Es lässt sich nicht leugnen, dass der Name M o r a 1 - S t a t i s t i k
unglücklich gewählt ist. Die von D r o b i s c h und Vorländer ver-

suchte Verdeutschung des französischen Ausdrucks „statistique mo-
rale" erscheint aber noch bedenklicher. Denn „moralische Statistik"

wiese auf eine Eigenschaft der Statistik hin, während durch jenen

Zusatz nur der Gegenstand, das Untersuchungsobject bezeichnet

werden soll, mit welchem sie es zu thun hat. Die von Wappäus')

, vorgeschlagene Bezeichnung „Sittenstatistik" scheint annehm-

barer, schon ihres deutschen Klanges wegen. Allein sie giebt

1) Vgl. a. IX. 0. U., Ö. 385 ff. und 444 f.
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leicht zu dem Missverstande Anlass, als handele es sich um
statistische Sammlung und Feststellung der Yolkssitten, -während

doch factisch nur die einzelnen, concreten Handlungen registrirt

werden können, welche dann erst einen Rückschluss auf die in

denselben zu Tage tretenden Sitten oder Unsitten erlauben.

Wir bleiben daher vorläufig bei dem eingebürgerten Namen,
welcher wenigstens klar sagt, dass die Moralstatistik die An-
wendung der numerischen Massenbeobachtung auf das Gebiet

der Moral oder der sittlich bedeutsamen menschlichen Hand-
lungen sich zur Aufgabe macht.

Allein darin liegt gerade für Yiele das Anstössige. Die
Bedenken kommen haufenweise. Zählbar, so sagt man, ist

doch nur die Summe der äusserlich erscheinenden Thatsachen,

die Moral aber ist Sache der innersten Gesinnung. Jeder Hand-
lung, sofern sie sittlich bedeutsam ist, liegen eine Menge ver-

schiedener und oft sehr verwackelter Motive zu Grunde. Die
Handlungen lassen sich also, sofern sie einer moralischen Beur-

theilung unterliegen, gar nicht unter die Ziffer bringen. Das Sum-
miren sei ein rohes Verfahren. Jeder Ehebruch und jeder Selbst-

mord, jedes Verbrechen und jede Heirath — sie haben ihre

sonderlichen Bew^eggründe. "Wer wird denn verschieden benannte

Grössen zusammenzählen und unter einen Generalnenner bringen?

Sodann aber umfassen die zählbaren und registrirbaren Daten

fast ausschliesslich böse, unmoralische Handlungen. Man könnte

eher von einer Immoralitäts-, als von einer Moralstatistik reden.

Und — was das Wichtigste — aus der äusseren Beobachtung

ergeben sich nur allgemeine Regelmässigkeiten auf Kosten der

persönlichen Mannigfaltigkeit. Die Moral sei Sache der Freiheit,

der Selbstbestimmung des Willens. Die Willensfreiheit lasse

sich schlechterdings nur aus der inneren Erfahrung des Gewissens

entnehmen und an den Thatsachen des Bewusstseins studiren. Jede

Beobachtung der schlechten Wirklichkeit, der Massen von Ver-

brechen und Selbstmorden etc. dcmoralisire nur durch den Schein,

als entstünden alle diese Ausartungen des Willens durch äussere

Naturnothwendigkeit. Das was im Gebiete der Sittlichkeit ge-

wollt zu werden verdient, die wahren Regeln der Moral lassen

sich auf statistischem Wege nimmermehr gewinnen oder erhärten

!

Wer wollte das tief Berechtigte in diesen Einwendungen

leugnen ? Namentlich jenen Schwärmern gegenüber sind sie

von grösster Bedeutung, welche die Moralstatistik zur Untergrabung

der Sittenlehre und zur Aufhebung der AYillcnsfreiheit missbrau-

chen. Sobald man auf Grund einer rohen Durchschnittsberechnung
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Schein-Regelmässigkeiten herstellt und die bedeutsamen Unter-

schiede und Schwankungen in der Ziffer unbeachtet lässt oder

verwischt, so ist die ganze Reihe jener Einwendungen aufrecht

zu erhalten. Weil aber die Moralstatistik von den sogenannten

Socialphysikern, wie wir schon werden, zu solchen Schlussfolge-

rungen gemissbraucht worden ist, welche alle Freiheit und Zu-

rechnungsfähigkeit zu zerstören geeignet sind, so gilt es auf dieses

wichtige Untersuchungsgc^biot zunächst im Interesse der Sittlich-

keit und Freiheit einzugehen, die Gegner gleichsam mit ihren

eigenen Waffen zu schlagen.

Gesetzmässigkeit und Ordnung mitten in der Freiheit auf-

recht zu halten und als nothwendig zu erweisen, kann aber auch

als ein positives Bedürfniss der gesunden Moral bezeichnet

werden. Insbesondere wird es der christliche Moralphilosoph sich

nicht verdriesscn lassen, die bedeutsamen Thatsachonreihen, welche

die Moralstatistik zusammenstellt, in ihrem inneren Zusammenhange
zu deuten und auf ihre stetigen Ursachen zurückzuführen. Denn
die Freiheit darf nie als Willkür und die sittliche Lebensbethäti-

gung nie als Sache der Einzelpersönlichkcit gefasst werden. Das
ist wiederum die Gefahr der abstracten Theoretiker. Ihnen tritt

die gewaltige Thatsachenpredigt der in xMasse beobachteten

menschlichen Handlungen Schranken setzend entgegen. Da zeigt

sich, wie in dem scheinbaren Cliaos und dem Gewühl mensch-

lichen Gemeinlebens eine tiefbogründete Ordnung, ein Zusammen-
hang vorhanden sein muss , der unerklärlich wäre , wenn jeder

für sich, nach seiner persönlichen Willkür handelte. Die Moral

erscheint nicht mehr als eine Privatsache, sondern als ein Leben
der Gemeinschaft auf Grund gegenseitiger Wechselwirkung. Den
leidenschaftlichen Personal ethikern , die immer das sittliche

Einzelsubject in den Vordergrund stellen, bietet die Moralstatistik

eine Menge interessanter Probleme, die sich nur aus dem glied-

liclien Zusammenhange der Einzelindividuen mit der Gesammt-
heit erklären lassen und die auf eine innere Gesetzmässigkeit

aller sittlichen Lebensbewegung hinweisen.

Es handelt sich also bei der Moralstatistik schlechterdings

nicht um Feststellung bestimmter sittlicher Grundsätze und
Normen , nach denen etwa gehandelt werden soll. Die müssen
aus anderen Quellen Hicssen und im Gewissen, in der Sphäre

innerer Erfahrung sich der Menschheit als wahr und gut er-

weisen. Auch soll durch die statistische Massenbeobachtuiig

keineswegs die Idee der Freiheit erst gewonnen oder lulher be-

stimmt werden. Das Freiheitsofcfühl und das Bewusstsein der
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Verantwortlichkeit sind Thatsachen des geistig-sittlichen, idealen

Lebens, welche niemals durch rein äussere, sammelnde und ver-

gleichende Beobachtung festgestellt werden können^. Sie ruhen

lediglich auf dem Glauben. Sie stehen und fallen mit dem
Schuldgefühl des Menschen. Aber die ganze Art und Weise
menschlicher Willensbewegung, die allgemeine Natur sittlich

gebundener und geordneter Freiheit wird und muss in den That-

sachen des äusseren Lebens zu Tage treten und kann daher an

denselben erprobt und studirt werden. Dazu bietet die Moral-

statistik eine bedeutsame Handhabe. Darin liegt auch ihre

Wichtigkeit für die christliche Sittenlehre, welche ich im Gegen-
satz zu den beiden Extremen der Socialphysiker und Per-
sonalethiker unter den Gesichtspunkt einer Socialethik glaube

stellen zu dürfen. Was ich damit meine, wird aus Nachfolgen-

dem klarer werden.

Es liegt auf der Hand, dass die sittliche Gesinnung als solche

nicht statistisch messbar ist. Aber — „an den Früchten sollt

ihr sie erkennen". Dieser allgemein wahre Satz bestätigt sich

in der Erfahrung und Beobachtung aller menschlichen Lebens-

verhältnisse. Schon den Einzelmenschen, den wir zu kennen oder

zu durchschauen meinen, beurtheilen wir nicht auf Grund einer

Einzelhandlung, sondern gemäss einer ganzen Reihe von Aeuase-

rungen, in welchen sich sein sittlicher Character kund thut.

Das gilt in erhöhtem Maasse von der menschlichen Gesammtheit

oder den eigenartigen Gruppen menschlichen Gemeinlebens. Es

wirkt sich so zu sagen die Gesinnung, der freie Wille aus in

Formen der Sitte oder der Unsitte. Ob an sich böse oder

gut, ist hier zunächst von keinem ^ßelang. An den bösen und

unmoralischen Handlungen lässt sich die Art und Weise (die

Form) menschlicher Willensbewegung oft genauer und

besser studiren, als in den keine Störung wachrufenden normalen

Handlungen. Nur um die formalen Gesetze, nach welchen der

menschliche Wille sich eigenartig bewegt und kund giebt, handelt

es sich hier. Daher wird allerdings auf eine Analyse und

Gruppirung der Motive, der inneren und äusseren Einflüsse
viel ankommen. Durch eine genaue Methodik in der Fest-

stellung und Benutzung der moralstatistischen Daten wird, wie

wir sehen werden , ein Rückschluss auf die Beweggründe der

Handlungen ermöglicht. Die Hauptsache ist aber, dass wir den

Menschen als sittliches Wesen nicht in seiner Yereinzelung,

sondern in der gliedlichen Gemeinschaft zu betrachten und zu

studiren Gelegenheit gewinnen. Die vielfach angestaunte Regel-
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mässigkeit in den scheinbar willkürlichen Handlungen wird uns

dann kein Schreckbild mehr,, sondern eine willkommene Bestäti-

gung dafür sein, dass die Freiheit mit der Sitte, der Ein-
zelwille mit dem Gesetz des Ganzen in nothwendiger Ver-

bindung steht und stehen nmss, wenn nicht die moralische
Weltordnung zu Boden fallen soll.

Niemand wundert sich, wenn man auf Grund innerer Selbst-

beobachtung oder in Folge erfahrungsmässiger Kenntniss Anderer

zu der Ueberzeugung kommt, dass ein sittlicher Character
nur dort vorhanden ist, wo die Möglichkeit einer gewissen Vor-

hersagung, einer Berechnung für die zukünftige Handlungsweise

des Menschen vorliegt. Die unbeobachtbare oder die unberechen-

bare Freiheit wäre pure Willkür. Im Wesen der sittlichen

Freiheit liegt also ein Moment der Nothwendigkeit. Je conse-

quenter Jemand handelt, je mehr seiner Idee entsprechend er

sich bestimmt, desto freier ist er. Weil der Mensch nun in sei-

nem Willensleben an die Gattung, aus der er stammt, gebunden

ist, weil all sein Denken und Handeln bereits durch Sprache

und SittO; durch Erziehung und Gewöhnung von Hause aus

eigenartig gefärbt ist, so wird auch seine Selbstbestimmung nie

dem Einfluss der Umgebung entgehen, nie von der Ordnung des

Ganzen sich schlechthin emancipiren können. Ja der Einzelne

wird seine Freiheit nur in dem Maasse zu betäthigen im Stande

sein, als er im Bewusstsein der gliedlichen Gemeinschaft als ein

Bestandtheil des grossen Ganzen sich bewegt und handelt.

Die tief begründete Gesetzmässigkeit in der Freiheit oder

die Macht der Sitte in der persönlichen Willensbewegung des

Menschen zu beobachten, dafür ist die Moralstatistik ein sehr

geeignetes, fruchtbares Mittel. Insbesondere sei es mir als Theo-
logen hier gestattet, einleitend ihre Bedeutung, ja die Bedeutung
gerade der Zahl für die Messung sittlicher Lebensbewegung
noch kurz zu beleuchten. Es wird sich daraus der Werth der

Moralstatistik für die wissenschaftliche und practische Gestal-

tung christlicher Sittenlehre in der Form einer Socialethik
aufs Deutlichste ergeben. —

Obwohl die christliche Sittenlehre ihre Grundlagen und
Quellen nicht in der äusseren menschlichen Beobachtung, son-

dern in der dem Gewissen sich kundgebenden göttlichen Offen-

barung hat, so darf doch der Erforscher christlicher Weltan-
sicht sich nicht vcrschliesscn gegen die Zeugnisse der Geschichte

und die Erfahrungen der Zeit. Es muss sich das Christenthum

als eine weltüberwindende Geistesmacht auch darin erweisen,
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dass es die aus der äusseren Beobachtung sich ergebenden Pro-

bleme theils zu lösen, theils zur apologetischen Begründung sei-

ner eigenen Weltanschauung zu verwerthen vermag. Es bedarf

zwar an und für sich dieser Stütze nicht. Der Beweis des

Geistes und der Kraft ruht in dem eigenen Wesen des Evange-

liums. Aber für das Verständniss der gegenwärtigen Zeitbildung

und der Zeitschäden, sowie zur Bewahrung vor falscher Innerlichkeit

ist es allerdings vonnöthen, dass der christliche Theologe keine

Straussenpolitik befolge^ sondern die Augen offen erhalte für

die Zeichen der Zeit.

Zu den „Zeichen der Zeit" gehört es aber offenbar, dass man
mit bisher unerhörtem Aufwände von beobachtenden Kräften

auch die verschiedensten, sittlich bedeutsamen Kundgebungen

des Völkerlebens in exacter Genauigkeit und grossartiger Yiel-

seitigkeit festzustellen und zu registriren sucht. Die statistischen

Bureaus sind in der That zu „Menschenwarten", zu Observa-

torien im colossalen Maasstabe geworden. Dass die Massenbeobach-

tung sich in zählbaren Daten ausdrückt, und dass durch die grosse

Zahl die Möglichkeit mannigfacher, methodischer Erforschungen

der verursachenden Einflüsse eröffnet wird, kann der christliche

Theologe, wie jeder Menschenfreund nur dankbar anerkennen.

Nicht die Thatsachen sind es, welche die Gemüther verwirren,

sondern die Lehren und Dogmen, welche sich an diese That-

sachen knüpfen '). Der Materialismus hat so gut seine Dogmen,

wie der abstracte Idealismus. Es gilt aber den Thatsachen

auf den Grund zu schauen und aus ihrem eigenthümlichen Zu-
sammen h a'n g e die Wahrheit ausfindig, zu machen. So kann auch

das scheinbar mechanische Zählen und Gruppiren eine bedeut-

same Instanz für die im Christenthum geglaubte, göttlich-mora-

lische Weltordnung werden.

Für den Theologen, wie für den Moralphilosophen ist es

aber eine heilsame Zucht, die Thatsachen des äusseren Lebens

reden zu lassen und aus der Abstraction in die reale Wirklich-

keit hinabzutauchen. Selbst die verwickelte Eechnungsmühsal

darf uns nicht abschrecken. „Zahlen regieren die Welt", sagt

Goethe; wenigstens zeigen sie, fügt er beschränkend hinzu, wie

sie regiert wird. Wer an den Herrn glaubt, der die Haare

auf unserem Haupte gezählt hat, uhd ohne dessen AVillen kein

Sperling vom Dache fällt, der wird auch nicht daran Anstoss

1) Ich erinnere mit dem obigen Satz an die scliönen Worte Epictet's

(Encheir. X.), wie ich sie als Motto für mein Werk gewählt liahe.
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nehmen, dass in messbaren Zahlenverhältnissen die Weltordnung

des „grossen Arithmeticus" sich ausprägt^). Sagt doch selbst

der fromme Sänger: „Wie köstlich sind vor mir, Gott, deine

Gedanken? Wie ist ihrer so eine grosse Summe? Sollte ich

sie zählen , so würden ihrer mehr sein denn des Sandes" (Ps.

139, 17 f.).

Unter der Aegide dieses Zahlenmeisters, der allen Dingen

und Menschen Maass und Ziel setzt, werden auch die grandiosen

Regelmässigkeiten der Moralstatistik verständlich und tief be-

deutsam, ohne mit dem Druck eines blinden Verhängnisses un-

sere Seele zu beschweren. Sie bezeugen nur, dass in allem Thun
und Treiben der Menschen eine höhere Ordnung herrscht, die

sich auch ohne das Bewusstsein derselben durchsetzt. Gleichwohl

erscheinen die Einzelnen als frei sich bewegende Glieder in der

Kette alles Geschehens, allerdings in ihrer Freiheit beschränkt

durch den Zusammenhang ihrer eigenen, ererbten Willensart oder

Unart, aber nicht der äusseren Nothwendigkeit eines Zwanges,

sondern den Motiven und Impulsen dieses ihres Willens folgend.

Hier wurzelt das Problem, jenes Geheimniss der Freiheit in ihrer

Einheit mit höherer Gesetzmässigkeit! Es mag zugestanden

werden, dass kein menschlicher Verstand dasselbe endgültig wird

lösen können. Aber annäherungsweise können wir im Lichte

der äusseren und inneren Erfahrung es zu erfassen suchen. Es

wird die Lösung in dem Maasse gelingen, als wir das mensch-

liche Einzelindividuum in seiner gliedlichen Beziehung zum Ge-

sammtorganismus zu begreifen suchen und dann die Gesammt-

bewegung unter die leitende Macht eines weltbeherrschenden,

schöpferischen Geistes uns gestellt denken. Nur ein solcher,

lebendig persönlicher Geist mit selbstbewusstem Willen kann

auch eine sitthche AVeltordnung schaffen, die Raum für Frei-

heitsbewegung giebt und doch den Einzelgeist an den mütter-

lichen Boden seiner Herkunft und seiner Zeit bindet.

Jn wie weit eine solche Deutung und Bedeutung der moral-

statistischen Daten berechtigt und begründet ist, werde ich vor

den Augen meiner Leser mit mögliclister Unjiarteiliohkeit in dem
vorliegenden Werke darzulegen suchen. Es ist ein Gebiet, das

1) Es liegt ein grosses Stück Wahrheit in jenem Satze, wie ihn

M. Schleich in dem schon genannten Artikel ironisch ausspricht, dass näm-

lich ,,kein Sperling vom Dach fällt ohne — die von der Statistik constatirte

Durchschnittszalil der jälirlioh vom Dacli faUendon Sperlinge zu constatiren."

— Wenn es nur eine solche Sperlingsstatistik gähe, wir würden auch an ihr

bedeutsame Studien macheu können!

V. e 1 1 i n g e u , Moralstatistik. 2. Ausg. 2
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jeden Menschen, der menschlich fühlt und mitfühlt, interessiren

muss. Aber für den Christen und Theologen ist es deshalb von

besonderem Worthe, weil aus jener Massenbeob^chtung der

Grundgedanke christlicher Sittenlehre eine wundersame Be-

stätigung und Bereicherung gewinnt. Ich meine jenen Humani-

tätsgedanken, nach welchem wir Alle Einem grossen Reiche an-

gehören, in welchem Jeder seinen Platz und seine Eigenart hat,

und, durch die Macht und Ordnung des Ganzen getragen, an der

Geistes- und Willensrichtung seiner Umgebung nothwendig Theil

nimmt. Daher sind Irrthum und Wahrheit, Laster und Tugend,

Schuld und Pflichterfüllung nicht zu denken ohne Theilnehmung

und Gemeinschaft. Darin liegt das grosse Gesetz der Solidarität

und Stellvertretung. Es beruht auf jener göttlichen Schöpfungs-

ordnung, kraft welcher weder die Welt der Natur noch die Welt

der Geschichte ein Haufe zufällig durcheinanderwogender Ato-

me oder selbständiger Einzelwesen ist. Die Idee der glied-

lichen Zusammengehörigkeit mitten in der Mannigfaltig-

keit beherrscht und durchdringt wie das All, so die Geschichte.

Insbesondere erscheint die Menschheit als Ein organisches

Ganze, als ein gegliederter Riesenleib, an welchem der Einzelne

nur eine Theilgrösse ist, in seiner Freiheitsbewegung getragen,

aber auch in Schranken gehalten durch die Lebenskräfte der

Gesammtheit.

Dieser durch die ganze Moralstatistik bestätigte Gedanke

muss befruchtend auch auf die Gestaltung der christlichen Sitten-

lehre wirken. Sittliche Freiheit im humanen Sinne ist nur

da, wo eben die Sitte mit der Freiheit, das Gemeinsame mit

dem Individuellen, das Gesetz und die Ordnung mit dem Willen

und Gewissen sich paaren. — „Nach Freiheit strebt der Mann,

das Weib nach Sitte." Gewiss. Aber nur in ihrer Einigung sind

Mann und Weib der sittlich und physisch lebensfähige Mensch.

Ohne Bild : Freiheit ohne sittliche Bindung würde zur Frech-

heit; und Sitte ohne freiheitliche Willensbildung würde unsitt-

licher Zwang. Dass Freiheit und Sitte in dem menschlichen

Gcmeinleben nach einer höhern moralischen Weltordnung sich

gegenseitig bedingen, wird durch die Moralstatistik in bedeut-

samer Weise illustrirt. Sie wird uns daher ein Anlass sein, im

Gegensatz zu den socialphysischen Freiheitsfeinden und zu den

personalethischen Freihoitsschwärmern das Recht und den Werth

einer christlichen Socialethik am Schluss des Ganzen uns zu ver-

gegenwärtigen.

Ein Blick auf die Geschichte der Moralstatistik wird uns
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aber vorläufig den Beweis liefern, dass solch eine Auffassung

nicht bloss den verschiedenen Einseitigkeiten in der bishe-

rigen Beurtheilung dieser Disciplin erfolgreich entgegenzutreten,

sondern das ihnen zu Grunde liegende AYahrheitsmoment auch

zu retten vermag.

III. Ueberblick über die geschichtliche Eiitw icke laug der

Moralstatistik.

Die Moralstatistik ist fast noch zu jung, um von einer Ge-
schichte derselben zu reden. Selbst der Name ist, wie wir ge-

sehen, kaum ein halbes Jahrhundert alt. Ihr eigentlicher Be-
gründer ist erst vor etwa hundert Jahren dahingeschieden. Und
was er geplant und gewollt, liegt zwar in seinem grossen AVerke

vor, hat aber lange Zeit hindurch keine Nachahmer gefunden.

Der geschichtliche Ueberblick wird sich daher für uns am klar-

sten und fruchtbarsten gestalten, wenn wir sofort uns die drei
Richtungen vergegenwärtigen, welche nach einander die mo-
ralstatistische Geistesarbeit in ihrer Entwickelung bis in die

Neuzeit 1) bestimmt haben.

Zunächst bemächtigt sich die Theologie der statistischen

Untersuchungsmethode, um die „göttliche Ordnung in den

Veränderungen des menschlichen Geschlechts" nachzuweisen.

Dann wirft sich die Naturforschung auf dieses Gebiet, um die

Bewegung der Gesellschaft unter den Gesichtspunkt einer phy-
sique sociale zu stellen. Endlich sucht die Philosoi)hio das

Beobachtungsmaterial im Interesse einer geistigen Weltansicht,

zur Wahrung der persönlichen Freiheit des Menschen zu

verwerthen. In der ersten Periode der Entwickelung waltet also

der teleologische Gedanke göttlicher Weltordnung vor. In der

zweiten wird der sociale Factor aller menschlichen Lebensbe-

wegung auf Kosten der individuellen Freiheit betont. In der

dritten sucht man den persönlichen Willen in seiner inneren

Selbstbestimmungsfähigkeit zu retten. Vielleicht lässt sich durch

Combination dieser drei Staudpunkte die Wahrheit finden.

Wie ein Meteor, leuchtend und einsam, erscheint als Be-
gründer einer tieferen wissenschaftlichen Anschauung, ja nach
dem Urtheil der gewiegtesten Fachmänner als der Vater der

„eigentlichen Statistik" kein Staatsmann, kein Jlandelspolitiker

oder Nationalökonom, sondern ein schlichter ehrlicher Theologe.

1) Ich verweise auf das iustructive Schriftchen von Knapp: Die neueren

Ansichten über Moralstatistik. 1871.

2*
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Johann Peter Süssmilch, Ober-Consistorialrath zu Colin in

Berlin, ist durch seine grossartigen Leistungen der Begründer

der "Wissenschaft geworden, die wir jetzt Moralstatistik nennen.

Zwar braucht er nicht den Namen „Statistik", noch auch macht

er vorzugsweise die Handlungen der Menschen zum Gegen-

stande seiner Sammlungen und Untersuchungen. Er hat aber

zuerst die tiefe innere Gesetzmässigkeit in den scheinbar zufäl-

ligsten menschlichen Ereignissen und Handlungen erfasst

und gründlich, auf inductivem Wege zu entwickeln versucht.

Im Anschluss an einzelne englische Vorarbeiten '), namentlich von

Graun t auf dem Gebiete der menschlichen „Absterbeordnung"

und von Derham, auf dem Gebiete der „Physico-Theologie"

sucht er (1761) in seinem Hauptwerk 2) schon durch den Titel

seine Grundidee anzudeuten. „Die Entdeckung (diessr „gött-

lichen Ordnung"), meint er 3), „war ebenso möglich, als die von

Amerika; aber es fehlte nur ein Columbus, der in seinen Be-

trachtungen alter und bekannter Wahrheiten weiter ging als an-

dere. So erging es Graunt, der in den Registern der Todten

und Kranken in London zuerst eine Ordnung wahrnahm und

dadurch auf den glücklichen Schluss geleitet ward, dass dergl.

Ordnung auch in anderen Stücken des menschlichen Lebens sein

dürfte. Und dieser Schluss reizte seinen Fleiss und seine Scharf-

sinnigkeit zu weitem! Nachforschen, wodurch er den Grund zu

dieser Wissenschaft gelegt hat, die nicht nur ihren Liebhabern

viel Vergnügen giebt, sondern uns auch zur grösseren Erkennt-

niss und Vorehrung des weisesten Urhebers dieser Ordnung er-

muntert." Obwohl Süssmilch zunächst die Geburts- und Sterbe-

ordnung in den Vordergrund stellt, so zieht er doch bereits die

Trauungen, die unehelichen Geburten, die Prostitution, die Kin-

1) Ich verweise auf die ausführliche Zusammenstellung dieser Arbeiten

bei E. V. Mo hl, Geschichte der Literatur der Staatswissenschaften. 1850.

Bd. III, S. 445 ff. und in Wappäus, Allg. Bevölkerungsstatistik Bd. I. S.

113; II, S. 560. Für den Laien, wie für den Mann der Wissenschaft enthält

auch Ad. Wagners vortrefflicher Art. über „Statistik" in I'-luutschli's

Staatswörterbuch Ed. X S. 401 ff. ein reiches Material.

2) Süssmilch trat 1742 zuerst auf mit einer kleinern, damals noch

wenig beachteten Schrift. Sein Hauptwerk erschien 1701 in wiederholten Auf-

lagen unter dem vollständigen Titel: „Die göttliche Ordnung in den Verän-

derungen des menschlichen Geschlechts aus der Gebührt, dem Tode und der

Fortpflanzung derselben erwiesen". III Bände. Ich citire stets nach der von

J. C. Bauraann ergänzten 4. Aufl. Berlin 1775.

8) Vgl. a. a. 0. I, S. 57.
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deraussetzungen und die selbstverschuldeten Todesarten mit in

das Feld seiner Untersuchungen. Daher ist er gleichsam der

erste Moralstatistiker, der sein Material sich noch durch eigenen

Fleiss und die Anstrengung seiner sammelnden Amtsbrüder be-

schaffen musste.

Bei der Mangelhaftigkeit der ihm zu Gebote stehenden Da-

ten ist seine Leistung eine eminente. Man hat allerdings seine

Arbeit als tendenziös hier und da verdächtigt. Aber selbst die

Gegner seines rationalistisch frommen, deistischen Standpunktes

gestehen zu, dass er mit „Umsicht, Combinationsgabe, kritischem

Urtheil und colossalem Sammlerfleiss" das spärliche Material

jener Zeit verarbeitet habe. Wenn man dem Oberconsistorialrath

aus dem achtzehnten Jahrhundert nur das naive Zöpflein zu gute

halten will, so kann man ihn getrost mitten unter die modernen
Statistiker par excellence hinstellen und er wird immer noch

Viele um eines Hauptes Länge überragen. Ein wahrer Hass

zeigt sich bei diesem Mann gründlicher Forschung gegen „die

Fladdergeister , die wie der Hund aus dem Nilus aus allerlei

Wissenschaften etwas erschnappet und durch eine unreife

Lesung guter und schädlicher Schriften ihren Kopf mit Wind
angefüllet, und dabei dreiste genug sind, dass sie damit stolziren"

;

— mit solchen „Schmetterlingen" sei „die Luft heutigen Tages
ganz angefüllet!"

Das Grosse bei Süssmilch ist, dass seine „politische Arith-

metik" diegeordneteBewegungindemstaatlichenund
socialen Gesammtkörper zum Gegenstande der Untersuchung

macht. Mit divinatorischem Geiste sucht er „die Beständigkeit" in

den an sich so leicht veränderlichen Erscheinungen nachzuweisen.

Das „Gesetz der grossen Zahl" ist ihm bereits bekannt. Selbst

die später in mannigfachen Farben (von Quetelet) ausgeführte

Budget-Idee, wonach man in jedem Jahre das „Budget der

Schaffote und Galeeren" soll vorausbestimmen können, findet

sich bereits angedeutet, wenn er davon spricht, dass „jedes Alter

beständig seinen bestimmten Zins liefere für jene allgemeine

Ordnung".

Allein er ist weit davon entfernt, eine blinde Naturnoth-

wendigkeit mit Aufhebung menschlicher Freiheit darin zu er-

blicken. Er will nur nachweisen, dass Gott sich als einen so

unendlichen und genauen „Arithmeticus" beweise, der alles Zeit-

liche und Natürliche nach Maass, Zahl und Gewicht bestimmt

habe. „Wie sollte es nicht auch in den höheren geistigen und

moralischen Dingen also sein?" Ueber die Vereinbarkeit dieser
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„Ordnung" oder Gesetzmässigkeit mit der menschlichen Freiheit

und Verantwortlichkeit zu grübeln, fällt ihm nicht ein. Er stellt

sich noch viel zu naiv den Dingen gegenüber und bescheidet

sich, den ganzen Zusammenhang zu durchschauen. Nur die

„Hoffnung" hält er fest, dass wir bei genauerer Kenntniss aller

„kleinen Fälle" auch in den „moralischen Dingen" nicht eine

zufällige Unordnung finden, sondern im Stande sein werden „rich-

tig von Allem zu urtheilen und den Zusammenhang von Allem

einzusehen und an das Licht zu bringen."

Was Süssmilch begonnen und erstrebt, ruhte mehr als ein

halbes Jahrhundert. Die „Statistik" im Sinne der Göttinger

Schule wird zwar unterdessen eifrig betrieben. Auch eine „Phi-

losophie der Statistik" wird von dem Italiener Gioja ent-

worfen^). Die Engländer „machen" in Sterbestatistik und ver-

werthen in bekannter Geschicklichkeit das Ziffernmaterial für po-

litische Oeconomie und Handelsinteressen 2). Aber erst seit den

dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts beginnt für die eigent-

liche Moralstatistik eine neue, epochemachende Bewegung.

Den Franzosen gebührt das Verdienst die erste Anregung
dazu gegeben und bedeutende Kärrnerdienste gethan zu haben.

GuerryS) steht in dieser Hinseht obenan. Der berühmte Bel-

») Vgl. Melchiore Gioja, filosofia deUa statistica. Vol. I—in. 1852.

Torino (zuerst erscliienen 1826). Schon im J. 1808 erschien seine „Logica

statistica" (Milano 1808). Die Statistik ist ihm „una logica descrittiva" die

sich auf den „stato" presente, passato und futuro richtet und die somma
delle qualitä umfassen soll, che caratterizano una cosa nell' instante in cui

viene osscrvata. Insbesondere ist ihm aber „stato" = l'unione d'uomini

viventi sotto lo stesso vincolo sociale. — Am Schluss des Ganzen (Bd. III»

p, 293 sq.) geht er auch auf die statist. Beschreibung der qualitä morali

della popolazione ein xmd entwickelt die „Influenza delle cause mo-
rali sulle abitudini''- etc. Aber es fehlt das Beobachtungsmaterial. Vgl-

Lampertico, sulla statistica teoretica in Generale e su Melch. Gioja in

particolarc. Venez. 1870. u. Komagnosi, necrologia dl Melch. Gioja (Bibl.

italian. tom. 52 p. 392 fg.)

2) Ich nenne im Ansclüuss an G raunt und Derham besonders Män-

ner wie Short, Maitland, Perty, Halley (An estimate of the degree of the

mortality. etc. 1691). — Seit 1839 wirkt das Journal of the London statist.

society durchschlagend. (Vgl, 1839, Vol. 1. upon the nature and province of

the science of statistics). In der biologischen und Bevölkerungs-
Statistik haben sich namentlich ein Neison, W. Farr u. A. ausgezeichnet-

Für MoralStatistik nennen wir später die Einzelnen.

8) A. M. Guerry, welchen Mohl in seiner sclion gen. Literaturgeschichte

auifallender Weise niclit einnuil nennt, trat mit seiner ersten Schrift (vor

Quetelet) „Essay sur la statist. morale de la France" 1834 auf. Denn die
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gier Quetelet hat sich aber die Palme errungen, indem er

vom naturwissenschaftlichen Gesichtspunkte dieses Gebiet in

reicher Systematik bearbeitete.

Quetelet kann ohne Zweifel als der „Gründer der Gesell-

schaftsphysik" angesehen werden. In diesem Namen Tphysique

sociale), den er seinem Hauptwerke ')
gab, liegt bereits sein gan-

zer Standpunkt ausgesprochen. Physiker und Meteorolog von

Fach geht er auch bei seinen moralstatistischen Arbeiten von

einem naturalistischen Gesichtspunkte aus. Wie er die Wind-

fahne und das Wetterwendische in den klimatischen Erschei-

nungen unter eine Regel zu zwingen sucht, so auch das schein-

bar ganz und gar Wetterwendische: den Menschen in seiner

Abhandlung, die er 1829 mit A. Balbi herausgab (statist. comparee de

l'etat de I'instruction etc.) ist von keinem Belang. Wahrhaft berühmt ist

Guerry geworden durch sein grosses cartographisches Werk, eine Art moral-

statist. Atlas in gr. Folio, unter dem Titel erschienen: „Statist, morale de

l'Angleterre comparee avec la statistique morale de la France." Paris 1864.

In der Einleitung p.^XIjVI entwickelt er seine Grundsätze über die „statistique

analytique", welche „les transformations successives des faits par le calcul" dar-

stellen soll. Er ist gleichsam Begründer der „analytique morale." Sie ist

ihm die „application de Tanalytique numerique aux faits de l'ordre moral,

ramenes a leurs valeurs moyennes et coordonnes en series, de maniere ä faire

ressortir la loi de leur developpement et de leur dependance reci-

proque." Sie soll schon nach Guerry „die base experimentale de la Phi-

losophie" (pag. LVIl) bilden.

1) Vgl. Quetelet, sur Fhomme et le developpement de ses facultes,

ou essai de physique sociale. 11. vol. Par. 1835. Deutsch mit Zusätzen

von V. A. Eiecke. Die zweite Ausgabe (1869) stellt nicht ohne Tendenz die

„physique sociale" bei dem etwas veränderten Titel in den V ordergrund.

Seine Erstlingsschrift (Eecherches statist. sur le royaume de Pays-Bas. 1829)

fällt mit der Guerry'schen in dasselbe Jahr. Beide Gelehrten begründen

gleichzeitig die französ. Moralstatistik. Der Einfluss Quetelet's ist aber

durchschlagender. Ich verweise den Leser noch auf das m?lir populär ge-

haltene Werk: „du Systeme social et des lois qui le regissent". Par. 1848

(deutsch von A. Adler 1856); und auf die methodologiscli wichtige Arbeit:

Lettres sur la theorie des probabilites. Brux. 1846. — Viel Aufsehen erregte

auch die Abhandlung in den Mem. de Tacad. roy. des sciences de Belg.

tom. XXI. Prux. 1848: sur la statistique morale et les principes qui

doivent en former la base; — mit Gutachten von de Decker und van

Meenen. — Neuerdings erschien seine: „Anthropometrie ou mesure

des difiörentes facultös de l'homme". 1870. - Für diejenigen Leser, welche

sich genauer über „Quetelet als Theoretiker" orientirou wollen, empfehle ich

die trefflichen kritischen Artikel von'G. F. Knapp. Jahrbb. von Hildebrand

und Conrad, 1871, p. 167 ff. 1872. S. 89 ff. u. S. 238 ff". Ueber Quetelet'a

Anthropometrie ebendaselbst. 1871. S. 162 ff.
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Massenbewegung, ja bis auf die kleinsten und leisesten Willens-

bestrebungen desselben.

Ich will ihn deshalb noch keineswegs einer tendenziösen

Betrachtungsweise zeihen. Er lässt die Thatsachen reden und

sucht in denselben nach einem inneren Gesetz. Er ist ebenso

weit davon entfernt, die schöpferische Allmacht und Weltregierung

Gottes zu leugnen, als die individuelle Willensfreiheit des Men-

schen. Das überlässt er seinen vielen Nachtretern und Plünderern.

Der grosse „sociale Körper" der Menschheit existii't nach ihm

kraft der erhaltenden Principien (en vertu des principes conser-

vateurs), die der allmächtige Gott ihm eingesenkt; und der

menschliche Wille soll sich in den „bessernden Einflüssen" kund
geben, die von dem Einzelnen und namentlich von Regierungen

und Staatsgesetzen auf die Bewegung dieses socialen Körpers

einwirken.

Allein diese Zugeständnisse harmoniren wenig mit seinen

eigenen Yoraussetzungen und mit der Durchführung derselben

in dem „Systeme social". Da waltet überall jener Hauptgedanke
vor, dass im Grossen und Ganzen die Menschheit sich nach

naturnothwendigen Gesetzen bewege 0- Die Einzelgeister

aber verhalten sich zu dieser allgemeinen Nothwendigkeit , wie

etwa die Punkte einer mit Kreide auf eine Tafel gezogenen

Kreislinie, in welcher die einzelnen Atome, mikroskopisch be-

trachtet, in den zufälligsten und unregelmässigsten Formen neben-

einanderstehen und doch im Ganzen betrachtet eine regelmässige

Figur bilden.2)

Ueberall sollen nach ihm „die Wirkungen den Ursachen

proportional" gedacht werden, ein Satz, den keine Logik ihm

bestreiten wird. Aber unter den die Gesellschaftsbewegung be-

dingenden Ursachen wird der freie Wille (libre arbitre de Thomme)
wenn auch njcht geleugnet, so doch in Frage gestellt. Q u e t e 1 e t

rechnet ihn unter die zufälligen oder störenden Ursachen

(causes accidentelles, causes perturbatrices) und weiss daher mit

demselben nichts anzufangen, wenn es sich um Beobachtung und
Erforschung der menschlichen Gesamnitboweguns; handelt. Da

1) Aehnlich spricht er sicli in der Aiitliropouietrie aus a. a. 0. p. 376.

407 etc. und doch wird im directen "Widerspruch dazu p. 386 behauptet:

c'est de cette action de Thomme qu'il faut tenir compte et reconnaitre,

comraent eile modifie l'action de la nature etc. Siehe dagegen p. 407:

„rhomme suit instin ctivemcnt des lois qui lui sont prescrites avee la

regularite la plus exacte!" —
2) Vgl. Sur rhomme p. 5 ff.
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sollen nur die stetigen und nothwendigen Ursachen (raports

constans et necessaires, determines par la nature des choses) sich

in durchschlagender Weise geltend machen. Als ob nicht der

Wille des Menschen, wie er sich in Sitte und Unsitte ausprägt,

die in sich constanteste, motivirteste Ursächlichkeit wäre? Die

richtige Auffassung der Freiheit müsste gerade zu dem Schlüsse

führen, dass in dem Wesen derselben eine zusammenhangsvolle

Selbstbestimmung liegt. Aber nirgends hat Quetelet das Wesen
der Freiheit untersucht und näher bestimmt. Von dem Unter-

schied bloss formaler Freiheit (Willkür) und materialer Freiheit

(geordnete Selbstbestimmung) hat er keine Ahnung. Daher die

Gefahr der Begriffsverwirrung.

Dass er die Freiheit nicht gern Preis geben möchte
,
geht

aus seiner Idee des „mittleren Menschen" und der Verwerthung

desselben für das „sociale System" hervor. Was der Schwerpunkt

bei einem Körper, das soll der „homme moyen" in dem „corps

social" sein '). Es ist jener aus der Summirung aller Einzelmaasse

hervorgehende Durchschnitts-Mensch, in welchem der Zwerg und

der Riese geistig wie leiblich mit enthalten, gleichsam „auf-

gehoben" erscheinen. Diese Abstraction des mittleren Menschen

soll nun doch das Maass des Schönen und Guten sein, also das

Musterbild für die Willensbewegung oder Freiheit der Einzelnen,

obwohl der freie Wille bloss eine „störende Ursache" ist, die

kraft des „Gesetzes der grossen Zahl" in der Gesammtbewegung
verschwinden muss!

Es ist schon grundfalsch, dass der „mittlere Typus" dem
ästhetischen oder sittlichen Ideal entsprochen soll. Das Gute

wäre dann eins mit jenem Mittelschlage, mit dem leidlichen Durch-

schnittsmenschen, der weder ein Tugendheld noch ein Schurke

ist. Und die wahre Schönheit wäre ein „triste milieu" ; sie ge-

hörte in die Kategorie, welche nach Goethe's Ausdruck „aus dem
gewöhnliclien Yolk, das in der ]\Iitte sich hält", herstammt. Den
homme moyen als Norm hinzustellen, wird aber vollends für den

unmöglich, der in dem grossen Gesellschaftskörper nur physiolo-

gische Gesetze als die herrschenden anerkennt. Der in dieser

Hinsicht wichtigste und entscheidende Satz in Quetelet 's

mannigfaltigen AVerkcn scheint mir der folgende zu sein, den ich

wörtlich hersetze : Le grand corps social a sa physiologie, comme
le dernier des etres organises. Nous trouvons des lois fixes;

1) Vgl. Syst. social, p. 277 fi". Vom ]\Iensclien etc. S. 576. — Lettros

sur la Theorie des probab. p. 138. — Anthropometrie p. 21 flf., 413 ff.
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nouß rentrons dans les pheuomenes de la physique, ou le libre

arbitre de Thomme vient s'effacer entierement . . . L'en-

semble de ces lois forme une science ä part, ä laquelle j'ai cru

pouvoir donner le nom de physique sociale^).

Unter dieser Voraussetzung hätte Quetelet vielleicht wohl-

gethan, bloss bei der Anthropometrie, d. h. bei der statistischen

Messung der menschlichen Körpergrösse stehen zu bleiben, um
den Durchschnittsmenchen für das leibliche Wachsthum (la taille

de l'homme) festzustellen. Wenn auch kein Apoll von Belvedere

dabei herauskommt; es ist immerhin von grossem Interesse, die

Combination der menschlichen Einzelmaasse zu einem Gesammt-

maass zu beobachten und z. B. auch in dieser Hinsicht die deca-

dence des französischen Typus mit Händen greifen zu lernen!

Allein es darf ein grosser Mann und eine so gewaltige Arbeit,

wie die von Quetelet geleistete, nicht blos nach ihren Schwächen

und Einseitigkeiten beurtheilt werden. Es bleibt ihm doch das

Verdienst, jene moderne "Wissenschaft angeregt und begründet

zu haben, welche „die Gesetze des Aufeinanderfolgens der gesell-

schaftlichen Thatsachen aus analogen Zahlenreihen ableiten lehrt."

Auch bewahrt ihn seine persönliche, sittlich ernste Gesinnung

vor den Consequenzen jener Weltanschauung, bei welcher die

Riesenschlange eines pantheistisch oder naturalistisch gedachten

Causalzusammenhanges mit ihren Windungen verhängnissvoll der

Willensfreiheit den Tod giebt.

Die Anregung, welche von seiner Wirksamkeit auf dem Ge-

biete der Moralstatistik ausging, ist eine geradezu enorme. Zwar
haben gerade die französischen Statistiker, ein Moreau de

Jonnes, Guerry, DufaU; Guillard, Legoyt-) u. A. ihn

») Vgl. Lettres sur la theorie des probabilites. 1846. p. 263. Ebenso

Anthropometrie p. 21 K
2) Vgl. Mor'eau de Jonnes, Elements de statist. comprenants les

principes generaux de cette science et un aper^u bist, de ses progres. Paris

1847. — Ueber Guerry s. o. Anni. 3 anf S. 22 f. — Dufau, traite de sta-

tistique ou theorie des lois d'apres lesquelles se developpent les faits sociaux,

suivi d'un essai de statistique physique et morale de la population

francaise. Paris 1840. — Vgl. aucli desselben Verf. treffliche Schrift: de la

methode d'observation dans son application aux sciences morales et politiques.

Paris 1860. — Achille Guillard mit seinen „Clements de stat. humaine

ou demographie comparee" (Paris 1855) und M. A. Legoyt mit seinem

2 Bände starken Sammelwerk: La France et TEtranger (Paris 1864 und 60)

— sind als Theoretiker von weit geringerer Bedeutung als Dufau. — Auf

die vielen moralstatistisch bedeutsamen Monograpliien der Franzosen komme

ich im Verlauf dieses Werkes öfter zu sprechen. In philosopliischem Interesse
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theils wenig berücksichtigt, theils mit mehr oder weniger Vor-

sicht sich von der principiellen Frage fern gehalten. Aber in

England, Deutschland, neuerdings auch in Italien hat er schwär-

merische Anhänger gefunden. Englische Philosophen, wie J. St.

Mill, Cornwall Lewis, J. W. Drap er und Lecky haben

sich nur sporadisch über diese Fragen geäussert-). Die eigent-

lichen Statistiker Englands, wie Neison, Porter, Farr u. A.

bleiben meist bei der Datensammlung und vorwerthen dieselben

für nationale Wohlfahrtszwecke^), Buckle ist meines Wissens

der Einzige, welcher als Quetelet's enfant terrible auf engli-

schem Boden jene socialphysische "Weltansicht für eine

Philosophie der Geschichte zu verwerthen gesucht hat, ohne bei

seiner dilettantenhaften Manier in die Tiefe der Sache einzu-

dringen 3).

Unter den deutschen Männern der Socialwissenschaft gebührt

besonders A. Wagner und Engel das Verdienst, als Inter-

preten Quetelet'scher Ideen aufgetreten zu sein , während

G. F. Knapp in Leipzig die eingehendste und solideste Kritik

seiner Theorieen geliefert hat"^).

Die älteren, für einzelne Zweige der Moralstatistik nicht un-

wichtigen Forscher, wie namentlich J. G. Hoffmann, C.F.W.
Dieterici haben Quetelet wohl kaum gekannt &). Wagner und

haben sich mit diesen Fragen in Frankreich^namentlich A. Comte (covlts de

philos. posit. vol. IV. p. 32.5), Buchez (Traite de polit. et de science sociale

2 vol. Paris 1866), Barrier (principes de sociologie. Paris. 2 vol. 1868),

Clement (essai siir la science sociale. 2 vol. Paris 1868), Garnier (morale

sociale Paris 1850), Peres, (Coeuologie ou philosophic de riiumaine societe.

Paris. 1871/2) etc. abgegeben.

1) Vgl. John Stuart Mill, System der deductivcn und inductiven

Logik. (Deutsch von J. Schiel. 2 Bände. 1862 u. 6.3. zweite deutsche Aus-

gabe nach der fünften englischen). — George Cornwall Lewis „k trea-

tise on the methode of Observation and reasoning in politics." II. vol. London.

1852. - J. E. Drap er, Geschichte der geistigen Entwicklung Europa's. 1865

(deutsch von Bartels.) — W. E. Hart pole Lecky, Gesch. dos Ursprungs und

des Einflusses der Aufklärung in Europa, (deutsch von Jolowicz. 1868); und

desselben Sittengesch. Europa's etc. 2 Bände. 1870/1.

2) Auf theoretische Fragen gelit näher ein das jetzt schon veraltete

Statist. Werk von G. R. Porter, progress of nation. III. vol. 1836.

3) Vgl. Buckle, Gescliichte der Civilisation etc. deutsch v. A. Enge.

1860. S. I, S. 196 ff. u. S. 25.

4) Vgl. oben Anm. 1 auf S. 23.

6) Vgl. bes. J. G. Ho ffmann, Sammlung kl. Scliriften staatswissensch.

Inhalts. Berlin 1843. p. 17 ff., 90 ff., 144 ff, 460 ff, und desselben Nach-

lass kl. staatswissensch. Schriften. 1817. p. 212 ff Auch seine Schrift über
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Engel haben trotz ihrer methodologisch hochwichtigen Ar-

beiten 1) den inneren Widerspruch zwischen Freiheit und

Nothwcndigkeit , wie er der Quetelet'schen Socialphysik
durchgehends anhaftet, nicht zu entfernen vermocht, es wohl

auch kaum ernstlich versucht. Noch weniger lässt sich

das von Gt. F. Kolb und Haushofe r behaupten 2). Die

Italiener , obwohl sich bei ihnen , wie die Namen eines

Maestri, Messedaglia, G. Racioppi, L. Bodio, C.

Correnti, Scarabelli, Morpurgo, Lampertico u. A.

beweisen 3), ein anerkennenswerthos Streben kund giebt, sind

bisher doch nicht im Stande gewesen, epochemachend in die

die „Bevölkerung des pr. Staates" (1839) enthält i'p. 36 ff.) moralstatistisch

interessante Details. — Von Carl Fr. Wilh. Dieterici sind bes. zu nennen

seine Abhandl. der Acad. der Wiss. zu Berlin. 1856 p. 375 ff. und sein „Hand-

buch der Statistik des preuss. Staates." 1859/60. An ihn schliesst sich Vieh-

bahns ,.Stat. des zollvereinten nnd nördl. Deutschlands". 1862 (vgl. § 19. u. 26).

1) Vgl. E. Engel, die Bewegung der Bevölkerung im K.Sachsen. Ein

Beitrag zur Physiologie der Bevölkerungen. Dresden 1852; und des-

selben: das K. Sachsen in statist. und staatswiss. Beziehung. Bd. I. 1853.

Auf seine vielen Abh. in der Zeitschrift des Berliner statist. Bureau's gehe

ich später ein. — A. Wagner 's epochemachende Schrift: Die Gesetz-

mässigkeit in den scheinbar willkürlichen menschlichen Handlungen. 1864.

behandelt besonders die Selbstmordstatistik in vortrefflicher Methodik.

— Knapp beurtheilt ihn m. E. entschieden ungerecht in seiner schon ge-

nannten Abb.: „Die neueren Ansichten über Moralstatistik."

2) „Vgl. G. F. Kolb, Handbuch der vergleichend. Statistik. 6. Aufl.

Leipzig 1871. Besonders der Anhang „Zur Philosophie der Statistik". S.

441 ff. — Haushofe r. Lehr- und Handbuch der Statistik in ihrer neuesten

wissenschaftlichen Entwickelung. Wien 1872. Vgl. bes. p. 30 u. p. 445 ff.,

wo die Moralstatistik sehr summarisch behandelt wird. — Hausner's ver-

gleichende Statistik von Europa (1865. 2 Bände) enthält fast nur Ziffern, und

diese meist ungenau, ohne alle Quellen-Angabe.

8) Von dem trefflichen Pierre Maestri vgl. Compte-rendu gener. des

traveaux du congres intern, de statist. Florence. 1866. p. 189 ff. u. 201 ff.

— A. Messedaglia, della necessitä di un insegnaniento speciale politico-

amministrativo e del suo ordinamento scientifico. Milauo. 1851. (Er rühmt

namentlich die „vasti orizonti" der statistischen Beobachtung). Siehe des-

selben: le statistiche criminali dell' imperio Austriaco etc. Venezia 1866/7.

— Vgl. die Literatur der Neuzeit bei G. Lampertico a. a. 0. p. 68 ff.
—

Ich verweise ausserdem auf die neuesten Arbeiten von Scarabelli, della

statistica in generale e delle penale dcl regno italico in partic. (im Arch.

giuridico v. Pietro Ellero. Bologna. 1868). — Em. Morpurgo, La statistica

e le scienze sociali. Firenze 1872. — A. Messedaglia, prolusione al corso

liberodifilosofia della statistica etc.Eoma 1872. — Siehe NuovaAntologia, Firenze.

Marzo. 1873 (Art. von F. Lampertico „la statistica come scienza in Italia).

—
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Geschichte unserer Wissenschaft einzugreifen. Von den hier

und da in der deutschen Literatur auftauchenden Eklektikern,

welche mehr oder weniger in die Schlingen jenes gefahrdrohen-

den Naturdetorniinismus hineingerathen , brauchen wir die Ein-

zelnen kaum zu erwähnen i). Es sind meist kurzlebige Eintags-

fliegen, welche ohne Klarheit über den Begriff der Realität zu

gewinnen in meterialistischer oder idealistischer Tendenz für „die

Menscheit als realen Organismus" schwärmen!

Gleichwohl ist es deutsche Geistesarbeit, welche in neuester

Zeit jener, der menschlichen Willensfreiheit gefahrdrohenden

Gesellschaftsphysik energisch und erfolgreich entgegen-

getreten ist. Unter den Statistikern steht in dieser Hinsicht

obenan Wappäus^). Unter den Philosophen hat Drob i seh

am eingehendsten sich mit den moralstatistischen Problemen be-

schäftigt^). Beide wollen die persönliche Willensfreiheit
nicht bloss retten, sondern im Lichte der Massenbeobachtung

neu begründen. Li dieser so zu sagen persona lethischen Ten-

denz berühren sich mit den Genannten mehrere Schriftsteller,

welche die Moralstatistik nebenbei erörtern. Die Literatur hat

sich auf diesem Gebiete massenhaft angesammelt. Dilettan-

ten"*) und Fachmänner verschiedener Art: Nationalöconomen
&),

1) Schön 's Statistik der Ci^ilisation (1837. 2 Bde.) ist längst veraltet.

Ebenso A. Fr. Meyer die Statistik des ethischen Volkszustandes. Leipz. 1851.

(Vgl. p. 12 die Schwärmerei für Quetelet's houimc moyen.) — Ich er-

innere hier an die neueren Arbeiten von Dankward (Psychologie u. Crimi-

nalrecht etc.) Löwenhardt, J. C. Fischer etc. und besonders an das

anonym erschienene, noch unvollendete Werk von P. L. „Gedanken über die

Socialwissenschaft der Zukunft", deren erster Band : „die menschliche Gesell-

schaft als realer Organismus". (Mitau 1873.) wenig für die „Zukunft'" der

Socialwissenschaft verspricht.

2) Vgl. Wappäus. AUg. Bev. Statistik. Bes. Bd. 11., 385 ff.

6) Vgl. Drobisch 's erste Eecension Quetelet's in Gersdorf's Leipz.

Repert. VII, I. .1849. S. 28—39; dann desselben monographische Arbeiten

über die Statistik der Universität Leipzig und „über die Formen des latein

Hexameters" in den Berichten der K. säclis. Ges. der Wissenschaften, phil.

bist. Cl. ISüö. (26. Mai) S. 75—139; und endlich desselben schon vielfach

genannte, vortrefflich geschriebene Schrift: „die moralische Statistik
und die Willensfreiheit" 1867. — S. auch Vorländer „die moralische

Statistik und die sittliclie Freiheit." Tübinger Zeitschr. f. die ges. Staats-

wissenschaft. 1866. 4. S. 480 ff.

*) Vgl. B. Wernecke, die Statistik freiwilliger Handlungen und die

menschliclio Willensfreiheit. Frankfurt a. M. 1868. (populär u. ..leichtfasslich",

aber auch oberÜächlich die Frage behandelnd) und viele Zeitungsartikel. —
6) Unter den Natioualökononieu von Fach haben sich ausser A. Wagner
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und Statistiker Ol Mediciner^) und Juristen^), Theologen'*) und

(s. 0. Aiim. 1. S. 28.) namentlich Schmoller (über die Resultate der Be-

völkerungs- und Moralstatistik. Vortrag. Berlin 1871), Neuinann (unsere

Kenntniss v. den socialen Zuständen um uns. Hild. Jahrb. 1872, Bd. I., S.

339 ff.), Herrmann, Principien der Wirthschaft. (1873) u. A. über diese

Frage geäussert,

1) Ausser den genannten Statistikern, welche auf die Moralstatistik

ex professo eingehen, erwähne ich noch diejenigen Arbeiten, welche die liier

einschlagenden allgemeinen Fragen über Gesetzmässigkeit und Freiheit mit

der Tendenz berühren, die letztere zu wahren. Rümelin: „Zur Theorie der

Statistik" (Tüb. Zeitschr. f. Staatswiss. 1863, S. 658 ff.); „über den Begriff

eines socialen Gesetzes" (Tüb. Zeitschr. 1868, S. 129 ff.). — v. Hermann,
Beiträge zur Stat. des K. Bayern. 1850 ff. und „über die Bewegung der Be-

völk. im K. Bayern". München 1853. — Dr. G. Mayr, Statistik der gericht-

lichen Polizei im K. Bayern etc. (XVI. Heft der „Beiträge zur Stat. des K.

Bayerns. München 1867). — Laspeyres „Zur Moralstatistik" 1869 (zuerst

erschienen in der Zeitschr. für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft.

Jahrg. 1868. VI. S. 1—112). Vgl. in derselb. Zeitschr. Eich. Böckh's
interessante Abhandlung „die stat. Bedeutung der Volkssprache etc. (1866.

IV., 3. S. 259 g.) aus welcher später das bedeutende Buch „über das

Sprachgebiet der Deutscheu" (1870) hervorgegangen ist. — Dir. H. Schwabe
hat in seinen Berliner Jahrbüchern (vgl. bes. über die „Berliner Volksseele";

Stadt. Jahrb. IV., S. 127 ff.) vortreffliche Beiträge zu moralstatistischer

Illustration und zu socialethischer Beurtheilung der Gegenwart geliefert. —
Die vielen neueren monographischen Arbeiten, namentlich die einzelnen Abh
V. M a y r und die verdienstvolle Schrift von Valentini (Das Verbrecherthum im

preuss. Staate. 1869) kommen weiter unten im Verlauf der Darstellung zur Sprache.

2) Unter den medicinischen Schriften gehen auf die moralstatistische

Frage wenigstens vorübergehend ein die Arbeiten von E. E e i c li (System der

Hygieine. Bd. I. Moralische und sociale Hygieine. I. Hälfte. Leipz. 1870.

S. 249 ff. und Wiener medicin. Wochenschrift. 1869. Nr, 62 und 102)

Ueber die Werke von Caspar, Oesterlen u. A. s. w. u.

3) Unter den Juristen haben sich über diese Fragen am eingehendsten

meines Wissens W. E. Wahlberg und v. Holtzendorff geäussert. Vgl

Wahlberg Abh. iu'der Tüb. Zeitschr. für die ges. Staatswiss. 1870. 2. S. 567 ff.

— Holtzendorff, Principien der Politik. Berlin. 1869. S. 18ff. und mehrere

Art. in der Strafrechtszeitung. Hierher gehört auch W. E. Wahlberg 's

treffliche Schrift: das Princip der Individualisirung in der Strafrechtspüege.

Wien. 1869. Vgl. bes. S. 8 ff. 102 f.

4) Vgl. die Einleitung zu meiner oben erschienenen „christlichen

Sittenlehre" (1873, S. 5 ff.), wo die einzelnen Theologen, die sich über

diesen Punkt geäussert, genannt sind. Ich erinnere namentlich an Dr. Wichern's
und Prof. Oldenberg's verdienstvolle Arbeiten in den Fliegenden Bl. des

r. Hauses, sowie an Wichern's Schrift über „Straf- u. Gefängnissaiistalten".

Berlin. 1861. — Vgl. ferner Frank 's tiefgehende Betrachtungen über diese

Frage in der Erlanger Zeitschr. für Prot. u. Kirahe. 1865. H. 4. S. 230 ff.,

1870, H. 2. S. 75 ff. und in seinem „System christlicher Gewissheit". 1872. —
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Philosophen') haben geglaubt ihr Urtheil über diese gewissermassen

brennende Frage abgeben zu müssen.

Ohne auf das Detail dieser vielfach sieh kreuzenden, ver-

wickelten Argumentationen hier eingehen zu wollen, können wir

den Hauptgedanken dieser Gruppe von Freiheitsvertheidigern

kurz characterisiren. Um die Freiheit und mit derselben die

Verantwortlichkeit der Einzelwesen zu wahren, beruft man sich

(wie z.B. Wappäus, Schmoller, Ulrici) vor A.llem darauf,

dass die Zifferreihen der Statistik keine absolute Regelmässig-

keit zu Tage treten lassen und dass sie bisher auch nur ver-

hältnissraässig kurze Zeiträume umfassen. Die Schwankungen

müssen eben auf Rechnung der Willensfreiheit gesetzt werden-

Und wo die Regelmässigkeit in der Massenbeobachtung allerdings

staunenerregend sich zeige, wie bei den unehelichen Geburten,

den Selbstmorden in verschiedenen Jahreszeiten etc. etc. , da

werde der freie Wille des Einzelnen nur verdeckt durch das

Gesetz der grossen Zahl. Daher sollen, wie Wappäus be-

sonders betont, die „Untersuchungen und Ergebnisse der Statistik

sich auf das Einzelindividuum gar nicht beziehen". Die gefun-

denen Erfahrungs-Gesetze gelten nur für die „Gesammtheit einer

als ein Ganzes zu betrachtenden Bevölkerung" und sollen keine

Bedeutung für die einzelnen Menschen haben. Ein Schluss vom
Allgemeinen auf das Individuelle werde „ganz unmöglich gemacht

durch die Willensfreiheit des Menschen".

Delitzsch, System der Apologetik. 1860. S. 476 ff. 491. - Dr. Wilh.
Schmidt über „Moralstatistik und Willensfreiheit"' im AUg. liter. Anzeiger

für das ev. Deutschland. 1872. X. S. 260 ff. — Siehe auch Keusch 's theol.

Literaturbl. 1869, S. 310 ff. 1870, S. 473 fl. (Simar). - Jahrb. für deutsche

Theol. 1869, IL S. 372 ff. 1870 IL S. 394 ff. (Palmer). — Zcitschr. für luth.

Theol. 1869. IV. S. 261 ff. (Wuttke). — Dorpater Zeitsclir. für Theol. u. Kirche

(0. Marpurg). — Theol. lit. Centralblatt v. Zöckler u. Andrea. VIU. (1870).

S. 249 ff. 329 ff., X., S. 120 ff., 252 ff. etc. etc.

1) Ausser den schon genannten (Drobisch und Vorländer) haben

sich unter den neueren Pliilosopheu zur Wahrung der persönlichen Willens-

freiheit sehr entschieden ausgesprochen: Lotze (Mikrokosmos. Ideen zur

Naturgesch. u. Gesch. der Menschheit 1856. Bd. L. S. 400 f., S. 479 f. Bd. II.

S. 51 f. u. bes. Bd. HI. S. 79 ff.). J. Hub er, die Statistik der Verbrechen

u. die Freiheit des Willens. (Piiilos. Schriften v. Huber. 1867. S. 313—376).

Dr. A. Oncken, Untersuchungen über den Begriff der Statistik. Leipz. 1870.

u. die Abh. über Socialethik u. Socialwissenschaft in der A. AUg. Zeitung

1871. N. 153. 157. 158. - Endlich H. Ulrici, Gott u. Mensch. Tbl. IL 1.

Grundz. der prakt. Philosophie. L Leipzig 1873. S. 58 ff., 509 ff. — Windel-
band 's geistvolle Schrift: „die Lehren vom Zufall'- 1870 i^vgl. bes. S. 45 ff.)

gehört auch hierher.
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Hier lässt sich Wappäus eine ähnliche Unklarheit zu

Schulden kommen, wie wir sie bei Quetelet rügen mussten

und wie sie u. A. auch bei Gr. May r zu Tage tritt i). Selbstver-

ständlich kann die Massenbeobachtung nichts über die sittliche

Qualität, über das Maass von Schuld oder Unschuld der Einzel-

person aussagen. Aber daraus folgt nicht, dass die sogenannte

Freiheit des Einzelnen, die doch auch "W ap paus nicht mit

Willkür verwechselt sehen will, bei dem Resultat der Gesanimt-

bewegung gleichsam unbetheiligt sein soll. Gesteht doch auch

Wappäus zu, dass der Einzelne einen „integrirenden Theil

dieser Gesammtheit bildet". Wie sollte also für diese „Theil-

grösse" das Bewegungsgesetz des Ganzen ohne Bedeutung sein.

Es ist ja die Resultante der verschiedenen mit einander glied-

lich verbundenen Personen, deren Willensbethätigung offenbar

auch einem inneren Gesetz folgen muss. Denn, wenn alle Ein-

zelnen frei im Sinne der Autonomie oder unabhängigen Selbst-

regelung ihres Lebens handelten, wie käme die Stetigkeit * in

der sittlichen Gesammtbewegung zu Stande und wie liesse sie

sich erklären? Die freie Willenbestimmung, wie Frank richtig

bemerkt"^), hört nicht auf ein wesentlicher Factor jener

statistisch festgestellten Regelmässigkeiten zu sein.

Diese Frage ist es eben, welche D robisch mit feinem Sen-

sorium vom Standpunkte Herbart'scher Philosophie aus behandelt

hat. Er will die personale Freiheit als innere Bestimmtheit

(Determinismus) erfassen, aus welcher sich eben eine motivirte

und zusammenhängende Selbstbestimmung ergiebt. Auch Yor-
länder und Lotze, Schmoll er und Ulrici urtheilen ähnlich,

d.h. sie wollen den inneren Zusammenhang aller persönlichen Wil-

lensbewegung wahren und die sittliche Bedeutung desselben gerade

im Lichte menschlicher Gewöhnung und Tradit ion festhalten.

„Auf dem Standpunkt", meint Schmoller^j „der alles

menschliche Handeln als bedingt ansieht durch die Arbeit der

Vergangenheit, da allein wird die Geschichte zu einer Erziehung

des Menschengeschlechts, da ahnen wir in Demuth die Ziele

einer göttlichen Weltordnung; da wird uns sogar die Constanz

*) Vgl. Mayr a. a. 0. Vorw. S. VI. „weuu constant ein Volksstaimn

oder eine Confession sehr bohe Crtminalität zeigt, rauss darin die Wii-kung

eines, den freien Willen brechenden Einflusses anerkannt werden".

2) Vgl. Zeitschr. für Prot. u. K. 1865. S. 199 ff. bes. auch S. 219. 220.

8) Vgl. a. a. 0. S. 36. vgl. mit S. 22 f. Ulrici schHesst sich den

Schmoller'schen Ansichten fast unbedingt an. Vgl. Gott u. Mensch. II. 1.

S. 59 f.
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gewisser moralstatistischer Erhebungen als ein Fortschritt er-

scheinen. "Wir werden diese Constanz höher stellen, als den

bunten Wechsel. "Wir werden versucht sein, in ihm den Sieg

der höheren , zur Characterbildung heranreifenden Cultur gegen-

über den wechselnden Launen und Neigungen roher Naturv()lker

zu sehen, in ihr den Sieg der sittlichen Willensbe-
stimmung über die wechselnden sinnlichen Reize,

denSiegdesGeistesüberdieMateriezubegrüssen"...
„Die Stetigkeit der Resultate erklärt sich nur aus der Stetigkeit

der geistig-sittlichen Ursachen, aus der Thatsache, dass in der

Regel aller Reichthum des abwechselungsvollen individuollen

Lebens sich doch bei gleichbleibenden Gesammtbedingungen des

geistigen Lebens in einer Anzahl von gleichen Combinationcn er-

schöpft, die ein gleiches oder ähnliches Gesammtbild geben müssen."

Wir müssen es zunächst anerkennen, dass hier, wie bei

Drobisch, Ulrici u. A., auch im geistig-sittlichen Leben der

innerlich nothwendige Zusammenhang der Willensbethätigung

betont wird. Man arbeitet nicht mehr mit jenem Freiheitsbegriff,

der im Widerspruch zur Gesetzmässigkeit und Ordnung stehen

soll, nachdem man ihn in Willkür umgesetzt hat^). Gleichwohl

können wir uns gegenüber dem Zeugniss der Thatsachen nicht

mit diesem Zugeständniss begnügen. Obwohl dem „tiefer blicken-

den Auge" Schmolle rs^J mein socialethischer Standpunkt

„einseitig" erschienen ist, so glaube ich doch ihn, wie seine ge-

nannten Gesinnungsgenossen gerade vor der Einseitigkeit warnen

zu müssen, welche die „von Geschlecht zu Geschlecht"
fortwirkende Macht der Sünde oder der Willensverderbniss

zu ignoriren geneigt ist. Quetelet hatte mit seinem Nachweis

eines penchant au crime in der Menschenbrust so Unrecht nicht.

Das werden wir aus tausend und abertausend Beispielen hervor-

treten sehen, ohne dass wir „als Theologen beim Hang zum

Verbrechen angenehm^!) an die Erbsünde uns erinnert

finden." '^) Es ist vielmehr eine Wahrheit, die schmerzlich genug

das Gewissen berührt. Freilich denken wir uns unter jenem

Hang nicht eine bestimmte Disposition zum Morden und Stehlen,

sondern die keimartigen Bedingungen und Wurzelansätze dazu.

Diese ruhen in der überkommenen egoistischen Willens qualität

und wachsen gross in dem Boden der gemeinsamen Unsitte, be-

1) Vgl. in dieser Hinsicht den trefflichen Aufsatz in den Preuss. Jahrbb.

1871. n. S. 223-248.

2) Vgl. a. a. 0. S. 15.

8) Vgl. G. F. Knapp
, Quetelet als Theoretiker. Hildb. Jahrbb. 1872, S. 101.

V. Oettiujjeu, Moralstutistik. 2. Auli. 3
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fruchtet von dem verderblichen Geiste der Zeit. Eben jenes

grosse Gesetz der Solidarität und Heredität, d. h. die Idee der

Stellvertretung und der Vererbung in dem geistig-sijitlichen Ge-

raeiuleben der Menschen wird von jenen Personalethikern weder

tief erfasst, noch erfahrungsgemäss begründet. Sie gestehen

zwar zu, dass alle Einzelnen unter einem gewissen Einflüsse der

sie umgebenden moralischen Atmosphäre stehen. Sie leugnen

auch nicht, dass „jedes Glied der Gesellschaft" zu den Gesammt-

zuständen „seinen Beitrag" giebt^) und so eine gewisse Mitver-

antwortlichkeit für dieselben trägt. Allein die „Gesellschaft"

bleibt doch nur Resultat dieser wogenden Atombewegung.

Alle Einzelnen bewirken z,usammen die Ergebnisse sittlicher

Gattungszustände ; aber sie werden nicht in ihrer durch Geburt
und Erziehung bereits bedingten sittlichen Zuständlichkeit ins

Auge gefasst. Der sich unbewusst durchsetzende Einfluss

geistig, wie sittlich hemmender oder fördender Culturmächte wird

entweder verkannt, oder nicht ausreichend erklärt. Es hilft

nichts, jenes „erste Aufgehen der Empfindungen" und jenen

„ersten Akkord des Seelenlebens ohne jede Yermittelung , ohne

jede Aussicht auf eine causale Verknüpfung undT Erklärung neben
einander stehen" zu lassen. 2) Die Thatsachen fordern eine

Erklärung. Und wir können sie sachgemäss nur geben, wenn

wir mit dem personalen den socialen Factor in unserer

ethischen Weltanschauung combiniren.

Knapp hat durchaus Recht, auf die Gefahren jener mehr

oder weniger atomistischen, besonders in der sogenannten „Man-

chesterschule" herrschenden Ansicht hinzuweisen, nach welcher

die „Gesellschaft" einen Haufen von Individuen darstelle, die

höchstens gelegentlich aufeinander wirken. „Der Atomist

glaubt an den contrat social, er kennt nur die Triebfeder des

Egoismus. Dem Verbrecher gegenüber hat er die Empfin-

dungen des dankbaren Pharisäers, dem Proletarier gegenüber die

des Bessergekleideten und er ruft ihm zu : weshalb bist du nicht

früher verhungert, dann wäre für den kleineren Rest deiner Ge-

nossen ein höherer Arbeitslohn möglich."

Es versteht sich von selbst, dass die zuletzt genannten Ver-

treter einer persönlichen Freiheitstheorie von jenen pharisäischen

Consequenzen weit entfernt sind. Aber ihre einseitig personal-

ethische Aufiassunft- kann leicht dem Atomismus zur Stütze dienen.

1) Vgl. D robisch a. a, 0. S. 53 f.

2) öchmoller a. a. 0. S. 19.
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Sie gemahnt uns an jenes von Knapp gebrauchte Bild von

dem Uhrmaeherladen, in welchem der hereintretende Beobachter

eine Masse genau geregelter Einzeluhren in ihrem durcheinan-

derwogenden Ticktack vernimmt und dieselben nun, wie der

Moralstatistikor die Masse menschlicher Handlungen , auf ein

gemeinsames Gesetz der Pendelbewegung zurückzuführen sucht.

Zusammenhang, wirkliche gesetzmässige Gleichartigkeit in den

einzelnen, „en masse" beobachteten menschlichen Handlungen

ist nur unter der Voraussetzung denkbar, dass den Menschen

trotz ihrer individuellen Eigenthümlichkeit eine gleiche Art
oder Unart innewohnt. Der Einzelne muss als in „den Co-

rallenstock der Gemeinschaft" eingefügt betrachtet werden, wenn
das innere Gesetz seiner Willens - und Freiheitsbewegung zum Yer-

ständniss kommen soll. Der persönliche Factor soll zwar nicht

socialphy sisch zerstört, er soll und kann aber socialethisch

verstanden und in seiner gliedlichen Beziehung zum Ganzen,

wie in seiner persönlichen Bedingtheit durch den Gesammtorga-

nismus erkannt und erfasst werden.

Das ist ohne Aufhebung der persönlichen Freiheit und

Verantwortlichkeit nur dann möglich, wenn wir die allgemein
herrschenden „Einflüsse und Gesetze" nicht blos als physisch

zwingende, sondern als innerlich niotivirte und den persönlichen

Willen wach rufende (sollicitirende und necessitirendc) zu be-

greifen suchen. Vielleiclit w^ird es uns durch Vermeidung der

geschilderten Einseitigkeiten gelingen, auf dem Wege der soli-

den statistischen Untersuchung die wahrhaft moralische Welt-

ansicht bestätigt zu finden.

Wir brauchen weder wie Süssmilch Alles blos durch

göttliche Ordnung fest bestimmt sein zu lassen, noch auch

mit Quetolet aus der Gesellschaftsphysik Alles herzuleiten,

noch auch endlich mit Dro bisch, Ulrici u. A. aus perso-
naler Selbstbestimmung die regelmässigen Erscheinungen mensch-

lichen Gemeinlebens zu erklären. Mögen wir den Menschen
nach seiner physischen wie moralischen Stellung betrachten, der

gesetzmässige Zusammenhang seiner Lebensbewegung wird stets

auf einen dreifachen Factor sich zurückführen lassen. Got-

tes universelle Weltordnung, der Menschheit sociale (colleo-

tive) Gattungsart und der Einzelnen persönliche (individuelle)

Willensrichtung — sie brauchen sich nicht auszuschliessen. Ihre

innere Vereinbarkeit mitten in der sogen. „Gesetzmässigkeit"

sittlicher Lebensbewegung wird sich uns im Verlaufe des ganzen

Buches ergeben und hofiPentlich am Schlüsse der Untersuchung
3*



36 Einleitung.

vollkommen klar werden. Bevor wir an die Analyse der moral-

statistischen Daten selbst herantreten, werden wir aber über die

von uns zu befolgende Unter sucbungsmethode eine kurze,

gemeinverständliche Kechenschaft abzulegen haben.

IV. Giniudsätze einer soliden moralstatistisclien Methodik niid

Stofifgruppirniig:.

"Wenn nach Hildebrand' s Ausdruck die Statistik „die

politische und sociale Messkunst" ist '), so kommt Alles darauf

an, dass man erstens sicher und solide misst, d. h. feste und

verbürgte und wo möglich periodisch erhobene Urzahlen gewinnt;

zweitens dass man aus diesen Zahlen durch richtige Gruppir-

ung und Zusammenstellung brauchbare Durchschnittswerthe

und Verhältnisszahlen entnimmt; endlich drittens dass durch

eine sachgemässe Analyse derselben der Rückschluss auf ge-

wisse durchschlagende Einflüsse, auf ein gesetzmässig geordnetes

Verursachungssystem ermöglicht werde. —
Die Statistik ist keineswegs eine mathematische Disciplin.

Die Mathematik giebt blos die abstracte Theorie der Zahl, die

Statistik aber hat wirklich zu zählen. Sie will für concret vor-

liegende Thatsachen und Verhältnisse durch Quantitätsbestim-

mung einen Maasstab gewinnen. Sie ist daher ein Stück an-

gewandter Mathematik^). Auf zuverlässige Urzahlen kommt
also bei jener statistischen Messung Alles an. Sie machen uns

erst das nöthige Erfahrungs- und Beobachtungsmaterial in der

Weise zugänglich, dass wir dasselbe, ohne unserem kritischen

Gewissen zu nahe zu treten, verwenden, gruppiren und für den

Inductionsschluss verwertheu können. Falsche Zahlen, so hat

man mit Recht gesagt, gehören zu den gefährUchsten Irrthü-

mern, eben weil sie durch den Schein der Präcision um so leich-

1) Vgl. den Aufsatz in Hildebr. Jahrbb. 1866 über „dio wissenschaftl.

Aufgabe der Statistik."

2) Die verdienstvollen matbematisclien Arbeiten, welclie in älterer Zeit

von einem Halley (1691) und Moser (1839) im Dienste der Sterblichkeits-

statistik, in neuester Zeit von G. F. Knapp (über die Ermittelung der Sterb-

lichkeit etc. 1868), Th. Wittstein (matlicmatisclie Statistik etc. 1867),

G. Zeuner (Ablih. aus der mathemat. Statistik. 1869) und Dr. Becker (Ver-

such mathem. Begründung der Bevölkerungsstatistik. Zeitschr. des k. pr.

Statist. Bur. 1869, Nr. 4— 9) veröfteutliclit worden sind, können als theore-

tisch werthvolle Beiträge zur Lösung statistischer Fragen bezeichnet werden,

sie gehören aber eigentlich niclit in die Statistik als Beobachtungswis-

senschaft hinein.
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ter irre führen. „Besser gar nicht beobachten, als schlechte

Beobachtungen machen" sagte Humboldt. „Numerical pre-

cision is the very soul of science" (Herschel).

Zur Richtigkeit und Verbürgtheit der Ur zahlen gehört

vor Allem neben der gewissenhaften Erhebung der Ziffern

ein allseitig systematisch geordnetes Beobachtungsnetz und eine

stetige Wiederholung (Periodicität) der Zählungen. Denn der

zu beobachtende Gegenstand, die menschliche Gesellschaft, ist

wie ein fluthendes Meer oder wie ein wachsender und wieder

absterbender Organismus. Es handelt sich also , abgesehen von

dem Bedürfniss der Vergleichung und Berichtigung früherer

Beobachtungen, nicht blos um eine Feststellung des Bevölker-

ungsstandes, sondern auch der Bevölkerungsbewegung.

Auf jedem Gebiete socialen Lebens und Strebens, Handels und

Wandels wird die Erforschung der Zuständlichkeit (Statik) mit

der Erforschung der Bewegungstendenz (mouvement) Hand in

Hand gehen müssen (Dynamik).

Durch die Urzahlen gewinnen wir aber lediglich den Ein-

blick in die Ausdehnung (Extensität, absolute Frequenz)

eines Phänomens, Um die Intensität (relative Frequenz),

d. h. das Verhältniss desselben zu der Grösse (Bevölkerungs-

zahl) des vorliegenden Untersuchungsfeldes oder seiner einzelnen

Theile zu messen, müssen wir schon zu Proportionalzahlen
greifen. So zeigt sich erst die Betheiligung, sei es der Ge-

sammtheit, sei es der einzelnen Geschlechts-, Alters- oder Be-

rufsklassen an der fraglichen Erscheinung. Solide und perio-

disch wiederholte Volkszählungen sind daher die nothwendige

Voraussetzung für die Brauchbarkeit einer moralstatis tischen

Beobachtung. Auf Grund der gegliederten Bevölkerungsanzahl

bildet sich erst dasjenige, was wir etwa die Sterbeziffer, Ge-

burtsziffer, oder, aus dem Verhältniss beider gebildet, die Pros-

peritätsziffer eines Landes nennen. Die Selbstmordziffer z. B.

bestimmt sich nicht nach der absoluten Zahl der Selbstmorde,

sondern ergiebt sich, wenn wir die Frage beantworten, auf wie

viel Menschen ein Selbstmordfall kommt? Oder richtiger und

besser: wie viel Selbstmorde auf je 1000, 10000, oder 1 Million

Einwohner fallen? Bei der Untersuchung über die Betheiligung

der Altersclassen an dem Selbstmorde kommt es nicht blos

darauf an, wie viel Selbstmorde verhältnissmässig auf diese oder

jene Altersclasse fallen, sondern zugleich und vor Allem dar-

auf, wie zahlreich die betreffende Altersclasse ist. Z. B. unter

allen Selbstmorden in Frankreich während des Jahi'zchents von
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1851—60 kamen auf die männliche Altersklasse von 71 — 80

Jahren nur 7 Procent, also etwa ein Drittheil von dem Procent-

satz (21), der auf die Altersklasse zwischen 41 und 50 Jahren

fiel. Fassen wir aber die bedeutend geringere Anzahl von

70— 80jährigen Greisen unter der Gesammtbevölkerung ins

Auge, so ist die eigentliche Selbstmordfrequenz in dieser Klasse

um die Hälfte grösser (18%), als die Intensität dieses Phäno-

mens unter den 41 — 50 Jahr alten männlichen Personen (12%).
"Wir können die letzteren Yerhältnisszahlen zum Unterschied von

den ersteren, welche die relative Frequenz angeben, als Aus-

druck der specifi sehen Frequenz bezeichnen. So lässt sich

beispielsweise die specifi sehe Frequenz eines Verbrechens nur

durch das Yerhältniss der betreffenden Urzahl zu der sogenann-

ten „criminalfähigen Bevölkerung" gewinnen.

Ausser dieser Procentberechnung kommt zur Herstellung

richtiger Verhältnissbestimmung noch ein anderes Mittel hinzu,

um die Zunahme oder Stetigkeit eines gewissen moralisch

bedeutsamen Phänomens genau festzustellen. Es muss nämlich

der Ausgangspunkt der Beobachtungsreihe gleich 100 oder 1000

gesetzt werden und demgemäss die ganze folgende Reihe der

Urzahlen umgerechnet werden, wodurch erst ein (in Procenten)

messbarer Fortschritt oder Rückschritt zu Tage tritt. Sodann

aber gilt es, nach Feststellung eines Durchschnitts für eine

grössere Zahlenreihe die Abweichung von dem Mittel nicht

durch blosse Subtraction oder Addition zu bestimmen, sondern

durch procentale Verhältnissziffern, aus welchen allein die

Grösse (Amplitude) der Schwankungen sich richtig ergiebt.

Nichts ist irreführender, als die Verwischung oder Verkleinerung

dieser Abweichungsziffern durch stets neu berechnete arithme-

tische Mittelwerthe , die schliesslich (durch das Mittel der Ab-
weichungszahlen) immer kleiner werden. Je geringer nun die

procentale Abweichung vom Mittel, desto mehr tritt uns die

Zähigkeit oder Tenacität der Gruppe entgegen, die wir

gerade beobachten. In dem rascheren Wechsel und den grösse-

ren Abweichungen vom Mittel zeigt sich hingegen die Schwankung
oder Empfindsamkeit, d. h. die Sensibilität des in seinen

mannigfaltigen Erscheinungen untersuchten socialen Körpers i).

Ob dann die Grösse der Schwankungen in tabellarischer

Zusammenstellung, oder graphisch in Linien (Curven), Farben,

1) G. Mayr gebührt das Verdienst, diese termini eingebürgert zu ha-

ben. Vgl. a. a. 0. S. IV u. 21 ff.
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Figuren oder Garten zur Yeranschaulichung gebracht wird, ist

zwar practisch, namentlich für die Popularisirung der statisti-

schen Erhebungen von AVichtigkeit '). In wissenschaftlicher

Hinsicht sind jedoch diese Darstellungsmittel von keinem we-

sentlichem Belang; ja sie hemmen sogar die Genauigkeit, welche

schliesslich doch nur in der Z i f f e r zu wirklich präcisem Aus-

druck kommt. —
Von grösster Wichtigkeit ist nun die grosse Zahl der

Beobachtungen und die richtige, für die Analyse und Schluss-

folgerung brauchbare tabellarische Zusammenstellung.

Mit dem sogenannten „Gesetz der grossen Zahl", für welches

Laplace's berühmter Schüler Poisson eine feststehende For-

mel erfand, ist viel Missbrauch getrieben worden. Schon dass

man von einem „Gesetz" sprach, ist verkehrt. „Die grosse Zahl,"

wie Rümelin richtig hervorhebt, „ist wohl ein Mittel der

Entdeckung auch von socialen Gesetzen, aber nie selbst ein Ge-

setz." Die Zahlen sind nicht „die Mächte des Kosmos" (Hum-
boldt), oder gar „die unüberwindlichen Despoten desselben"

(H. Schwabe), sondern in denselben spiegeln sich nur die

Machtverhältnisse in messbarer Weise ab. Es kommt in

der grossen Zahl der Beobachtungen das durchschlagende „Ge-

setz" als maassgebender Ausdruck für die Stetigkeit
wirkender Ursachen und elementarer Kräfte zu Tage.

Und das ist für die oxacte, wissenschaftliche Erforschung der

letzteren allerdings von tiefgreifender Bedeutung.

Dadurch unterscheidet sich ja alle Wissenschaft von der

Kunst, dass jene mit Abstreifung des rein Individuellen und
Zufälligen die allgemein herrschende Regel zu erfassen sucht.

Die Kunst hingegen ist bestrebt, sich in das Individuelle zu ver-

tiefen, um die idealen Gesetze äusserer oder innerer Lebens-
erfahrung in der char acter vollen Einzelerscheinung zu ver-

körpern. Die Kunst ist deshalb auch im Ganzen zugänglicher

und verständlicher, weil sie unmittelbar ergreift. Droysen
mag einem Buckle gegenüber wohl Recht haben-), wenn er

für die Kunst der Geschichtsdarstollung jenes individuelle X,
welches Buckle ignorire, als besonders wichtig betont; denn
gerade das Charactervolle und die persönlichen Charcatercin-

1) Ausgezeichnetes haben in dieser Hinsicht ausser Guerry in Frank-

reich (s. 0. Anm. S. S. 22.) namentlich Dr. Schwabe und Engel in Ber-

lin (auf des letzteren cartographische Darstellung des Krieges von 1870/71
komme ich später zurück) und Dr. Mayr in München geleistet.

^) Vgl. Sybcls histor. Zeitschr. Bd. X. S. 6.
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flüsse habe die Geschichte zum Verständniss zu bringen. "Was

helfe es z. B., eine Masse statistischer Daten über die unehe-

lichen Geburten zu sammeln? Jeder einzelne Fall „habe seine

Geschichte und wie oft eine rührende und erschütternde." In

den „Gewissensqualen durchweinter Nächte werde sich keine

der also Gefallenen damit beruhigen, dass das statistische Ge-

setz ihren Fall erkläre." — Gewiss. Das ist schön und warm
gefühlt. Aber streng wissenschaftlich gedacht ist es nicht. Wer
wird es leugnen , dass Gretchen in der Kerkerscene uns tiefer

und unmittelbarer ergreift, als eine, tausend und abertausend

Fälle zusammenfassende Massenbeobachtung über Kindsmorde

und ihre verschiedenen Ursachen? Aber die letztere kann wis-

senschaftlich von grösserer Bedeutung sein und uns die Be-

wegungsgesetze, wenn auch zunächst nur die empirischen, auf

dem psychologischen und ethischen Gebiete deutlicher erkennen

lehren, als viele Kunstwerke auf einem Haufen. Es liegt eine

gewisse Wahrheit darin, dass das wissenschaftliche Gesetz
nur der „kürzeste Ausdruck für die Uebereinstimmung vieler

tausend Erzählungen" ist, dass es „die Erscheinungen verdoll-

metscht und ihren bunten Wechsel in eine kurze Formel

bannt" 0- So nannte Schleiermacher nicht mit Unrecht die

Geschichte das Bilderbuch der Sittenlehre, während er die wis-

senschaftliche Ethik als das „Formelbuch" der Geschichtskunde

bezeichnete ^).

So lange man die Ethik blos, wie noch Mill sich dafür

aussprach 3) ^ als eine Sammlung von Regeln und Vorschriften

für die „Kunst" des Lebens ansieht, ist sie von der Wissen-

schaftlichkeit weit entfernt. Erst wenn es gelingt, diese Regeln

des Sollens (Satzungen) mit den Entwickelungsgesetzen des

Seins und Werdens in Einklang zu bringen, wird sie zum
Range einer Wissenschaft erhoben. Dass solches nicht blos

auf dem Wege der Beobachtung oder äusserer Erfahrung

geschehen kann, dass die Induction dafür nicht ausreicht, haben

wir gesehen. Die dednctive Arbeit auf Grund innerer Erfahr-

ung und Selbstbeobachtung, die systematische Entwickelung der

normativen Willensgesetze und Prineipien wird der Sittenlehre

1) Vgl. Moleschott, Kreislauf des Lebens. 1857. S. 437.

2) Vgl. Sclileiormaclier . Grundriss pliilos. Ethik, edid. Twesten.

1841. S. 33.

8) Vgl. J. S. Mill. a. a. 0. II, S. 574 ff. u. S. 584.
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erst ihren wissenschaftlich verbürgten Inhalt geben '). Aber

für die formalen Gesetze menschlicher Willensbewegung

lässt sich auf dem Wege geordneter Massenbeobachtung aller-

dings ein bedeutsames, exact wissenschaftliches und practisch

wichtiges Resultat gewinnen. —
Indem ich mir die Formulirung dieser Gesetze für den

Schluss der vorliegenden Arbeit vorbehalte, gilt es hier noch

kurz das Verfahren zu schildern und zu rechtfertigen, welches

bei der Analyse der moralstatistischen Zahlen zu beobach-

ten ist.

Die „grosse Zahl" der Beobachtungen ist zwar eine noth-

wendige Bedingung, um die durchschlagenden Einflüsse gegen-

über den zufälligen und störenden Elementen in dem verwickel-

ten Verursachungssystem socialer Lebensbewegungen zu erken-

nen. Aber an und für sich sagen die Zahlen noch nichts darüber

aus. Es muss ihnen, wie Rümelin sagt, erst der Mund ge-

öffnet werden. Und nur dem Sachkundigen werden „die an

sich stummen Ziffern" klar, wie Bileams Eselin nur dem Pro-

pheten verständlich war.

Die nothwendige Vorarbeit dafür ist nicht blos eine ma-

thematische Operation, durch welche wir aus massenhaften Ur-

zahlen eine Reihe proportionaler Grössen und Mittelwerthe zu

gewinnen suchen. Es gehört dazu vor allen Dingen eine logische

und methodologische geistige Operation, durch welche

wir sie in fruchtbarer Weise vergleichbar machen und die Lösung

des Problems der Verursachung zur Feststellung empirischer

Gesetze dadurch anbahnen. Man hat auf dem sittenstatisti-

schen Gebiete diese Operation als „Moralanalytik" bezeichnet

(Guerry) und dieselbe mit der chemischen Analyse in Vergleich

gestellt, ja diese Parallele bis auf die Lehre von den „Reagen-

tien" durchzuführen gesucht 2).

^) Ich verweise für die Durchführung dieses Gedankens auf meine eben

erschienene „christliche Sittenlehre," Erlangen bei A. Deichert. 1873.

Siehe bes. „Allgemeine Grundlegung" S. 16ff. u. S. 299 ff.

2) Vgl. Engel: Bew. der Bevölk. in Sachsen. S. V und neuerdings

„über den Begriff der Statistik." Zeitschr. des k. pr. stat. Bur. 1871. S. 189ft'.

Eine gewisse Berühmtheit hat sein Ausspruch gewonnen, in welchem er die

statistisch -tabellarische Analyse mit der naturwissenschaftlichen Methode ver-

gleicht. Vgl. S. VI. am zuerst a. 0., wo es heisst: „Ich glaubte, das mir

vorschwebende Ziel eher zu erreichen, die Domäne des zu Erforschenden

besser überblicken zu können, wenn ich einen älmlichcn Weg wie in der

Chemie einschlüge, d. h. die Reihe der Erscheinungen im öffentlichen Le-
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Nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung wird festgestellt

werden können, dass, wo in zeitlicher und räumlicher Zusam-

menfügung (Succession und Coüxistenz) gewisse Bedingungen

immer im Grossen und Ganzen dieselben Resultate liefern, auch

ein ursachliches Verhältniss (Causalität) zwischen diesen und

jenen besteht. Durch Isolirung einzelner Ursachen und durch

die Beobachtung der sich aus denselben ergebenden stetigen

Folgen stellt sich dann ein gewisses Erfahrungsgesetz heraus,

welches als maassgebender Ausdruck gelten kann für den Zu-

sammenhang constant wirkender Kräfte. Diese Kräfte selbst

können entweder rein physischer Natur sein und wirken dann

innerhalb menschlicher Lebensbewegung als Schranke oder als

Reiz , hemmend oder fördernd nach gewissen naturnothwendigen

Voraussetzungen; oder aber sie können geistig-idealer Art

sein und wirken dann als nöthigende Motive oder Beweggründe,

welche den Willen zu einer innerlich geordneten Entscheidung

drängen.

Beiderlei Art der Verursachung ist in dem vieldeutigen

Wort „Gesetz" zusammengefasst. In allen Fällen ist das Ge-

setz ein maassgebender Ausdruck für ein stetiges Verhältniss

von Ursache und Wirkung. Daher widerstrebt das blos Zu-

fällige dem Gesetz. Unser Bedürfniss, den Zusammenhang der

Welt in Natur und Geschichte zu erklären, ist ein stetes Rin-

gen wider die blinde Macht des Zufalls, welche eins wäre mit

blinder Nothwendigkeit. Deshalb erblicken wir in allem Gesetz

eine ordnende Logik und einen herrschenden Willen,
d. h. das Gesetz selbst ist geistig geartet und weist auf einen

geistigen Zusammenhang, resp. auf einen geistigen Urheber der

Weltordnung hin.

In der sinnlich wahrnehmbaren Natursphäre setzt dasselbe

sich ebenso unbedingt durch , wie in der innerlichen Willens-

und Geschichtsordnung. Aber der Unterschied liegt darin, dass

die Naturwesen unbewusst und willenlos dem inneren (imma-

nenten) Gesetz ihrer Bewegung gehorchen. Die geistig und sitt-

lich begabten Wesen ahnen aber im Gesetz eine herrschende

Macht (Imperium), welche sich auch fordernd (imperativ) an den

Einzelnen, wie an das menschliche Gesammtbewusstsein wendet.

ben zu gewissen Gruppen und Abtheilungen vereinigte, diese gleichsam als

Reagentien zur Untersuchung einer bestimmten Eeihe anderer Erschein-

ungen betrachtete, darauf zunächst das Vorhandensein einer Reaction, sodann

die Qualität und Quantität derselben beobachtete."
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So liegt im „Gesetz" der Begriff der nöthigenden Satzung, des

Sollens (leges normativac) auf Grund des Seins (leges naturae)

mit enthalten. Wir werden genöthigt, physische und gei-

stige, materielle und ideale Einflüsse auch bei unseren Be-

obachtungen zu unterscheiden.

Unsere moral statistische Analyse wird nun stets beide Ar-

ten von Einflüssen , die physischen wie die geistigen auf

jene drei Factoren der Weltordnung zurückzuführen suchen

müssen, welche wir schon bei der Geschichte unserer Disciplin

nach einander in den Vordergrund treten sahen. Es sind die

universell wirksamen, die social bedingten und die indi-

viduell sich vermittelnden Ursachen , welche auf physischem

wie geistigem Gebiete sich geltend machen , ohne einander aus-

zuschliessen oder mit einander in Widerspruch zu treten. Denn
die universell herrschende Macht wird sich uns in der Zeit

als eine derartig ordnende und geordnete erweisen , dass inner-

halb der organischen, räumlich umgränzten Gemeinschafts-
gebilde dem Einzelindividuum, seiner Eigenart entsprechend,

eine Freiheit der Lebensbewegung ermöglicht erscheint, eine

Freiheit, die allerdings nicht anders definirt werden kann als

„die Bewegung gemäss dem idealen , einem Wesen innerlich

einwohnenden Gesetz." Dass nur der lebendige persönliche Gott,

in welchem selbst Geist und Natur, Freiheit und Gesetz zur

tiefen Einigung kommen, den Schlüssel für diese gewaltigen

Probleme liefern kann, wird uns die nun folgende Analyse der

moralstatistischen Daten durchgehends darthun. Es wird sich

als wahr herausstellen ^), dass „die vollkommene Aufhebung des

Zufälligen" — oder jenes „blinden Ohngefährs" wie es Süss-

milch nannte — nur möglich ist „für den unendlichen
Geist, der mit Einem Schlage die ganze Welt der Gestaltungen

umfasst und mit Einem Herzschlag die ganze Welt des Ge-

schehens durchdringt." Ja wir werden dem beistimmen können,

dass „alles wissenschaftliche, alles moralische, alles künstlerische

Leben ein unermüdlicher und w-enigstens an einzelnen Punkten

stets siegreicher Kampf gegen die Zufälligkeit ist."

1) Vgl. Windel band, die Lehren vom Zufall. 1870. S. 80.



Erster Abschnitt.

Die Lebeuserzeugung im Organismus der Menschheit.

Erstes Capitel.

Die Polarität uud das Glcichgcwiclit der Geschlechter,

§. 1. Ethische Bedeutsamkeit der Frage. Monogamie, Einheit und gliedliche Organi-

sation des Menschengeschlechts.

Es könnte auf den ersten Blick scheinen, als läge die Frage

nach dem statistischen Yerhältniss der beiden Geschlechter aus-

serhalb des Kreises meiner Untersuchung. Denn ob mehr Kna-

ben oder Mädchen, sei es in einer einzelnen Ehe, sei es in

einem ganzen Lande geboren werden, ob sich ein constantes

Verhältniss der Knabenmehrgeburten nachweisen lässt, ob das

männliche Geschlecht im jugendlichen, das weibliche im höhe-,

ren Alter zahlreicher vertreten ist, ja selbst die wichtige und

interessante Frage, ob wirklich zur Zeit der Geschlechtsreife

ein Gleichgewicht eintritt, hat doch mit dem Willen des Men-

schen, also auch mit derMoralität desselben, gar nichts zu thun.

Eltern, die sich vielleicht nach männlicher Nachkommenschaft

sehnen, müssen die betrübende Erfahrung eines „töchterreichen"

Hauses machen, und Mütter, die im Hinblick auf ein „Regiment

von Söhnen" , mit welchem sie beschenkt worden , nach einer

„Mädchengeburt" seufzen, müssen sich in die bittere Nothwen-

digkeit schicken und können nichts dabei thun. Wie gehört

also diese Untersuchung in eine Moralstatistik? Welch' ein

ethisches, näher social - ethisches Interesse hat sie?

Ich glaube ein sehr grosses und bedeutsames. Aller-

dings hängt die Gruppirung und Yertheilung der Geschlechter

nicht vom menschlichen Einzel- Willen ab. Aber ein Wille

offenbart sich doch in dieser „vortrefflichen Ordnung in der

Fortpflanzung beider Geschlechter" — wie Süssmilch sie be-

zeichnet^), — ein Wille, der sich trotz tausendfacher Störungen

und sogenannter „Zufälligkeiten" durchsetzt, und nicht blos die

1) Vgl. Göttl. Ordaung II, S. 243 ff.
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Bestimmung des Menschen zur Monogamie, sondern auch die

gottgewollte Einheit des Menschengeschlechts und die gliedliche

Zusammengehörigkeit desselben, wenn auch nicht geradezu be-

weist, so doch eigenthümlich und interessant beleuchtet.

Was zunächst die Monogamie betrifft, so versteht sich's

von selbst, dass die Ausschliesslichkeit des ehehchcn Verhält-

nisses durch andere als statistische Gründe ethisch motivirt sein

will. Die sittliche Idee der Ehe, das Ein Fleisch und Ein Geist

sein, die Begründung der Einen Hausgenossenschaft, das Wesen
ehelicher Liebe, die Familiengemoinschaft und Kindererziehung

— alle diese Momente werden die Monogamie als die einzig

sittlich berechtigte Form ehelicher Gemeinschaft darthun können

und müssen '). Nichts desto weniger ist es von tiefgreifender

Bedeutung, dass auch die innerhalb der Menschheit waltende

providentielle Naturordnung, der göttlich geordnete Haushalt in

dem ewigen Kreislauf, in der steten Reproduction der Geschlech-

ter die desfallsige Bestimmung des Menschen auf's Klarste und

Unzweideutigste kennzeichnet.

Wie häufig haben seichte und rohe Menschen, ohne zu

wissen, was sie redeten, die vermeintlich aus der geschlechtlichen

Naturordnung geschöpfte Behauptung gewagt, die grössere Zeug-

ungskraft des Mannes berechtige, ja nöthige eventuell zur Po-

lygamie. Allein die Idee, dass die Bevölkerungsvermehrung

durch Relaxationen in diesem Punkte, d. h. mittelst Diych-

brechung der strengen Monogamie gefördert werden könne, ist

längst statistisch widerlegt. Und von der andern Seite wird die

sogenannte Malthus'sche Enthaltsamkeitstheorie '^), welche aus

der unbegründeten Furcht vor allgemeiner Uebervölkerung und
steigendem Pauperismus entstanden ist, dem durch die Statistik

von neuem erhärtetem Urgesetz nicht gerecht, nach welchem es

noch gegenwärtig hcisst: „Und er schuf sie als Mann und Weib
und segnete sie und sprach: Seid fruchtbar und mehret euch

und füllet die Erde und machet sie euch unterthan." — Un-
glaublich aber erscheint es, wenn neuerdings noch Hörn, wie
einst Montesquieu, für seine Behauptung eines Ueberschusses

der weiblichen Geburten in orientalischen Ländern, wo Polyga-

mie als Unsitte herrscht, das Zeugniss „berühmter Reiseuden„

(Niebull r, Jomard, Bruge u. s. w.) anführt -) und dabei

») Vgl. meine „christl, Sittenlehre". Erlangen. Deichert. 1873. §.94.

2) S. weiter unten §. 22 tf.-

8) Vgl. Hörn: Bevolkerungswissenschaftliche Studien aus Belgien I.

Brief 21. üagogou Wappüus a. a. 0. II, S. 202.



46 Absclin. I. Cap. 1. Polarität und Gleichgewicht der Geschlechter.

vergisst, dass erstens auf solche Conjecturalstatistik einzelner

Beobachter gar nichts zu geben ist, und dass zweitens schon

Süssniilch diese veraltete Behauptung gründlichst widerlegt

hat '). Im Gegentheil, es müssen in den Orient Frauen ein-

geführt werden, um dem widersinnigen und naturwidrigen Se-

railgelüste zu dienen 2). Und die ärmere Bevölkerung beschränkt

sich nicht blos auf die Monogamie, sondern hat öfters wegen

Mangel an Frauen gar nicht die Möglichkeit zu heirathen. Das

allgemeine empirische Gesetz von dem Gleichgewicht der Ge-

schlechter setzt sich trotz aller störenden Einflüsse auch dort

durch.

Allein nicht blos für die Frage nach der Monogamie er-

scheint es unmöglich , hier eine „ höhere vorsehungsvolle Ord-

nung zu verkennen" (Wappäus), sondern auch für die tiefere

Erfassung der organischen Einheit und des social- ethischen

Zusammenhangs der Menschheit ist sie von grundlegender Be-

deutung.

Dass die Menschheit , zunächst physisch betrachtet , Ein

grosser verzweigter Organismus ist, beruht auf der ursprünglichen

und durch alle Jahrhunderte sich bewährenden Polarität der

Geschlechter, d. h. auf jenem geheimnissvollen Gegensatz, in

welchem die Ergänzungsbedürftigkeit derselben begründet liegt.

Zwei Pole sind es, die in ihrer eigenartigen Gegensätzlichkeit

(positiv und negativ, productiv und receptiv, zeugungskräftig

und empfänglich) auf einander sich stetig beziehen und nur in

dem Gleichgewicht dieser gegenseitigen Beziehung das lebens-

volle Dasein und die gesunde, fruchtbare Entwickelung der

Menschheit bedingen. Ja alles höhere organische Leben hat

diese geschlechtliche Polarität und das fortwährende Gleichge-

wicht der polaren Elemente zu seiner Voraussetzung.

Wie nun einerseits durch die Polarität und das stete Gleich-

gewicht der Geschlechter die ursprüngliche Einheit der Gattung

zur höchsten Wahrscheinlichkeit erhoben wird , so erklärt sich

andrerseits die gegenwärtige gliedliche Zusammengehörigkeit der

Gattung aus der bisher unwiderlegbaren Thatsache, dass aus

der geschlechtlichen Vermischung die Fortpflanzungsfähigkeit

aller, auch der verschiedensten Racen und Arten innerhalb der

Menschheit sich ergiebt. Wir werden gleich sehen , dass bei

den heterogensten Nationalitäten — bei Weissen und Schwar-

1) Göttl. Ordnung IL §. 415 ff. S. 253 ff.

2) Vgl. Wappäus a. a. 0. U, S. 170.
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zen — sich jenes Gleichgewicht ebenso im Grossen und Ganzen

bewährt, als bei den verschiedensten Mischungsverhältnissen.

Und „immer circulirt ein neues Blut," das doch wieder das alte

ist und die Blutsverwandtschaft des ganzen Geschlechtes bezeugt.

Oder, um lieber mit dem Wort des Apostels allen alten und

neuen Athenern und ihrem atomisirenden Barbarisraus gegenüber

die gewichtige Wahrheit zu bezeichnen, in welcher der gottge-

setzte Keimpunkt aller Humanität verborgen liegt: „Gott hat

gemacht, dass von Einem Blut aller Menschen Geschlechter

auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel gesetzt, zuvor

versehen, wie lange und wie weit sie wohnen sollen" i). —
Dass aber die „Einheit" des Menschengeschlechts nicht blos

eine schöne verzierte Initiale unseres Daseins (Lotze) ist, sondern

in die Gegenwart hineinragt, ist die Statistik auch in der ihr

eigenthümlichcn Art zu erweisen im Stande.

Allerdings eröffnet sich uns hier zunächst nur der Blick in

den Naturgrund des gattungsmässigen Zusammenhangs der

Menschheit. Aber die Naturordnung erscheint als der An-
knüpfungspunkt für die mit derselben verwachsene Geschichts-

ordnung. Natur- und Sittengesetz stehen nicht nothwendig in

exclusivem Vcrhältniss, sondern tragen und bedingen sich ge-

genseitig. Die über den Willen der Einzelnen hinausgehende

und ohne die bewusste Absicht der Gattung sich stets wieder

erneuernde Polarität der Geschlechter soll von dem Bewusstsein

und Willen der geschichtsfähigen Creatur durchdrungen und

sittlich verwerthet werden.

Es wird und muss die Erkenntniss sich mehr und mehr
Bahn brechen, dass auf Grund jener geheimnissvollen Zeugungs-

gesetze, ja auf Grund des schöpferisch geheiligten Verhältnisses

von Mann und Weib die Menschheitsfamilie sich als ein geord-

netes und gliedlich zusammenhängendes Reich zu ent-

wickeln und auszugestalten habe. Die auf monogamischer Ehe
ruhende Familie bildet die Grundlage für alle social -ethische

Bewegung. Das Familieugesetz ruht aber auf der allgemeinen

Erfahrung, dass fort und fort dem „Männlein" sein „Fräulein"

zugesellt werden kann, ohne dass in der objectiven Natui'ordnung

eine wesentliche Störung oder ein dauernder Mangel in Betreff

der Durchführung dieser Norm eintritt.

Die Yerkehrung dieser Naturordnung — sei es durch Po-
lygamie, sei es durch wilde Ehe und zuchtlose Bethätigung der

Apostelgesch. 17, 26.
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„tendence au mariage" — kann und wird allerdings die Verkrüp-

pelung der social - ethischen Zustände in haarsträubender Weise
uns vergegenwärtigen. "Wo die Brunnenstube des Lebens ver-

sumpft , wo sie vergiftet wird , da muss auch die Folge todt-

bringend sein und den sittlich gearteten Gesammtorganismus

zerfressen. Yen Geschlecht zu Geschlecht grassirt dann das

Uebel, die Existenz der Gesammtheit und der einzelnen Glieder

pestartig bedrohend.

Aber der Missbrauch hebt nicht blos nicht den Gebrauch

auf, sondern wirft sein düsteres Licht auf die heilige Bedeut-

samkeit und ursprüngliche Herrlichkeit des geschlechtlichen

Verhältnisses.

Die Corruption in der Menschheit hat, wie wir sehen wer-

den, in der schamlosen Entartung der Ehe und des Familien-

lebens vielfach ihren Ursprungspunkt, und umgekehrt wird die

Erneuerung derselben nicht ohne Regeneration auf diesem fun-

damentalen Boden sittlichen und socialen Gemeinschaftslebens

vor sich gehen können. Auch hier predigen die Thatsachen

gewaltig und offenbaren als Symptome die innere Krankhaftig-

keit des Gesammtleibes. Allein, obgleich zum Tode krank und

mit mannigfachem Siechthum sich quälend, ist der Organismus

der Menschheit doch zum Leben bestimmt und wird durch ge-

heimnissvolle, stetige Erhaltungsgesetze vor dem Untergange

bewahrt. Diese Erhaltungsgesetze zeigen sich aber in jener

merkwürdigen, allgemeinen Erscheinung des von Generation

zu Generation sich bewährenden Gleichgewichts der Ge-

schlechter.

§. 2. ZlfTermässiger Nachweis des durchschnittlichen Gleichgewichts.

Treten wir an die zählbaren Thatsachen näher heran. Da
muss es zunächst auffallen, dass auf den ersten Blick sich eine

unseren obigen Behauptungen scheinbar widersprechende Dif-

ferenz und zwar eine nicht unbedeutende zwischen Knaben-
und Mädchengeburten herausstellt.

Vielleicht auf keinem Gebiete der Statistik hat das soge-

nannte „Gesetz der grossen Zahl" in dem Maasse angewendet

werden können, wie hier. Ueber 60 MiUionen Geburten über-

haupt, und weit über 70 Milhonen solcher Fälle sind schon von

Bickes gezählt und gruppirt worden, in welchen Lebend- und

Todtgeborene unterschieden wurden, was leider in Betreff des

Geschlechtsunterschiedes in mehreron Staaten, z. B. in Preussen,

Oesterrcich, Württemberg u. A. längere Zeit hindurch nicht
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geschehen ist, während es doch von höchstem Interesse ist, in's

Auge zu fassen, in welchem Maasse die grössere Anzahl todt-

geborener Knaben die durchschnittliche Knabenmehrgeburt

neutralisirt. Leider sind wiederum in England, Schweden und

(bis 1840) in Frankreich nur die Lebendgeborenen gezählt wor-

den. Eine Uiiiformität auch in diesem Punkte müssten doch

endlich die statistisclien Congresse erzielen!

Nach dem Vorgange Süssmilch's ^) hat man lange Zeit

angenommen — auch Buckle hebt in seiner oberflächlichen

Manier nur die ungenaue und veraltete Angabe hervor'-^) — dass

auf 20 Mädchen immer 21 Knaben oder auf 100 Mädchen 104

bis 105 Knaben geboren werden. Theils durch grössere Anzahl

der Daten, theils durch sorgfältige Unterscheidung der lebend

oder todt Geborenen hat man neuerdings festgestellt, dass unter

den Lebendgeborenen das Yerhältniss allerdings wie 100 : 105

genauer 100 : 105,38 (d- h. etwa auf 18 Mädchen 19 Knaben) sich

gestaltet , während mit Hinzurechnung der Todtgeborenen auf

100 Mädchen 106,3, Knaben, also auf etwa 16 Mädchen 17 Kna-
ben kommen.

Es schwankt dieses Yerhältniss in den einzelnen Jahren

mehr oder weniger und verwirklicht sich nicht alljährlich in

jeder Einzelgemeinde. Wappäus verlangt, um die Regel klar

hervortreten zu lassen, eine Bevölkerung von 2 Millionen Ein-

wohnern, während bei einer Bevölkerung von einer halben Mil-

lion „das einjährige Verhältniss nur noch sehr wenig von dem
Mittelverhältniss abweicht" ^). Die grösste Differenz zeigt sich

z. B. in Hannover, wo bei sämmtlichen Geborenen (incl. Todt-

geborene) in den Jahren 1824— 43 durchschnittlich 106,49 Kna-
ben, 1844— 55 aber 107,i8 ^^f 100 Mädchen kamen ^), bei den

1) Göttl. Ordnung 11, §. 413: Das Verhältniss der Knaben- und Mäd-

chengeburten wird hier wie 20 : 21 oder (?) 25 : 26 angegeben.

2) Vgl. Buckle: Gesch. der Civ. in England I, 1 S. 147. Buckle

spricht hier von einem „schönen und klaren Gt^setz", dass durchschnittlich

auf 21 Knaben 20 Mädchen kommen! Weder ist ihm bekannt, dass schon

Quetelet (Ueber den Menschen S. 31 f.) die Unrichtigkeit dieser noch von

Hufeland vertheidigten Angabe nachgewiesen (s. auch Engel: Bew. der

Bev. in Sachsen S. 13), noch auch sclieint er eine Ahnung davon zu haben,

dass die empirische Zahlenangabe noch kein ..klares Gesetz" begründet. Viel-

mehr ist bei ihm gerade der unklare, anticipirte Gesetzesbegriff die wis-

senschaftliche Hauptsünde. (Siehe dagegen Wagner: Gesetzmässigkeit S. 67ff.).

3) Vgl. Wappäus a. a. 0. II, S. 152.

*) Ganz ähnlich in Frankreich 1853 und 54, inclusive Todtgeborene

107,24 Knaben auf 100 Mädchen. In Eusslaud sogar nach Bickes' Memor.

V. Oettingen, Moralstatistik, 2. Aud. 4
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Lebendgeborenen im ersten Zeitraum 105,46, im zweiten 106,05.

Die Abweichung vom Mittel ist auch hier nicht bedeutend

(+ 0,a7 bei sämmtlichen, + O,-,.? bei den lebend Geborenen) und

die Schwankungsgrenze dort 0,69, l^i^r 0,79. — Yer'gleichen wir

aber damit das Yerhältniss in dem Staate, in welchem am we-

nigsten Knaben geboren werden, nämlich in England (104,43),

so beträgt die Differenz z. B. Frankreich gegenüber (106,18)

nicht weniger als 1,9. Aber im Ganzen gleichen sich, die Unter-

schiede doch so aus, dass das obige Mittelverhältniss als die

allgemeine Regel angenommen werden kann.

Ausserdem werden scheinbare Schwankungen hervorgerufen

nicht blos dadurch, dass die Todtgeborenen mitgezählt wer-

den können oder nicht, sondern auch durch die unehelichen

Geburten, die in jenen Gesammtzahlen mit fungiren. Höchst

merkwürdig ist es, dass bei unehelichen Yerbindungen durch-

schnittlich (und auch hier in ganz constantem Yerhältniss) der

Knabenüberschuss geringer erscheint. In wiefern diese That-

sache mit der Hofacker-Sa dler'schen Hypothese von dem

Einfluss des Alters der Eltern auf die Progenitur combinirt wer-

den kann, soll später untersucht werden.

Im Ganzen ist die Mehrgeburt der Knaben aus unehelicher

Gemeinschaft etwa um 1—2 Procent geringer als bei ehelicher ^).

Unter den Todtgeborenen ist aber der Knabenüberschuss sehr

viel bedeutender, was sich aus der schwierigen Geburt der meist

stärker entwickelten männlichen Kinder von selbst ergiebt. Das

Mittelverhältniss unter den Todtgeborenen ist: 135,32^), d.h.

während der Geburt starben durchschnittlich auf 100 Mädchen

135 Knaben. In Frankreich werden am meisten todte Knaben

geboren (145,24 auf 100 Mädchen), in den Niederlanden am we-

nigsten (128,92 auf 100).

encycl. Mai 1832) 108,9, Knaben auf 100 Mädchen? — Siehe Quetelet:

Ueber den Menschen S. 34.

n Legoyt giebt neuerdings (La France et Tl-ltranger. Vol. 11, 1870.

S. 446 : Du rapi)ort sexuel dans les naissances illegitimes) ähnlich wie S a m.

Brown (on the comparative population. 1851 ff.) das Yerhältniss wie 10r),7

(eheliche Knabenmehrgeburt) : 103,8 (unehelicli) an.

'^) Nicht, wie Wappäus, im Widerspruch mit seiner eigenen Tabelle

(II, S. 155) behauptet: UO.gj : 100. Oesterlen hat in seiner niedic. Statistik,

S. 163 jene unrichtige Verhältnisszahl ohne nähere Prüfung herübergenom-

men. Vgl. auch den treffliehen Nachweis bei Mayr im Aufsatz „über Kin-

dersterblichkeit", in der Zeitschr. des bayr. statist. Hur. 1870. H. 4. S. 207 ff.
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§. 3. Das Oleichgewicht der Geschlechter in den verschiedenen Altersperioden.

Schon aus der oben angeführten Thatsache läast sich der

Schluss ziehen, dass der IJeberschuss der Knabengeburten sich

einigermassen ausgleicht durch die grössere Sterblichkeit der

männlichen Jugend. Das bestätigt sich auch in der That, so

dass sogar der Ueberschuss bei der Geburt in den späteren Al-

tersperioden mehr als aufgehoben wird.

Namentlich in den ersten Lebensjahren erscheinen die Kna-
ben häufiger gefährlichen Krankheiten ausgesetzt, so dass durch-

gehends mehr Todesfälle bei männlichen Kindern im zarten Al-

ter vorkommen als bei weiblichen. Es starben unter den lebend

geborenen Kindern ^) auf 100 Mädchen:

Knaben
In

«

Preussen (1837—40):

Belgien (1841—50):

Niederlande (1840 51):

Frankreich (1853 und 54);

Norwegen (1846—55):

Dänemark (1845-54):

Schleswig-Holstein (1845—54): 128,23

England (1850-56):

Schweden (1851—55):

Mittel 124,71 102;9i

Also starben im ersten Lebensjahre beinahe 25 Procent

Knaben mehr als Mädchen, im zweiten bis fünften, und zwar in

abnehmender regelmässiger Progression, gegen 3 Procent. Von
da ab bleibt sich im Durchschnitt die Absterbeordnung gleich

bis in's 50. Jahr, von wo ab ein bedeutender Ueberschuss des

weiblichen Geschlechts durch grössere Lebensdauer desselben

entsteht. Jedenfalls verbraucht das Leben mehr Männer, sofern

diese durch Kriegsdienst, Seedienst 2)^ gefährliche Berufsthätig-

keit (in Bergwerken , auf dem Meere, Fischerei , bei Maschinen,

bei Bauten) verhältnissmässig schneller absorbirt werden.

im ersten:
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Allein , obwohl vom 40. oder 50. Jahre ab das weibliche

Geschlecht bedeutend (mitunter um 100 Procent in den höchsten

Altersstufen) überwiegt , stellt sich doch für das heirathsfähige

Alter ein merkwürdiges Gleichgewicht heraus. Im Allgemeinen

ergiebt sich aus den constatirten Daten in allen civilisirten Län-

dern, dass „in den Altersclassen zwischen etwa 17 und 45

Jahren, der wichtigsten Periode in Bezug auf das Zusammen-

leben beider Geschlechter, das grösste numerische Glei ch-

gewicht unter ihnen zu herrschen pflegt, d. h. zwar

nicht absolute Gleichheit der Zahl für jedes Alter, was unmög-

lich ist und auch zwecklos sein würde, aber jedenfalls grössere

Gleichheit während dieser wichtigsten Altersperiode , dieselbe als

dn Ganzes genommen, als in den höheren und niederen Alters-

classen, was eben als Hauptzweck der ganzen, das Geschlechts-

Verhältniss unter den Geborenen und den Sterbenden regelnden

höheren Ordnung hervorgehoben werden muss" ^).

Merkwürdig ist dabei, dass in der Zeit der Geschlechtsreife,

vom 15. — 20. Jahr, neben dem Gleichgewicht auch die geringste

Sterblichkeit herrscht. Es ist — wie Süssmilch^) bemerkt —
„die Zeit der rechten Blüthe und grössten Munterkeit", während

die gleich darauf folgende Periode, namentlich das 23. und 24.

Jahr nach Quetelet eine erhöhte Sterblichkeit bei den Männern

zeigt, so dass die Wage sich bedeutend zu Gunsten des weib-

lichen Geschlechts neigt. Wappäus führt diese Erscheinung,

die er schon etwas früher, in den ersten zwanziger Jahren, her-

vortreten sieht, auf die „gefährliche Sturm- und Drangperiode"

zurück, in welcher das männliche Geschlecht so leicht zu extra-

vagiren beginnt. Wir werder später sehen, dass auch die Ten-

denz zum Yerbrechen (penchant au crime) in diesen Jahren sich

dem Höhepunkte nähert. — Dass aber vom 24. Jahre ab beim

weiblichen Geschlechte die Sterblichkeit wiederum etwas grösser

wird, so dass das Verhältniss der Geschlechter sich in dem Al-

ter zwischen 40 und 50 Jahren fast ganz wieder ausgleicht, ist

mit Recht aus dem gefahrbringendsten Beruf der Weiber, im

Zusammenhange mit der „Periode der Wochenbetten" hergeleitet

worden.

Folgende Uebersicht illustrirt die Wahrheit der eben aus-

gesprochenen Behauptungen. In zwölf verschiedenen europäischen

Ländern, die sich in dieser Beziehung vergleichen Hessen und

1) Vgl. bei Wappäus a. a. 0. II, S. 179 ff. 182. 212.

•^) Vgl. a. a. 0. I, 318.
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zusammen eine Bevölkerung von gegen 100 Millionen urafassten,

kamen auf 10000 Individuen männlichen Geschlechts folgende

Anzahl vom weiblichen Geschlecht in den verschiedenen Alters-

perioden ^)

:

In der Altersklasse

von 0—5 Jahren

« 5-10 ,

. 10-15 „

. 15-20 „

. 20-25 ,

„ 25-30 „

. 30-40 „

„ 40-50 ,

. 50-60 „

„ 60-70 „

„ 70-80 „

„ 80-90 „

über 90 Jahre

Auf 10000 männlichen Geschlechts

weibliche:
(in 12 Staaten
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tholischen Gebieten) die grösste Chance, allesammt verheirathet

zu werden. In Amerika erklärt sich der Männerüberschuss durch

die Einwanderung, durch welche immer mehr Männer als Wei-
ber in's Land kommen. In Holstein mag der Abzug der weib-

lichen Dienstboten nach Hamburg die Abnormität veranlassen ^).

In den italienischen Staaten erklärt sich die Erscheinung viel-

leicht aus dem sittlichen Character der Bevölkerung, sofern das

männliche Geschlecht sich dort in Folge des weit verbreiteten

dolce far niente länger conservirt. Den grössten Weiberüber-

schuss zeigen aber Schottland (ll,o2 Procent), England (4,jo

Proc), Schweden (6,4 Proc.) und Norwegen (4,i4 Proc). Das
nordische Klima mag auf die längere Lebensdauer des Weibes
günstig influircn.

Wenn wir nach Wappäus-) zwanzig Staaten mit über

150 Millionen Einwohnern vergleichen, so gewinnen wir fast ein

absolutes Gleichgewicht der beiden Geschlechter, auf je 10000

männliche kommen 10072 weibliche Erdbewohner, Die Zahl

differirt nicht wenig von der oben angebenenen (102,73). Allein

der Weiberüberschuss erscheint im vorliegenden Fall deshalb ge-

rmger, weil die Nordamerikanischen Staaten, der Kirchenstaat,

Toscana, Sardinien — kurz die meisten Staaten, die einen nicht

unbedeutenden Männerüberschuss darbieten — dort weggelassen

werden mussten, wegen Unvergleichbarkeit der einzelnen Alters-

classen in geschlechtlichei- Beziehung. Im deutschen Reich zählte

man 3) vor dem Kriege von 1866 auf 10000 männliche 10176

weibliche, nach dem genannten Kriege auf 10000 männliche

10257 weibliche Einwohner,

Unser Gesammtresultat ist, dass trotz aller gering-
fügigen Schwankungen im Einzelnen, doch im
Grossen und Ganzen, namenthch während der Periode des

heirathsfähigen Alters , sich die Geschlechter vollko m-

men die Waage halten. —

1) Dafür finden sich im Bezirke Hamburgs (durch das Dienstbotenver-

hältniss und die furchtbare Ausbreitung der Prostitution) nicht weniger als

113,7 Frauen auf 100 Männer, fast das ungünstigste bisher bekannte Vor-

hältniss, das nur von einzelnen Städten (Warschau 114,5; Dresden 115; Lon-

don 115,4; Wien llöj übertroifen wird. Siehe Hausner: Vergleichende Sta-

tist, von Europa 1865. I, S. 57 ff.

2) Vgl. Wappäus a. a. 0. IL S. 172.

9) Vgl. Kolb, Handbuch der vergl. Statistik. G. Aufl. 1871. S. 3.
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§. 4. üie Bewegung in dem Geschlechtsverhältniss und deren muthmaasliche
Ursachen.

Nicht blos die Statik (das Gleichgewicht) , auch die Dyna-
mik, d. h. die Bewegung und periodische Veränderung des Ge-

schlechtsverhältnisses interessirt uns; ja hier steigert sich unser

Interesse, weil wir nun erst auf die Frage nach den Ursachen

dieser Erscheinung kommen, eine Frage, die freilich auf diesem

geheimnissvollen Gebiete nicht njir nicht gelöst ist, sondern

vielleicht nie wird gelöst werden können.

Wovon hängt das Yerhältniss der Geschlechter, die er-

fahrungsmässige Regelmässigkeit der proportionalen Knabenraehr-

geburt ab ? Ist überhaupt , dass einer Familie mehr Söhne oder

mehr Töchter geboren werden , auf nachweisbare Ursachen zu-

rückzuführen ? Lassen sich die kleinen Veränderungen und

leisen Schwankungen, sei es im Geschlechtsverhältniss über-

haupt, sei es in dem procentalen Verhältniss der Knabenmehr-

geburten, auf gewisse constante, periodische oder accidentelle,

natürliche oder sittliche
,

physiologische oder psychologische,

sociale oder individuelle Einflüsse zurückführen?

Man hat bereits seit den Zeiten des Aristoteles die ver-

schiedenartigsten Hypothesen in Betreff dieser Frage aufzustellen

versucht. Schon Hufeland giebt eine Gruppirung der mannig-

faltigen „Erklärungen" ^). Keine derselben, aus älterer und

neuerer Zeit, hat sich allgemeine Anerkennung bei den Statisti-

kern von Fach zu verschaffen vermocht. Dass klimatische Ver-

hältnisse , die Zeit der Conception , die Ra.ce und Nationalität,

der Aufenthalt auf dem Lande oder in der Stadt, die Qualität

der Beschäftigung keinen durchschlagenden und regelmässigen

Einfluss üben , dürfte als anerkannt gelten. Wenigstens fehlt

für jede dieser Hypothesen der statistische Nachweis, weshalb

ich keine Veranlassung sehe, hier näher darauf einzugehen 2).

Nur in allgemeinen Zügen mögen dieselben angedeutet werden.

1) Hufelaud: Ueber das Gleichgewiclit beider Geschlechter im Men-

schengeschlecht. Ein Beitrag zur höheren Ordnung der Dinge in der Natur.

Berlin 1820. S. 28 ff.

2) Vgl. Ocsterlen: Aledic. Statist. S. IGo. Moser: Lebensdauer etc.

S. 212 ff. Wappäus a. a. 0. 11, 15() ff. H. Ploss: Einfluss der Jahres-

zeit auf Häufigkeit der Geburte» und aufs Geschlechtsverhältniss der Neu-

geborenen (Monatsschr. f. Geburtskunde. XIV. Berlin 1859. S. 454. Vgl.

auch Heft XII, S. 15 — 17: über die das Geschlechtsverhältniss der Kinder

bedingenden Ursachen). Hofacker und F. Notter: über Eigenschaften,
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Dass Klima, Race und Nationalität, trotz wieder-

holter Behauptung mancher (Conjectural-) Statistiker und einzelner

Fachm<änner ^) , keinen nachweisbaren Einfluss üben/ zeigt schon

die Dürftigkeit der dafür angeführten Daten. Auch hier hat

man — wie schon A. v. Humboldt hervorhob — nach dem

Augenschein in Sclavenstädten geschlossen , wo man eben mehr

Sclavinnen auf Strassen und Markt sich herumtreiben sah. Auch

behauptete man, im Süden, in den Tropen würden überhaupt

mehr Mädchen als Knaben geboren, wogegen das oben erwähnte

Uebergcwicht der Mädchen in England, Schottland, Norwegen

und Schweden, sowie das Uebergewicht der Männer in Toscana,

Sardinien, im Kirchenstaat spricht.

Am schlagendsten wird die Behauptung vorherrschender

Mädchengeburten bei Schwarzen durch die Erfahrungen am Cap

und in Havanna widerlegt -).

Auch Witterung und Jahreszeit üben keinen nach-

weisbaren Einfluss. Nach Moser 3) soll der Frühling (dann

Herbst) der Conception von Knaben am günstigsten, der AYin-

ter (dann Sommer) am ungünstigsten sein. Nach anderen (Rä-

dell in Berlin) umgekehrt der Frühling am ungünstigsten! En-

gel ^) stellt jeglichen Einfluss der Art mit Recht in Abrede.

Anders steht es mit dem Einfluss des Wohnortes und

des mit demselben zusammenhängenden Industriezweiges. So

stellt sich, wenn auch nicht ganz constant, so doch im Allge-

welche sich bei Menschen und Thieren von den Aeltern auf die Nachkommen

vererben. Tübingen 1827. — Sadler: The law of population. Lond. 1830;

II, p.332 if. — Goehlert (Wien): Untersuchungen über das Sexualverhältniss

der Geborenen (Sitzungsbericht der bist, philos. Klasse der K. Acad. der

Wiss. Bd. 12. 1854. S. 510 ff.) Legoyt: Stat. de la France II, 4. Strassb.

1857. p. XXV. (incl. Mittheilung der Untersuchungen von Boulenger über

Calais). Noirot: Etudes statist. etc. de Dijon. Paris 1852. Breslau:

Monatsschr. für Geburtskunde, t. 20. Berlin 1862. (Vgl. von demselben in

Oesterlen's Zeitsclirift f. Hygieine: med. Statist. 1860). — Aus dieser

verzweigten, noch keineswegs erschöpfend aufgezählten Literatur lässt sich

entnehmen, wie vielseitig das interessante Tln'Tiia, welches schon Poisson

einer eingehenden Untersuchung unterwarf, beleuchtet worden ist. — Na-

mentlich mache ich auf Goehlert' s neueste „statistische Untersuchungen

über die Ehen. Ein Beitrag zur Populationistik " Wien 1870 aufmerksam.

1) Bickes: Annales d'Hygieiie etc. Oct. 1832. p. 459; bei Quetelet

über den Menschen S. 41.

2) Vgl. Wappäus a. a. 0. II, p. 157 f.

8) Oesterlen a. a. 0. S. 168.

*) Siehe Beweg, der Bev. in Sachsen. S. 16.
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meinen heraus, dass auf dem Lande (bei ackerbauender Bevöl-

kerung) mehr Knaben geboren werden als in den Städten (bei

vorwaltend industrieller Bevölkerung). Man hat die in den

Städten sich findende grössere Zahl der unehlichen Geburten

(die, wie wir gesehen, einen geringeren Knabenüberschuss zei-

gen) als Grund angegeben — wohl mit Unrecht, da auch unter

den ehelichen Geburten, wenn wir sie allein in'sAuge fassen,

dasselbe Verhältniss zwischen Land und Stadt zu Tage tritt.

Sociale Verhältnisse scheinen hier der Hauptfactor zu sein, wie

gerade die von Engel hervorgehobene Ausnahme in Sachsen

mit beweist, da in den Dörfern dieses Landes vielfach eine in-

dustrielle Bevölkerung sich findet. Fassen wir die Resultate

der Specialforscher zusammen, so kommen auf 100 Mädchen

(excl. Uneheliche) in den Städten 105,54, auf dem Lande 106,23

Knaben.

DerEinfluss, den speciell die Ernährungs Verhältnisse

der Mutter (Ploss' sehe Hypothese) oder im Allgemeinen

die Kornpreise ^) ausüben sollen, ist nirgends nachgewiesen wor-

den. Der physiologische Erklärungsversuch von Ploss, nach

welchem die „Entscheidung für die Entwickelung des Keimes

zu dem einen oder anderen Geschlcchte nicht in den Moment
der Befruchtung fällt", sondern von der Constitution der Mutter

abhängen soll, welche die noch geschlechtlose Frucht zu ernäh-

ren habe, also auch mehr Zeit habe, einen Einfluss auszuüben (!),

gehört zu den Abenteuerlichkeiten, die einen exacten Nachweis

vermissen lassen , aber deshalb gorade um so eifriger behauptet

werden. Nach den von Wappäus angeführten statistischen

Argumenten (aus den Lebensmittelpreisen) ist sie wohl als wi-

derlegt anzusehen 2). Die Behauptung aber, dass in Kriegs-

und Nothjahren weniger Knaben als Mädchen geboren werden ^),

wird weiter unten von mir widerlegt werden.

Die meiste Zustimmnng hat noch die Hofack or-S ad-

le r' sehe, von Göhlert acoeptirtc, von Quetelet, AVappäus,
BernouUi u, A. wenigstens als höchst wahrscheinlich bezeich-

nete Hypothese von dem Alterseinfluss der Eltern gefunden.

Darnach soll nämlich die relative Altersverschiedenheit der El-

>) Siehe die Nacliweise über Schweden bei Wappäus U , S. 167 und

200 f. und Löwenhardt: über die Identität der Moral- und Naturgesetze

1863. S. 223 ff.

2) Vgl. audi Wagner: Gesetzmässigkeit I. i:?. 07 f.

3) Vgl. Girou de Buzareingues bei Oesterlen S. 109.
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tern der Art bestimmend sein, dass wenn der Mann älter ist als

die Frau, mehr Knaben, im umgekehrten Fall mehr Mädchen
geboren werden. Daraus versuchte man es zu erklären, warum
in Deutschland, wo meist die Männer in späterem Alter hei-

rathen, der Knabenüberschuss (106,3) grösser ist als z. B. in Eng-
land (104,48) , wo die AltersdifFerenz zwischen Mann und Frau
am kleinsten ist und Männer im Durchschnitt jünger heirathen

als auf dem Continont. Auch den geringeren Knabenüberschuss

bei den unehelich Geboreneu (resp. in Städten) führte man dar-

auf zurück , dass in solchen Fällen der Yater meist jünger sei,

als die Mutter. Ja, dass nach Kriegsjahren mehr Knaben ge-

boren werden, um den eingetretenen Mangel an Männern zu

ergänzen, schien aus derselben Regel erklärbar, weil bei grösse-

rem Weiberüberschuss in der Bevölkerung ältere Männer leich-

ter junge Weiber zur Ehe erhalten können.

Auffallend ist es, dass Hofacker in Tübingen und Sad-

1er in England unabhängig von einander und fast gleichzeitig

zu demselben Resultat der Untersuchung gelangten. Jener unter-

suchte 1996 Kinder aus den Familienregistern, dieser 2068 Kin-

der aus 381 Ehen englischer Pairs. Goehlert hat 4584 Kinder

aus ersten fürstlichen Ehen nach dem Gothaischen genealogischen

Almanach und neuerdings eine grössere Anzahl Kinder aus Ehen

der Landbevölkerung registrirt. Legoyt erforschte 52311 Ge-

burten in Paris mit dieser Tendenz und nahm noch 6006 ehe-

liche Geburten hinzu , welche Boulenger^) in Calais mit Be-

zug auf das Alter ihrer Eltern gruppirt hatte. Also fünf aner-

kannte Statistiker fanden die Regel bestätigt.

1) Boulenger ist auch Vertreter der Ansicht, dass bei den Erstge-

burten das männliche Geschlecht bedeutender überwiegt, als bei den später

Geborenen. Er hat 6812 Fälle darauf hin untersucht (s. Wappäus U.

S. 198. Anm. 20). Ich constatire hier nur das merkwürdige Factum, auf das

ich später zurückkomme, u^n es wo möglich im Zusammenhange mit meiner

abscHiessenden Ueberzeugung zu erklären. Freilicli hat ein anderer franzö-

sischer Forscher (Girou de Buzareinguesj gerade das Gegentheil behaup-

tet (vgl. Quetelet über den Menschen S. 41; Oestcrlen a. a. 0. S. 169,

Anm. 2) , ist aber den genaueren statistischen Beweis schuldig geblieben.

Die von Boul enger untersuchten Fälle sind auch noch zu wenig zahlreich,

um eine Regel darzutliun. Girou de Buzareingues hat sonst (vgl. Fro-

riep's N. Notizen. Nov. 18:58 und Coniptes rendus de l'Acad. V, 308) die

erhöhte Muskelkraft, überhaupt die stärkere Constitution als Bedingung männ-

licher Mehrgeburten bezeichnet. Das hat schon Bernoulli (Populationistik

S 145) mit Recht als statistisch unerweisbar zurückgewiesen.
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Forschung kann dabei ruhig ihren Gang fortgehen, ohne dass

für den Historiker, Statistiker und Ethiker damit das Recht

abgeschnitten wird, auf dem ihnen eigenthümiichen Wege der

Geschichtsuntersuchung jener merkwürdigen Thatsache allseitiger

auf die Spur zu kommen.

§. 5. Die CompensationsteiiJenz.

Schon vielfach hat die historisch - statistische Untersuchung

darauf hingewiesen, dass auch in ein und demselben Lande,

welches durchschnittlich im Yerhältniss der Geburten einen

gleichartigen Typus zeigt, eine Schwankung eintritt, welche

zeitgeschichtlich, durch socialethische und politische Verhältnisse

bedingt zu sein scheint. Es zeigt sich offenbar eine Ausgleichungs-

oder Compensationstendenz in Bezug auf das Geschlechtsverhält-

niss, sobald durch irgend welche störende Momente (Kriegszeiten,

Epidemien, Auswanderung u. s. w.) jene Lebensbedingung der

Menschheit, das Gleichgewicht der Geschlechter, zeitweilig ge-

stört worden ist. Schon längst ist auf die Bedeutsamkeit dieser

Erscheinung aufmerksam gemacht worden. Aber theils ist sie

nicht eingehend genug statistisch beleuchtet und bewiesen wor-

den, theils hat man, wie mir scheint, die Tragweite derselben

für einen Nachweis der gliedlichen und organischen Zusammen-

gehörigkeit der socialen Menschheitsgruppen nicht richtig erkannt

und betont ').

Ich will es versuchen, auch dem den Specialitäten fern-

stehenden Leser zunächst die Thatsache statistisch zu beweisen,

sodann das in ihr liegende, tief "bedeutsame, empirische Gesetz
der Lebenserhaltung in seiner Consequenz für eine socialethische

Weltanschauung darzulegen.

Kein Land vermag so deutlich als Frankreich das uns hier

beschäftigende Problem zu illustriren. Allerdings weisen auch

andere Staaten, wenn wir im Laufe einer längeren Lebensperiode

bei ihrer Gesammtbevölkerung das Verhältniss der Geschlechter

und das Lebergewicht des einen Geschlechts in's Auge fassen,

auf eine Ausgleichungstendenz im Ganzen hin. Dass in Nord-

amerika, wo aus den schon genannten Gründen ein so grosser

Ueberschuss von Männern vorhanden ist, sich seit 1800 das Miss-

verhältniss trotz steter Einwanderung einer grösseren Anzahl

1 Vgl. Süssmilch, göttl. Ordnung ü, §. 422 ff. — Carey, Grundl.

der Socialwissenschaft. III. S. 351. — Engel. Bew. der Bev. in Sachsen

S. 13 ff. u. X.
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männlicher Bovölkorung in 40 Jahren um ^o i*rocent vermin-

dert haben soll, wie Wappäus behauptet, ist freilich nicht

nachweisbar und beruht, wenn wir die bei ihm .selbat angeführ-

ten Quellenangaben vergleichen, auf einem Irrthum '). Aber dort

dürfen wir, bei so ausnahmsweisen Colonisationsverhältnissen,

auch nicht darnach suchen. Auf europäischem Boden ist Irland

ein ähnliches Beis[)iel , sofern hier wiederum durch die massen-

hafte Auswanderung, die dem Lande Männer entzieht, das Ueber-

gewicht der Weiber in 10 Jahren (1841—51) um mehr als zwei

Procent gewachsen ist 2).

In anderen Ländern hingegen, in welchen nicht derartige

Abnormitäten vorliegen, zeigt sich auf's Deutlichste, dass — so-

bald Störungen des Gleichgewichts eingetreten sind — das sonst

in demselben Lande gewöhnliche Maass der Knabenmehrgeburt
sich zu Gunsten der Herstellung des Gleichgewichts verändert.
Selbst in kleineren Staaten tritt diese Thatsache mitunter auf-

fallend hervor, wie z. B. in Holstein, wo der Knabenüberschuss

bei den Geburten von 1835 — 45 nur 5,76 Procent betrug, hin-

gegen während und nach der Kriegs}>eriode (1846— 53) auf 6,57

stieg 3). Nach den Napoleonischen Kriegen (1806— 15) tritt jene

Erscheinung in vielen Ländern zu Tage, lässt sich aber wegen
mangelnder statistischer Daten nicht überall nachweisen. In

Preussen, einem in Bezug auf das Geschlechtsverhältniss be-

sonders normalen Staate, betrug im Jahre 1816 der Weiberüber-
schuss l,(j Procent. Die Ausgleichung, die, wie wir oben ge-

sehen, auch gegenwärtig fast absolut sich vollzogen hat, ging

zwar langsam, aber in ganz stetigem Fortschritt vor sich. Auf
100 männliche Individuen kamen in l'reussen ^)

in den Jahren: weibliche Bewohner:

1816 101,eu

1819 101„o
1822 101,r„

1825 101,3>5

1828 101,15

1831 100,82.

») Vgl. Tuckert Progres of thc United Staates etc. S. 18 u. 47 f. ^bei

Wappäus II. 214).

^) Vgl. Census of Iroland. 1851. IV. Report on ages and education p. 5.

(^Wappäus II, S. 214. Ann». 39 und Seite 185).

8) Vgl Wappäus a. a. 0. U, S. 187 f.

*) Siehe Dieterici: Statistik des preuss. Staates 1861. S. 188. J. G.

Hoffmanu; Nachlass kleiner Scliriften staatswirthschaftlichen Inhalts
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Im Jahre 1837 war das Verhältniss schon wie 100 : 100,28,

im Jahre 1840 wie 100 : 100,24, also der Unterschied beinahe

gleich Null. — In den nachfolgenden Revolutionsjahren stieg

wiederum der "Weiberüberschuss ein wenig (bis 0,5^ Procent)

und wenn wir die Kriegsverluste vom Jahre 1866 in ihrem Ein-

flüsse auf die hier besprochene Frage in's Auge fassen, so

zeigt sich für die nächsten Jahre bereits eine etwas erhöhte

Knabenmehrgeburt , resp. eine Compensationstendenz in dem ge-

schlechtlichen Yerhältniss der Gesammtbevölkerung. Allerdings ist

der Weiberüberschuss nach dorn Krieg ein so geringfügiger (etwa

2 ^/o), dass er kaum von Bedeutung zu sein scheint. Gleichwohl be-

wirken die Kriegsjahre (1866 und IS'O/y,) auch hier eine merkbare

Steigerung der Knabenmehrgeburt. Während sie 1867 noch

5,63% betrug, erhebt sie sich 1868 und 69 auf 6,40^/0 u. 6,4i "/o

(sogar mit Einschluss der Unehelichen). Im Jahre 1870/1 findet

wieder eine Steigerung von 5,39 auf 6,12% statt.

Auch in Oesterreich zeigt sich dieses wunderbare Phä-

nomen in Folge des für diesen Staat so verhängnissvollen Krie-

ges vom Jahre 1866. Während die Knabenmehrgeburt nach den

officiellen Documenten 1864—66 stetig nur etwas über 6^/0 be-

trug, stieg dieselbe im Jahre 1867 auf 7,o8 Procent! Ueberhaupt

ist in Oesterreich der Weiberüberschuss bedeutender (im Jahre

1869 gegen 600 Tausend oder fast 6%). Daraus erklärt sich

die bedeutend höher gesteigerte Tendenz auf Knabengeburten

im Vergleich mit Preussen und Frankreich.

Am deutlichsten und interessantesten tritt die Erscheinung,

wie gesagt, in Frankreich zu Tage, wo wir nicht blos vom Jahre

1816, sondern von 1800 ab, und zwar nicht blos für das Yerhält-

niss der Geschlechter in der Gesammtbevölkerung, sondern auch,

für den jährlichen Männerüberschuss unter den Geborenen , wie

unter den Gestorbenen die präcisesten statistischen Daten be-

sitzen 1).

Dreierlei lässt sich dabei als characteristisch hervorheben

und statistisch, erhärten. Erstens: dass bei starkem Männor-

verlust in einer gewissen Zeit ein grösserer Knabenüberschuss

bei den Geburten eintritt und zwar grösser, als das in demsel-

ben Lande sonst herrschende Durchschnittsverhältniss es mit sich

bringt. Zweitens: dass bei starkem Weiberüberschuss die

Bd. n, S. 283 ff. Hübner: Jahrbuch für Volkswirthschaft und Statistik

1861. S. 123.

') Vgl. im Anhange Tab. 1.
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männliche Bevölkerung so zu sagen geschont wird, Aveil sie in

ihrem socialen Werthe steigt, d. li. dass im Ganzen weniger

Männei' und melir Weiber sterben als sonst. Endlich drittens:

dass die Wunde, die dem socialen Körper durch momentanen,

gewaltsamen Verlust männlichen Blutes gerissen wird, nicht eben

so plötzlich, sondern, nach gleichsam organischen Gesetzen, all-

mählich wieder heilt und verharscht.

Was den ersten Punkt betrifft , so muss ich daran erin-

nern, dass mit Ausschluss der Todtgeborenen (die wenigstens

bis 1840 in Frankreich nicht angegeben worden sind) jährlich

in Friedenszeiten (1853) durchschnittlich 105,38 Knaben auf 100

Mädchen daselbst geboren werden. Auch betrug der Weiber-

überschuss im Jahre 18()6 kaum mehr als 2 Permille und von

demselben muss man einen nicht unbedeutenden Theil in Abzug
bringen, sofern in der Altersklasse von 60— 70 Jahr eine, in

Folge der Napoleonischen Kriege noch immer unverhältniss-

mässig grosse Proportion der weiblichen Bevölkerung im Witt-

wenstande lebt, also bei der Frage nach dem Gleichgewicht

der Geschlechter gar nicht oder doch kaum in's GewiC'ht fällt.

Als in den Kriegsjahren (von 1800 bis 1810) der Tod unter der

männlichen Bevölkerung aufzuräumen begann, stieg die procen-

tale Knabenmehrgeburt auf 6,2« bis 6,75 Procent, so dass, wäh-

rend im Jahre 1801 die männliche und weibliche Bevölkerung

sich verhielten wie 48,65:51,53, dieses Verhältniss sich zu Gun-

sten der Männer schon im Jahre 1806 so weit verändert hatte,

dass unter 100 Einwohnern im Durchschnitt 49,^5 Männer und

50,85 Weiber sich fanden. Nachdem die in der That verheeren-

den Jahre 1809 — 15 eingetreten waren, stieg die Knabenmehr-

geburtziffer bis auf 7,31 Procent (so namenthch im Jahre 1811)

und erhielt sich in den drei für Frankreich furchtbarsten Jahren

1811, 12 und 13 immerfort auf diesem hohen Niveau über 7 Pro-

cent, d. h. es wurden in diesen Jahren auf 100 Mädchen immer

etwas mehr als. 107 Knaben geboren. Erst vom Jahre 181(5 ab,

in welchem zum letzten Male noch 107 Knaben auf 100 Mädchen

geboren wurden, sinkt das Verhältniss in stetiger Weise bis zum
Jahre 1830 (auf lOö,-,, Procent) , um dann nach der Julirevolu-

tion (vom Jahre 1831) wiederum zu steigen (auf 106,53 Procent).

Ich stelle in Folgendem die entscheidenden Ilauptziffern zusam-

men, die in den Zählungsjahren nach d(M' Kriegszeit (von 1821

ab) nicht blos den Weiberüberschuss in seinem allmählichen

Sinken, sondern auch die ganz parallele Abnahme der procen-

talen Knabenmehrgeburt veranschaulichen.
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keitsziffer des weiblichen Gesclilechtcs eine bedeutend (uin 2—

3

Procent) geringere ist. Aber nacli den Kriegsjahren in Frank-

reich finden wir z. B. im Jahre 1818 unter den Gestorbenen

nur einen Männerüberschuss von 0,0^ Procent (d. h. es starben

377,806 Männer und 377,741 Weiber), im Ganzen hält er sich

bis 1830 auf durchschnittlich 1,^ Procent. Ja das Cholerajahr

(1832) rafi'te sogar mehr Frauen als Männer in der Gesammt-
bevölkerung weg (auf 46(5,128 Personen männlichen Geschlechts

starben 467,672 weiblichen Geschlechts — 99,6? : 100). In den

drei Jahrfünfen aber, die zur eigentlichen Restaurationsperiode

des Gleichgewichts gehören, ist das plus der Männersterblich-

keit im Durchschnitt nicht mehr als 1,5 Procent und sinkt bis

auf 0,7 und 0,8 Procent. Daraus scheint sich mir das empirische

Gesetz zu ergeben, dass bei vorhandenem Männerman-
gel in einem socialen Organismus ceteris paribus
verhältni ssmässig weniger Männer sterben.

Beide Thatsachen, die erhöhte Knabenmehrgeburt und die

verringerte Männersterblichkeit üben aber auf die Ausgleichung

der Differenz in dem Yerhältniss der Geschlechter nur allmählich

im Laufe einer längeren Lebensperiode des socialen Gesammt-
organismus einen Einflusa aus. Und das ist der dritte stati-

stisch beweisbare I*unkt , den ich hervorhob. Li einzelnen Jahr-

gängen mögen noch eine Menge störender Zwischenursachen sich

geltend machen, so dass die Regel nicht klar hervortritt. Neh-
men wir aber grösscu-e Jahresgruppen, so zeigt sich die allmäh-

liche Compensation als stetig, wenn auch die Störung des Gleich-

gewichts noch so blutig und plötzlich gewesen ist. Das tritt

hervor, wenn wir die Anzahl der Männer, die jährlich oder etwa
in je zusammengehörenden 5 Jahren in Frankreich dahingerafft

wurden, vergleichen mit dem verhältnissmässigen Knabenüber-
schuss unter den gleichzeitig Geborenen. Wenn wir die Ziffern

nach Jahrfünfen zusammengruppiren, so gestaltet sich die Com-
pensatioustendenz folgendermassen :

2eu. Unter den Geborenen Unter den Gestorbenen
.

,' Knabenüberschuss Männerüberschuss
periode

:

-
,

absol. Zalil Proc.Verli. absol. Zahl Proc.-Verh.

1806-10 140,616 106,28 136,167 106,36

1811—15 153,602 106,84 193,115 110,i9
1816-20 152,258 106,6« 39,349 102„3
1821-25 153,423 106,5^ 30,006 101,,,

1826-30 141,144 105,98 32,947 101,63.

V. Oettingen, Moralstatistik, 2. Aufl. 5



66 Abschn, I. Cap. 1. Polarität und Gleichgewicht der Geschlechter.

Während also der Tod, wie eine acute Krankheit oder ein

räuberischer Angriff, in rücksichtsloser Weise grosse und plötz-

liche Lücken reisst, geht die Heilung zwar merklich, aber lang-

sam vorwärts. In der grausesten Kriegsepoche (1811 — 14) ka-

men z. B. auf .100 weibliche Todesfälle im Ganzen 107,68—
110,28—111,31 — 115,28 männliche, während gleichzeitig auf 100

Mädchen 107,3i — 107,q5— 107,ii — 106,73 Knaben geboren wur-

den. Erst in langjährigem Fortschritt vermochte der Gesammt-

organismus sich zur Gesundheit, d. h. zu dem normalen Ge-

schlechtsverhältniss hindurchzuarbeiten. Es ist genau so, wie

mit einem gliedlich gearteten leiblichen Organismus. Wo ein

Glied leidet oder eine Stelle wund wird oder ein Knochen ge-

brochen wird, da muss der Gesammtkörper seine Vitalität nach

einem geheimnissvollen Selbsterhaltungstriebe auf die kranke

oder lückenhafte Stelle concentriren und in mehr oder weniger

Zeit ihre Heilung und Yernarbung zu bewirken suchen, wenn
er nicht an der Eiterung oder an gestörter Blutcirculation schliess-

lich zu Grunde gehen soll. Die Katur geht eben in solchen

Extrafällen von ihrer gewöhnlichen Regel ab, um den Schaden

wieder gut zu machen.

Was ergiebt sich daraus für unsere Gesammtuntersuchung?

In wie weit sind wir dadurch der Causationsfrage näher gerückt?

Welche Bedeutsamkeit hat das gefundene empirische Gesetz für

eine social- ethische Weltanschauung.

§. C. Versuch einer Erklärung' des Compensations - Gesetzes , mit Beziehung- auf die

g-an<vl);uen Ilypotliescn. Bedeutung: für eine Socialethik.

Ich bin weit entfernt, mit einer Appellation an den Zweck-
begriff oder die höhere, göttliche Weltregierung das hier vor-

liegende Problem lösen oder zum vollen Verständniss bringen

zu wollen. Gewiss wird j^iemand , der unbefangen beobachtet

und prüft, die höhere Zweckmässigkeit, ja die wunderbare

Weisheit göttliclior Erhaltungsprincipien, kurz das providentielle

Moment im vorliegenden Falle verkennen oder leugnen können.

Was muss das für eine mathematisch genaue Buchführung des

unendlichen „Arithmetikus" sein, nach welcher die über dem
Gewühl der Massen und durch die Millionen von Geburten hin-

durch sich bewährende Proportion oder geheilte Disproportion

der Geschlechter zu AVege gebracht wird

!

Allein mit solchem Staunen ist die Frage noch nicht be-

antwortet, durch welche secundäre Ursachen (causae secundae)

sich jene, wie es scheint, absolute Ordnung durchsetzt. Nie wirkt
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die erhaltende Allmacht ohne ursächliche Mittelglieder, die in

der reichen Mannigfaltigkeit der Einzehvirkungen zu Tage treten.

Ja, mitten im scheinbaren Wogen der „Menschenatome" zeigt

sich ein organisirondcr Trieb, eine Stromrichtung, die die Tropfen

in wohlgeformtem Bette dem gemeinsamen Ziele nach inneren

Bewegungsgesetzen entgegenführt.

Zunächst kann es wohl kaum einen schlagenderen Beweis

dafür geben, dass eben di(! individuellen Elemente eines socia-

len Ganzen — und schliesslich ist durch fortgehenden Contact

die gesammte Menschheit solch ein grösseres Ganzes — einen

gegliederten Organismus, ja Einen Leib bilden, in welchem die

Zeugungs- und Lebenskräfte sich gegenseitig tragen und bedin-

gen. Die einzelnen Geborenen, nach dem principium individua-

tionis in's Dasein tretend, wachsen nicht blos „nach ihrer Art",

den Samen zukünftiger Ausgestaltung in sich tragend, aus dem
Ganzen hervor, sondein sind in ihrer geschlechtlichen Gegen-

sätzlichkeit (Polarität) und Ergänzungsbedürftigkeit (Gleichge-

wicht), zugleich die Träger der organisch geordneten gliedlichen

Bewegung und steten Regeneration und Selbsterhaltung des Ge-

sammtleibes.

Es zeigt sich hier ein ähnliches „Regenerationsprincij)'', wie

es auch sonst in der socialen Bewegung auf verwandtem Gebiete

bemerkt und betont worden ist, ich meine dort, wo in Folge

von verheerenden Epidemieen die gesammte Natur der Bevöl-

kerungen einen neuen Aufschwung nimmt, der sich in erhöhter

Fruchtbarkeit und geminderter Sterblichkeit zeigt '). Nur dass

hier — auf dem von mir beleuchteten Gebiete — ein ethisch

unendlich wichtigeres Moment in den Vordergrund tritt, nämlich

die Bestimmung der scheinbar in Millionen Theilchen, wie Sand

am Meer, aus einander gehenden Bevölkerungen für stete, erneute

Familienkrystallisation und Gruppirung. Die Ehe erscheint als

der Quellpunkt, um den sich wie um ein puLsirendos Herz alle

Venen und Arterien des colossalen Organismus sammeln, um
lebenerzeugend immer wieder neues und doch dasselbe Blut in

warmhaltender Bewegung durch alle Gliedmaassen strömen zu

lassen. Kurz, jene merkwürdige Erscheinung des Geschlcchts-

gleichgewichts , so wie der Compensationstendenz bei Störung

desselben, wird zunächst erklärt und tiefer verstanden, wenn wir

in die volle Realität des gliedlichen Zusammenhangs der Mensch-

') Vgl. z. B. den Nacliweis für dieses empirische Gesetz der Bevölker-

ungsbewegung bei A. Frantz: Handbuch der Statistik 18G4. S. 139.
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heitsgruppen eindringen , während die atomistische Anschauung

jene Erscheinung wie ein blosses Mirakel unerklärt, weil unmo-

tivirt lässt.

Allein die organische Anschauung führt auch auf noch tie-

fere Erklärungögründe und nimmt zugleich, ihnen die rechte

Stelle weisend, alle jene oben besprochenen Erklärungsver-

suche in sich auf, sofern ihnen ein Körnlein Wahrheit zu

Grunde liegt.

Vor Allem kann sich das in Zeiten der geschlechtlichen

Disproportion gesteigerte factische Bedürfniss der Bevölker-

ungen derart subjectiv geltend machen , dass es im Gesammt-

gefühl des Volkes den gesteigerten Wunsch, ja die intensive

Willensrichtung auf compensirende Geburten rege macht; und

dieser Collectivwille, so zu sagen, muss wohl die nervösen

Stimmungen beeinflussen, von welchen in einer für uns aller-

dings geheimnissvollen Weise, vielleicht schon bei der Zeug-

ung, der geschlechtliche Character der Geborenen mit bedingt

sein mag.

Freilich hat man schon längst, und gewiss nicht mit Un-
recht, die vom Franzosen Prevost^) einst vertretene Ansicht

zurückgewiesen, dass „der vorherrschende Wunsch, männliche

Nachkommen zu besitzen" , Ursache der allgemeinen Knaben-

mehrgeburt sei. Auch lehrt die Erfahrung, wie ich schon oben

hervorhob, dass selbst bei leidenschaftlich gesteigertem Wunsche
im Einzelfall doch nichts zu erreichen ist, um das Vorwalten

des einen oder anderen Geschlechtes in ein und derselben Fami-

lie zu hemmen oder zu fördern. Allein das schliesst keineswegs

aus, dass in der Gesammtbevölkerung solch ein intensives Be-

dürfniss ein vu'sächlicher Factor, wenigstens mit eine Compo-
nente werde in dem Gesammtresultat. Wir können dabei noch

dahingestellt sei;i lassen, ob — wie selbst Meister der Embryo-
logie behaupten — der geschlechtliche Character der Frucht von

der späteren Entwickelung im Mutterleibe 2;^ oder aber von dem
Zcugungsacte selbst abhängt. Einen Beweis für das eine oder

1) Vgl. Biblioth. univers. etc. T. 42. p. 130 bei Bernoiilli: Popu-

lationistik 1841. S. 147. Prevost rueinto, bei der gleichgrossen Wahrschein-

lichkeit, dass in einer Bevölkerung so und so viele Knaben oder Mädchen in

jedem Jalir geboren w^erden (?), übe jtMier „Wunsch" den Eiufluss, dass man
in vielen Familien bei eingetretener Knabengeburt aufhöre, weiter zu zeugen.

^) ßesp. Ernährung im Mutterleibe, wie z. B. Ploss meint. Siehe

oben §. 4.
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andere zu liefern, wird wohl nie gelingen. Immerhin wird bei

Vater und Mutter, sobald wir den Typus der ganzen Bevöl-
kerung, den homme moyen und nicht blos die einzelnen In-

dividualitäten in dieser Beziehung in's Auge fassen, jener inten-

sive Wunsch sich in beeiden Fällen (in der Zeugung und Schwanger-

schaft) geltend machen und auswirken können, wenn überhaupt

das Nervensystem eines Organismus in einem „Functionsverhält-

niss" zu der psychischen Thätigkeit desselben steht ^). Auf der

anderen Seite wird aber Niemand leugnen können, dass, wo ein

derartiger motivirter Wunsch nach Knabengeburten bei allgemei-

nem Männermangel in einem Lande vorhanden ist, auch durch

schonendere Behandlung dieses Geschlechts im Grossen und
Ganzen eine verhältnissmässig geringere Sterblichkeit desselben

sich wenigstens zum Theil wird erklären lassen.

Durch drei andere Momente aber, die von vielen Fachsta-

tistikern anerkannt worden sind, wird diese meine Hypothese

eines psychisch motivirten Compensationsgesetzes
in der Proportion der Geschlechter en masse noch

näher illustrirt und gestützt, so dass sie hoffentlich auch in den

Augen der exaeten Forscher den Schein mystischer Abenteuer-

lichkeit verlieren dürfte. Ich meine die statistischen IS. achweise

über die durchschnittlich gesteigerte Knabenmehrgeburt bei sol-

chen Familien, denen Alles an der Legitimität der Erbfolge liegt

(resp. bei den Erstgeburten), sodann bei der ackerbauenden

Land -Bevölkerung, endlich bei verhältnissmässig alten Männern,

die jüngere Frauen geheirathet haben.

Schon Sadler, Wappäus, Hörn, Boulenger u. A.

haben darauf hingewiesen, dass bei den Erstgeburten durch-

schnittlich mehr Knaben geboren werden. Namentlich die Un-
tersuchungen von Sadler-) beziehen sich auf die Geschlechts-

register der Peerage in England, und wenn er auch nur das Er-

gebniss von 381 ersten Ehen (Boulenger beobachtete 6812

Fälle) mittheilf, so ist es doch höchst bedeutsam, dass in diesen

Fällen, namentlich wenn der Mann zugleich älter war, auf 100

Mädchen 121,^ Knaben geboren wurden, ein Ueberschuss, der in

diesem Maasse fast unerhört ist. Goehlert's Untersuchungen

1) Vgl. Pechner: Psycliopliysik 18GU. S. XI und S. 8 u. 10. Die

Psycliophysik strebt, nach Fe ebner, die thatsächlichen functionellen
Beziehungen zwischen den Erscheinungsgebieten von Körper und Seele

festzustellen.

'^ The law of popul. U, S. 332 if.
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Über lauter fürstliche Familien ^) (953 Elien) kommen bestätigend

hinzu. Hiernach wurden, wenn der Mann zugleich älter war, also

mit der Furcht, keine Leibeserben zu besitzen, die das Geschlecht

fortpflanzen konnten, auch der Wunsch, die ganze Richtung des

Gemüths sich auf Knabengeburten steigerte, auf 1865 Mädchen

nicht weniger als 2067 Knaben, d. h. auf 100 Mädchen 108,2

Knaben geboren. In seiner neuesten Schrift 2) weist Goehlert
an 2277 Ehen nach , dass die Höhe der relativen Knabenmehr-

geburt im umgekehrten Verhältniss zur Kinderzahl stehe. Es

stellte sich heraus, dass

bei Ehen mit 2— 3 Kindern die Knabenmehrgeburt 33 ^Jq betrug.

4 Fi Iß .

V » » ^ • " « « '^55 n »

Q q io
» 55 » *-' "

:l 55 n '•^?5 55 55

„ Über 10 „ „ „ 11,7 „ 55

Das Erfahrungsgesetz scheint hier vollkommen zu sein und würde

meine obige These bestätigen. Je weniger Kinder in einer Ehe
bisher vorhanden sind, desto stärker waltet die Tendenz auf

Erhaltung des Geschlechts, also auf Knabengeburt vor.

Höchst merkw^ürdig ist die neuerdings untersuchte und

nachgewiesene Erscheinung 3), dass auch bei verschiedenen C n-

fessionsgebieten eine stetige Yerschiedenheit der Knaben-

mehrgeburt sich herausstellt. Seit 1862 hat man in Preussen

regelmässig die bei den Protestanten und Katholiken geborenen

Kinder nach dem Geschlecht regihitrirt. Die Regelmässigkeit in

der Knabenmehrgeburt bei den Protestanten (namentlich in

dem Kriegsjahr von 1866) ist höchst auffallend! Es kamen auf

100 Mädchen

Jahre, bei den Evangelischen bei den Katholiken Weniger bei

den Kathol.

Knaben1862
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die römischen Katholiken wenig Sympathie!) — schlägt bei den

Protestanten sehr stark durch und überragt in der Knabenmehr-

geburt die Katholiken um 1,76'Vo- Dabei war der Einfluss der

Confession viel stärker als der der Provinz oder der räumlich

-

socialen Umgebung. Denn in den katholischen Rheinlanden
war der Knabenüberschuss der Protestanten noch bedeutender.

Er betrug in den Städten 87o (bei den Katholiken daselbst nur

4,29*^/0)5 ^^if ^6^ Lande 10% (bei den Katholiken nur 4,23%!).

Gerade in der Rheinprovinz gehören die wenigen Protestanten

meist den gebildeten und höheren Ständen an. So würde also

durch diese Thatsache unsere obige Vermuthung eine Bestätig-

ung finden. Je intensiver die Tendenz auf Progenitur, desto

mehr walten die Knabengeburten vor ')•

So zeigt sich auch in der Landbevölkerung, in wel-

cher, wie wir sahen, mit Ausnahme von Fabrikgegenden (wie in

Sachsen) immer verhältnissmässig mehr Knaben geboren werden,

ein allbekannter, fast krankhafter Wunsch nach Söhnen. Frei-

lich kann solch ein Wunsch nie das gottgeordnete Grundgesetz

aufheben oder stören , noch auch im Einzelfall , in der Einzel-

familie ein merkliches und nachweisbares Resultat erzielen. Das
hiesse die Menschheitsentwickelung von Yelleitäten der Einzel-

nen, oder, wie Bernoulli richtig sagt 2), die Bevölkerungsbe-

wegung von der „Laune" abhängig machen. Aber hier handelt

es sich ja gerade darum, dass dieser tiefgewurzelte Trieb nach

männlicher Progenitur einem Bedürfniss nach Erhaltung oder

Wiederherstellung des gesetzmässigen Gleichgewichts entgegen-

komme und als Secundärursache mit dahin wirke. Ich stimme

in dieser Beziehung Wap paus ganz bei, wenn er sagt: „Solche

sociale Einflüsse kann man wohl zugeben , ohne dadurch die

Ueberzeugung, dass ein höheres, vom Zufall ganz unabhängiges

Gesetz in diesem Yerhältniss waltet, irgend aufzugeben" ^). Auch
könnte die Ploss'sche Hypothese von dem Einfluss der Ernähr-

ungsverhältnisse auf die Proportion der Geschlechter sehr wohl

damit vereint werden, sofern im Ganzen diese Verhältnisse bei

der ackerbauenden Bevölkerung sich günstiger gestalten werden,

als bei den industriellen, meist auf Fabrikarbeit angewiesenen

Classen derselben. Was aber die unehelichen Geburten betrifft.

1) Wenn der Verf. der genannten Abh. in den Pr. Jabrbb. den „^larien-

cultus" als Grund dafür angiebt, dass die römiscb-katholischen Weiber relativ

mehr Mädchen zur Welt bringen, so ist das wohl ein sonderbares „Versehen"

!

2) A. a. 0. S. 147: „Sollte die Natur die Laune berücksichtigen?"

») Vgl. Wappäus a. a. 0. II. S. 169.
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so ist einerseits unverkennbar, dass der directe Wunsch nach

Knabengeburten hier am wenigsten intensiv, ja eher contraindi-

cirt ist; daher denn auch, wie wir gesehen, überall aus unehe-

licher Gemeinschaft weniger Knabenüberschuss zur Welt kommt.

Andererseits aber wird , wie schon oft bemerkt worden , in sol-

chen Verhältnissen der Mann meist noch in relativer Jugend

sich befinden und so von einer anderen Seite her die Erschein-

ung sich vielleicht erklären lassen ^). Das führt uns auf das

letzte oben erwähnte Moment.

Es ist die Altershypothese im Zusammenhange mit

der von mir principiell vertheidigten Auffassung nicht blos ver-

einbar, sondern gewinnt an Bedeutung und Wahrscheinlichkeit.

Mir erscheint es unverständlich, wie Bernoulli meinen kann -),

dass bei einer factischen Ueberzahl von Weibern die Männer

früher, die Weiber später zur Ehe gelangen werden, so dass

meist dann gerade (bei vorhandenem Weiberüberschuss) solche

Ehen an der Tagesordnung sein würden, in welchen der Mann
jünger, die Frau älter wäre. Daraus müsste folgen — an sich

schon ein Gegenbeweis gegen jene Meinung, — dass bei einmal

eingetretener Disproportion diese sich in's Unendliche steigern.

J) Mit grosser Bestimmtheit wird aiif das oben hervorgehobene Moment

hingewiesen in einer monographischen Bearbeitung der „Biostatik" der

Stadt Reval und ihres Landkirchensprengels von Ernst Kluge (I. Abth.

Statistik der Geborenen und Gestorbenen. Reval 1867. S. 13). — Mit Be-

rufung auf B. Körb er (Biostatik der im Dorpt'schen Kreise belegenen Kirch-

spiele Ringen, Randen, Nüggen und Kawelecht. Dorpat 1864. S. 8) und F.

Hübner (Biostatik der Stadt Dorpat etc. 1861. S. 14) erlaubt sich Kluge
einen bei so kleiner Untersuchungsbasis doch etwas zu voreiligen Schluss

dass nämlich bei unelielichen Geburten in Reval wegen der vielfach schon

bejahrteren Männer (?) , die daselbst solche Verbindungen eingehen, mehr

Knaben aus unehelicher Erzeugung hervorgehen, als aus ehelichen (auf 200

uneheliche Kinder sollen daselbst fast 3 Knaben mehr geboren werden, als

auf eben so viel eheliche, vgl. S. 13). Hingegen soll in Dorpat, weil dort

nicht „sociale Uebel das Ileiratlien erschweren", also auch niclit, wie in Re-

val, „aus Naturnötliigung" (sie!) zum Concubinat gescliritten wird, vielmehr

in Folge „allgemein verbreiteter laxer Moral, welche grobe und fortdauernde

Vergehen gegen die Sittlichkeit duldet und entschuldigt' ', — die Unzucht

mehr von jüngeren Leuten mit älteren Frauen ausgeübt werden, wesshalb

„eine Wenigergeburt von Knaben" entsteht. Indem ich die allgemeine Vor-

aussetzung des Verfassers als eine auch sonst schon mehrfach erwiesene an-

erkennen muss, scheint mir doch seine Beurtheilung der „Fehltritte der

Liebe" (!) und seine Anerkennung der „Naturnöthigung" in diesem Punkte

gerade bei älteren Männern ein starker Beitrag für ,,laxe" Moral zu sein.

2) Populationistik S. 149. Anm. *.
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aber nicht ihr Correctiv in sich selbst tragen würde. Vielmehr

liegt auf der Hand , dass bei bcdoutendem Weiberübcrschuss

auch verhältnissmässig ältere Männer in Folge der grösseren

Auswahl, die ihnen zu Gebote stünde, im Grossen und Ganzen

mehr jüngere Frauen zu heirathen suchen und im Stande sein

werden. Umgekehrt aber werden bei vorhandenem Männer-

mangel auch jüngere Frauen, weil die allgemeine Chance ihrer

Verheirathung in solcher Zeit eine ungünstigere ist, auf die Ehe

selbst mit älteren Männern leichter eingehen. Selbstverständlich

wird das nicht mit Bewusstsein , d. h. in Folge etwa der Re-

flexion über die statistisch bezeugte Sachlage geschehen. Aber

die factischen socialen Verhältnisse machen sich eben auch ohne

bewusste Reflexion geltend und bewirken dann eine relativ grös-

sere Anzahl solcher Eheschliessungen, aus denen nach sonstigen

statistischen Beobachtungen gesteigerte Knabenmehrgeburten zu

Wege gebracht und so der vorhandene Schaden, die Lücke oder

"Wunde am socialen Organismus, allmählich geheilt werden kann. —
Weiter auf diese höchst interessanten Fragen und Unter-

suchungen hier einzugehen, scheint mir nicht der Ort zu sein.

Ich habe mich vielleicht schon zu weit durch den Reiz des Ge-

genstandes fortreissen lassen. Denn allerdings handelt es sich

dabei in erster Linie nicht um eine specifisch ethische Frage,

sondern um ein höheres, über den Willen des Menschen erhabe-

nes Erhaltungsgesetz der Gesammtheit. Allein sonnenklar und
unwidersprechlich bleibt die Thatsache, dass die Menschen schon

nach dieser Naturordnung zu einer gliedlichen Gemein-
schaft zusammengefügt sind, dass der Gegensatz und die Zu-

sammengehörigkeit von Mann und Weib als die physische Be-

dingung erscheinen für die stete Ausgestaltung, das stete „Dar-

leben" dieses organisshen Einheitstriebes
,

ja dass der Einzelne

als solcher so zu sagen auf dem Isolirschemel oder als Sandkörn-

lein für sich gai- nicht gedacht werden kann, wenn man nicht

sich dessen schuldig machen will, den Wald vor lauter Bäumen
nicht mehr zu sehen, d. h. ihn nicht als geschlossenes Ganzes
zu erkennen.

Obgleich die Zugehörigkeit zu dem einen oder anderen

Geschlecht, ob Jemand als Knabe oder als Mädchen in die Welt
gekommen ist, ethisch seinen AVerth nicht bestimmt, d. h. an

sich ihn weder besser noch schlinmier erscheinen lässt, so tritt

doch aus der Gemeinschaft von Alaun und Weib joder Einzelne

mit bestimmter ethischer Qualität und Anlage in die Welt hin-

ein. Das Geheimniss der Zeugung ist bedingend nicht blos füi-
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sein individuelles D a sein, sondern auch für sein specifisches S o -

sein. Die Ehe, für welche und in welche hinein der Mensch von

Gott geschaffen worden, wird zum Brunnquell des Lebens im

Organismus der Menschheit und je nach der Beschaffenheit des-

selben wird auch der Strom geartet sein, der ihm entquillt.

Der höhere ordnende "Wille, das Urgesetz in dem sich stets

erneuernden polaren Gleichgewichte der Geschlechter, verwirk-

licht sich, wie wir gesehen, durch eine Menge secundärer Ur-

sachen innerhalb der verzweigten Organisation des socialen Lei-

bes. Und jeder Einzelne, der, selbst ein Glied des Organismus,

aus „freien Stücken", wie man zu sagen pflegt, eine Ehe schliesst,

in die Geschlechtsgemeinschaft tritt, soll auch seinen Theil dazu

beitragen, jene allgemeine Ordnung aufrecht zu erhalten. Yon

diesem Gesichtspunkte aus wird der Gegenstand des folgenden

Capitels ein erhöhtes Interesse gewinnen.



ZAveites Capitel.

Die Geschleclitsgcnu'iiischaft nnd die Eliesehliessnugcu.

§. 7. Die Zeugung, in ihrer Bedeutnng für eine Socialethik.

Generation und Degeneration.

„Zeuch deine Schuhe aus, denn der Ort, da du auf stehest,

ist ein heilig Land!" — so möchte ich, ohne eine Profanation

jenes göttlichen Wortes zu befürchten, jedem Leser zurufen,

der mit mir, sei es auch an der Hand roher statistischer Mas-

senbeobachtung, das Gebiet der Geschlechtsgemeinscliaft betritt.

Selbst die dunklen Thäler und schmutzigen, cloakcnhaft ver-

pesteten Gänge, die man hierbei nicht umgehen kann, — sie

sind ein Beweis, dass es sich im Grunde um etwas Hohes und

Heiliges handelt. Denn nur das Hoho kann erniedrigt, und nur

da^ Heilige kann sündlich verzerrt werden. „Caricaturcn des

Heiligen", wie Steffens sie nannte, kann es nur innerhalb

menschlicher Erfahrung und Lebcnsbethätigung geben. Ich

würde mich sogar scheuen, die Unzuchtsünden des Menschen ein

Herabsinken in's Thiorische zu nennen , da das Thier , welches

allerdings auch auf Fortpflanzung durch Geschlechtsgemeinschaft

angewiesen ist, innerhalb seines instinctiven Bedürfnisses sich

bewegt und bewegen muss, also auch gar nicht im Stande ist,

Unzuchtssünden zu treiben.')

Daher auch nur der Mensch, in dem Gefühl der Scham, sie

mit Nacht zu bedecken strebt und selbst bei äusserster Frechheit

in der Ausübung derselben einen Deckmantel sucht, es sei denn,

dass er sein Gewissen erst systematisch abgestumpft hat. Jeden-

falls ist, so paradox es klingen mag, die bei allen Völkern, auch

den rohesten, sich findende und durch alle Zeiten hindurch sich

intensiv bewährende Scham in Betreff der Geschlechtsgemeinschaft

ein directer Beweis ihrer objectiven Heiligkeit. Denn nur aus

der Verkehrung des Heiligen lässt sich jenes Gefühl und seine

') Vgl. Wuttke, Sittenl. II, S. 150: „Hurerei ist an sich etwas rein

Tliierisehos". Ich denke, bei Thieren kann sie gar nicht vorkommen, ja nicht

einmal gedacht werden, ein Beweis, dass ,.Fleischessünden" nicht in der sinn-

lich-leibliclien Natur, sondern in der (.ü\sinnung des Herzens ihre Wurzel

liaben. — Warum grassirt z.B. die Syphilis nicht unter den Thieren sondern 1 «v^fc-
nur unter den Menschen ? — — '
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Intensität erklären. Der Abstand des subjectiven Empfindens

von der gottgesetzten Idee macht sich bei erwachendem Geschleohts-

bewusstsein in der Scham, diesem leiblichen Gewissen, unwill-

kürlich geltend, „Die Unperiodicität der Brunst und die Scham"
— sagt V. Hartmann treffend') — „sind die beiden ersten

Grundlagen, welche das Geschlechtsverhältniss der Menschen in

eine höhere Sphäre als das der Thiere heben. Und Scham ist

so wenig etwas vom Bewusstsein gemachtes, dass wir sie

vielmehr schon bei den wildesten Völkerschaften finden, freilich

da nur auf die eigentliche Hauptsache beschränkt, während
die Bildung Alles, was nur irgend mit geschlechtlichen Verhält-

nissen zusammenhängt, in die Sphäre der Scham mit hineinzieht."

Das Maass oder der Grad des Schamgefühls ist bei vor-

ausgesetzter Verletzung sogar in gewissem Sinne das Maass für

die sittliche Hoheit und hehre, heilige Würde des verletzten

Gesetzes, hier der gottgesetzten Naturordnung, wenn wir sie nach

ihrer ursprünglichen Bestimmung in's Auge fassen. Kein Ver-

brechen, keine Lüge, kein Diebstahl wird in dem Maasse die

Oeffentlichkeit scheuen, als die Unzuchtsünde , die doch in den

meisten Fällen nicht einmal die polizeilich-staatliche Strafe zu

fürchten hat. — Was ist das Heiligste? Das, was einmal ver-

letzt, am tiefsten erniedrigt, beschämt. Weil der Schöpfer hier

seine schöpferisch erhaltende Macht so zu sagen deponirt, der

Creatur übergeben, ihr eingesenkt hat; darf Niemand ungestraft

den Lebensborn verunreinigen, ohne in der Nemesis den Zorn

Gottes zu empfinden. Die h. Schrift scheut sich nicht, Gottes

persönliches Verhältniss zu seinem Volk, zu seinen Kindern

unter dem Bilde der Geschlechtsgemeinschaft und der Zeugung

darzustellen.

Nur der Mensch fühlt sich gedrungen, mit dem Feigenblatt,

welches ebenso,wohl ein Zeugniss der verlorenen Unschuld, als

der Heiligkeit der Sehöpfungsordnung in Betreff der Geschlecht.s-

gemeinschaft ist, seine Blosse zu decken. Er verbirgt sich; weil

er nackend ist. Das thut selbst der Heruntergekommenste. Das

unterscheidet ihn eben vom Thiere.

So ist der Mensch auch allein dazu begabt und befähigt,

die Geschlechtsgemeinschaft unter dem Gesichtspunkte des sich

gegenseitig „Erkennens"-) der Geschlechter auszuüben; d. h. die

Zeugung als Vollzug der Geschlechtsgemeinschaft ist ihm, — und

1) Vgl. V. Hartmann, Philos. des Unbewiissten. 3. Aufl. 1871. S. 184 if.

2) Vgl. Gen. 4, 1. Num. 31, 17. Riclit. 11, 39.
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auch dafür ist die Scham nach eingetretener Corruption ein Be-

weis — nicht blos ein physischer Act, sondern geistig-seelische

Hingabe, ein Verschmelzen der Personen mitsammt ihrem Natiir-

Icben, ein Act von tiefster ethischer Bedeutung.

Für einander geschaffen suchen sich die Geschlechter in

geheimnissvoller Ergänzungsbedürftigkeit. Schon durch die Po-

larität und das stets erhaltene Gleichgewicht derselben (§§. 1— 6)

erschien ihre Vereinigung indicirt. Auch hiei' begegnen sich das

objective, allgemeine Gesetz der Schöpfungsordnung und das in-

tensivste, subjective Bedürfniss der Individualität. Das Freieste,

was es giebt, ist der begeisterte Drang der Liebe, die zur Ge-

schlechtsgemeinschaft führt, in ihr Befriedigung findet; und doch
— eine grössere Macht der Nothwendigkeit lässt sich kaum denken

als die, durch welche in all' den Jahrtausenden immer und immer
wieder Mann und Weib zu ehiander gezogen und mit einander

verschmolzen werden, um zu bewähren das uralte Wort: „Das
ist doch Fleisch von nieinem Fleisch und Bein von meinem Bein"
— und: „Es werden sein die zwei zu Einem Fleisch" i).

Muss doch Alles, was lebt, durch Zeugung veimittelt und in's

Dasein gerufen werden, wenn es anders als ein Glied in der Kette

der Menschheitsgeschichte erkannt und verstanden werden soll.

Es hiesse den gottgesetzten Zusammenhang von L'rsache und
Wirkung durchbrechen, wenn man in jeder Zeugung einen neuen
Anfang der Menschengeschichte derart voraussetzen wollte, wie

z. B. diejenigen thun, d'w den Act der Zeugung zu einem rein

physischen Process degradiren und den Geist des Menschen, durch

einen „Dens ex machina", wunderbar von oben in die embryo-

nib.^he Zelle eingesenkt werden lassen (Creatianismus). Auch da-

durch wird der Zusammenhang der Meiischeitsgeschichte, sowie

die Continuität sittlicher Lebensentwickelung in den menschlichen

Gemeinschaftsformen zerrissen, dass man ohne allen Erfahrunsrs-

beweis eine Urexistenz menschlicher Geister in einem vorzeit-

lichen Zustande voraussetzt, die dann irgendwie mit dem leib-

lichen Substrat der Zeugung in Verbindung gebracht werden
und einen zeitweiligen Einkerkerungsprocess während dieses zeit-

lichen Lebens durchmachen sollen (l'räexistenzlehre). Neuer-
dings ist diese Ansicht wiederum mit Entschiedenheit verfochten

worden durch J. H. Fichte-'). — Er nennt sie die „Präfor-

1) G.Mi. 1, 23, 24. Mattli. 19, 5 f. Epli. 5, ?A. 1 Cor. 6. IG.

2) V^'l. die Sfoloufortdaucr und die Woltstollung dos Menschen. Leipz

1867. buch 11, (_'ai>. 1 u. 11.
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mationstheorie" und entwickelt, auf rein idealistischer Grundlage,

das Wesen des Geistes als „Einzelgeist". Sein Wesen liege

„im Einzelbewusstsein". Der Menschengeist ist die ^präformirte,

die präexistirende Substanz", welche auf Gott zurückzuführen

ist. So werden alle Menschengeister zu „Genien", zu idealen „Ein-

zelgeistern", die etwa nach platonischer Weise in ihrem prä-

existenten Zustande zu denken sind. Der Nachweis für die

Uebereinstimmung dieser alten Hypothese mit der Erfahrung

wird auch bei Fichte vergeblich gesucht.

Es ist hier nicht der Ort, durch biblische oder dogmatische

Beweisführung die Unhaltbarkeit jener, die gesammte christliche

Weltanschauung untergrabenden Hypothese darzulegen. Da sie

keine schlagenden Argumente positiver Art für ihre gnostische

und dualistische Idee anführen kann, braucht man sie im Grunde

auch nicht zu widerlegen i).

Die Ueberzeugung aber, die der gesunde und erfahrungs-

mässige Realismus fordert, dass jede Zeugung als individuali-

sirende Reproduction der Gattung, als Öelbstmittheilung des

W^esens durch die functionirenden Organe des Leibes bezeichnet

werden darf, schliesst auch die nothwendige Consequenz in sich,

dass auf dem geheimnissvollen Vorgange der Zeugung der Zu-

sammenhang der Generationen, wie die eigenthümliche Ausprä-

gung der Individuen beruht. Es ist das keineswegs ein gefahr-

bringendes Zugeständniss, das wir etwa dem seichten Materialis-

mus machen. Dass der Leib, näher die leiblich vermittelte Ge-

schlechtsfunction ganze „Geschlechter" zum Dasein bringen hilft,

dass wir im Zusammenhange der Geschichtsentwickelung von

„Generationen" (eigentlich Zeugungsepochen) reden, beruht auf

dem unleugbaren Functionsverhältniss zwischen Geist und Leib,

Seele und Körper. Der von Vogt ausgesprochene, von Mole-

1) Vgl. übrigens den vortrefflichen Nachweis ihrer Unhaltbarkeit bei

Delitzsch: System der bibl. Psycholog. Abschn. III, §. 7; und Proh-
schammer („Ueber den Ursprung der Seelen" 1854), welcher mit seinem

„Generatianismus ' den Dualismus oder Creatianismus der Günther'schon
Schule erfolgreich bestreitet. Siehe auch seine neueste verdienstvolle Schrift:

J. Fro h sc hanimer, das Christenthum und die moderne Naturwissenschaft.

Wien, 18ü8; namentlich S. 54 ff., wo der „Ursprung des Organischen", und

S. 124 ff., wo die „Entwickelung des Organischen" im Zusammenhange mit

dem Ursprung und Wesen des Menschengeschlechts beleuchtet wird. Vgl. auch

die neueste Sclirift desselben Verfassers: „das neue Wissen und der neue

Glaube". Leipzig 1873. bes. S. 43 ff., sowie Hermann Klein 's lehrreiche

',Entwickeluugsgeschichte des Kosmos". Braunscliweig 1870.
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seh Ott utiliter acceptirte Gedanke 1), dass der Mensch „die

Summe sei von Aeltern und Amme, von Ort und Zeit, Luft und
Wetter, Schall und Lichf* u. s. w. ist nur eine rohe und ein-

seitige Bezeichnung für die unleugbare Wahrheit, dass kein

Mensch sich selbst erzeugen oder gestalten kann, weder geistig

noch leiblich. Als Glied eines vielgestaltigen Organismus tritt

er nach Gottes Weltordnung in's Dasein und entwickelt sich dem
ihm eigenen Typus gemäss. — Es ist nur ein Oxymoron, wenn
Tacitus den Kaiser Tiber von Curtius Rufus sagen lässt: Curtius
Kufus videturmihiex sc natus^j. Jo origine Her ein Mensch,
so könnte man allerdings sagen, desto mehr ursprüngliches (crea-

tianisches) Element trägt er in sich. Aber doch führt, wie selbst

der Begriff und das Wort originell andeutet, auch das Geniale
auf die origo, auf den eigenthümlichen Ursprung in Zeugung und
Anlage zurück. Schiller und Shakespeare, wie Mozart und
Beethoven, sie waren Dichter und Musiker in der Wiege und
Rafael wäre auch ohne Hände ein Maler gewesen. Die Behaup-
tung, dass dem entsprechend auch sein physischer Organismus
als Träger der Seele geartet war, kann nicht Bedenken erregen.
Hat ein Mensch Geist, so sehe ich das an seinem Leibe, seinem
Auge, seiner ganzen Bewegung und Erscheinung. Warum soll

die Physiognomie in ihrer Bewegung minder materiell sein als

das Gehirn V Ist doch überall — bis auf AVort und Geberde —
die Materie der Träger, das Medium für die Geiste smittheilung
innerhalb mensclilicher Lebensverhältnisse. Warum sollten wir
vor dem Gedanken zurückschrecken, dass unser persönliches
Dasein und Sosein, unsere ganze geistig-seelische Natur durch
die Zeugung von Yater und Mutter zunächst bedingt ist, dass
durch götthche Erhaltungsordnung (concursus Dei) auf dem Wege
der Empfängniss und Geburt die einzelnen Seelen entstehen und
daher auch eine eigenthümlicho geistige Mitgift auf den Weg
bekommen (principium individuationis).

Jede eigenthümlicho Begabung ist als Anlage durch die Er-
zeugung bedingt. Man si)richt mit Recht von angeborenen Qua-
litäten. Kraft der gemeinsamen Abstammung in Folge gewisser,
vorausgegangener geschlechtlicher Combinationen trägr jedes Volk,
jede Nationalität ihren Typus an sich, der sich nur durch neue

*) Vgl. Mole Schott: der Kreislauf des Lebens. ;>. Aufl. 1857. S. 45G
und Vogt: Pliysiologisclie Briefe 1847. S. 20G ff.

2) Vgl. Tue. Ann. XI, 21 bei (". L Roth: von alter und neuer Hhetorik.

Liescliing. Ötuttg. 1SG7. S. 34.
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Combinations- und Mischungsverhältnisse allmählich modificirt. Ja

selbst in der rechtlich-socialen Sphäre entspricht das, was wir

Erbrecht (näher: Intestat-Erbfolge der Descendenten) nennen,

der allgemeinen Wahrheit , dass all' unser geistiger Besitz der

Anlage nach von unsern Erzeugern stammt. Alle Erbschaft
ruht darauf, dass die Kinder ein Theil des elterlichen Wesens
sind, und dass die Eltern mit ihrem Naturleben auch ihr Person-

leben gewissermaassen in jenen fortsetzen, ohne es selbst zu ver-

lieren. Können doch — um mit dem alten Sal. Gessner und

Balth. Meisner zu reden, — an einem Licht mehre Lichter

neu entzündet werden, ohne dass jenes Urlicht seinen Glanz ver-

liert! Warum sollte nicht auch auf ethischem Gebiete, in Be-

treff der Qualität des individuellen Willens, eine Mitgift, ein

Erbrecht oder eine Erbschuld zugestanden werden können, da

alle sittlichen Fragen den Character solidarischer Verhaftung

innerhalb menschlichen Gemeinschaftslebens an sich tragen?

Durch tägliche Erfahrung wird die alte Ueberzeugung bestätigt,

dass die einzelnen menschlichen Seelen in dem Urmenschen, dem
Haupt des Organismus, bereits der Potenz nach enthalten waren,

(nos omnes fuimus ille Adam). Wir können es noch fort und

fort aus der Beobachtung menschlichen Gemeinlebens entnehmen,

dass jeder Einzelne die sittliche Entartung in Folge der entarteten

Geschlechtsgemeinschaft, also von Vater und Mutter, an sich trägt.

Dass er die specifischen elterlichen Schoossünden in eigenthüm-

lichen Mischungsverhältnissen wieder darstellt, ruht auf unleug-

barer und greifbarer Erfahrung, mag man sie anerkennen und

begreifen oder nicht. Wir werden sehen, wie namentlich die

statistisch nachweisbare Corruption der Geschlechtsgemeiuschaft

sich meist auf elterliche und verwandtschaftliche Ursachen und

Verhältnisse zurückführen lässt. Zwar fehlt es auch nicht an

solchen Erfahrungen, wie z.B. unter den französischen Statistikern

M. Fayet sie hervorhebt '), wenn er sagt: Au milieu des familles

les plus degradees on trouve quelquefois des ämes d'elite et au

sein des familles les plus vertueuses et les plus respectables se •

forment des etres viles et degrades. Allein das sind einzelne i

Ausnahmen, die da nur beweisen, dass hier kein absoluter, fata- '

listischer Naturdeterminismus herrscht, sondern Gegenwirkungen

individueller Freiheit eintreten können, aus welchen jene Aus-
j

nahmen sich erklären, En general, so gesteht Fayet doch zu,

•) Vgl. Seances et traveaux des Tacad. des sciences mor. et polit. 1847.

XII p. 418.
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Fhomme moral est eii grande partic eii raison de l'education qu'il

re§oit, du inilieu qui l'entoure, des influences sous lesquels il vit.

Dem stimmt auch der, gewiss in dogmatiscliei- Beziehung unpar-

teiische Fachmann (Dr. C. F. Hockj zu, wenn er') sagt,

dass jene von der modernen Wissenschaft so vielfach ange-

fochtene Lehre von der Erbsünde und Erbschuhl sicli des stati-

stischen Factum« einer Constanz und Continuität sittlich gesell-

schaftlicher Zustände am meisten zu berühmen Anlass hätte.

Fraglich könnte es nur erscheinen, ob nicht doch die oben

schon berührten originellen Erscheinungen in der Geschichte,

jene Wesen, die nach Schleiermacher 's Ausdruck aus dem
„göttlichen Lobensquell unmittelbar geschöpft zu haben scheinen",

ausserhalb des Generationswechsels und Einflusses stehen, gleich-

sam unvermittelte Ausstrahlungen des Schöpfers seien. Allein

wer ist in diesem Sinne originell, welcher Mensch; der innerhalb

des Gattungszusanmieuhanges steht? Warum interessiren wir

uns gerade bei grossen Männern für ihre Herkunft und forschen

so emsig darnach? — Und von der anderen Seite: wer ist nicht

originell ? J^ e i b n i t z fand kein Blatt unter Millionen dem andern

gleich; wo will ich einen Menschen finden, der ein absoluter

Abklatsch, ein pures Wachsbild eines andern wäre? Selbst unter

den Geschwistern einer Familie, welche Yerschiedenheit ! Es
muss also die mannigfaltige Eigenthümlichkeit und die relative

Originalität aller Menschen auf den unerschöpflichen Combinations-

möglichkeiten ruhen, die sich — selbst innerhalb Einer und der-

selben Ehe — mittelst der Ergänzung der Geschlechter realisiren.

Selbst Stimmungen und" momentane Affectionen geistiger und
leiblicher Art können da influiren. AVer will die Räthsel im
principium individuationis lösen ?

Freilich wäre es crasser Materialismus, wollten wir Sperma
und Ovulum, Saame und Ei, als primäre und selbständige Träger
einer persönlich, also auch ethisch gearteten Entwickelung an-

sehen. Befruchtung und Zeugung sind, je nach der Art und der

Species, in welcher sie vorkonunen, auch qualitativ verschiedene

Functionen, so zu sagen Träger höherer Potenzen und verborge-
ner Kräfte, die noch keine menschliche Erfaiuuiigswissenschaft

in ihrem Verhältniss zur Materie erforscht und ergründet hat.

Ja wir reden von Zeugung und Befruchtung auch auf den spe-

cifisch geistigen und i-oligiösen Gebieten, wo es sich um die Ent-
stehung und Fortpflanzung gewisser Zeitrichtungen und Ideen

1) ßecension der Mayr'sdien Sclirift in der Tüb. Zeitschr. für Staatsw.

1867. S. 509.

V. Oettiugen, Moralslatistik. 2. Aufl. 6
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handelt. Jede geniale Production setzt Zeugungsacte, setzt den

lebensvollen Contact heterogener und sich ergänzender Persön-

lichkeiten voraus. Jede Ueberzeugung — so sagt Günther
irgendwo in seiner geistvollen „Vorschule zur speculätiven Theo-

logie" — ruht auf einer Zeugung und setzt diese voraus. Und
das sind nicht blos bildliche Ausdrucksweisen und mystische

Spielereien , sondern massive Realitäten , von denen die G e-

schichte, der Process geistiger Entwickelung, Zeugniss ablegt.

Selbst das göttliche Leben beruht für unsern Glauben auf Zeug-

ung, welche ewige innere Selbstunterscheidung voraussetzt. Und
wenn wir auch mit unserer schwachen Erkenn tniss und Sprache

nur lallend solchen Geheimnissen nahe kommen können, — die

ganze Natur und die gesammte Geschichtsordnung, Physik und

Ethik lehren uns solch lallende Laute allmählich zu einem ver-

ständigen Sprachbau auszugestalten.

Doch lassen wir die metaphysischen Speculationen und blei-

ben bei dem geschichtlich Gegebenen. Unleugbar ist's, dass der

Typus menschlicher Begabung, sowie die eigenthümliche ethische

Richtung menschlicher Neigungen bereits durch die Zeugung

irgendwie bedingt erscheinen. Die Corruption der ursprünglich

gottgesetzten Zeugungsordnung ^) ist in ihren Folgen durch-

schlagend geworden für die sittliche Gesammtentwickelung der

Menschheit durch alle Geschichtsepochen. Und was die Zeug-

ung keimartig setzt, das bringt die Erziehung — welche Stahl

in seiner Rechtsphilosophie nicht mit Unrecht eine ,,fortgesetzte

Zeugung" nennt — zur Entwickelung. Das ist gesunder Tra-

ducianismus, d.h. die Anschauung, die in der Zeugung (dem

tradux animae) die Brücke auch für die Seelenverzweigung

innerhalb der Menschheit erblickt und anerkennt. Passender

noch erscheint mir der Name Generatianismus; denn in

demselben liegt zugleich die Andeutung der Wahrheit enthalten,

dass ganze Generationen {yavectl) in Folge der geistleiblichen

Zeugungsverhältnisse einen gewissen characteristischen Typus an

sich tragen. Wie die christliche Tradition aus dem Einen Men-

schenpaare, aus dem ,,Saamenkorn, das nach der Schöpfung des

Weibes auf Mann und Weib vertheilt ist" 2) und erst durch die

Vereinigung beider, im Mutterschoosse zum Wachsthum kommt,

den Baum der Menschheit sich ausgestalten und allmählich ver-

ästeln lässt, so lehrt bis auf den heutigen Tag jede Ehe, jede

aus ihr erwachsende Familie, die organisirte Menschheit im Klei-

1) Gen. 1. 27. Seid fruchtbar und mehret euch.

2) Siehe Delitzsch a. a. 0. U, §. 7 am Schlüsse.
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nen
,
jene Wahrheit von neuem verstehen und gleichsam mit

Händen greifen.

Daher ist der an sich heilige Familienboden in Folge der

Degeneration der Menschheit auch die Stätte der Corruption lür

alle ethischen Organismen , weil die entartete Zeugung den Le-

bensbrunnen der Menschheit mit jenem todbringenden Gift ver-

pestet, welches das Siechthum geistiger und physischer Art über

Generationen bringt. Mit der Zeugungsfunction hängen daher

auch — wie unter den philosophischen Schulen nur der auf-

richtige Schopenhauer 'sehe J Pessimismus es erkannt und an-

erkannt hat 1) — die Geburtswehen des Todes zusammen, und

es motivirt sich das Postulat, dass das vom Fleisch geborene

nur durch Regeneration zum wahren Leben kommen soll. Wo
wir auf die mit der Zeugung zusammenhängende, um sich fres-

sende Macht des Todes , namentlich in der Kindersterblichkeit,

werden zu sprechen kommen '^), wird sich uns die Wahrheit des

Gesagten nocli von einem andern Gesichtspunkte aus zu schauer-

licher Realität verkörpern. Auch die Leidensgemeinschaft in

dem Organisnms der Menschheit ruht^ wie Schopenhauer richtig

gesehen, auf dem, wahres „Mitleid" erregenden, contagiösen

Gifte innerhalb des Genorationsproccsses. Tragisch genug, aber

wahr und im Hinblick auf die Thatsachen schlechterdings un-

leugbar! Jeder rosige Optimismus wird ihnen gegenüber zu

Schanden. Trösten aber kann man sich wahrlich nicht mit je-

nem resignirenden , von demselben Philosophen empfohlenen

Dichterworte

:

>) Vgl. V. Hartmann a. a. ü. S. 208 ff. — Schopenhauer: die Welt

als Wille und Vorst. 1819. Buch IV. S. 470 ff. und S. 896 f. „Zeugimg und

Tod" — heisst es hier — ,.sind nur die potenzirten Ausdrücke dessen, woraus

auch das ganze übrige Loben bestellt." — „Im Zeugungsact wird die entschie-

denste Bejahung des Willens ausgesproclien. Mit demselben ist auch auf's

Neue Leiden und Tod mit bejaht und die Möglichkeit der Erlösung (— zu

wahrem Leben —) diesmal für fruchtlos erklärt". Darin liegt nach Schopen-

hauer der tiefste Grund der „Scham über das Zeugungsgeschäft"; die Geni-

talien sind ihm „Brennpunkte des Willens", sofern derselbe durch starre

Selbstbejahung „in Egoismus ersoffen", ja mit dem Egoismus eins ist und im

principium individuationis durch Zeugung sich stets wieder zu bejahen, zu

verewigen strebt. — Hier wird offenbar das Kind mit dem Bade ausgeschüttet.

Die christliche Anschauung rettet das Walire, das objectiv heilige Lebens-
element in der Geschleehtsgemeinschaft imd spricht : Eülire es nidit an, es ist

ein Segen drin! —
2) Vgl. Absehn. III, Cap. 1 und 2 tlieses Buches.

6*
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Und des Menschen erste Sünde

Ist, dass er geboren ward.

Nein, der Trost will tiefer gesucht sein und wird sich nur

darin finden lassen, dass es eine neue Geburt, eine ebenfalls

gattungsmässige , auf geistlicher Zeugung ruhende Regenera-
tion und Recreation giebt, eine Wiedergeburt, die von dem
Anfange der neuen Menschheit, von Christo dem zweiten Adam
ausgehend, sich nicht weniger organisch gestaltet, als der tod-

bringende Generationswechsel in der alten, adamitischen Menschheit.

Doch das sind hier vielleicht anticipirte und eben deshalb

nicht Vielen verständliche und zugängliche Meinungsäusserungen,

wenn auch Consequenzen socialethischer Weltanschauung. Je-

denfalls — und das ist für die uns hier beschäftigende Unter-

suchung ausreichend — erscheint die Geschlechtsgemeinschaft

und die mittelst derselben sich vollziehende Zeugung als die all-

gemeine Voraussetzung für jede Socialethik, sofern
diese den Menschen nicht isolirt, sondern in seiner
(realen und idealen) gliedlichen Beziehung zu den

Gesellschaftsgruppen und Generationen in's Auge fasst, denen

er entstammt und mit denen er geradezu verwachsen ist. Dass

dann auch die moralische Beurtheilung des Menschen, die Ab-
wägung seiner Schuld und seiner etwaigen Verdienste nur in

diesem Zusammenhange, in stetem Hinblick auf die Gattungs-

und Theilnehmungssünden seines Geschlechts, in rechter Weise
möglich ist, ergiebt sich von selbst.

Um so mehr wird es uns bei dem weiteren inductiven Ver-

fahren interessiren , was die Beobachtung der Zeugungsverhält-

nisse in der menschlichen Gattung uns lehrt. Wir werden zu-

nächst die Ehe, das lebenerzeugende Institut, in's Auge zu fassen

haben, um zu sehen, in wie weit sich bei ihrem milHonenfach

sich ausprägenden und scheinbar so ganz individuell bedingten

Vollzug doch eine höhere Gesetzmässigkeit auffinden lässt. Wir
müssen dann auch die abnormen Gestaltungen der Geschlechts-

genieinschaft in's Auge fassen, um die Ursachen und Folgen der

Corruption auf diesem Gebiete zu erkennen. Der Ehebruch, die

wilde Ehe, die Prostitution, die verbrecherische Geschlechts-

gemeinschaft (Nothzucht u. s. w.) — sie werden uns durch-

gehends den Beweis liefern, dass hier im Hinblick auf das heil-

lose Verderben unseres Geschlechts eine Hauptursache für die

drohende Versumpfung des Bodens der Geschichte zu suchen ist.
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§. S. Die Elieschliessungen, als Ausdruck der tendanue au mariajjc.

Bedenken Drobisch und Wagner gegenüber.

Ich vermag Drobisch nicht beizustimmen, wenn er gegen

Quetelet's Auffassung der Heirathstendenz (tendance au ma-

riage) polemisirt und ihre Messbarkeit nach den statistischen Da-

ten, so wie die Regehnässigkeit, in der sie sich geltend macht, als

Ausdruck für das wirkliche Vorhandensein derselben bestreitet ').

Mir scheint seine Argumentation auf einer durchgehenden Yer-

wechselung des allgemeinen, jedem gesunden Menschen einge-

borenen und nach den verschiedenen Altersperioden in verschie-

dener Intensität sich kund gebenden Heiraths- oder Geschlechts-

trieb es mit der factischen, socialen Heirathstendenz zu be-

ruhen. Nur von der letzteren, d. h. von dem in einer grossen

Bevölkerung herrschenden oder sich trotz aller Hindernisse durch-

setzenden AVillen, eine Ehe zu schliossen und durch die-

selbe einen Hausstand dauernd zu begründen, redet Quetelet.

Auch er will nur die „Grade der fr eiwerdenden Wirksam-
keit des Heirathstriebes" messen. In ihnen spricht sich eben

jene Tendenz aus.

Es mag immerhin wahr sein, was Drobisch behauptet,

dass der Trieb zu heirathen den Wahrscheinlichkeitsgrad, sich

in dem oder dem Alter verehelichen zu können, in hohem Maasse

übersteigt. Aber das Yerhältniss der factisch Yerehelichtcn aus

einer gewissen Altersclassc des socialen Gemeinwesens wird doch

das einzig richtige Maass sein für den energischen Willen, die

hindernden Umstände für die Begründung eines Hausstandes zu

überwinden, d. h. die für diese Zeit vorhandene wirkliche oder

relative Heirathstendenz darzuthun. Auch unterscheidet Que-
telet ja selbst zwischen der durch äussere Hemmnisse etwa

zurückgedrängten reellen und der durch Ueberwindung derselben

wirklich zu Tage tretenden Heirathstendenz (tendance au ma-

nage reelle et apparente). Selbstverständlich will er nur die

letztere beobachten und messen. Aber die zu Grunde liegende

reelle Heirathstendenz bleibt nie wirkungslos, wie Drobisch
meint (S. 27), — kann ja doch keine Kraft absolut ohne Wirkung

bleiben — sondern sie bewirkt eben als erster Impuls unter ob-

waltenden Umständen die Heiraths fr equenz und beweist ihre

Intensität in der coUectiven Erscheinung der geschlossenen Ehen,

1) Vgl. Drobiscli: mor. Stat. S. 25—29 und Quetelet's Äbli. in den

M6m. de l'acadömie r. de Belg. Tome XXI. p. 8. —
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bei welchen die Tendenz zu heivathen das Uebergewicht über

die erschwerenden Umstände davon trug.

Dazu kommt, dass der Heiraths- und der Geschlechtstrieb

wohl unterschieden sein wollen. Dieser sucht, an und für sich

betrachtet , nicht die Ehe , sondern , wo er entsittlicht und her-

untergekommen ist, die ungebundene Geschlechtsgemeinschaft.

Director Schwabe in Berlin hat durchaus Eecht, wenn er in

seiner geistvollen Abhandlung ') über die „Berliner Yolksscele"

ausführt; dass bei sehr Vielen die tendance au mariage gleich-

sam durch ihren lüsternen Egoismus untergraben oder in Sehran-

ken gehalten wird. „Je grösser die Anzahl der Hagestolze und

der ehelosen Frauen ist, desto mehr wird der (sittliche) Gesammt-

typus der Gesellschaft nach Egoismus, Einseitigkeit und geistiger

Armuth hingedrcängt. . . . Der Hagestolz kennt nicht das Sinnen

und Minnen für die Seinen und die innere Glückseligkeit, welche

es erzeugt".

Ein Beispiel möge dies erläutern. Die auffallenden Un-

gleichheiten in den Procentsätzen von Eheschliessungen, welche,

wie wir gleich sehen werden , auf verschiedene Altersclassen

kommen, erklärt sich aus dem ungleichen örade der Stärke, in

welcher jedes Alter zum Heirathen nicht etwa blos den Drang

fühlt, sondern den energischen ziel- und zwecksetzenden Willen

(Tendenz) hat. Dass also vor dem 16. Jahre kaum hier und da

eine Ehe geschlossen wird, erklärt sich aus dem fehlenden Be-

dürfniss und der mangelnden Fähigkeit, bereits ein Hauswesen

zu begründen. Wenn nun Quetelet in den Städten Belgiens

fand, dass alljährlich mit höchst geringen Abweichungen in den

Jahren 1840 — 45 durchschnittlich 2652 Männer zwischen 25 und

30 Jahren sich verheiratheten , so hat er vollkommen Recht, zu

schliessen, dass in den belgischen Städten, in welchen die männ-

liche Bevölkerung zwischen 25 und 30 Jahren damals etwa 30,000

Köpfe betrug, die Wahrscheinlichkeit für dieselbe, sich zu ver-

9ß59
heirathen, gleich "^„, d. h. 0,0884 gewesen sei. Eben so fan-

30000

den sich unter 16,708 Männern von 30-35 Jahren alljährlich

1554, welche Ehen eingingen. Daher jene Wahrscheinlichkeit

für diese Altersperiode sich als ,-=^, d. h. = 0,093 heraus-

stellte, also etwas höher als bei den Männern zwischen 25 und

30 Jahren. Sollte man daraus nicht auch folgern dürfen, dass

1) Vgl. Berliner Jahrb. Bd. IV. S. 137.
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die Stärke der Heirathstondenz in der letzteren Alstersperiode

(und zwar etwa um 0,006) grösser ist, als in der vorhergehenden ?

Dro bisch meint zwar gerade aus diesem Beispiel schliessen zu

müssen, dass jene Heirathsziffer nicht di(» wirkliche Heirathsten-

donz ausdrücke, weil es ja durchaus erfahrungswidrig sei, dass

kaum Vio der heirathsfähigen jungen Männer das Bedürfniss

fühlen sollte, sich zu verheirathon. „AVenn diese Wahrschein-

lichkeitsgrade die Maasse eines so starken natürlichen Triebes

sein sollen, so muss schon ihre Kleinheit auffallen". Dass nicht

einmal der zehnte Theil der ledigen jungen Männer von 25—35

Jahren ein lebhaftes Verlangen tragen sollte, sich zu verehelichen,

sei doch nicht anzunehmen. Allein hier scheint mir Drobisch
zweierlei zu verkennen. Erstens, dass Eheschliessung mit einer

Bindung und Verantwortlichkeit zusammenhängt, die gar manche
scheuen ; daher sinkt auch in Zeiten der Verwahrlosung— sogar

bei krankhaft gesteigertem Geschlechtstriebe — die tendance

au mariage. Sodann aber fasst er nicht in's Auge, dass ja

keineswegs der individuelle Wunsch , sich zu verehelichen , der

hier allein bestimmende und die Heirathstendenz kennzeichnende

ist, sondern dass je nach den socialen und sittlichen Verhältnissen

eine collective Tendenz sich ausspricht oder auswirkt, welche

zu einem Gradmesser oder Barometer (Engel) der Furcht und
Hoffnung wird, die in Bezug auf Eheschliessung und Begründung
von Hausständen eine sociale Gemeinschaft characterisirt. Es
ist eine Bewegung nicht individueller, atomistischer, sondern

organischer, collectiver Art, die sich, wie wir sehen werden, in

der Heirathsziffer und ihrer durchschnittlichen Regelmässigkeit

kund giebt.

Aber hören deshalb die individuellen Wünsche auf, sich

geltend zu machen ? oder wenn sie es thun, stören sie nicht noth-

wendig die collective Gesammfbethätigung der Ehetendenz? Zahlt

der Einzelne sein Budget zur Hcirathsfrequenz widerwillig, oder

steht seine Neigung zu heirathen im Widerspruche mit der all-

gemeinen Ordnung in der Bewegung der alljährlichen Trauungs-
ziffern ?

Mir scheint diese Fragestellung schon einen Missverstand zu

bekunden, der aus einseitiger und äusserlicher Verhältnissbcstim-

mung von Individuum und Gattung, von den einzelnen Gliedern

und dem Gesammtkörpor hervorgeht, ein Missverstand, den ich

schon früher bei Quetelet zu rügen Aiilass hatte'), und der

Siehe oben die Einleitung sub III.
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auch bei Wag- n er nicht überwunden ist'). Er liegt einfach

darin, dass man die individuelle Neigung zur Eheschliessung und

den freien, weil nicht von aussen, durch die Umstäi\de erzwun-

genen Willen, im concreten Fall eine Verbindung einzugehen,

für eine „accidentelle" Ursache in der Bewegung der Trau-

ungsziifer hält , die gleichsam die Erklärung jener Regelmässig-

keit erschweren oder unmöglich machen soll. Meines Bedünkens

ist das ein ähnlicher Missverstand, als wenn Jemand das Tempe-

rament, die individuelle Blutmischung eines Menschen für ein

Hinderniss seines gesetzlichen Blutumlaufs halten oder die physio-

logischen Gesetze der Blutbewegung im Arterien- und Yeneu-

system als unerklärlich ansehen wollte, weil bei jedem Einzelnen

der Pulsschlag ein etwas anderer ist, bald langsamer, bald

schneller.

Nicht obgleich, sondern weil die Menschen nach Neigung

und Yernunft, also aus eingeschafPenem Triebe und nach über-

legten Motiven handeln, wenn sie lieirathen, kommt eine Regel-

mässigkeit oder eine durch besondere; etwa periodisch wirkende

Bedingungen hervorgerufene, erklärbare Unregelmässigkeit (Aus-

nahme) zu Stande. Die Alternative ist falsch, wenn man sagt,

entweder herrschen hier grosse, allgemeine Ursachen, über

welche den Einzelnen keine Macht zusteht, oder die Neigungen

und individuellen Einflüsse sind bestimmend. Gerade die wunder-

bare Combination beider ist ein Beweis dafür, dass eine Gesetz-

mässigkeit in der Masse der frei gewollten Einzelbewegungen

sofern diese nie unmotivirt sind, sich durchsetzt und vollzieht

Denn hier handelt es sich für die social-ethischen Gemeinschaften

um grossartige Erhaltungsgesetze, zu deren Vollzug eben der

Einzelne mehr oder weniger unbewusst durch sein Verhalten einen

Beitrag liefert. Dass „die Ehen im Himmel geschlossen werden",

widerspricht nicht, wie Wagner zu glauben scheint, sondern

entspricht der Thatsache, dass die Menschen, von dem Drange

der Familienbogrüudung und Fortpflanzung beseelt, sich suchen

und finden, weil sie eben für einander und zu einander geschaffen

sind. Denn in jeder wahren Ehe, die au.s tiefster Neigung „frei"

geschlossen wird, schlägt sich so zu sagen das Auge der Liebe

nur auf für das ergänzende Individuum. Es ist derselbe Gedanke,

nur weniger ideal ausgedrückt, wenn ich sage: einen Ileerd kann

ich nur bauen, wenn ich auch etwas auf demselben zu kochen

'j Vgl. Wagner: Gesetzmässigkeit etc. I, S. 15 ff., namentlich den

Schlusssatz auf Ö, 20.
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vermag, um mein Haus zu ernäliren. Kurz, die Ehen, selbst die

monströsesten, werden nie „zufällig" geschlossen, sondern aus

Motiven, die sich hineinbauen in eine reiche und objectiv moti-

virte Gesammtordnung.

Diese allgemeinen Behauptungen werden Fleisch und Blut

gewinnen, wenn wir auch nur die Hauptmomente aus der Sta-

tistik der Trauungen uns vergegenwärtigen. Auf dreierlei be-

Hchränke ich um der Kürze willen meine Aufmerksamkeit, da ja

trerade die Ehestatistik schon ausreichend von den Fachmännern
— vor allem von Quetel e tund AVappäus — im Detail behandelt

worden ist. Ich fasse zunächst die allgemeine Ordnung und

Eegelmässigkeit in's Auge, wie sie — selbst in den relativen

Schwankungen — durch constante und periodische Ursachen sitt-

licher und physischer Art bedingt erscheint. Sodann will ich

meinen Blick auf die mannigfachen social und local bedingten

Ursachen richten, aus welchen sich die zum Thcil sehr grosse

Verschiedenheit in der Heirathabewegung der einzelnen Länder-

und Menschheitsgruppen erklärt; und schliesslich wird es von

Interesse sein, die rein individuellen Einflüsse in ihrem Zu-

sammenstimmen mit der allgemeinen Ordnung zu beleuchten. —

§. i). Die Rcgelmässig'keit in der lIeirathstVe(iiienz überhaupt nnd die allgemeine

Ileirathsordnung' in verschiedeneu Combinationen.

Das bekannte Wort von Montesquieu: „Partout oii une

faraille peut vivre ä l'aise, il se forme un mariage" — bezeichnet

ganz realistisch den Punkt, aus- welchem der Zusammenhang der

Ehofrequenz mit den herrschenden social-öconomischen Verhält-

nissen sich erklärt. Die Befriedigung des allgemeinen Be-

dürfnisses der Eheschliessung erscheint gebunden an Voraus-

setzungen, die nicht von dem Einzelwillen abhängen. Bewegen
sich jene Voraussetzungen in gewisser Ordnung und Gesetz-

mässigkeit, so wird dieselbe auch in letzterer Beziehung zu

Tage treten').

Merkwürdig ist nur, dass die „erstaunliche Regelinässigkeit"

in der allgemeinen Ileirathsordnung weniger in der absoluten

und relativen, extensiven und intensiven Heirathsf r eque n z

(Ileirathsziffer) sich zeigt, als in den tausend mannigfachen Com-

1) Es ist namentlich ein Verdienst von T. R. M a 1 1 h u s i An essay on tlie

Principle of population etc. o ed. London 1806. Deutsch von He gewisch.
Altona 1807) den notliwcndigen Zusammenhang von Heirathsfrequenz und

Ernälirungsmöglichkeit sclilagond nachgewiesen zu liahon. Siehe weiter

unten §. 25 ff.
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binationcn, die im Hinblick auf Civilstand und Alter der sich

Vorehelichenden entstehen, sowie in Betreff der Jahreszeit, in

welcher sie sich verbinden. Ob in einer gewissen Zeit Jung-

gesellen und Jungfrauen (erste Ehen oder protogame Verbin-

dungen), Junggesellen mit Wittwen, oder Wittwer mit Jungfrauen

und Wittwen (zweite und dritte Ehen) sich verheirathen ; ob die

Ehen frühzeitig (zwischen dem 16. und 21. Jahr), ob sie recht-

zeitig (normal, zwischen dem 21. und 30. Jahr), ob als verspätete

(zwischen dem 30. und 50. Jahr) , oder in ganz abnormer Weise

(nach dem 50., 60., 70., ja 80. Lebensjahre) geschlossen werden

;

ob ganz junge Männer (unter 30 Jahren) mit alten Frauen von

über 45, ja über 60 und 70 Jahren, und ganz junge Frauen von

17 bis 25 Jahren mit Männern von 70 Jahren und darüber eine

eheliche Verbindung schliessen (monströse oder sogenannte Con-

ventionsehen) : — alles dieses vollzieht sich merkwürdigerer Weise

in viel gleichmässigerer Weise und stellt sich in constanteren

Ziffern anschaulich dar, als die allgemeine Heirathstendenz eines

Landes oder Volkes, verglichen mit der Bevölkerungszahl. Schon

ein flüchtiger Blick auf die Heirathstabellen in unserm Anhange ^)

beweist die Wahrheit dieser Behauptung.

Woher kommt das ? Wie lässt es sich erklären , dass das

Allgemeine weniger regelmässig erscheint, als das Specielle? Das

„Gesetz der grossen Zahl" scheint an dieser Thatsache zu Schanden

zu werden.

Die Erklärung ist sehr einfach, sobald wir berücksichtigen,

dass die absolute Zahl derer, die in einer gewissen Bevölkerung

alljährlich in die Ehe treten, bedingt ist durch zeitliche und

räumliche, durch physische und social-politische, ja durch mo-

ralische Verhältnisse, welche sehr wechselnd ihren Einfluss gel-

tend machen können. In einem Noth- oder Hungerjahr, sowie

in einer Kriegs^ oder allgemeinen Krankheitsperiode, endlich bei

zunehmender Entsittlichung werden selbstverständlich weniger

Personen in die Ehe treten, als bei normalen Gesammtzu-

ständen. Daher man mit Recht (Engel, Wappäus, Her-
mann u. A.)'-^) die zeitweilig zu Tage tretende Heirathstendenz

') Vgl. namentlich Tab. 2—7 im Anhange.

2) Vgl. V. Hermann: Die Bew. der Bev, im Kgr. Bayern. 1853. S. 0:

„Die Zahl der in einer Periode geschlossenen Ehen drückt die Hotfnung aus,

welche zu dieser Zeit in Bezug auf das öconomisehe Gedeihen einer Familie

im Lande besteht". Wappäus bemerkt zu diesem Ausspruch (II, S. 237):

Das sei unzweifelhaft riclitig. , Doch sei dabei zu bedenken, dass „Hoffnung"

hier nicht im Sinne mathematischer Wahrscheinlichkeit zu nehmen se i , da
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als ein selir zartes und empfindliches Barometer fiir.die Befürch-

tinif^on und Hoffnungen eines Landes, sowie den in der Heiraths-

ziffor sich ausdrückenden Grad derselben als ein allgemeines,

wenn auch nicht immer sicheres Zeichen für steigende oder sin-

kende Prospei'ität eines Volkes angesehen hat. Selbst die all-

gemeine sittliche Depravation wird sich stets in der constant

sinkenden Hcirathsziffer innerhalb ein und desselben socialen

Verbandes kund thun, ohne dass deshalb eine ungünstigere oder

schwache llcirathsfrcquenz überhaupt auf sittli che Schäden in

einem Lande hinzuweisen braucht. Es können, wie z. B. in

Bayern, w^o die Heirathsziffer sehr ungünstig ist, die Gesetzge-

bung und allgemeine sociale üebel daran Schuld sein ; hier wiire

es durchaus unberechtigt, die Entsittlichung der Bevölkerung als

Ursache anzusehen. Nur das etwaige stetige Sinken der Heiraths-

frequenz bei, im Allgemeinen gleichbleibender social-politischer

Organisation, wäre ein bedenkliches Symptom überhandnehmen-

der Verwahrlosung, mit welcher dann auch eine Zunahme wilder

Ehen und unehelicher Geburten Hand in Hand 'zu gehen pflegt.^).

Während nun in Folge der hervorgehobenen Ursachen die

absolute und relative Heirathsfrequenz bedeutend schwankt, wird

innerhalb der Anzahl der sich wirklich Verehelichenden die ver-

hältnissmässige Gruppirung derer, die erste oder zweite Ehen
eingehen, die früh oder spät heirathen, die im Frühling oder im

Herbst ihren Heerd begründen, sich doch im Ganzen gleich

bleiben, wenn auch, wie wir gleich sehen werden, die leisen

solche Hoffnungen aucli leichtsinnige sein können. Ueberhaupt haben .,Hoff-

nung und Furcht" den grössten Einfluss auf die Heirathsfrequenz.

1) Siehe weiter unten über elieliche und uneheliche Fruchtbarkeit (§. 24 S.),

wo icli auf die im Allgomeinen lieut zu Tage in Europa gesunkene und noch

sinkende Heirathsfrequenz nälier eingehe. Vgl. auch §. 19 f. Beispielsweise hebe

ich die neuesten Daten für Frankreich hervor. Daselbst kamen auf je

10,000 Einwohner Eheschliessungen vor:

1861: 82

1862: 81

1863 : 80

1864: 79

1865: 79

1866/7:79,5

18G8: 78.

Vgl. auch Ijoua „mouvement de la popul. de la France" in dem Journ. de

la soc. stat. en Paris. 1S71/2. p. 221. - - E. Cadet, Le mariage en France

Paris 1870. p. 28 f. — S. auch für Berlin den Nachweis von Schwabe
a. a. 0. Berliner Jahrb. IV, S. 133 ff.
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Schwankungon und die mannigfaltigen Chancen, in die Ehe zu

treten, z. B. für verschiedene Alters- und Civilstandsclassen, auch

hier unverkennbar sind. Aber im Granzen wird, wenn aus den

oben berührten Gründen die Heirathsfrequenz überhaupt steigt

und fällt, innerhalb derselben die proportionale Betheiligung der

verschiedenen Gesellschaftsgruppen mehr constant bleiben , weil

hier gerade — was z. B. Alter und Stand der Heirathenden be-

trifft — die allgemeinere, einflussübende Causalität zu Grunde
liegt, die durch accidentelle Zeitverhältnisse nicht in dem Maasse
berührt wird.

Gleichwohl bleibt es w^ahr, was Quetelet, Viller me,
Dieterici, "Wappäus, Hörn, Engel, Wagner und andere

Specialforscher wiederholt hervorheben, dass überhaupt die „will-

kürliche" Handlung der Eheschliessung in dem collectiven Ge-

sammtkörper sich viel regelmässiger vollzieht, als. etwa die im

Allgemeinen physisch bedingte Absterbeordnung i).

Wenn wir einen Blick auf die betreffenden Tabellen werfen,

so tritt uns sofort entgegen, dass die stärkste negative Ab-

weichung vom Mittel fast bei allen Staaten in das Jahr 1847 fällt,

welches ein notorisches Hungerjahr in Folge der allgemeinen

Missernte von 1846 war. Daraus hat man den directen Einfluss

physischer Ursachen (Nahrungs- und Erwerbsverhältnisse) auf die

Anzahl der Eheschliessungen in dem Sinne behauptet, als würde

der „freie Wille" eben durch jene physische Pression aufgehoben

(Quetelet, Buckle, Wagner u. A.)

Allerdings lässt sich die Regelmässigkeit dieses Einflusses

nicht leugnen. Es ist sogar unleugbar, dass die Preisminima

(beim Hauptgetreide) und die Trauungsmaxima ebenso zusam-

menfallen, als die Preismaxima und Trauungsminima^). Schon

1) Vgl. Wapj)äus a. a. 0. I, S. 292 ff. und II, S. 344 ff. Hörn
Statist. Gemälde von Belgien 1853. S. 23 und 26. Wagner: Gesetzmäs-

sigkeit etc. n, S. 87 ff.

2) Siehe den Nachweis bei Wappäus U, S. 247 ff. Hübner: Jahrbb.

1861. VI. 2. S. 125. 231. Wagner: a. a. 0. S. 91. Ich gebe das an letzt-

genannter Stelle angeführte Beispiel von Sachsen und Preussen als Beleg:

Heiratlisfrequenz.

1 Trauung in Eoggenpreis per

Sachsen: Preussen: Scheffel in Sgr.

auf Einwohner:

1845 115,34 112,13 51

1846 113,4, 116,04 70,11

1847 129,21 129,11 86,, .

1848 123,63 122,2, 38,2
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Süssmilcb hob hervor'), dass „der wohlfeile Preis der Lebens-

mittel einen grossen Einfluss in den Entschluss zu heirathen"

habe. Aber ist damit bewiesen, dass — wie Wagner sich aus-

drückt 2) — „die verschiedenartigsten persönlichen Gründe", eine

Ehe einzugehen oder nicht, von keinem Belang seien bei jener

Erscheinung? — Im Gegentheil, sie ist ein Beweis dafür, dass

Menschen beim Heirathen reflectiren und delibeiiren, ja in Folge

vernünftiger Deliberation in solchen Zeiten die Trauung ver-

schieben oder den Gedanken an die Ehe zurückdrängen, also —
wie ich schon früher einmal hervorhob — gerade ein Beweis

ihres sittlichen Entschlusses und ihrer „Freiheit".

Dazu kommt, dass vielfach jener Einfluss des Preises der

Nahrungsmittel zurücktritt hinter andere allgemeine Nothstände,

die, wie z. B. Kriegszeiten, die Heirathsfrequenz oft noch mehr

verringern. Dänemark und Schleswig -Holstein sind ein ecla-

tantes Beispiel dafür. In beiden Staaten ist die Trauungsziffer

1848—50 niedriger als 1847, oder, mit anderen Worten, es zeigt

Heirathsfrequenz.
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sich im lli.iblick auf das hemmende Agens „Krieg" eine stärkere

Sensibilität des gesammten Landes in Betreff der Heirathstendenz,

als mit Ivücksicht auf das Agens „Theuerung". Die negative

Abweichung vom Mittel in beiden, gleichmässig von der Calanii-

tät berührttMi Landestheilen beträgt während des Hungerjahres

nur etwas über 6, während der genannten politisch bewegten

Jahre steigt dieselbe aber in Dänemark bis 14,^5, in Holstein (1850)

sogar bis 21,35 Procent. Hingegen macht sich in dem, von die-

sen politischen Ereignissen weniger afficirten Grossstaate Preussen

jener EinHuss gar nicht geltend, da hier das Jahr 1847 auf die

Heirathstendenz deprimirend wirkt (bis auf — 14,io) während

die Jahre 1849 und 50 einen animirenden Einfluss üben (bis auf

+ 9,10) • Wie mächtig aber in Dänemark und Holstein der reelle

Heirathsdrang durch jene Verhältnisse aufgestaut worden ist,

erweist sich sodann durch den auffallenden Sprung von 1850 auf 51.

Der „frei werdende Heirathstrieb" überstürzt sich - beinahe, in-

dem die Trauungsziffer in Dänemark 1850 um 12,95 unter dem

Mittel, 1851 aber um 17,39 über dem Mittel steht; noch stärker

in Holstein (1850 kam 1 Trauung auf 145,o7 Einwohner, 1851

und 52 aber 1 Trauung schon auf 100,3 Einwohner;

also ein Sprung in der Heirathsziffer von 45 Procent in- Einem

Jahre).

Ebenso zeigt sich der Einfluss der Kriegsverhältnisse vom

Jahre 1866 und 1870/1 bedeutend stärker, als der (physische) Ein-

fluss der Nahrungsmittelpreise in der Heirathsfrequenz z. B.

des grossen, erweiterten preussischen Staates. Nachdem trotz

der Steigerung der Nahrungsmittelpreise (von 58 Sgr. 5 Pf. pro

Scheffel Roggen im Jahre 1866 auf 79 Sgr. im Jahre 1867) doch

die Anzahl der Trauungen die Ziffer von 222466 im Jahre 1867,

von 212958 im Jahre 1868, 216914 im Jahre 1869 erreicht hatte,

senkt sie sich 1870 auf 181539 und 1871 auf 195974 Trauungen,

obwohl der lleggenpreis von 79 Sgr. auf 64 und ()2 Sgr. fiel!

Diese bedeutenden Schwankuugcui sind also lediglich Folge socialer

Yerhältnisse und der mit dem Kriege zusammenhängenden Uebe r-

leg\ingen. Eben so war es in Bayern % wo nach dem Jahr

der gesetzlich erleichterten Yerehelichungsfreiheit (1868/69) die

Zahl der Trauungen sofort von 39021 (im Durchschnitt von 1860/68)

auf 59726 stieg, in Folge des Krieges aber trotz günstiger Nah-

rungsmittelpreise auf 43232 (im Jahre 1869/70) sank.

1) Vgl. Dr. G. Mayr, Zeitsclir. des B. statist. B. 1870, Nr. 1. S. 62;

1871, Nr. 2. S. 41.
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So starke Unregelmässigkeiten lassen sich nirgends, in keinem

Lande, nachweisen, wenn wir die jährliche relative Combination

von Civilstand und Alter bei den Eheschliessungen in's

Auge fassen. Hier ist die Stetigkeit in dj3r That erstaunlicli.

Jvh hebe hier nur die frappantesten Ersclicinungen hervor, in

denen unverkennbar eine „Gesetzmässigkeit" oder eine „höhere

Ordnung" zu Tage tritt.

In Betreff der Civilstandsverhältnisse hat man entweder nur

erste Ehen und wiederholte Ehen unterschieden, je nach-

dem Ledige oder einmal schon verheirathet Gewesene (Wittwer

und Wittwen) sich verbanden , oder aber man theilte alle Ehen
in vier Gruppen, je nachdem Junggesellen und AVittwer mit

Mädchen oder Wittwen sich trauen Hessen. Im Allgemeinen

ist in den von Wappäus verglichenen acht Staaten (Frankreich,

England, Belgien, Niederlande, Norwegen, Schweden, Dänemark,

Bayern) der Fall der seltenste, dass Wittwer und Wittwen sich

verheirathcten , mit Ausnahme von England, wo die genannte

Combination häufiger eintritt als die Verehelichung von Jung-

gesellen mit Wittwen. Ich stelle einige besonders schlagende

Beispiele zusammen.

In Frankreich kamen, wenn wir etwa eine ältere 15jährige

Periode von 1836—51 (in welchen also die ungünstigen Schwan-

kungen der lieirathsfrequenz in den Jahren 1847 und 48 mit

enthalten sind) mit der neueren vom Jahre 18^1— 65 vergleichen,

auf je 100,00 Trauungen folgende Combinationen vor '). Es ver-

heirathcten sich

1836—40. 1841-45. 1846—51. 1861-65.

Junggesellen mit Mädchen 83,3, % 83,^6 %• 83„5 o/«.
84,;; ^'/o-

Junggesellen mit Wittwen 8,5,, „ 3,r,i „ 3,:i „ 3,43 „

Wittwer mit Mädchen 9,82 „ 0,37 „ 9,34 „ 8,43 „

AVittwer mit Wittwen ^,20 „ 3,23 v 3,jo „ 3,32 »

100,00 100,00 100h,, 100,00

Wir sehen, dass die ersten drei Jahrfünfe eine vcrwantlte

Physiognomie zeigen im Gegensatz zum neuesten Jahrfünf, in

welchem die ersten Ehen auf Kosten der Trauungen zwischen Witt-

wern und Mädchen etwas sich gesteigert haben. Diese Steige-

rung hat sich sehr allmählich vollzogen.

Wenn wir die Gruppirung etwas anders gestalten und etwa

wissen wollen, wie viele von jedem Stande in denselben Jahr-

ij Vgl. Aiiiiuaiiv do röcdiioiu. i)ol. et statist. von Block und Guillau-

min. 1859 und 18GS. Jourual de societe stat. de i'aris. 1S70. o. Ö. Ü3 ff-
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fünfen verhältuissmässig in die Ehe traten, so stellt sich heraus,

dass bei je 50 Trauungen (d. h. unter 100 Heirathenden) bc-

theilifft waren

:

1836-40

Junggesellen 48,4y

Mädchen 46,6o

Wittwer 6,5,

AVittwen 8,40

100)00

1841-45

43,70

46,0,

"100,00

1846-50

43,63

46,4,

6537

100,o7^

1861—65

44„ü

46,63

5?90

3,37

100100

Die Combination von Junggesellen mit Wittwen ist also

in Frankreich ziemlieh ebenso häufig, als die zwischen "NVitt-

wern und Wittwen., während im Ganzen sich fast doppelt so

viel Wittwer wiederverehelichen als Wittwen,. was seinen nahe-

liegenden Hauptgrund darin hat, dass Wittwer (mit kleinen

Kindern namentlich) schwerer ohne Hausfrau leben können, als

Wittwen, und dass letztere nicht die Freiheit der Wahl haben

wie Männer. •

Stellen wir die seltensten Fälle zusammen, d. h. wo Jung-

gesellen mit Wittwen und Wittwer mit Wittwen sich verehe-

lichen , so ergiebt sich für drei , sogar kleinere Staaten in den

fünf sonst sehr unregelmässigen Jahren 1846— 50 folgendes pro-

centale Verhältniss

:
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Bei 100,0 Ehen kamen vor in

Schweden

:

Norwegen
Trauungen zwischen

Mädchen und

1846

1847

1848

1849

1850

Jung-

gesellen:

85,3

84,6

83,8

84,3

85,5

Witt-

wern:

7,6

8,6

8,9

8,6

7,7

Trauungen zwischen

Mädchen und

Jung- Witt-

gesellen : wem

:

82,ö

83,2

83,0

83,0

82,7

'j6

8,7

9,4

9,1

9,1

Dänemark

:

Trauungen zwischen

Mädchen und

Jung^^^^'^Witt^

gesellen : wem

:

77,2 12,4

75,4 13,5

76,1 13,0

76,s 12,7

74,6 14,3.

Yen grossem Interesse ist es, bei den hervorgehobenen

Ziffern in Frankreich sowohl als in den genannten 3 nordisch-

scandinavischen Staaten zu beobachten, wie die oben erwähn-

ten, durch Noth- oder Kriegsjahre bedingten Schwankungen in

der Heirathsfrequenz durchgehends bei den ersten Ehen mehr
vorkommen, als bei den zweiten oder wiederholten. Namentlich

tritt das in Schweden deutlicli zu Tage: wo die Heirathen zwi-

schen Mädchen und Junggesellen (1847— 49) abnehmen, steigt

die Trauungsfrequenz in der Combination, wenn sich Mädchen

mit Wittwern verheirathcn. In Norwegen tritt diese Thatsache

zwar nicht so klar, aber doch insofern auch zu Tage, als jene

relative Steigerung bei den Ehen zwischen Wittwern und Mäd-

chen viel stärker ist, als bei den ersten Ehen (hier litten aus-

nahmsweise die Ehen zwischen Wittwern und Wittwen im Jahre

1847). In Dänemark aber zeigt sich jene Regel sehr deutlich,

sofern bei starker Abnahme der ersten Ehen in den Jahren

1847 und 1850 (Kriegsjahr), in denselben Jahren die zweiten

Ehen durchgehends sich sehr vermehrten, besonders die zwischen

Wittwern und Jungfrauen. Aehnliches lässt sich in Frankreich

bemerken, wo die Wittwer und W^ittwen gerade in der ungün-

stigen Periode (1846-50 im Vergleich mit 1841—45) zahlreicher

in die Ehe traten und die Verbindungen zwischen Wittwen
einerseits und Junggesollen und Wittwern andererseits sichtlich

zunahmen, während die ersten Ehen sanken (von 83,86 ^^^ 83,55

Proc). Aehnlich ist es auch in England, wenn wir ein durch

verschiedene Calamitäten ungünstiges Jahr (1855) in's Auge fas-

sen, wo die ersten Ehen von 82,^ auf 81,i Proc. herabsanken,

während die zweiten Ehen in allen drei Kategorien stiegen ').

Dasselbe ist in Bayern für das Jahr 1846 und 47 der Fall,

') Vgl. den tabellarischen Anhang.

y. Oettingen, MoralstAtistik. 2. Aufl.
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während in dem überaus günstigen Heirathsjahr IS^'^Vöi durch-

gehends das Gegentheil eintritt.

Diese älteren Beobachtungen lassen sich auch in der neue-

sten Zeit im Zusammenhange mit den beiden genannten Krie-

gen als richtig erweisen. Es bewährt sich in dieser Hinsicht

das Urtheil Mayr's i): „Die Erstheirathen sind offenbar die

sensibelsten in Bezug auf alle Ursachen, wekihe begünstigend

oder abhaltend auf den Entschluss zum Heirathen wirken."

Ein sehr frappantes Beispiel ist Oesterreich, nament-

lich in den Jahren 1855 und 1866, Es sank in jenem Jahr

(1855) die Anzahl der ersten Ehen im Vergleich zu 1852 (231,900)

um circa 75,000 (156,000), während sich die Ehen zwischen

solchen, wo ein oder beide Theile verwittwet waren, sogar von

85,000 auf 89,000 vermehrt hatten. Im Jahre 1852 kostete

aber in Oesterreich "Waizen 8,35, Roggen 3,n Gulden per Metzen^

im Jahre 1855 hingegen 6,04 und 4,43 Gulden. Viel stärker

wirkte noch der Krieg von 1866. Die ersten und zweiten
Ehen gestalteten sich da nach dem Procentverhältniss folgen-

dermassen

:
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eine Calamität folgt, meist die ersten Ehen bedeutend stärker

steigen als die zweiten. Yielmehr erklärt sich jene Erscheinung

am einfachsten daraus, dass bei zweiten Ehen es sich fast nie

um die Begründung einer neuen, sondern nur um Fortführung

einer alten Häuslichkeit handelt. In diesen Fällen muss also

ein Nothjahr gerade die Schliessung der Ehen (namentlich wenn
viele Kinder vorhanden sind und eine Hausfrau oder ein Haus-

herr fehlen) begünstigen. Die zur zweiten Ehe schreitenden

gehören meist zu der Classe der Bevölkerung, die nicht mehr

durch öconomische Verhältnisse in ihrem Entschluss aufgehalten

wird. Ausserdem mag es ganz wahr sein, dass junge Mädchen

in ungünstigen Jahren, in welchen die Verheirathungschance für

sie sinkt, eher sich entschliessen einen AVittwer oder älteren

Mann zu heirathen, als in Jahren, wo sie besonders gesucht

sind. Das werden wir namentlich in Betreff der abnormen und

monströsen Ehen bei sehr verschiedenem Alter der Heirathenden

gleich näher zu erkennen Gelegenheit haben. Jedenfalls liegen

hier überall feine und verzweigte psychologische Motive vor, die

in tausend Einzelfällen entscheidend wirken, aber eben deshalb

bei der Bewegung der Trauungszahlen eine innerlich motivirte,

universelle Ordnung und Regelmässigkeit in jedem social- ethi-

schen Organismus zu Tage treten lassen (vgl. §. 12).

Nur wenige Bemerkungen seien mir noch gestattet in Be-

treff der sittlich so bedeutsamen frühzeitigen, rechtzeitigen, ver-

späteten und monströsen Ehen , bei denen die Constanz noch

auffallender erscheint.

Werfen wir einen Blick auf England, auf die dort vor-

herrschenden Altersverhältnisse beim Eintritt in die Ehe, so

geben die officiellen Documente ^) Anlass zu den verschiedensten

Bemerkungen. Männer und Frauen treten natürlich in verschie-

denem Alter in die Ehe, die Frau verhältnissmässig früher als

der Mann, aber innerhalb der einzelnen Altersstufen (vom 20.

bis zum 60. Jahr, nach Gruppen von Jahrfünfen) in durchaus

gleichmässiger Weise, so dass sich auch hier eine allgemeine

und zwar mit pliysischer Anlage zusanmienhängende Ordnung
ausprägt. In England z. B. heirathen Männer und Frauen am
frühsten , d. h. beinahe die Hälfte aller Heirathenden treten

sclion im Alter zwischen 20 und 25 Jahren in die Ehe, genauer

von den Männern 46,i Proc. , von den Frauen 49,5 l^roc. Be-

J) Vgl. Aimual Eep. of tlie Rogistrar-gencr. of birtlics. XX\^. p. 2619.

S. a. die Ziisuiuiuoustelluug bei Wuppäus a. a. 0. U. S. 353 u. 412 ff.

7*
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merkenswerth ist dabei , dass die Zahl der aus dieser Altersstufe

an der Heirathsfrequenz sieh Betheiligenden beispielsweise wäh-

rend der Jahre 1853— 57 nur im Unglücksjahre 1855 (Cholera)

wahrnehmbar abweicht, und zwar bei den Männern mehr als

bei den Frauen. Es traten im Alter von 20 — 25 Jahren in

die Ehe
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geltend und prägt sich innerhalb der socialen Gruppen in Zah-

len messbar aus.

Merkwürdig ist in dieser Hinsicht der Eiiitluss des Krieges.

An den neuesten Daten für Berlin können wir denselben beob-

achten. Der 1870 ausbrechende Krieg mit Frankreich veranlasste

viele Junggesellen, ihr eheliches Bündniss rasch zu schliessen,

während die Jungfrauen zum Theil bis 1871 warten mussten,

ehe sie in höherer Zahl Gelegenheit fanden, sich zu verehe-

lichen. Die Wittwen hingegen werden bei drohendem Ausbruch des

Krieges eine grössere Chance zur Verheirathung haben, während

die Wittwer sich sehr zu besinnen scheinen, bevor sie in solcher

Zeit das Band knüpfen. Es ergiebt sich das aus folgender Zu-

sammenstellung ^):

Es verheiratheten sich in Berlin nach Procentverhältniss

:

Junggesellen Jungfrauen Wittwer Wittwen

51,74

51,36

51,35

50,93

54,32

Ganz dieselbe Erscheinung tritt zu Tage, wenn wir

Belgien in's Auge fassen, namentlich mit Beziehung auf das

Jahr 1847, wo, wie wir gesehen, die Heirathsfrequenz so

allgemein abnahm. Bei den über 60jährigen Männern und

Frauen tritt gerade da eine Steigerung von l,oi auf l,io Proc,

resp. von 0,2<j auf 0,32 Proc. ein, eine Steigerung, die auch

noch im kritischen Jaiire 1848 anhält, um dann wieder zu

sinken und den jüngeren Elementen der Bevölkerung Raum
zu geben, ihren Heerd zu begründen. Auch bei den 45--60jäh-

rigen steigt 1847 die relative Frequenz (bei Männern um 0,4,

bei Frauen um 0,2 Proc); bei den 30— 45jährigen ist eine

Schwankung im Jahre 1847 gar nicht mehr zu bemerken, wäh-

rend bei den jüngsten unter 30 Jahre alt in die Ehe tretenden

eine Depression von resp. 0,, Proc. unter den Männern und

0,2 Proc. unter den Jungfrauen eintritt. Also ähnlich wie in Eng-

land leiden auch in Belgien die Jungfrauen in Betreff der Ver-

heirathungschance weniger in einem ungünstigen Jahre als die

jungen Männer, die bei der Eheschliessung grössere Yerant-

wortung haben O-

1867
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Höchst auffallend ist die sich gleichbleibende Ordnung bei

der Combination des Alters der Getrauten. Zwar lässt sich

von vorn herein annehmen, dass, wenn Frauen, welche über 50,

ja über 60 und 70 Jahr alt sind, in die Ehe treten, abgesehen

davon, wie alt der betreffende Mann ist, jedenfalls eine „mon-

strös" erscheinende Conventionsehe, aus Geld- oder anderen

äusserlichen Rücksichten, geschlossen wird. Ich kann Hoff-

mann ^) nicht beistimmen, wenn er solche Verbindungen eu-

phemistisch „blos zur Unterstützung" geschlossene Ehen nennt.

Es mag allerdings auch in jüngeren Jahren vorkommen, dass

äussere, namentlich Standes- und Geldrücksichten einziges Mo-

tiv einer Eheschliessung werden. Es ist solch ein Schritt selbst-

verständlich immer ein Yerbrechen gegen die Idee der Ehe, eine

selbstschänderische Preisgebung der eigenen Person. Yerbind-

ungen , die aus Furcht vor dem Ledigbleiben so oft wider alle
'

Neigung geschlossen werden, sind, wie schon Malthus mit

Recht hervorgehoben hat ^)
,
genau genommen nicht viel anders

als wahrhafte Prostitutionen, mögen sie noch so sehr durch das

corrumpirte öffentliche Urtheil beschönigt oder gar, wie nicht

selten geschieht, mit dem Mantel der Frömmigkeit umhüllt wer-

den. Wie häufig solche sittliche Mesalliancen, wo nicht die

persönliche geschlechtliche Liebe zur Ehe treibt, in jugendlichem

Alter geschlossen werden, lässt sich statistisch natürlich nicht

feststellen. Aber die auch äusserlich mess- und zählbaren mon-

strösen Ehen, — die sich nur aus verwerflichen und bei solch einem

tom. X, 1866. S. 9 f. geben übrigens für die durchsclinittlicbe Betheiligung

der einzelnen Altersclassen an der Eheschliessung ganz ähnliche Resultate

für 1859— 64 wie für 1841—58, welche .Tahre ich oben gerade berücksich-

tigt habe, weil sie die für die Beobachtung interessantesten sind. Ausser-

dem bieten die neuesten Angaben von Quetelet (Bullet, de Tacadem. roy.

de Belg. T. XXV. ß. mars 1868) genau dieselben Resultate und bestätigen

seine bisherigen Untcrsucliungen. Ich liabe dieselben mit Berechnung der

Procentverhältnisse zusammengestellt in Tab. 3 ff.

1) Vgl. Hoffmanu: Nachl. kl. Schriften. Bd. II, 1847, S. 291 ff. (in

dem Art.: „das sittl. Wesen der Ehe etc."). Hier giebt Hoffmann (ebenso

Dieterici) drei Gattungen von Ehen an: a., rechtzeitige (wo der Mann

nicht über 45, die Frau niclit über 39 .Tahre alt), b., verspätete (wo der

Mann noch nicht 6U, die Frau noch niclit 45 Jahre alt) und c. ,
„blos zur

Unterstützung geschlossene" (wo der Mann über 60, oder die Frau

über 45 .Tahre alt). Von der ersten Kategorie kamen in Freussen 1820— 13:

1,243,168 Ellen; von der zweiten 354,269, von der dritten nicht weniger als

74,380 Fälle vor, oder von jeder Kategorie je 75, 21 und 4 Proc. jährlicli.

2) Vgl. Malthus a. a. 0. U, S. 205.
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Act jedenfalls unsittlichen Nebenabsichten erklären lassen, —
wo Frauen über 60, ja über 70 und 75 Jahr an den Traualtar

treten, sind doch so selten nicht, als man glauben sollte. Noch

die neuesten, in dieser Beziehung besonders genau (nach Jahr-

fünfen) specialisirten belgischen Documente beweisen, dass all-

jährlich gegen 100 Frauen in diesem kleinen Lande solche Ehen
schliessen ^). Und was sollen wir erst sagen, wenn die Wahr-

1) Vgl. Docum. Statist, publies par le Dep. de l'Inter. Tome VI bis X
auf S. 9 f. jeden Bandes. Das Merkwürdige in diesen neuesten Daten ist,

dass von den Frauen über 75 Jahr alljährlich etwa eine, seltener zwei, nur

einmal keine heirathet, wo dann im nächsten Jahre gleich 2 dafür eintreten,

um das „Budget" zu rectificiren! Die Fälle vertheilten sich auf die letzten

10 Jahre (1855-64) so: 2, 1, 1, 1, 1, 0, 2, 1, 1, 2. — Im Ganzen hei-

ratheten Frauen von über CO Jahren 1855: 0,28 Proc; — 1856: 0,29 Proc; —
1857: 0,25 Proc; — 1858: O.gg Proc; — 1859: 0,28 Proc; — 1860:

0,27 Proc.; — 1861: 0,37 Proc; — 1862: 0,36 Proc; — 1863: O.37 Proc; —
1864: 0,36 Proc! Die vier letzten Jalire zeigen also eine besonders auffal-

lende Constanz in der Frequenz dieser interessanten pathologischen Erschei-

nung. Die Gesammtsumme solcher noch im Greisenalter gesuchter Frauen

betrug in einem so kleinen Staate wie Belgien 1841 — 64 niclit weniger als

2359, also beinahe 100 jährlich, was ganz mit den älteren Quetelet'schen

Angaben zusammen stimmt. In England kamen 1853 — 57 durchsclinittlich

268 Fälle vor, was (ziemlich übereinstimmend mit Belgien) 0,29 Proc. ergiebt.

Auch in England nahmen die Elien der Greisinnen zu: 1853: 0,26 Proc; —
1854: 0,28 Proc; — 1855: 0,8oProc; — 1856: 0,32^Proc Der freiUch nicht.

so abnorme Fall, dass Männer unter 45 Jahren mit Frauen über 45 Jahre

in die Ehe treten, kam in Beigion nicht weniger als 9382 mal in der Periode

von 1841—58 vor, d. h. 521 mal jälirlich. was ganz mit den neueren Anga-

ben (1859 -64) zusammenstinmit; in diesen 6 Jaliren kam die genannte Com-
bination, immerhin auch eine seltenere, 3126 mal vor, d. h. genau wiederum

521 mal jährlich. Vgl. Tab. 2 für die Periode von fünf mal fünf Jah-

ren (1841— 65V — Auch hier könnten wir mit Quetelet ausrufen: II se

passe la quelque chose de mysterieux qui confond notre intelligence ! Vergl.

die neueren Angaben über Preusson in der Zeitschr. des königl. preuss. Sta-

tist. Bureaus 1866. VI, S. 97ff. Darnach steigern sich auch in diesem Lande

die abnormen Ehen. Der letzterwähnte Fall kommt in Preussen etwas sel-

tener vor, d. h. in den drei Jahren 1862—64 4805 mal oder 1602 mal im

Jahr, etwas über 3 mal melir als in Belgien, wälircnd Preussen docli in jener

Zeit etwa 4 mal so viel Einwolincr und beinahe 5 mal so viel Trauungen

zählte als Belgien. Nacli den neuesten durch die Freundlichkeit des Geh.

R. Dr. Engel mir mitgetlieil(on Erhebungen in dem erweiterten preuss.

Staate kamen während der unruhigen Periode von 1867— 1871 solche mon-
ströse Ehen in grosser Anzalil vor. Nicht weniger als 1271 I>auen und

7137 Männer über 60 Jahr traten noch in die Elie. Eilf Greisinnen von

über 60 Jahren fanden in dieser Zeit noch Männer von unter 20 Jahren,
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scheinlichkeit für eine Frau von über 60 Jahren, einen Mann
von 30—45 Jahren zu bekommen, ob sie gleich sehr gering ist,

sich doch für die Jahre 1859 — 64 im kleinen Belgien so genau

vertheilt hat, dass auf 100,000 Eheschliessungen alljährlich 5—

7

Fälle vorkommen; d. h. die Wahrscheinlichkeit für eine solche

Ehe in Belgien betrug factisch

im Jahre 1859 : 0,00006

„ 1860 : 0,00007

„ 1861 : 0,00005

„ 1862 : 0,00008

„ 1863 ; 0,00007

„ 1864 : 0,00006.

Das sich hieraus ergebende Mittel 0,00006 entspricht ge-

nau dem aus Tab. 3 ersichtlichen Mittel von 1841 — 65 ^). — '

Ja selbst die monströseste Form der Eheschliessung, zwi-

schen ganz jungen Männern, von unter 30 Jahren mit Frauen

von über 60 Jahren trat in den Jahren von 1841—64 doch nicht

weniger als 131 mal zu Tage. Die einzelne Jahresziffer schwankt

hier zwar zwischen 2 und 9 (im Jahre 1860), giebt also kein

brauchbares Mittel, aber die "Wahrscheinlichkeit des Falles os-

cillirt doch nur, in Jahrfünfe (Tab. 3) zusammengefasst, zwischen

0,00001 und 0,00002. Und das will etwas sagen bei solchen

Missgeburten von Ehen!

In Bayern zeigen die monströsen Ehen nach den neuesten

Zusammenstellungen von G. Mayr •^) ebenfalls eine grosse Ste-

tigkeit. Periodisch gruppirt betrugen unter je 100,qo Getrauten

die über 60 Jahre alten

welche mit ihnen sicli trauen Hessen! Und nicht weniger als 51 Frauen über

60 Jahre traten mit jungen Leuten von 20— 30 Jahren an den Altar! Ja

8157 Frauen von 50— ÖO Jahren kamen in diesen 5 Jahren noch unter die

Haube!! —
1) In Preussen kommt der umgekehrte , nicht, so naturwidrige , aber

doch auch seltene Fall, dass Männer über 60 Jahre Frauen von unter 30

Jahren gelieiratliet haben, in ähnlicher Beharrliehkeit vor; in Belgien ist die

Wahrscheinlichkeit dieser Combination durclischnittlich 0,00013 (d. h.

schwankend zwisclien 0,00010 und 0,00017). In Preussen (vgl. Zeitschr. des

Statist. Bur. 18G6. VI, S. 98) kam diese Combination in den 3 Jahren (1862

— 64) 605 mal, also jälirlich 201- 2 mal vor, d. h. die Wahrscheinlichkeit

derselben (bei jährlicli etwa 145.000 Eheschliessungen) war 0,00014. Fast

genau so wie in Belgien! — In dem vergrösserten preussisclion Reiche re-

ducirte sich (1867- 71) diese W.ilirsclioinlichkeit auf 0,00009!

2) Vgl. Zcitscli.r des B. stat. Bur. 1869, S. 14 S.
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stanz, wie die drei letzten Cohimiion von Tab. 7 daithun.

Jedenfalls behält jede der 16 möglichen Altersgruppiiimgen in-

nerhalb des engen Rahmens der Verehelichung von Wittwern
und Wittwen in einem so kleinen Staate wie Belgien ihre

durchaus stetigii Wahrscheinlichkeit, wie jeder sich durch einen

Blick auf diese Tabellen überzeugen kann.

Um nicht in Einzelheiten und Details mich zu verlieren,

will ich in Bezug auf die allgemeine Kegelmässigkeit bei den

Eheschliessungon nur noch den, wie man zu sagen pHcgt, phy-

sischen Factor der Witterung oder der Jahreszeiten mit Be-

ziehung auf die allgemeine Heirathsfrequenz hervorheben.

Wagnei- meint den Einfluss der Jahreszeiten auf die

Heirathsfrequenz wenn auch nicht gänzlich bestreiten, so doch

als geringfügig und nicht deutlich wahrnehmbar, bei Seite lie-

gen lassen zu können, während er bei der Selbstmordfrage ein

grosses Gewicht auf diesen Factor legt ').

Allein mir scheint das Schliessen der Ehen keineswegs

blos von kirchlichen Gewohnheiten, Landessitten und wirtli-

schaftlichen Verhältnissen abzuhängen, sondern es ist auch durc h

die Gemüthsart und Gemüthsrichtung bedingt, auf welche Klima

und Jahreszeit gewiss nicht ohne Einfluss sein werden -}.

In Belgien erzeugt das Frühlingsquartal am meisten Ehe-

paare, namentlich im Verhältniss zum Winter, während Sommer
und Herbst sich ziemlich die Wage halten. Die Schwierigkeit

der Hausbegründung im Winter, die gehobene Stimmung im

Lenz und die vcrhältnissmässig mehr von Arbeit in Anspruch
genommenen Sommer- und Herbstmonate erklären dies. Dass
auch hier grosse Stetigkeit herrscht, ist nicht verwunderlich, da

sich ein physischer Einfluss mit einem psychologisch - ethischen

1) Vgl. Wagner a. a. 0. S. 90.

2) Vgl. Hofn: statist. Gem. von Belgien S. 26. Seine Angaben 1841

— 50 stimmen ziemlich genau mit den oben angegebenen neuesten Daten.

Für April und Mai zeigt sicli die Hauptfrequenz der Veröl lelicliung in Bel-

gien: Mai 470, April 402. November (nach den Erndtcergeljuissen) 246

über dem Durcliselmitt (1000). Also die günstigsten Monate, December und
März (tonipus clausum), zeigen sehr geringe Frequenz (527 und 671 unter

dem Mittel lOOO). Will man den Einfluss der Jahreszeiten messen, so muss

man Quartale zusammen nehmen; denn ein störender Fastenmomit in Einer

Jahreszeit (Äliirz) wird sich dann diircli stärkere Frequ(;nz in dem näclisten

(April) ausgleichen.
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und socialen paart. Die neueren Daten in Betreff Belgiens sind

folgende ')

:

Von 100 Trauungen kamen
Auf den Auf den

Jahre: Frühling Sommer
[April bis [Juli bis

Juni] September]

Auf den Auf den
Herbst Winter

[October bis [Januar bis

December] März]

Summa

;

1858
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Auch hier ist die grösste Abweichung vom Mittel gering-

fügig, die mittlere Abweichung (etwa 5 Promille oder 0,5 Pro-

cent) fast verschwindend klein. Man sieht, die Frühlings- und

Herbstgefühle machen sich in dem Heirathstriebe des gesammten

Volkes geltend, jene walten beim sanguinischen Belgier, diese

bei dem berechnenden Engländer vor, der nicht gern früher

heirathen zu wollen scheint , als bis er weiss , wie sich das

Erndteergebniss gestaltet hat, d. h. in der Spätherbstzeit, in

welcher die Heirathsfrequenz beinahe um 10 Procent die des

Winters, und um 5-6 Procent die des Frühlings und Sommers

regelmässig übersteigt. AVährend in Belgien eine leise Tendenz

zu steter Verminderung der Herbstheirathen bemerklich ist, so

bleibt der Engländer in seinem durch Sittentradition hervorra-

genden Lande durchaus constantj es lässt sich keinerlei Tendenz

auf Veränderung nachweisen.

Dieser letzte Punkt unserer Betrachtung hat uns aber auf

die grosse Verschiedenheit, die durch den socialen Factor be-

dingt ist, hinübergeführt.

§. 10. Die socialen Einflüsse und die dadurch bedingten räuniliclien Verschiedcn-

lieiten der lleirathsfrequenz.

Wenn Drobisch zum Nachweis der keineswegs allge-

meinen Regelnlässigkeit der hier besprochenen sittlichen Erschei-

nung wiederholt darauf hinweist ^) , dass in der Geschlcchts-

combination überall die melkbarsten Verschiedenheiten zu Tage

treten, so scheint mir das kein Gegengrund gegen eine höhere

Ordnung und Gesetzmässigkeit derselben zu sein. Denn diese

allerdings unleugbaren und von mir auch schon theilweise her-

vorgehobenen Differenzen beweisen ja gerade, dass einerseits

der „Haushalt der Natur" (die physisch volksthümliche Anlage,

z. B. der südlichen und nördlichen, der slavischen, romanischen,

germanisch - keltischen Nationalität), andererseits die sociale Le-

bensgestaltung (Sitte , Gesetzgebung, Culturzustand, Bevölker-

ungsdichtigkeit, Erwerbsfähigkeit u. s. w.) in den verschiedenen

Hauptgruppen des menschlichen Verkehrs verschiedene Factoren

eintreten lässt, die auch verschiedene Wirkungen in Betreff' der

Heirathsfrequenz erzeugen , während innerhalb jeder einzelnen

gleichartig organisirten Gruppe, wie wir gesehen, eine merk-

würdige Stetigkeit sich kundgiebt. Die gesetzliche Ordnung ist

keine monotone, sondern eine organisirte, d. h. in einem Keich-

1) Vgl. Drobisch: moral. Stat. S. 23. 30. 31. 32.
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thum von volksthümlichen und socialen Individualitäten oder

Collectivpersonen zu Tage tretende. Und jede Gruppe hat wie-

der einen gewissen zijffermässig fixirbaren Typus , der theils auf

Anlage und Gemüthsart, theils auf staatliche, kirchliche und so-

ciale Institutionen und Gewohnheiten zurückgeführt werden kann.

Das tritt schon bei einem allgemeinen Blick auf die mitt-

lere Heirathsfrequenz der grösseren Staaten Europa's hervor.

Von den bei Wappäus zusammengestellten^) 14 Staaten hat

Preussen die günstigste, Bayern die ungünstigste Lage. Frank-

reich steht mitten inne. Berechnen wir die dortigen Angaben

mit Vergleichung der neuesten Daten ^j für die Jahre 1865

— 68 in runden Zahlen so, dass wir eine Einwohnerzahl von

100,000 als Maassstab nehmen, so kamen auf dieselbe

Trauungen
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Aehnliche und zum Theil noch grössere Verschiedenheiten

zeigen sich, sobald wir die einzelnen Länder in Betreff der Al-

tcrsconibination und des Civilstandes der Ehegatten vergleichen,

wo doch, wie wir sahen, periodisch oder zeitlich betrachtet, die

grösste Constanz in einzelnen Ländern hervortrat.

In Bayern kommen z. B. erste Ehen verhältnissmässig in

Folge der schon erwähnten socialen Zustände am seltensten ( nur et-

was über 77 Proc), Heirathen zwischen Wittwern und Jungfrauen

(14 Proc.) am häufigsten vor; in Schweden gerade umgekehrt

bilden die ersten Ehen 84,7 Proc. (über 7 Proc. mehr als in Bayern),

die zwischen Wittwern und Jungfrauen nur 8,5 Proc. Und dieses

Yerhältniss bleibt sich in jedem Lande durchschnittlich gleich.

Bei den ungewöhnlicheren Eheschliessungen von Wittwen mit

Junggesellen oder Wittwern sind die Differenzen noch bedeu-

tender. Während in solchen Eheschliessungen, wenn wir die

einzelnen Länder jedes für sich betrachten, die Sensibilitäts-

zahlen fast gar nicht schwanken , die Abweichung vom Mittel

0,4 Proc. fast nie übersteigt (nur in Belgien bildet das Jahr

1850 eine, oben schon erklärte Ausnahme durch eine Abweichung
von 1,1 Proc), so weicht dieselbe Erscheinung in verschie-
denen Ländern so stark ab, dass die Differenz vom Mittel 2—5,3

Proc. beträgt.

Wir entnehmen daraus, welch eine Macht in den ein-

zelnen socialen Gruppen die verschieden geartete Sitte und

die Eigenthümhchkeit gesetzlicher Institutionen sein

muss. Wirkliche Uniformität lässt sich nur periodisch inner-

halb der einzelnen Gruppen, nicht aber in der räumlichen Com-
paration nachweisen.

Noch deutlicher tritt das bei den Alterscombinationen her-

vor, wo rein physische d. h. klimatisch bedingte, in der ge-

schlechtlichen Früh- und Spätreife der Individuen zu Tage tre-

tende Einflüsse sich geltend machen. England tritt uns in die-

ser Hinsicht als ein ganz besonders beharrliches Land entgegen.

Die Tenacität der Ehefrequenz ist dort am grössten. Und weiche

Verschiedenheiten stellen sich heraus, wenn wir die übrigen

europäischen Länder damit vergleichen! Im Alter z. B. von un-

ter 20 Jahren heiratheteu nach dem sehr constanten Jahres-

durchschnitt der einzelnen Ijänder ') unter 10,000 Getrauten in

1) Vgl. Wiiiipäns iv. a. O. II. S. f\^ n. 412 ff.
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mehr, auch bei räumlicher Comparation, zurück. Z. B. im Al-

ter von über 50 Jahren heiratheten unter 10,000 Getrauten

In
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Am interessantesten für die Beobachtung des verschieden-

artigen socialen Einflusses auf .die Heirathsfrequenz sind die ge-

mischten Ehen, die ich wegen der ethisch religiösen Bedeutung,

die ihnen zukommt, in einem besondern Paragraphen behandele.

§. 11. Fortsetzung-, üie gemischten Elien, besonders in Sachsen, Bayern und

Preussen, mit Berücksiclitigung der provinziellen Unterschiede.

Eine sogenannte gemischte Ehe zu schliessen, hat stets seine

grossen Bedenken. Ich will nicht von den Ländern reden, in

welchen durch eine streng confessionell ausgeprägte Gesetzgebung

die Kinder auf immer zu Sclaven einer bestimmten Confession

gemacht werden. Wo derartige Intoleranz herrscht (wie z. B.

in Russland), gehört das Eingehen einer Mischehe mit bindender

Verpflichtung für die Nachkommenschaft fast unter die Kategorie

der criminalstatistischen Untersuchung. Allein auch abgesehen

davon wird das Schliessen einer Mischehe als ein Zeugniss dafür

angesehen werden dürfen, dass man die kirchliche Zugehörigkeit

für indifferent beim häuslich-ehelichen Gemeinschaftsleben ansieht

Es kam also eine Trauung vor

in Sachsen (184G—49) auf 132,93 städtische, 119,o6 ländl. Einwoliner

in Preussen (1849-58) „ 109,86 „ 108,4o „

Dieses Verhältniss ist aber in anderen Staaten wiederum sehr anders.

In Frankreich, Belgien, Schweden, Dänemark, Schleswig, Holstein u. A. ogl.

Wappäus II, S. 481 u. S. 513 ft'.) ist die Heirathsfretiuenz in den Städten

grösser, aber dafür die Fruchtbarkeit derselben geringer und die Kindersterb-

lichkeit bedeutender. Bei der ländlichen Bevölkerung ist man vielleicht be-

sonnener in der Eheschliessung, aber dami auch treuer. Höchst merkwürdig

und wohl noch unerklärt ist die Ersclieinung, dass in grossen Städten oft ein

Uebermaas der Heirathen, aber verbunden mit geringerer Fruchtbarkeit (S. u.

§. 14) herrscht. Sehr interessant ist der Nachweis von Schwabe (Berliner

Jahrbb. IV, S. 133) in Betrcft' der Verheiratheten in der grossen nordischen

Weltstadt. Bei der Schwierigkeit der Verheirathung in Berlin ist es ver-

ständlich, dass ,.dic Errichtung der Heirathsbureau's bereits die Statistik

herauszufordern anfängt." Berlin hat beinahe öO^'/o Hagestolzen und alte

Jungfern auf seinem Gewissen. „In solclier Grossstadt geht e])en ein Jeder

dem Andern fremd und kalt vorüber und fragt nicht nach seinem Sclmierz".

Der Vorgleich mit ganz Preussen, Thüringen und Würtemberg giebt nach

Schwabe 's Berechnung folgende Resultate für das Jahr 1867:

von lOU.iH) h( irathsfiilügen Männern über 27 J. a.) Frauen (über 16J. a.)

lebten in i. d, Eiic geschieden i. d. Ehe gescliieden

ganz Preussen 72,_,7 0,n 53,4.2 0,2>

Thüringen 7U,6o ^<n 51>io ^»i3

Würtemberg Ü3,67 0,27 44,o8 0.3g

Berlin 57,9^ 0,59 45,38 l,oi

Diese Zalilen spreclien deutlich genug. Die Zahl der in Berlin (1867) leben-

den gescliiedenen Männer betrug 1127, die der geschiedenen Frauen 2464! —

1
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und die Schwierigkeit der confessionell gesonderten oder gemisch-

ten Erziehung der Kinder nicht in seiner Tragweite erkennt,

wenigstens nicht als eine so grosse Calamität ansieht , um die

individuelle Neigung zur Eheschliessung ihr gegenüber zurück-

treten zu lassen. Jedenfalls darf es nicht als Beweis gesunder

Toleranz angesehen worden i), wenn in einem Lande die Frequenz

der Mischehen steigt ; sondern eher \ wird durch diese Erscheinung

eine zunehmende confessionelle Indifferenz bezeugt (z. B. in der

Kheinpfalz), sowie durch das Gegentheil das Vorwalten confessio-

neller Treue, welche eventuell allerdings zu starrer Exclusivität

ausarten kann '^).

Zunächst liegen für Sachsen zuverlässige Daten vor ^), welche

aber theils wegen des sehr geringfügigen Procentsatzes der ka-

tholischen Bevölkerung in diesem Lande (nicht ganz 2 Proc),

theils wegen mangelnder Details hinsichtlich der einzelnen Pro-

vinzen und der Art der Mischehen (ob der Mann , ob die Frau
katholisch), von geringerem Interesse sind. Trotz der relativen

Seltenheit derselben (jährlich fanden im Durchschnitt von 1884

—49 nur 17G statt) hat Dr. Engel doch mit Recht die bewun-
dernswerthe „Regelmässigkeit" hervorgehoben. Es verhielten sich

durchschnittlich die gemischten zu den übrigen Ehen wie 1,2t

: 98,79, d. h. es kam etwa 1 Mischehe auf 82 paritätische Ehen ').

Von diesem Mittel weicht kaum ein Jahr mehr als Vio Procent

ab. Nur in den beiden Jahren 1841 und 42, in welchen der

Kirchenstreit über die Berechtigung und die Folgen der gemisch-

ten Ehen lebhaft geführt wurde, und bis in die „höchsten Re-

gionen" (Engel) hineinragte, sinkt die; Frc>quenz um 0,o, resp.

(1842) um 0,51 Procent. Es ist das ein Beweis, wie

1) Gegen A. Frantz a. a. 0. S. 176.

2) Für die Bevölkerungsbewegung und Heirathstendenz ist die Anzahl

der Mischehen jc'denfalls so bedeutsam, dass die Iguorirung dieses Gebietes

bei der allgemeinen Statistik nicht bereclitigt ersclieint. So linden sich bei

Wappiius, Viehbahn, Bernoulli, Hausuer etc., ja selbst bei den Moralstatisti-

kcrn (Wagner, Quetelet, Dufau, Guerry etc.) keinerlei Angaben darüber. Hoff-
mann ist der Einzige, der in seinem: „Nachlass kl. Schriften staatswiss.

Inhalts" 1847 , S. 352 ff. ausführlicher auf diese interessante Untersuchung

eingeht. Bei A. Frantz a. a. 0. linden sich nur sporadisclie Notizen. Der

Gegenstand wän' wohl einer monograpbisdien Behandlung wertli. Vgl. die

Andeutungen bei Engel: Bewegung der Bevölkerung in Sachsen. 1852 etc.

S. 100 f. und Schwabe im Berliner Jahrb. Bd. V. 1872. S. 121 ff.

3) Vgl. Tab. 10 im Anhange.

4) Darnach ist die Angabe bei A. Frantz a. a. 0. S. 170 zu modiliciren.

Hier lindet das Verhältniss wie 1:74 angegeben.
8*
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geistige Strömungen, welche in einer bestimmten
Zeit und innerhalb einer socialen Gruppe vorwalten^

als Motive auf die Bewegung der detaillirtesten

Tr au ungszi ff ern einen merkbarenEinfluss üben. Das-

selbe ist in den Jahren 1847 und 48 der Fall. Nicht blos die

mit der Revolutionszeit zusammenhängende grössere Laxheit

(auch in Bayern steigen von 1848 ab die gemischten Ehen sehr

bedeutend ')
, sondern auch die Bewegung des Deutschkatho-

licismus und die mannigfachen Hoffnungen, die sich damals an

den Regierungsantritt Pius IX. knüpften, mögen dahin gewirkt

haben, dass die mit üeberlegung der Folgen verbundene Scheu

vor solchen Ehebündnissen zurücktrat, d. h. dieselben sich ab-

solut und relativ vermehrten.

Die officiellen Angaben über die Mischehen in Bayern geben

Anlass zu mannigfachen Bemerkungen. Fassen wir das ganze

Königreich in's Auge, in welchem doch so heterogene Elemente

zusammengefasst sind, wie die Rheinpfalz mit sehr hoher (O'^/o

aller Trauungen) und Altbayern mit sehr niedriger (l'^/o) Misch-

ehenfrequenz, so zeigt sich dennoch im Ganzen bei keineswegs

hoher Jahresziffer (durchsclmittlich 816 Trauungen zwischen Katho-

liken und Protestanten) eine unverkennbare Beharrlichkeit mit

leiser Tendenz der Zunahme von 18^^/49 ab. Auf 100 Trauungen

im ganzen Lande kamen Mischehen 2)

:

Jahre

:

1835/36

183*^/37

183^/38

183Ö/39

1839/40

18^^7.11

18^V42
18^^43

18'3/44

18^-V.5
18-'5/46

18^6/47

18'''/4S

18^^/49

18-'Voo
18^^/5,

Li jedem Jahre
Procentales
Verhält.

2,75

2,73

2,87

2,79

.2,65

2,76

2,78

2,74

2,89

2,90

2,60

2,C9

2,89

2,93

3,06

Abweichung
Durchschnitt von vier Jahren :

Proceutal. Abweichung
Verhält.

-,81

^,74

'?78

',90

vom Mittel.

',00

^07

-0
,03

+0,09

Mittel

:

-,81 ',81 m

n V^-l. V.Hermann, Beiträge zur Statistik des K. Bayern. I, S. 166 ff.;

III, S. 200 ff.

2) Die absol. Zahlen, siehe Tab. 11.
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Es stellt sich iü dieser Tabelle ein ähnliches liesultat heraus

wie in Sachsen , nur nicht in «o merkbaren Schwankungen : um
1840—43 findet eine unverkennbare Abnahme, von 18'*/4.j ab eine

sichtliche Zunahme statt; aber doch so geringfügig, dass die Be-

harrlichkeit fast absolut ist, ja die mittlere Abweichung vom
Mittel, nach vierjährigem Durchschnitt berechnet, nicht mehr

als 0,04 auf 100 Trauungen, d. h. 4 auf 10,000, oder genauer 47

auf 100,000 beträgt!

Und doch, wenn wir in's Detail eingehen, aus wie enorm

verschiedenen Componenten bildet sich diese Resultante. In

jeder Provinz, entsprechend der social-ethischen,

hier kirchlich-religiösen Atmosphäre, zeigt sich eine

constante Regelmässigkeit; aber in der durch reli-

giöse Indifferenz und fast gleichmässige confessio-
nelle Mischung der Bevölkerung (457o römisch; ^^%
evangelisch) sich auszeichnenden Rheinpfalz iniDurch-
schnitt von IG Jahren je 410 Mischehen auf 4536
Trauungen, in der fast ausschliesslich römischen
Provinz Alt-Bayern (Ober- und Nieder-) nur 76 Misch-
ehen auf 7361 Trauungen. Mit andern Worten: dort ist

die Wahrscheinlichkeit der Eingehung einer Mischehe im Ver-

hältniss zu allen Ehen 0,0907 ; hier aber blos = 0,0103, oder sie

verhält sich ziemlich wie 9: 1. — In der Oberpfalz mit Regens-

burg, sowie Schwaben und Neuburg, wo nur etwas mehr (8 und

14*^/0) protestantischer Bevölkerung sich findet als in Ober- und
Niederbayern, bleibt sich das Verhältniss ziemlich gleich mit

letzterer Provinz, d. h. es gab daselbst jährlich 1,28 bis 1,35^/0

Mischehen. — In Franken hingegen, wenn wir die drei ver-

schiedenen Provinzen (Ober-, Mittel- und Unter-Franken) zu-

sammenfassen, ist das procentalc Verhältniss der Confessionen

fast genau dem in der Rheinpfalz gleich (46*^0 röm. 540|,j evang.).

Aber bei stärker ausgeprägtem confessionellem Bewusstsein ist

die Frequenz der Mischehen consequent alljährlich vier mal ge-

ringer als in der Rheinpfalz, wie der folgende interessante Ueber-

blick beweist:

In Franken. In der Eheinpfalz.

Trauungen. Mischehen, "/o Verli. Trauungen. Mischehen. %, Verh.

183&/39 10,019 204 2,04 4737 422 8,.,

1839/43 10,393 234 2,05 4428 415 9,4^

18«/^^ 10,494 236 2,25 4697 418 8,90

18«/y 11,277 297 2,63 4279 387 9,03

Mittel: "10,546 243 2,30 4536 410 9,07.
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Die Zunahme der Laxheit während der Revohitionsperiode

(18*Vöi) ist in Flanken sehr merkbar, in der Pfalz weniger, da

das Maass der Mischehen dort ohnedies ein sehr hohes ist. In

allen Fällen aber erscheint die ethisch religiöse,

mit der Sitte und Tradition zusammenhängende Fär-
bung und Richtung des Zeitgeistes bestimmend für

die in jeder socialen Gruppe vorhandene tendance
au mariage, sofern dieselbe auch auf dem sehr spe-

cielle n Gebiete confessioneller Mischehen sich be-

thätigt.

Noch deutlicher lässt sich das in Preussen verfolgen. Ich

habe für die Mischehen in diesem Staate die kritischen Jahre

1840—44 gewählt. Es liegt für dieselben eine eingehende Be-

arbeitung von Hoffmann vor, dem ich die Details entnommen

habe, sofern er nicht blos die Gruppirung nach Provinzen be-

folgt, sodern je nach der confessionellen Mischung der Bevölke-

rung 11 Gebiete unterscheidet, in welchen sich die Bewegung

der Mischehen characteristisch , d. h. sehr verschieden und doch

in jeder Sphäre ziemlich constant ausprägt ^). Sodann ist es von

grossem Interesse zu verfolgen, wie die sogenannten römischen

und protestantischen Mischehen sich vertheilen. Die Confession

des Bräutigams ist bestimmend für diese Bezeichnung d. h. römisch

nennen wir diejenigen Mischehen, welche durch die Yerheirathung

eines Katholiken mit einer Protestantin entstehen, umgekehrt

protestantisch diejenigen Mischehen, in welchen der Mann der

protestantischen Confession angehört. Aus der neuesten Zeit

(seit 1852) liegen, so viel mir bekannt, keine Nachrichten zur

Vergleichung vor. Es werden gegenwärtig nur. die „stehenden

Mischehen" officiell constatirt und die Anzahl der aus ihnen

geborenen, in der einen oder anderen Confession erzogenen

Kinder 2).

1) Vgl. Hoffmann: Nachlass kleiner Schriften etc. 1847. S. 352 ff.;

„nher gemischte Ehen in Preussen."

2) Vgl. Jalirbb. des statist. Bureaus in Berlin 1866. VI. S. Ol ff. Siehe

auch A. Prantz a. a, 0. S. 178, welcher mit Berücksichtigung der Jahre

1840—52 zu einem ähnlichen Kesultat wie Hoffmann gelangt dass nämlich

in den fast rein protestantischen Bezirken vorhältnissmässig weit mehr Katho-
liken mit evangelischen Frauen verheirathet sind, als in den katliolischen

;

ebenso ist es mit den Protestanten in den reih katholischen Provinzen der

Fall. Doch zeigt sich in allen Fällen, dass protestantisclie Männer weniger

Miscliehen eingehen als katholische, wogegen sich das umgekehrte Vcrhältniss

bei den confessionell treuen Frauen zeigt. — Dass dort, wo die evangelische
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Während in ganz Preussen die Mischehen, mit einer ähn-

lichen kleinen Schwankung nach unten in den Jahren 1841—43

Avie im benachbarten Sachsen^), sich sehr regelmässig gestalten,

divergirt die Frequenz derselben in einzelnen Provinzen so enorm '^),

dass z. B. in Niederschlesien (mit Ausschluss der specifisch ka-

tholischen Bezirke Glatz, Frankenstein, Münster etc.) 16 mal

häufiger Mischehen vorkommen , als in der fast rein pro-

testantischen Provinz Pommern. So betrugen im Yerhältniss zu

den Trauungen überhaupt die Mischehen

in ganz Preussen. in Niederschlesien.

1840 4,24% 11m27ü
1841 4,07 V 11,37 »

1842 4,08 „ 11,12«
1843 3,38« 11,29»
1844 4,00 V 11.

in Ponmiorn.

0,78^/u

0,75 »

0,54 »

0,68 »

_ 0,92 V

Mittel: 4,o5 „
_

_
11,42« 0,-3 „

Fast unglaublich erscheint es, wie die specielle Combination der

Confessionen, je nachdem der Mann römisch oder protestantisch

war, sich in denselben socialen Gruppen mit ähnlicher Constanz

im Procentsatz gestaltet. Es gab Mischehen

-,93 «

1840
1841
1842
1843

1844^

Mittel

:

In ganz Preussen,

römische

2,28%
2',10 w

2,12 ,,

9

2,14 «

2,18

evang.
1 0/
^,95 /O

1,92 »

1.85 M

1,77 n

1.86 •»

1,87

In Niedersclilesien.

römische

6,04^0

6,01 »

6,53 »

6,31 M

6,34 «

6,25

evang.

5,387o

5,34 »

4 - .

4,98 »

«5,58 V

lu Poinnieru.

röm. I evang.

0,66^0 '

0,59 »

0,47 M

0,53 »

0,73«

5, 17 0,59

0,u1o
0,15 «

0,U7 »

0,15 »

0,18 «

0,u

4,05 11 ,42 0,73

Bevölkerung vorwaltet und die Katholiken die Minderzahl bilden , auch soge-
nannte katholisclie Mischehen zahlreicher sind , das zeigte sich z. B. in Berlin
während der letzten 6 Jahre (1866- 71) ganz stetig. (Vgl. Berliner Jahrb.
Bd. V. S, 121 ff.). Es betrugen die evangelischen Mischehen im Jahres-
mittel 1866/7: 233 > 1868/9:222; 1870/1: 244. — Die römischen in demselben
Zeiträume 462, 481, 471. Fassen wir das Procentverhältniss zu allen Trau-
ungen in's Auge, so ergeben sich für die beiden Kriegsjalire etwas grössere
Procentsätze (1866/7 = 0,79%; 1870/1 = 9 060/0) als für die dazwischen
liegenden Friedensjahre (1868/9 = 8.94o/o).

1) Selir merkwürdig ist, dass diese Seliwankung nur in den sogen, evan-
gelischen Mischehen zu Tage tritt, während die römisclieu sicli ganz gleicli

bleiben. Das zeigt sicli in den einzelnen provinziellen Gruppen sehr deutlich
in Niederschlesien und Pommern, obwolil beide Ländergebiete sonst in der
relativen Frequenz der Mischelien gerade Antipoden sind.

2) Vgl. die Zusammenstellung und Recapitulation in Tab. 12.
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Das Merkwürdigste ist der Gegensatz innerhalb ein und

derselben Provinz, wenn etwa in einer Gemeinde andere Be-

völkerungsverhältnisse in confessioneller Beziehung herrschen.

Hoffmann hat, um das beobachten zu können, das Bisthum

Ermeland (Kreis Braunsberg etc.) von Ostpreusscn ausgeschieden,

weil die confessionelle Mischung hier (72% evangelisch) und dort

(76*^/o römisch) gerade entgegengesetzt ist. Was ist das Resul-

tat der Beobachtung? — Im evangelischen Ostpreussen starkes

Vorwalten der römischen, deutliche Abnahme der evangeli-

schen, im Ermelande, genau umgekehrt, ebenso starkes Vorwalten

evangelischer Mischehen und leise Abnahme der römischen.

Oder, mit anderen Worten, dort wo die Bevölkerung vorwaltend

evangelisch war, fanden die verstreuten katholischen Männer

meist nur evangelische Frauen; im Ermelande aber wurden die

eingeborenen römischen Mädchen von den zerstreuten und ein-

wandernden protestantischen Männern geheirathet. Und dieses

scheinbar zufällige und unberechenbare Hin und Her vollzieht

sich trotz der noch sehr kleinen Anzahl der Mischehen in

Preussen doch so regelmässig, dass auf 100,oo Trauungen

kamen

:

Mischehen
In Ostpreussen (ohne Ermeland). I Im Bisthum Ermeland.

evangelische, römische, zus. i
evangel. römische. zus.

1840 0,57«/o 1,96«0 2,53%l 3,o3^/o 1,89% 4,92%
1841 0,48 „ 1?08 » liöf) fl' 2,15 „ lj24 » 3,38»
1842 0,31 „ 1j31 » 1,62 Mi 2,04» 1,01» 3,05»
1843 0,57 M 1?32 » 1?89 w 2,04 v 1?05 » 3,io j,

1844 0,68 „ 0, 9 J w 1,6 1 d\ 2,09 » Q?52 « 2,6i »

Mittel: OÄ 1,'30% 1,84%I 2,27% 1,12% _3,39%
Dagegen haben wir in Westpreussen fast ganz paritätische

Bevölkerung und in Folge dessen fast ganz gleichmässige Be-

theiligung römischer und evangelischer Männer an den Misch-

ehen. Es fanden in Westpreussen auf 100,oo Trauungen statt

Mischehen

evangelische.
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Es scheint als wenn dort die katholischen Frauen besonders

spröde und zurückhaltend sind im Eingehen solcher Verhindungen.

Aber auch das vollzieht sich nach gewissen inneren Motiven und

Tendenzen, welche offenbar mit der polnischen Nationalität

zusammenhängon. In der Rheinprovinz, wo das confessionelle

Verhältniss fast dasselbe ist wie in Posen (23% evang. 77%
römisch), ist die Mischheirathsfrequenz eine sehr bedeutende

(4,öi%) und zwar, entsprechend der von uns gefundenen allge-

meinen Kegel, walten die evangelischen Mischeheu (2,52^/0)

vor. Ja es gicbt kein einziges Jahr, in w^elchem etwa melir

römische als protestantische Männer eine Braut der anderen

Confession suchen, während in dem benachbarten beinahe pari-

tätischen Westphalen das Verhältniss merkwürdig fluctuirt, bald

etwas mehr evangelische (1840—43), dann wieder mehr römische

Bräute (1844) vorkommen. —
In der Provinz Brandenburg (97% evang. 3% röm.) und

Sachsen (91% evang. 9% röm.) walten aber hingegen die römi-

schen Mischehen ganz ähnlich vor wie in Ostpreussen (mit Aus-

schluss von Ermeland), nur dass Brandenburg (wegen Berlin)

verhältnissmässig noch eine grössere Anzahl römischer Mischehen

aufweist, da die Mischung der verstreuten Katholiken mit den

Evangelischen Berlins ein bedeutendes Gewicht in die Wagschale

legt zu Gunsten römischer Mischehen. Sie vertheilten sich übri-

gens auch hier auf die 5 Jahre in merkwürdiger Regelmässigkeit.

Auf 100,00 Trauungen kamen vor
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auf l,«.j'7o7 i" Westpi-Gusscn von 4,^,j'auf 5,2ö'Vu)
^'^^^ leiaa Ten-

denz zum Steigen ; im ganzen Königreich eine immerhin starke

und auffallende Abnahme von beinahe 2% gegen 1840. Es

ist mir nicht möglich den concreten Grund dafür anzugeben.

Der allgemeine Typus der Mischheirathsbewegung in den einzel-

nen socialen Gruppen wird dadurch zwar nicht wesentlich afficirt.

Allein es liegt in solch einer allgemeinen Veränderung doch der

Beweis enthalten , dass kein Bann fatalistischer Nothwendigkeit

auf der Bevölkerung lastet, sondern dass, wie in Sachsen (1841

und 42) gewisse geistige Zeitströmungen auch modifici-

rend auf die allgemeine Tendenz zu Mischehen influiren.

Dabei bleibt es doch höchst merkwürdig und ein schlagen-

der Beweis für die Continuität der intluirenden social-sittlichen

Elemente, dass das durchschnittliche procentale Yerhältniss der

in den Jahren 1840—44 in ganz Preussen geschlossenen evan-

gelischen und römischen Mischehen (46 und 54%) fast genau

dem Verhältniss der stehenden Mischehen entspricht, welche

durch die Zählung von 1864 constatirt worden sind^). Nach

derselben gab es in Preussen (mit Ausschluss des Jahdegebietes)

factisch 115,265 bestehende Mischehen, darunter 52,259 evange-

lische, 63,006 römische, d. h. 45,33% evang. und 54,67'^/o röm.

Mischehen. Bekanntlich darf die Zahl stehender Mischehen nicht

lediglich nach dem Procentsatz der Trauungen berechnet werden,

sondern ergiebt sich aus der Combination der Trauungsziffer mit

der Anzahl der durch den Tod oder sonstwie getrennten Ehen.

Ist also der Procentsatz der stehenden (evang, oder röm.) Misch-

ehen höher als das betreffende Verhältniss der neuerdings ge-

schlossenen, so ist das ein Beweis längerer Dauer solcher Ehen»

im umgekehrten Fall ein Zeugniss ihrer Kurzlebigkeit, sei es,

dass dieselbe durch physische (Tod) oder moralische (Scheidung)

Gründe bedingt ist. Vergleichen wir nun von diesem Gesichts-

punkte aus die gemischten Eheschliessungen von 1840—44 mit

den stehenden Mischehen von 1864, so ist es höchst interessant,

zu sehen, wie in den vorzugsweise römischen Provinzen Preussens

die römischen, in den evangelischen aber die evangelischen Misch-

ehen eine längere Dauer und grössere Prosperität zu bekunden

scheinen. Das procentale Verhältniss der neugeschlossenen evan-

gelischen und römischen Mischehen im Durchschnitt der Jahre

1840—44 und dasjenige der stehenden römischen und evange-

<) Vgl. Zeitschrift des statist. Bureaus in Berlin, 186G. VI. S. 91 ff.
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lischen Mischehen im Jahre 1864 gestalteten sich in einzelnen

Hauptprovinzen Preussens folgendermassen

:
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gen Atmosphäre dabei nicht verkennen lässt. Es tritt derselbe

besonders deutlich hervor, wenn wil* die einzelnen Provinzen

vergleichen.

Aus evangelischen Mischehen wurden römisch erzogen:

In Hohenzollern

In Westphalen

Im Rheinlande

In Sachsen

In Schlesien

In Posen

In der Provinz Preussen

In Brandenburg

In Pommern

Hingegen aus römischen M
erzogen ;

In Pommern
In Brandenburg

In der Provinz Preussen

In Sachsen

In Posen

Im Eheinlande

In Westphalen

In Schlesien

In Hohenzollern

Das altlutherische Pommern und das fast ganz katholische

Hohenzollern stehen an den äussorsten Enden, nur dass die

confessionelle Strenge hier, nach der Kindt rerziehung gemessen,

bedeutend grösser ist. Schulunterricht, kirchliche Toleranz oder

Intoleranz , Bevölkerungsmischung und Gemeindetraditionen

mögen in dieser Hinsicht einen stetigen und durchschlagenden

Einfluss üben.

Um nicht zu ermüden , will ich in nähere Details hier nicht

eingehen. Das Angeführte mag genügen, um zu constatiren, dass

in der Ehetendenz, namentlich auf dem Gebiete con-

fessioneller Mischung, sich der eigenthümliche so-

cial-e thische, resp. reliöse Typus je nach den ver-

schiedenen zusammengehörenden Gruppen sehr
mannigfaltig, aber innerhalb der einzelnen organi-
sirten Gemeinschaft in unverkennbarer, motivirter
Constanz, also nach einem inneren Gesetz derBewe-
gung ausprägt.

75,75'yo
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Wird nun dadurch die Freiheitsbewegung des Einzelnen

bei einer so zarten persönlichen Angelegenheit, wie die Ehe-

schliessung nach hergebrachtem Urtheil ist, aufgehoben? Wer-

den die individuellen Einflüsse gleichsam durch Pression einer

physisch -socialen Gesammttendenz annullirt? Der nächste Pa-

ragraph wird diesen Punkt noch zu beleuchten haben.

§. 12. Die individuellen Einflüsse und die persönliche Freiheit bei der Ehesehliessung-.

Der Mensch unterscheidet sich mit dadurch vom Thiere,

dass er seinen Geschlechtstrieb oder seine tendance au mariage

nicht in instinctiver Naturwüchsigkeit walten lässt, sondern einer

geistig und sittlich gearteten Deliberation unterzieht. Allerdings

ist es zunächst der Naturdrang, das Zueinandergeschaffensein,

die Ergänzungsbedürftigkeit, welche die beiden Geschlechter

nach einem allgemeinen Gesetz sich suchen heisst. Aber die

individuelle und concrete Bethätigung dieses allgemeinen Zuges

schliesst nicht die motivirte Handlungsweise und innere indi-

viduelle Selbstbestinmumg nach vorliegenden Ursachen und im

Zusammenhange mit dem Zweck einer Familien- und Hausbe-

gründung aus, sondern ein. Ja schon die universell und social

bedingenden Einflüsse bewiesen uns mannigfach die unwidor-

sprechliche Thatsache, dass der Mensch wie bei der Stetigkeit,

so beim Schwanken der Ileirathsfrequenz der vcinünftig bestim-

mende Mitfactor ist. Es käme z. B. eine so allgemeine Senkung

der Heirathstendenz in Thcuerungsjahren gar nicht vor, wenn
nicht alle einzelnen Individuen, jedes für sich in Leberlegung

zöge und demgemäss entschiede, ob es einen Hausstand zu

gründen im Stande ist. Ein Thier würde, seinem Geschlechts-

triebe folgend, unbedacht und ungehemmt zur Begattung schrei-

ten und die Nachkonnnenschaft würde verhungern. Der Mensch

überlegt und hütet sich davor, ohne von Malthus'schen Principien

zu wissen, weil sein Selbsterhaltungstrieb den Character be-

wusster K-eflexion, der Ueberlegung in Betreff der Mittel und

Zwecke seiner Handlungsweise in sich trägt.

Was wir in den monströsen und überhaupt abnormen Ehen
an erstaunlicher Rcgelmässigkeit zu Tage treten sahen, schliesst

doch wahrlich nicht aus, dass die jungen Leute, die 60jährige

Frauen heiratheten, die Wittwen, die einem Wittwer die Hand
nicht weigerten, es freiwillig oder ungezwungen thaten. Gerade

weil sie ihren Willen motivirt geltend machten, musste bei der

Zusammengehörigkeit der Einzelnen in dem eigenthümlich ge-

arteten Gesammtorgnnismus, die Motivirthcit auch in einer ge-
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wissen Kogelinässigkeit zähl- und messbar zu Tage treten. „Sie

freien und lassen sich freien" — diese Wahrheit, die so alt ist

als die Schöpfung des Menschengeschlechtes und künstlerisch in

tausend und abertausend Komauen und Novellen, Liedern und
Dramen mit immer neuem individuellen Reiz geschmückt wird,

sie vollzieht sich jedesmal in Folge eigenthümlicher Character-

anziehung oder bewusster Absicht und Zwecksetzung. Und eben

deshalb, wie bei der Krystallisation von Schneeflocken, zeigt

sich eine gewisse Ordnung und Beharrlichkeit, die keineswegs

nachweisbar wäre , wenn etwa nach herrnhutischer Weise alle

Ehen durchs Loos („durch den Zufall" wie man sagt) bestimmt

und dann durch äusseren Zwang herbeigeführt würden. Ge-
rade weil der freie Wille keine „accidentelle", son-

dern eine constante und nach gewissen Gesetzen
d er Motivation wirkende Ursache ist, müssen auch
die dieser Ursache proportionalen Wirkungen eine

bei richtiger Analyse und Gruppirung unverkenn-
bare gesetz massige Constanz hervortreten lassen.

Mit welchem Recht dürfen wir schliessen, wie z. B. En-
gel thut 1), dass „der freie Wille auf sehr enge Grenzen
zurückgeführt werden müsse, da wir selbst in den Fäl-

len, welche die reiflichste Berathung voraussetzen, nämlich bei

den gemischten Ehen^ sehen, dass ihr Antheil an der Gesanmit-

zahl der Trauungen durcli eine längere Reihe von Jahren hin-

durch ein nur sehr wenig veränderlicher ist." Theils sind diese

„Veränderungen" wie wir sahen, keineswegs unbedeutend, so-

bald die Zeitverhältnisse oder localen Yerschiedenheiten in con-

fessioneller Beziehung ihren Einfluss üben; theils vermittelt sich

dieser Einfluss in der Masse der Einzelfälle durch motivirte

Ueberlegung der Einzelnen; und die Glieder des Oi'ganismus,

sich dem eigenthümlichen Typus desselben gemäss bewegend,

bewirken ihrerseits in bewunderungswürdiger Wechselwirkung

gerade die Constanz der jeweiligen typischen Bewegung.

Dazu kommt, dass oft Neigung und Möglichkeit zu hei-

rathen im Gegengewichte stehen und eben deshalb der frei

werdende Trieb zu heirathen sich je nach den Zeitumständen

und localen Yerhältnissen verschieden gestaltet, während der

menschlich gleichartigen Eigenthümlichk<nt gemäss sich doch eine

durchschnittliche Stetigkeit bei constanter Hauptursache, bei

1) Engel, Bew. der Bev. S. 100. Aelmlicli Qnetolet, Wagner
U. A. s. 0. S. 12;} ff. 193 f. 214. Anni. 1.
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durchschlagendem Hauptmotiv herausstellt. Wer wird sich aber

dadurch als Individuum anders beengt fühlen, als wie jeder Be-

sonnene und Ycrnünftige, der seine Triebe den Verhältnissen

zu accomodiren, ihnen entsprechend zu handeln sucht?

So lässt sich nicht leugnen, dass im Ganzen Männer und

Weiber weit später in die Ehe treten , als wohl die individuelle

Lust, sowie die natürliche Fähigkeit dazu es mit sich brächte.

Die sociale Ordnung der Gemeinschaft setzt allerdings dem Ein-

zelnen Schranken, aber weder unübersteigbare, noch in Form
des äusseren Zwanges sich vollziehende, sondern solche, welche

die Ueberlegung des Individuums wach rufen, so dass in Folge

dessen weder alle Einzelnen überhaupt in die Ehe treten (Cö-

libat) '), noch auch alle in dem Alter, in welchem sie die Pu-

bertät erlangen. Im Allgemeinen z. B. werden etwa •', jq der

Heirathen vor dem vierzigsten Lebensjahre geschlossen. Aber
in den verschiedenen Ländern vertheilt sich diese Mehrzahl der

Heirathen in sehr verschiedener Weise auf die verschiedenen

Geschlechter und Altersklassen. Und wenn in Bayern verhält-

1) So zeigte sich in Preusscn, dass von der niänulichen Gesainmtbe-

völkerung über 16 Jahre etwa nur 540/o in der Ehe lebten. In der Stadt

und auf dem Lande (s. o. §. 11) war das Verhaltniss übrigens sehr verschie-

den, wenn auch periodisch betrachtet ganz coustant, wie folgende, der Yieh-

b ahn' sehen Statistik des zoUv. und iiördliclien Deutschlands II, S. 21;'> ent-

nommene Tafel^zeigt:

Jahre
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nissmässig noch die meisten Hcirathen über das vierzigste Le-

bensjahr hinaus vorkommen, so ist das allerdings ein Beweis,

dass der Einzelne sociale Uebelstände nicht eigenwillig durch-

brechen kann, sondern sich mehr oder weniger in die Yerhält-

nisse schicken muss. Aber er schickt sich in dieselben nicht,

ohne sich Rechenschaft darüber zu geben, wie und warum er

80 handelt und bewahrt also principiell seine Freiheit.

Das individuell bestimmende beim Heirathen steht meist

mit Alter und Geschlecht der Heirathenden im engsten Zu-

sammenhange. Rein physisch betrachtet, d. h. wenn wir auf

den thierischen Standpunkt uns stellen, oder einen puren Na-

turdeterminismus für diese Sphäre individueller Lebensbewegung

annehmen wollten, müssten im Norden die Mädchen im 17., im

Süden im 14. und 15. Jahr heirathen, hingegen die Männer

etwa im 18. und 16. Allein das factische „mittlere Heiraths-

alter" der beiden Geschlechter bestätigt diese Erwartung gar

nicht, — ein Beweis, dass andere Motive und Rücksichten die

Einzelindividuen zu Jahren kommen lassen, ohne dass sie zur

Ehe schreiten. Sie handeln eben nicht unüberlegt, nach blossem

Naturdrang, und wo sie es trotzdem thuen, wie in der wilden

Geschlechtsbefriedigung, da untergraben sie gerade, wie wir

sehen werden, ihre wahre Freiheit und werden zu Sclaven des

Naturtriebes, der Leidenschaft, freilich auch nicht ohne fort-

schreitende sündliche Willensbetheiligung.

So treten, wenn wir das specifische mittlere Heirathsalter

in mehreren Ländern vergleichen, durchschnittlich in die Ehe

Altersiibersclniss



§. 12. Das verschiedene Heirathsalter. 129

stehenden Frauen daselbst durch irgendwelchen Machtspruch

dazu bestimmt werden. Sie wollen und können es eben.

Wie stetig diese typische Verschiedenheit des Heiraths-

alters in dem einzelnen Lande bei periodischer Beobachtung
ist, zeigt ein Blick auf Frankreich. Das oben angegebene
durchschnittliche Heirathsalter der Männer (etwas über 30 J.)

und der Weiber (etwas über 26 Jahrj scheint sich allmählich

zu verringern, nicht sprungweise und willkürlich, sondern con-

stant. Nach neueren Untersuchungen ^j stellt sich heraus, dass

in Frankreich das durchschnittliche Heirathsalter betrug:

Im Mittel der bei Männern bei Frauen

Jahre

:

1856/7 30 Jahr 1,,, Mon. 26 Jahr 1 Mon.

1858/9 30 „ 6 „ 26 „ 2 „

1860/1 30 „ 5,5 „ 26 , 1,5 „

1861/2 30 „ 5 „ 26 „ 1 ,

1863 30 „ 2 „ 25 „ 9 „

1864 30 „ 2 „ 25 „ 9 „

1865 30 „ 1 „ 25 „ 8 „

Bei den ersten Ehen stellt sich natürlich das mittlere Hei-
rathsalter viel günstiger heraus. Es betrug für die Frauen:

bei ersten Ehen bei zweiten Ehen

1) in England 24,69 Jahre 38,69 Jahre

2) in Frankreich 25,32 „ 38,22 »

3) in Norwegen 26,93 » 40,,,3 „

4) in den Niederlanden 27,7^ „ 39,57 „

5) in Belgien 28„9 „ 40,55 ^

Das mittlere Heirathsalter der ]\Länncr ist in beiden Fällen

durchgehends höher, d. h. es betrug die AltersdifFerenz zwischen

der Frau und dem Mann durchschnittlich ^)

1) in Frankreich

2) in England •

3) in Belgien

4) in Norwegen

5) in den Niederlanden

Liegt darin denn irgend etwas Unbegreifliches, etwa die

Freiheit störendes, dass Männer überall etwas später heirathen

als Frauen? Ja im Ganzen ist die mittlere Altersdifferenz eine

bei ersten Ehen
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so geringfügige, dass wir uns eher mit Dro bisch ^) darüber

wundern können, dass sie nicht bedeutender ist. Denn „dass

der Mann, der später reift als das Weib, welches dafür wieder

früher verblüht, und der überdies noch viel später, als er zur

Reife gedeiht, eine bürgerliche Selbstständigkeit zu erringen

pflegt, sich in der Regel eine jüngere Gattin wählt, erscheint

vollkommen begreiflich und normal." Dass aber durch diese

Regel kein zwangweiser Druck auf die Einzelnen ausgeübt

wird, zeigt jeder Blick auf eine vollständige Heirathstabelle, in

welcher während eines gewissen Zeitraumes, in einem bestimm-

ten Lande die Alterscombinationen der Heirathenden sämmtlich

in absoluten und relativen Zahlen verzeichnet stehen 2).

Ich wähle zu diesem Zweck England und vergleiche das

combinirte Alter der Heirathenden bei 273,909 Ehen in den

Jahren 1855—57 3). Man hat hier den Yortheil auch die Ehe-

schliessungen in den einzelnen frühzeitigen Jahren (vom 15. bis

zum 20.) verfolgen zu können. Im Grossen und Ganzen stellte

sich heraus, dass sich verehelichten

>) Vgl. Drobisch a. a. 0. S. 29.

2) Siehe eine grössere Anzahl derartiger Tabellen bei Wappäus a.a.O.

II. S. 364—373 und Tab. 8 u. 9 im Anhange. Die von mir oben schon her-

vorgehobene, in Frankreich zu Tage tretende Tendenz, in allmählichem

Fortschritt das durchschnittliche Heirathsalter herabzudrücken, zeig-t sich in

sehr merkwürdiger Weise in den verschiedenen Civilstandsclassen. Das durch-

schnittliche Heirathsalter betrug (nach dem Journ. stat. de Paris. 1870 p. 157)

in Frankreich bei den

in den Jahren J
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Im Alter
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ragen, als das männliche das weibliche im Alter von 25— 30.

Das entspricht ganz der allgemeinen Erfahrung und gangbaren

Meinung, wenngleich in manchen anderen Ländern das Yerhält-

niss sich etwas anders gestalten wird.

Aber wunderbar erscheinen Gesetz und Freiheit, Ordnung

und individuelle Bewegung verschmolzen , wenn wir die Details

der Tabelle 8 im Anhange musternd vergleichen, um uns klar

zu machen, wie in einer Masse von zwei mal 273,909 Individuen

die Einzelnen sich gesucht und gefunden. Da spuken an allen

äussersten Ecken und Enden Sonderlinge, denen es nicht durch

einen etwaigen Machtspruch des Naturgesetzes gewehrt wird,

sich schon im 15. Jahr oder erst im 80. zu verehelichen. Ein

15jähriger Knabe verliebt sich in eine 25jährige Dame, 4 noch

nicht 20 jährige Jünglinge ketten sich an vier beinahe 40jährige

Frauen, ja ein unglücklicher junger Mann von 20 — 25 Jahren

lässt sich von einer 60— 65jä,hrigen Greisin fesseln, weil es ihn

reizt, sie zu beerben. Eine 25jährige Jungfrau hat den Mutli

einem über 80jährigen Greise die Hand zu geben , und nicht

weniger als 15 ganz jugendliche 20 - 25jährige Jungfrauen hei-

rathen ebensoviel 65 — 80jährige Greise. Endlich entschliesst

sich sogar ein rüstiger Mann von 45— 50 Jahren ein Weib von

75 — 80 Jahren zu nehmen , und drei Frauen von über 80 Jah-

ren ziehen noch das Ehebett dem Sarge vor! — Und ganz zum
Schluss , das vielfach verschlungene Gewebe ebenso zu endigen

wie es begonnen , heirathen sich zwei über achtzigjährige
,
ganz

wie am Anfange desselben zwei 15jährige den Faden des ehe-

lichen Lebens anknüpften.

Und von diesen scheinbar willkürlichen , zerstreuten End-

punkten aus concentrirt sich die Ehetendenz immer mehr auf

die gesunderen und normalen Combinationen. Der Blutumlauf

des colossalen Organismus strömt aus diesen äussersten Aeder-

chen zurück iind sammelt sich in der Hauptherzkammer, in

welcher sich, das männliche und weibliche Blut begegnen und

zur Erhaltung der Lebensbewegung des Organismus mischen. In

dem vollkräftigsten Alter zwischen 20— 25 Jahren erreicht die

Ehetendenz mit der Ziifer 86,191 (oder 31 %) ihren Höhepunkt.

Ihr zunächst steht eine zweite, etwas kleinere Herzkanmier, die

Combination der Männer von 25 — 30 Jahren mit Frauen von

20— 25 Jahren, vertreten durch die immerhin noch ansehnliche

Zahl von 35,565 Ehen (oder 13%). Rechts und links davon

zwei gleich grosso Kammern, wo die Blutmischung sich in je

14,400 Ehen (5- 60^^) zwischen Männern von 20—25 Jahren und
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Frauen von 19— 20 , resp. 25 — 30 Jahren vollzieht , während

zugleich die Neigung der englischen jungen Männer von 25—30
Jahren glcichalterliche Frauen zu nehmen sich in der bedeuten-

den Ziffer von 24,102 Ehen (9%) ausprägt.

Dass hier überall nicht zufällige Combinationen vorliegen,

sondern ein Gesetz geschlechtlicher Attraction und ehelicher

Krystallisation innerhalb des social -ethischen Organismus, zeigt

auch die Yergleichung der sehr ähnlichen Trauungstabelle für

England vom Jahre 1860 (Tab. 9 im Anhange), namentlich wenn
die Permille-Sätze der letzten Columne und untersten Reihe ver-

glichen werden.

Ueberall ein geordnetes, überraschendes Zahlengefüge, ein

Beweis der innerhalb der gliedlich gearteten Gemeinschaft sich

zwanglos vollziehenden Gesetzmässigkeit; ein anschauliches Bild

der eben durch die individuelle menschliche Freiheit
sich bethätigenden höheren Weltordnung! —

Selbst bei der durch menschlichen Eigenwillen sich voll-

ziehenden Verkehrung der gottgesetzten Ordnung tritt deshalb

doch kein unentwirrbares Chaos ein. Die Ehe ist ein für die

Weltgeschichte und organische Menschheitsentwickelung unbe-

dingt nothwendiges Institut. Sie zwangmässig zu verbieten

und gesetzlich zu hindern ist ebenso verderblich und verwerf-

lich , als sie zuchtlos zu bethätigon oder ihre Ausschliesslichkeit

und Unauflöslichkeit in ehebrecherischem Gelüste anzutasten.

Wir werden indessen sehen, dass auch dort, wo solche

Gelüste sich geltend machen, zunächst in der Ehescheidung und

Wiederverheirathung Geschiedener, sodann in der wilden Ehe
und Prostitution, endlich in der verbrecherischen Geschlechtsge-

meinschaft (Nothzucht) der Organismus sittlichen Gemeinschafts-

lebens in Siochthum sich aufzulösen droht, jedenfalls nach einer

inneren Consequenz pathologischer Entwickelung, d. h. syste-

matisch zerfressen wird. Auch da werden individuelle Freiheit

und Gesetzmässigkeit nicht als Widersprüche, sondern als die

beiden sich bedingenden Kehrseiten ein und derselben Ge-
schichtsbewegung zu Tage treten, welche innerhalb der viel-

gestaltigen socialen Organismen und mittelst derselben dem von

höherem Willen gesetzten Ziele eutgegengeführt wird.



Drittes Capitel.

Eht'scheidnug nud Wioderverehellchuug Geschiedeuer.

§. 13. Socialethische Bedeutsamkeit der Frage.

Wenn irgendwo, so zeigt sich in der gangbaren Beurtheilung

der Ehescheidungsfrage der atonüstische oder individualistische

Standpunkt in nackter Greifbarkeit. Der Jammer unglücklich

verheiratheter Personen wird von den „doctores misericordiae",

wie Augustin sie nennt, allein in's Auge gefasst; die Lösung

der Ehe erscheint berechtigt, weil bei gegenseitigem Widerwillen

und all den schauerlichen Folgen mangelnder Liebe und herr-

schender Selbstsucht das häusliche Gemeinschaftsleben zur Qual

werde, die Ehe selbst nicht ihrem Ideal entsprechend sich ge-

stalte und durch Zwangmaassregeln zur Caricatur ausarte.

Man will für den Einzelnen Befreiung vom Joch, das er sich

durch eigene, meist leichtfertige Wahl auferlegt und verkennt

die nothwendigen Polgen dieses Standpunktes für das gesanmite

Familienleben und somit für die sittliche Entwickelung des so-

cialen Ganzen. „Das Familienleben aufrichten, heisst aber an

der sittlichen Beseelung der Menschheit arbeiten; das Familien-

leben vergiften, heisst den Boden der Gesellschaft unterminiren" ').

Wer wollte es leugnen, dass durch menschliche Sünde die

heiligen Bande ausschliesslicher Geschlechtsgemeinschaft that-

sächlich zerrissen werden können? Jeder Ehebruch ist nicht

blos eine Sünde wider Gottes Gebot und das eigene durch Wort
und Gelübde an den Ehegatten gebundene Gewissen, sondern

auch gegen die ganze sittliche Gemeinschaft, der man angehört

und mit der man verwachsen ist-). Mit dem Ehebruch ist selbst-

verständlich die Scheidung factisch schon vollzogen.

Allein, wenn vom Recht der Ehescheidung heut zu Tage

die Rede ist, pflegt man keineswegs blos die ehebrecherische

1) Vgl. Schwabe, Berliner Volksseele. Jalirb. IV, S. 135.

2) Ein Ehebruch, sagt Röscher selbst von nationalöcouomischeni Stand-

punkte mit Recht, wiegt in sittlicher Beziehung schwerer als zelin stupra.

Vgl. a. a. 0. 1. S. 529.
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Zerstörung des Verhältnisses als Grund dafür anzuführen, son-

dern man sieht die Ehe überhaupt wie einen Contract, wie einen

civilrechtlichen Vertrag an, der nach Willkür gelöst werden kann.

Wie nach gangbarer liousseau 'scher Anschauung das staat-

liche Ganze als auf einem socialen, so wird von Manchem jede

Ehe als auf einem individuellen, privatrechtlichen Vertrage ruhend

angesehen, auf einem Vertrage, der lediglich unter Voraussetzung

der Aufrechterhaltung der stipulirten Bedingungen noch fortzube-

stehen braucht. ') Dieser Anschauung liegt gerade, wie wir sehen wer-

den, jener egoistische Individualismus zu Grunde, der nur das eigene

Interesse im Auge hat und die sanctionirte Objcctivität des Verhält-

nisses, sowie die socialethische Tragweite desselben verkennt.

Das vorsätzliche Bestreben aber, mit der Ehe eine „vorüber-

gehende Liebschaft" anzuknüpfen, müssen wir nicht blos als

etwas „Instinctwidriges" bezeichnen ^) , sondern als einen rohen

Egoismus, der die sittliche Idee der Ehe mit Füssen tritt.

Dass bei solcher Anschauung eine fundamentale Zerstörung

des lebensvollen Bodens der sittlich-socialen Gemeinschaft droht,

dafür braucht man sich nicht einmal auf die Idee der Ehe zu

berufen. Es kann die Ehe nur dann auf wahrer Liebe beruhen,

wenn über ihre Unauflöslichkeit kein Zweifel besteht, da die Be-

hauptung der Auflöslichkcit eins ist mit der selbstsüchtigen

Tendenz eventuellen Wechsels. Feste Bindung widerspricht der

Freiheit nur dann, wenn dieser die Liebe fehlt. Ist doch die

Familiengründung durch die Ehe der erste Austiuss des hohen

Urrechtes des Menschen: der freien Persönlichkeit. Nur beim

Thiere verbinden sich die Gcschlechts-Individuen gattungsmässig

und eben darum nur vorübergehend; bei dem Menschen verbin-

den sich die Personen auf die Lebensdauer, es sei denn, dass

man mit dem Weiberconnnunismus modern socialistische Kinder-

erzeugungsanstalten an die Stelle der Familie setzen will. Schon

ein Blick auf die Häuslichkeit, auf die Kindererziehung, auf die

Bewahrung der guten Sitte und der gesunden öffentlichen Mei-

nung genügte, um die Scheidung als ein den Bestand der Ge-
sellschaft untergrabendes Vergehen erscheinen zu lassen.

Noch vor Kurzem ist (von einem Geistlichen der Kurmark")

darauf hingewiesen worden, dass z. B. die in Preussen vorkom-

') Cadet (a. a. 0. p. 32 f.! weist nach, dass in Frankreich die meisten

Ehen mit einem Ehecontract geschlossen werden und zwar im oorrumpirten

Seine-Dep. durchsclmittlicli SO^/q, auf dem Lande gegen 56% ! -

2) Vgl. V. Hart mann, Phil, des Unbewussten. 3. Aufl. S. 201.
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menden Ehescheidungsgesuche in ihrer Vertheilung auf die ein-

zelnen Provinzen merkwürdig zusammenstimmen mit der in den-

selben vorkommenden Proportion der unehelichen Geburten^).

Ebenso ist es im Königreich Sachsen mit den beiden Regierungs-

bezirken Dresden und Leipzig, in welchen, verglichen mit den

anderen Bezirken, der Procentsatz der geschieden lebenden

Männer und Frauen die verhältnissmässige Bevölkerung in ähn-

lichem Maasse übersteigt, als bei den unehelichen Geburten 2).

Der directe und stricte Nachweis für den ursächlichen Zusammen-

hang beider Phänomene mag schwierig sein. Aber voraussetzen

lässt er sich mit vollem Recht, da die Erleichterung und Häufig-

keit der Ehescheidung das sittliche Urtheil der Gesellschaft in

Betreff der Heiligkeit geschlechtlicher Beziehungen überhaupt

abstumpft.

Je corrumpirter die Gesellschaft in dieser Hinsicht, je leicht-

fertiger sie über die Zuclitlosigkeit in Betreff ehelicher Verhält-

nisse urtheilt, je indifferenter sie sich namentlich zur Wieder-

trauung Geschiedener verhält, desto mehr muss auch der Spiegel

unantastbarer Heiligkeit der Geschlechtsgemeinschaft erblinden.

Es wird Thür und Thor jener „Herzenshärtigkeit" geöffnet, die

nur nach dem eigenen Gelüste fragt, nicht aber um das Wohl
des Ganzen sich kümmert, geschweige denn um desselben willen

Opfer zu bringen oder das Kreuz (in den meisten Fällen die

selbstverschuldete Last) einer unglücklichen Ehe zu tragen

vermag.

Verkennen dürfen wir freilich nicht, dass in Folge der Selbst-

sucht mitunter die Fortführung einer Ehe, in welcher durch Sä-

1) Vgl. „Zur Statistik der unehelichen Geburten" in den fliegenden Blättern

des raiüien Hauses 1866. Nr. 4. S. 98 ff. und Zeitschr. des stat. Bureaus in

Berlin. 1863. Heft 2 und 3. Darnach stellt sich, mit Ausnahme der Provinz

Prcussen, wo abnorme Verliältnisse obzuwalten scheinen, heraus, dass die

Reihenfolge der Provinzen in der Frequenz der Ehescheiduugsgesuche und der

unehelichen Geburten (1860—64) sish genau gleich bleibt, nämlich in def

Provinz

Brandenburg: 1721 Ehescheidungsges. , und 1 uuchcl. auf 7,8i ehel. Kinder.

Sclilesien

:
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Vitien rohestcr Art der häusliche Ileerd in eine Hölle auf Erden
gewandelt zu werden droht, kaum möglicli erscheint. .\ber in

solchem Falle würde eine, auch gesetzlich zu gestattende, den

leidenden Theil schützende Trennung (separatio quoad thorum
et monsam) in vielen Fällen ein geeignetes Auskunftsmittel sein.

Jedenfalls bliebe dann die Aussicht auf Wiedervereinigung offen,

und in der Unmöglichkeit der Schliessung eines neuen Bandes
läge ein starkes, wenn auch zunächst noch nicht sittlich geartetes,

so doch heilsames Motiv für die Versöhnung.

Die Statistik der Ehescheidungen und der AViedertrauung

Geschiedener mit Anderen lehrt auf's Unzweideutigste, dass viel-

fach das Gelüste nach Abwechselung, nach Eingehung neuer

Ehen es ist, welches die bestehenden zerfrisst. Wir werden uns

von der tiefen socialethischen Bedeutsamkeit der hier einschla-

genden Thatsachen überzeugen, wenn wir dieselben zuerst in

ihrer überraschenden Periodicität und Rcgelmässigkeit, sodann
unter dem Gesichtspunkte socialer Einflüsse nach einzelnen Zonen
und räumlich begrenzten Gebieten und endlich im Lichte der

individuellen Gründe und letzten Motive, die dazu treiben, be-

trachten. In welchem Maasse die Wiederverheirathung als Be-

weggrund bei den Scheidungsgesuchen eine Rolle spielt, wird

der letztgenannte Gesichtspunkt vorzugsweise zu Tage treten

lassen. Trotz dem in Betreff' der Ehescheidungen noch sehr

lückenhaften statistischen Material und trotz der relativen Sel-

tenheit der vorkommenden Fälle ist doch eine Gesetzmässigkeit

der socialethischen Bewegung aucli hier unverkennbar. Der
Wunsch einer eingehenden monographischen Bearbeitung') dieses

wichtigen Gegenstandes, den ich hier nur in Ilauptzügen dar-

stellen kann, drängt sich unwillkürlich auf.

§. 11. Pciiodisclie Kreciuciiz der Ehescheiilmifjen.

Zweierlei erschwert die klare und schlagende Darlegung der
Gesetzmässigkeit in der Bewegung der Ehescheidungsziä'erii : ein-

mal die geringe Extensität des Phänomens, sodann die Mangel-
haftigkeit der statistischen Daten. Dass überhaupf die Zahl der
Ehescheidungen gering ist, mag weniger in der allgemeinen

') Schätzenswerthe Beiträge dazu hut neuerdings der schon genannte
Franzose Ernst Cadet geliefert in seiner Schrift: Etudes niorales sur la

societe contcniporaine. Le mariage eii France, statistique. refornies. Paris.

1870. Vgl. besonders p. 58 ff. über die „separations de corps."
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Heilighaltuiig des Ehebandes begründet sein , als in der Macht

der Tradition und Gesetzgebung , die trotz aller Laxheit in den

meisten civilisirten Ländern doch das Scheidungsgesuch bedeu-

tend erschwert. Schon die Peinlichkeit der öffentlichen Klage

und Processführung schreckt Manchen ab. Die Scheu vor der-

selben lässt viele unglückliche Ehen trotz ihrer inneren Zerrüttung

fortbestehen oder aber auf privatem Wege eine freiwillige Trennung

eintreten, von der die Statistik selbstverständlich keine Notiz neh-

men kann. Die Mangelhaftigkeit der Nachrichten aber bezieht sich

nicht blos auf ihre UnVollständigkeit (Staaten wie England, Frank-

reicli, selbst Preussen besitzen noch bis auf den heutigen Tag keine

solide Ehescheidungsstatistik), sondern namentlich auf die unge-

naue und ungenügende Feststellung der Scheidungsgründe. Auch
fehlt oft die Angabe über das Alter, sowie über Beruf und Her-

kunft der Geschiedenen. Die in Sachsen gesammelten Daten

geben in dieser Hinsicht immer noch den besten Anhaltspunkt ^)-

Trotz alledem ist die Regelmässigkeit des Phänomens eine

frappante, bei mangelnder Extensität der Erscheinung um so

auffallendere. In Preussen kamen durchschnittlich (vor dem
neuen Ehescheidungsgesetze von 1844) alle Jahr gegen 2400,

seit 1844 etwa 2360 Ehescheidungen vor 2); im K.Sachsen gegen

400, in Schweden etwas über 100, in Belgien bis 1850 gegen 23,

von da ab in steigender Progression bis über 60 u. s. w. Am

1) Vgl. Engel, Bewegung der Bev. in Sachsen S. 93 ff. — Desselben:

das Königreich Sachsen 1853. S. 76 ff. — Zeitschr. des statist. Bur. in Sachsen

1865. S. 145 f. — P.O. Schwartze: Uebersicht über die Civil- und Staats-

rechtspflege hu K. Sachsen. Dresden 1865. 1868. 1870.

2) Vgl. A. Frantz a. a. 0. S. 25. Wappäus: Bev. Stat. U. S. 351.

— Zeitsclir. des statist. Bur. in Berlin 1866. VI. S. 90 u. 96. Nach den stat.

Mittheilungen in dem Conimissionsbericht des Herrenhauses über Eheschliessung

lind Ehescheidung wurden im Preuss. Staate mit Ausnahme von Neu-Vor-

pommern geschieden:

,oi^'«^,r»l durchschuittlich iährlich 2392 Elien, d.h. es kam eine Ehe-
1840 2812
iij-.'r.^j-i I

sclieidung auf 806 Ehen oder 6241 Einwohner.
1841:2341 '

«^9 OQno ^ durchschnittlich jährlich 2367 Elien, d. h. es kam eine Ehe-
18o-.:2309

^^.1^^^^^^ .^^f 894 Ehen oder auf 7103 Einwolmer.
18o3:2315 '

Die Frequenz hat sich also seit 1844 etwas vermindert. In neuester Zeit

(s. w. u.) haben sich aber die Ehescheidungsklagen wieder nicht unbedeutend

(von 5102 im J. 1862 auf 5531 im J. 1870) vermehrt. Vgl. Justiz-Ministerial-

Blatt für preuss. Gesetzgebung und Rechtspflege. 1873. Nr. 3.
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deutlichsten tritt die periodisch constaiite Frequenz hervor, wenn

wir die Intensität dieses rhänoincns durch die Yerliältniss-

bestiminung zu den jährlich neu geschlossenen Ehen fixiren.

Diese Intensität, wie häufig geschieht, aus dem Yerhältiiiss zu den

stehenden Ehen zu berechnen, erscheint deshalb pr(M'är, weil

die Dauer der Ehen, die geschieden werden, durchschnittlich

kürzer ist, als bei anderen normalen EhcnV). Zugleich ist es

von Intorc^sse, die Proportion der gerichtlich geschiedenen Ehen

zu denen in's Auge zu fassen, welche durch den Tod getrennt

wurden. Die Constanz, d. h. also die sittliche oder vielmehr

unsittliche T e n a c i t ä t des ethischen Collecti vkörpers, die dauernde

zuständliche Eliescheidungstendenz desselben, tritt bei solcher

Yergleichung jcdcMU Beobachter schlagend entgegen. —
So stellte sich, wenn wir die jährliche Anzahl der Trauungen

= 100 setzten, die Zahl der Ehetrennungen durch den Tod und

durch das menschliche Gericht tolgcndermassen heraus '-)

:

') Vgl. F. 0. Seil wart zc a. a. 0. 1805. 1868. 1870. Die Mchrzalil

der geschiedenen Ehen dauerte nicht über 5 Jahre! Für 1862—68 stellen

sich folgende Daten heraus

:

Dauer der Ehen, die in Sachsen 1862—68 geschieden wurden:
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Auf 100,00 Trauungen kamen
In Sachsen

:

In Schweden:
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"Während die Trauungen bei dem Nothstandc von 184G durch-

gehends abnehmen, wie wir gesehen, steigt die Eliesclieidungs-

ziffer und zwar in Sachsen bedeutend höher als in Bayern und

in Schweden.

Saclisen und Bayern erscheinen, wenn aus so kleinen Zahlen

ein Schluss berechtigt ist, 3 mal sensibler für dieses socialethische

Phänomen, als das durch sittliche Zähigkeit (Tenacität) bekannte

Schweden, in welchem auch die der Ehescheidung weniger zu-

gängliche Landbevölkerung ihrer relativen Zahl nach die von

Sachsen und Bayern wenigstens um 20% übersteigt^). Jeden-

falls sehen wir in diesen grundverschiedenen Ländern bei allge-

meiner Constanz der Ziffern doch auch eine Veränderlich-
keit unverkennbar zu Tage treten, sobald neue Motive, hier

hauptsächlich die Nahrungserschwerung, hinzutreten.

Belgien zeigt so geringfügige Zahlen für die Frequenz der

Ehescheidungen, dass ich zwar um der Vollständigkeit willen die

betreffenden Ziffern mittheile, aber aus denselben keinen Schluss

im obigen Sinne zu ziehen wage. Merkwürdig ist nur, dass in

diesem vorzugsweise römisch-katliolischen Lande der zehnjährige

Durchschnitt der Scheidungen in ziemlich regelmässiger Propor-

tion steigt'^). Nach den officiellen Daten kam in den letzten

5 Jahren folgende Anzahl von Ehescheidungen vor:

1860: 55 Ehescheidungen bei 35,112 Trauungen.

1801: 56 „ „ 33,802 „

1862: 57 „ „ 34,146

1863: 65 „ „ 35,813 „

1864: 66 „ „ 36,959

Es ist das immerhin bei der geringen Anzahl eine merkwür-
dige Stetigkeit, namentlich wenn man die relative Frequenz

durch Verglcichung mit der jährlichen Zahl der Elleschliessungen

feststellt. Es kamen nämlich auf 100 Trauungen in Belürien

1860
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In den oben bei Sachsen, Schweden und Bayern in's Auge
gefasstcn Jahren 1847 ff. kamen in Belgien auf 100 Trauungen
mit Abiuiidung der letzten Decimalstelle nur vor

1847: 0,Q8 Ehescheidungen

1848: 0,08

1849: 0,07

1850: 0,0,

1851: 0,0«

Wodurch in neuerer Zeit die Steigerung der Frequenz der Ehe-
scheidungen in Belgien hervorgerufen sein mag, lässt sich schwer

entscheiden. Jedenfalls ist sie durch die socialethischen und
kirchlichen Verhältnisse bedingt und vollzieht sich keineswegs

sprunghaft, da in den dazwischen liegenden Jahren (1855 ff.) auf

100 Trauungen vorkamen:

1855: 0,12 Ehescheidungen

1856: 0„2

1857: 0,13

1858: 0,14

Sehr viel Interessantes bieten die neuesten Veröffentlichungen

von E. Cadet') über die Ehescheidungen in Frankreich. Sie

umfassen eine Beobachtungsperiode von 27 Jahren (1841— 1867)

und registriren nicht weniger als 63423 demandos en Separation,

von welchen 45435 zu gerichtlicher Verhandlung kamen. In

Jahrfünfe abgetheilt habe ich das dort aufgehäufte Material über-

sichtlich zusammenzustellen gesucht. Die Tabellen 12—15 im

Anhange geben die Details, welche so reich und mannigfaltig

sind, dass sich über diese vier Tabellen allein ein Buch schreiben

Hesse. Ich hebe in Nachfolgendem nur die schlagendsten Momente
hervor.

Ueberblicken wir zunächst die periodische Entwickelung

dieser tragischen Erscheinung, so scheinen die Ziffern nicht gerade

für die Stetigkeit derselben zu sprechen. Im Jahre 1848 sinken

die Ehescheidungsklagen von 1168 auf 939 Fälle. Ja, im Jahre

1852 findet sich ein sehr auffallender Sprung von 1191 auf 1477

Ehescheidungsklagen! Dort und hier kommt die starke Ver-

>) Vgl. E. Cadct a. a. 0. p. 60 ff. Er gesteht es selbst (p. 58). dass die

Masse der Ehescheidungsklagen in diesem katholischen Lande ihn sehr

schmerzlich berührt habe. „Les renseignemcnts que nous avons recueillis aux

sources officielles sur les sejjarations de corps, ne sont rien moins que conso-

ants. Ils temoigueut de rinconcevable legerete avec laquelle ou se marie."
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änderung besonders auf rtcchniing der klagenden Weiber, welche

überhaupt etwa 9— 10 mal häufiger als die französischen Männer

sich zur Klage entschliessen

!

Allein diese beiden gewaltigen Veränderungen der socialen

Ehescheidungstendenz sind gerade für die beiden genannten Jahre

besonders characteristisch. Sie sind der Beweis dafür, dass die

herrschenden Ideen und die staatlichen Gesetze unmittelbar

einen Einfluss üben auch auf dieses pathologische l'hänomcn.

Keine Spur fatalistischer Naturnothwendigkeit liegt hier vor.

Das Rcvolutionsjahr 1848 hat eben die sonst zum Klagen sich

gedrängt fühlenden unglücklichen Ehefrauen abgehalten, dazu

zu schreiten, weil die Gemüther von anderen Dingen erfüllt

waren. Im Jahre 1849 (mit 1034 Ehescheidungsklagen) tritt

bereits wieder eine Steigerung ein und 1850,51 ist schon das

durch die Volksunsittlichkeit bedingte Niveau wieder erreicht.

Wie man 1845-47 alljährlich 1127, 1128, 1168 Klagen zählte,

so stellte sich 1850 und 51 die Ziffer wiederum auf 1133 und 1191.

Am zähesten zeigen sich dabei wieder die Frauen. Ihr Antheil

betrug stetig gegen 93 Procent!

AVie erklärt sich aber der Sprung vom Jahre 1851 auf 1852?

Ich halte es für schlechterdings unmöglich, dass plötzlich in einem

socialen Volksorganismus wie Frankreich eine Steigerung um
beinahe 300 Ehescheidungsklagen in einem Jahre sich vollziehen

soll; es ist das eine Vermehrung um fast 33 ö/^, im Verhältniss

zum Mittel des vorhergehenden Jahrfünf! Es widerspräche solch

eine Thatsache nicht blos der Wahrscheinlichkeit; sie zerstörte

geradezu die Grundvoraussetzung zusammenhangsvoller Willens-

bewegung. Ich machte daher auch zu der betreffenden Ziffer

(in Tab. 12) ein Fragezeichen. Ich hielt sie für einen Druck-

fehler.

Bei näherer Verglcichung ergab sich aber, dass diese An-
nahme unmöglich sei. Es stimmte die Zahl mit all den Einzel-

ziff'ern, aus welchen sie sich als Summe zusammensetzte. Ja aus

Tab. 13 ergab sich mir, dass die Steigerung besonders in der

Olasse der Armen, der Arbeiter und honimes de peine, statt

gefunden hatte ; ferner (Tab. 14) dass namentlich der Scheidungs-

grund der Sävitien die Erhöhung der Klagen veranlasst hatte;

endlich (Tab. 15) dass zu der Steigerung besonders die Ehen
den Anlass gaben, welche über 5, 10, ja über 20 Jahre gedauert

hatten. Pecuniäre Verhältnisse nuissten also die Frsache gewesen

sein. Bei genauerer Erforschung der französischen Gesetzgebung

ergab sich, dass im Jahre 1851 ein neues Gesetz (loi sur Tassistauce
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judiciaire) erlassen worden war, nach welchem es erleichtert

wurde, gerichtliche Klagen anhängig zu machen und bei etwaiger

Scheidung die materielle Existenz der Frauen sicher zu stellen.

Daher erstreckte sich die plötzlich gesteigerte Frequenz vorzugs-

weise auf die Ehen der Unbemittelten und derer, die schon mehr
oder weniger lange unter dem Joch geseufzt hatten. Ja, die

Steigerung hielt noch im nächsten Jahre (1853) an und erreichte

die enorme Ziffer von 1722.

Bei dem nächsten Jahrfünf fällt wiederum die Senkung der

Ziffer in den Jahren 1854 (1681) und 1855 (1573) auf. Es ist

offenbar die Folge des Krimkrieges, welcher so und soviel Ehe-

männer in Anspruch nahm oder aus dem Gesichtskreise der un-

glücklichen Frauen entfernte. Der italienische Krieg macht sich

1860 weniger, aber doch auch etwas geltend ; namentlich bei den

Männern sinkt die Klageziffer von 193 auf 179, um von dann

ab ununterbrochen zu steigen.

Wir sehen also, wie empfindlich (sensibel) der sociale Kör-

per in Betreff seiner sündlichen Ehescheidungstendenz ist. Rein

geistige, ethische Ursachen sind es, die eine Modification der-

selben in genau messbarer Weise bewirken.

In neuester Zeit, namentlich seit 1866 steigen die Eheschei-

dungsklagen in Frankreich wieder ganz enorm. Ob die Auf-

regung über den preussisch-deutschen Krieg dazu beigetragen,

wer will es entscheiden? Die Regelmässigkeit ist auch hier

auffallend. Es wurden Ehescheidungsklagen vorgebracht:

1866 2813, darunter kinderlose Ehen: 1079 (38%)

1867 2819, „ „ „ 996 (360yo)

1868 2999, , „ , 1080 (36%)

1869 3056, „ „ „ 1091 (357o)

Die Anzahl der neuerdings vor den preussischen und sächsischen

Behörden anhängig gemachten Klagen und Ehesachen ist natürlich

relativ viel grösser als in Frankreich, Dank den laxen Grundsätzen

der protestantischen Zeitströmung! Die Ziffern ^ für die letzte

kriegerische Periode (1863—71) in Sachsen und Alt-Preussen (mit

Ausschluss der neuen Provinzen und Rheinpreussens) sind folgende:

Jahre Zahl der Ehescheidungsklagen

in Preussen : in Sachsen

:

1863 5343 1011

1864 5329 963

1865 5377 972

1) Vgl. Justiz-Ministcrialhlatt für preuss. Gesetzgebung. 1872. Nr. 3; für

Sachsen F. 0. Scliwartzc a. a. 0.
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Jahre Zahl der Ehescheidungsklagen

in Preussen : in Sachsen

:

1866 5352 911

1867 5272 1009

1868 5387 1022

1869 5515 —
1870 5531 —
1871 4947 —

Die allerjüngsten Daten für Sachsen sind mir leider nicht

zugänglich geworden. Dadurch wird für den Krieg von 1870/71

die Verglcichung unmöglich. Aber für die Zeit des dänischen

(1864) und deutsch-österreichischen Krieges (1866) sind die Er-

folge in Betreff der Verminderung der Ehescheidungsklagen

in beiden Ländern unverkennbar.

Die Ziffern vermindern sich zwar nicht gleich, noch auch

sehr bedeutend. Aber die Tendenz tritt doch klar zu Tage.

In Preussen wirkt namentlich das Jahr 1871 durchschlagend; und
1866 macht sich noch für das nächste Jahr in seinem Erfolge

geltend.

Bevor wir auf die socialen Einflüsse und die durch sie be-

dingten räumlichen Verschiedenheiten näher eingehen, dürfte es am
Platze sein, zum Zeugniss für die merkwürdig constante sittliche

Zuständlichkeit eines Landes, auf die bei den verschiedenen, perio-

dischen Zählungen sich herausstellende Anzahl von Personen

das Augenmerk zu richten, welche als geschieden Lebende
notirt wurden. Daten dafür haben wir aus einer etwas längeren
Periode nur in zwei Ländern, in den Niederlanden und in

Sachsen*),

Das procentale Verhältniss unter den verschiedenen Gliedern

des Civilstandes innerhalb des gesammten socialen Organismus

des Königreichs Sachsen stellte sich durch 6 Zählungsperioden

hindurch in so constanter Weise heraus, dass der sehr geringe

Procentsatz der „geschieden Lebenden" alle drei Jahre, d. h.

bei jeder neuen Zählung fast ganz unverändert erschien. Die

Anzahl der verwittwet Lebenden, also derjenigen, deren Ehe
durch das Verhängniss des Todes, durch einen rein physischen

Grund getrennt worden war, schwankt nicht unbedeutend (bei

den vervvittweten Frauen zwischen 36,- und 41, ^ ^/qü)- Da-

') Vgl. für die Niodcrlaudc die Auszüge bei Wappäus II, S. ;U0 aus

dem Statist. Jaarboek. VII. 1857 S. 114 f. Für Preussen vgl. Zeitschr. des

prcuss. Statist. Bur. 1869. S. 346 ff.

V. Oettiugen, Müialstatistik. 2. Aufl. 10
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gegen zeigt sich eine auffallende Constanz bei der unglücklicheren

socialen Gruppe der geschieden Lebenden, deren Geschick

meist auf persönliche Verschuldung und auf ein verzweigtes

Motivirungssystem zurückgeführt werden muss, bei welchem eine

Masse individueller Triebfedern unberechenbar zusammengewirkt

haben.

Setzen wir die Gesammtzahl der Bevölkerung gleich 1(),0Ü0,

so ergiebt sich die relative Menge der Yerwittweten und Geschie-

denen bei 6 verschiedenen Zählungen im Kgr. Sachsen von

1834—1849 aus folgenden Verhältnisszahlen:

Zählungs-
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fache (37:9 auf 10,0(X)), die der Ehefrauen um mehr als das

Doppelte (36:15 auf 10,000) übersteigt')-

Die auf eine sittliche Continuität und Solidarität des ganzen

Gemeinwesens hinweisende periodische Regelmässigkeit der Ehe-

scheidungstendenz gestaltet sich nun aber innerhalb der einzel-

nen socialen Gruppen desselben höchst verschiedenartig. Das

letztgenannte Beispiel von Sachsen bietet uns für diese weitere

Analyse den besten Anknüpfungspunkt.

§. 15. Die socialen und confessionellun EiiflBüsse auf die verschiedene Ehescheidungs-

frequenz innerhalb räumlich begrenzter Gruppen.

Fassen wir das eben besprochene Beispiel Sachsens noch

näher in's Auge in Betreff des Unterschiedes der städtischen

und ländlichen Bevölkerung, so wird es kaum auffallend erschei-

nen, dass der Procentsatz der geschieden Lebenden in den

Städten (36 auf 10,000 Einwohner des ganzen Reiches) beinahe

doppult so gross ist als auf dem Lande (19 auf 10,000 Einwohner).

Denn es ist bekannt, dass die Corruption der Geschlechtsgemein-

schaft in der unsittlicheren Atmosphäre, namentlich der grösseren

Städte, auch eine grössere Anzahl von Ehescheidungen hervor-

ruft'^). Dass aber jede Stadt und jeder Landbezirk eine im

Ganzen constante Ehescheidungsziffer behält, ist ein erneuter

Beweis dafür, dass hier nicht blos die nivellircnde Summirung

nach dem Gesetz der grossen Zahl die Gleichförmigkeit

erzeugt, sondern dass diese wirklich real vorhanden ist und

die mehr oder weniger dauernde Qualität dos sittlichen Zu-

standes in einer Gemeinde oder in gleichartigen Gemeinde-

gruppen zu Tage treten lässt. Auch hier zeigt sich die Con-

stanz nicht blos in Stadt und Land, sondern auf jedem dieser

verschiedenen socialen Gebiete auch in Betreff der beiden
Ge schlechter.

Bei den genannten 6 Volkszählungen stellten sieh (ich nehme
auch hier die verwittwet Lebenden als Vergleichuugspuukt hin-

zu) folgende Verhältnisse heraus ^)

:

1) Vgl. Engel, des K. Sachsen. 1853. S. 98.

2) Vgl. die neuesten Mittboilungen von H. Schwabe aus Berlin (Jahrb.

IV. S. 133 ff). Darnach übersteigt der rrocentthcil der geschieden
lebenden Männer (O.SinVo 'ill*-'r Ueirathstahigen i und Frauen (1,010,„) fast mn
das Fünffache den Durchschnitt im preussischeu Staate. Es lebten in Uerlin

(1867) 1127 geschiedene Männer und 2464 gesclüedenc Frauen.

») Vgl. Engel, a. a. 0. S. 98.

10*
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grösseren Wechsel bedingt. Und bei alle dem dürfen wir es

nicht vergessen, dass wir es hier mit so kleinen Zahlen zu thun

haben, dass die socialen Constanten ähnlich wie bei der Selbstmord-

frequenz um so auffallender erscheinen ! Leider liegen Vergleich-

ungspunkto aus grösseren Ländern für eine längere Zeitperiode

nicht vor. Die auf Frankreich bezüglichen Tabellen 12—15 des An-

hangs geben keinen Einblick in die räumlich socialen Unterschiede.

Instructiv ist es auch, in den verschiedenen Regierungsbe-

zirken die Anzahl der geschieden Lebenden mit einander zu

vergleichen, wie Engel in Betreff der vier Bezirke Dresden,

Leipzig, Zwickau und Bautzen gethan 0- Während in allen

vieren das procentale Verhältniss der verwittwet und getrennt

lebenden Eheleute mit der resp. Bevölkerungsmasse fast ganz

parallel läuft, zeigt sich in Bezug auf die geschieden Leben-

den eine bedeutende Abweichung, die aber bei jeder Zählung

sich stetig wiederholt. Der Dresdener und Leipziger Bezirk

zeigen aus naheliegenden Gründen (in Betreif der unehelichen

Geburten findet dasselbe statt) das ungünstigste, Zwickau und

namenthch Bautzen mit ihrer vorwaltenden industriellen Land-

bevölkerung das günstigere Yerhältniss. Es ergiebt sich das

aus folgenden Ziffern:

Während also der Dresdener Kreis nur '/i der Gesammt-
bevölkerung umfasst, birgt er mehr als '

- aller geschiedenen

Frauen des Königreichs, und beinahe
'/r.

^^^^^ geschiedenen Män-

1) Vgl. Engel: das Königreich Sachsen in statist. und staatswiss. Boz.

S. 137.
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ner in sich d. h. die relative Anzahl der Geschiedenen übertrifft

die Einwohnerzahl beim weiblichen Geschlecht um 10,0
"^'/o,

beim

männlichen um 6,.i'^/o. In Leipzig hingegen ist die überragende

Proportion der geschieden lebenden Männer (+ 10
'^'/o

über dem
resp. Bevölkerungsantheil) bedeutend grösser als die der Frauen

(+8%). Hier scheint die Wiederverehehchung der geschiedenen

Frauen — stets ein sittlich höchst bedenkliches Symptom —
mehr an der Tagesordnung zu sein. Am günstigsten gestaltet

sich (bei den unehelichen Geburten ist dasselbe der Fall) der

Bezirk Bautzen, wo der Procentsatz der Geschiedenen bei

Männern beinahe nur ein Drittheil, bei Frauen etwas weniger

als die Hälfte der betreffenden Verhältnisszahl der Gesammt-
population beträgt. Der hier domizilirende altkatholische Theil

der Bevölkerung übt einen entscheidenden Einfluss aus.

"Wie intensiv und in seiner Intensität wiederum constant

der Einfluss confessioneller Verhältnisse ist, tritt bei der Ehe-

scheidungstendenz der einzelnen bayerischen Provinzen am deut-

lichsten zu Tage '), Zwar zeigen die einzelnen absoluten Zahlen?

schon wegen ihrer Kleinheit 2), grosse Abweichungen ; namentlich

darf eine Regelmässigkeit oder ein klares Kennzeichen steigen-

der oder sinkender Frequenz dort nicht erwartet werden, wo
durchschnittUch (wie bei den Sectirern, Juden etc.) nicht mehr
als etwa 3 Ehescheidungen jährlich vorkommen. Aber schon

bei den gemischten Ehen, in welchen doch unleugbar die Gefahr

ehelicher Entzweiung eine gesteigerte ist, zeigt sich der dauernde

Einfluss der Confession, sofern die verhältnissmässige Anzahl

der bei solchen Ehen vorkommenden Scheidungsgesuche eine

geringere ist, als bei rein protestantischen Ehen, freilich die

Sensibilität oder das Maass der Fluctuation wiederum bedeutend

grösser.

Fassen wir zur klareren Uebersichtlichkeit je fünf Jahre

zusammen, so kamen in der Periode 18 '^/3^ bis IS^'Vöo ^^^ j^

10,000 Trauungen in Bayern Ehescheidungen vor

1) Vgl. V. Hermann, Beiträge zur Stat. des K. Bayern. I, S. 167 if.

III, S. 200 ff.

2) Nach 15jährigem Mittel (1835- 50) kamen unter den röm. Katholiken

(abs. Frequenz) jährlich 104, unter den Protestanten 66, unter den in ge-

mischter Ehe lebenden 5, bei anderen Bekenntnissen 3 Ehescheidungen jähr-

lich vor.
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Jahrfünfe

:
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schon zerrütteten Verhältnissen sittliche Extravaganzen bei Mann

oder Weib zur Reife bringen, in Folge deren die vielleicht schon

klaffende Wunde todtbrint^end wird für den krankenden häus-

lichen Organismus, für das bereits sieche und verkrüppelte ehe-

hche Leben.

Vergleichen wir mit den berührten Beispielen aus Sachsen

und Bayern die provinziellen Eigenthümlichkeiten der Eheschei-

dungstendenz in Preussen, so zeigt sich auch hier, bei aller

Verschiedenheit in den einzelnen socialen Gruppen, doch eine

unverkennbare periodische Constanz. Wir richten hier unsere

Aufmerksamkeit auf die Wiedertrauungsgesuche Geschiedener,

welche zugleich den passenden Uebergang zur Beleuchtung der

individuellen Motive bilden können.

Die Menge der in Preussen wiederkehrenden Trauungsge-

suche solcher, die sich haben scheiden lassen, betrug in den

drei Normaljahren 1858—1860, in welchen weder Theuerung,

noch politische Unruhen störend eingriffen, gegen 1900 Fälle

jährlich, d. h. etwa 110 auf 1 Million Einwohner. Es vertheilten

sich diese Fälle folgendermassen

:

Auf 1 Million Einwohner kamen in den einzelnen Provinzen

Preussens Wiedertrauungsgesuche Geschiedener

:

In Brandenburg
„ Sachsen

„ Preussen

„ Pommern
„ Schlesien

„ Posen
„ Westphalen
„ der Rheinprovinz



§. 16. Die individuellen Ehescheidungsmotive. 153

hier die extensiv und intensiv niedrio^ste Frequenz; in Branden-

burg wirkt die Grossstadt Berlin in ähnliclier Weise corrumpirend,

wie im K. Sachsen Dresden und Leipzig. —
Fragen wir nun, wie sicli bei den genannten 1900 Fällen

jährlich die persönlichen und sachlichen Motive, aus welchen die

Ehescheidung angesucht und erlangt worden war, zu einander ver-

hielten, und in wie weit dieses Verhältniss stetig blieb, so führt

uns diese Frage hinüber zu dem nächsten Paragraphen, der die

Ehescheidungs- und Wiedertrauungsgesuche einer individualisi-

renden Analyse zu unterziehen haben wird.

§. 16. Gnipiiinnif;' der indiviiliiellen Khescheidiinss-Motive mit besuiulerer Beriick-

siclitigims der WiedertrauiiiigSKe.suehe.

Es lässt sich von vornherein erwarten, dass das weibliche

Geschlecht, wenn es auch vielfach durch sein Verhalten provoci-

rend wirken mag, als das gedrückte und misshandelto den häuti-

geren Anlass zu Ehescheidungsklagen hat. Isur die Scheu vor

der Oeffentlichkcit mag es erklären, dass, selbst wo der Mann
die sittliche Hauptschuld trägt, doch häufig von seiner Seite die

Klage anhängig gemacht wird. Merkwürdig bleibt es bei der

unberechenbaren Verwickelung der individuollen ]\[otive, soweit

sie mit dem Factor Geschlecht zusiunmeuhängcui, dass doch

das Verhältniss der auf Scheidung klagenden Ehemänner und

Ehefrauen sich durchschnittlich gleich bleibt, dass sich also in

den Ziffern die sittliche Qualität der Geschlechter in Betreff der

Ehescheidungstendenz typisch ausprägt.

In Sachsen z. B. kamen in neuerer Zeit (18G0 68) im

Ganzen 8402 Ehescheidungsklagen vor '). Davon wurden 3537

oder 42% von den Ehemännern, 4865 oder 58o/y von den Ehe-

frauen anhängig gemacht, und zwar in den einzelnen Jahren

nach procentalcm Verhältniss sehr constant:

.I860/1 I862/3 I86V5 186^/7 1868

von Männern: 42,5ö/o 42,40/o 42,5^^/0 41,70/^, 41,8<^/o

von Frauen : 57,5 - 57,6 - 57,5 - 58,3 - 58,2 -

Wie anders gestaltet sich (nach Tab. 12 im Anhange) die Be-
theiligung der Geschlechter an den Ehoscheidungsk lagen in

Frankreich. Das Land hat ganz stetig eine durchaus andere

sittliche Physiognomie. Es betrugen nach Jahrfünfen 0^43 -

1867) die Klagen

1) Vgl. F. 0. Schwär tze: Uobersicht über li'w Civil- und Strafrochts-

pflege im K. Sachseu 18G5. 1868. 1870.
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18^^^/47 18^752 18^=^,57 18^^/62 IS^^/gT

der Männer: 7,5% 7,6>^/o 9,80/o 9,70/o 10,70/o

der Frauen: 92,5- 92,4- 90,2- 90,3- 89,3-

Der auffallende Sprung in dem dritten Jahrfünf ist bereits von

uns (aus dem neuen Ehescheidungsgesetz von 1851) erklärt

worden. Leider findet sich bei den einzelnen Motiven keine

genauere Angabe über die relative Betheiligung der Geschlechter.

Die naheliegende Vermuthung, dass bei den sehr häufigen Be-

schwerden über Sävitien und eheliche Untreue die Weiber, hin-

gegen bei den Beschwerden über bösliche Verlassung die Männer
klagend auftreten, bestätigt sich auch statistisch. Denn b-i^jo

aller weiblichen Klagen richten sich in Sachsen auf Sävitien,

nur 14,6% ^uf die Untreue des Mannes, etwa 11% auf Desertion,

während bei den Männern 36% aller Klagen sich auf malitiosa

desertio gründen ^j.

Eine genaue Rubricirung der Motive bei 1117 angebrach-

ten Ehescheidungsklagen hn Jahr 1851 finden wir ebenfalls in

Sachsen angegeben, leider nicht in periodischer Folge. Inter-

essant ist die von Engel ausgeführte Combination der relativen

Frequenz dieser Motive mit den einzelnen Berufsgruppen der

Gesellschaft.

Ueber Ehebruch wird am meisten geklagt bei den Arbei-

tern (Taglöhner), Gewerb- und Handeltreibenden und Dienst-

boten (etwa 72 Fälle auf resp. 100,000 Ehen), am wenigsten bei

den der Wissenschaft und Kunst Obliegenden (61 auf 100,000

Ehen). Hingegen über bösliche Verlassung und Sävitien am
häufigsten bei den letzteren (182 und 151 Fälle auf 100,000

Ehen) , während dieses Motiv selten von Dienstthuenden und

Gewerbetreibenden angeführt wird (136 und 59 Fälle auf 100,000

Ehen). Das braucht niclit so erklärt zu werden, dass bei den-

jenigen, die der Kunst und Wissenschaft obliegen, weniger ehe-

liche Untreue und mehr Sävitien vorkommen. Die Erfahrung

lehrt wohl das Gegentheil. Es ist vielmehr die Scheu der ge-

bildeten Klassen vor der Klage über Ehebruch ein Anlass, dass

sie bösliche Verlassung oder schlechte Behandlung von Seiten

des Ehegatten vorschützen und dafür auch leichter einen Beweis

vorbringen können, während diese Scheu bei den Ungebildeten

sich nicht also geltend macht.

Jedenfalls seht fest, dass in Betreff der Heilighaltung der

Ehe, wie aus den sächsischen Daten hervorgeht, der gebildete

1) Vgl. Engel: Das K. Sachsen S. 78.
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Stand, zu dem hier freilich die Schauspieler, Theatersänger und

das Litteraten-Prolctariat hinzufj^ezählt wurden, die unterste Stufe

bildet. Bei ziemlich gleichmässiger Yertheilung im Ganzen steht

jene Berufsgruppe doch, was die allgemeine Fre<]uenz der Ehe-

scheidungsklagen betrifft'), oben an.' Es kamen nämlich in

Sachsen (1851)

Auf 100,000 oder eine
Ehen Schei- Klage auf

dungsklagen Ehen

:

1) bei den persönlich Dienstleistenden

(Dienstboten) 289 346

2) bei den nicht etablirten Arbeitern

(Tagelöhnern) 324 309

3) bei den Beamten 337 298

4) bei den etablirten Gewerb- und

Handeltreibenden 354 283

5) bei den, den Künsten und AV^issen-

schaften Obliegenden 485 206.

Der Sprung zu Ungunsten der 5. Klasse ist sehr autfallend.

Die Romantik der Kunst und die höhere Intelligenz schützt

nicht vor ehelicher Verwahrlosung, sondern befördert dieselbe;

Die Ehen dieser socialen Gruppe betragen nur 2% aller Ehen; die

Ehescheidungsprocesse aber beinahe 3 % aller betreffenden

Processe.

In den französischen Documenten erweckt die (Tab. 13

des Anhangs zusammengestellte) Berufsgruppirung am wenigsten

Vertrauen. Denn die Schwankungen in der Betheiligung jeder

Berufsklasse sind zu gross, um ein brauchbares Mittel zu ge-

währen. Auch wissen wir, dass wie überall, so auch in Frank-

reich die Berufsstatistik noch sehr im Argen liegt. Gleichwohl

ist die procentale Bctlieiligung der professions liberales wahr-

haft erschreckend. Während dieselben nach Le go y t 's Berechnung

in der Gesammt-Bevölkerung 2,4 ",y bilden, steigt ihre Betheili-

gung an den Ehescheidungsklagen im Mittel von 25 Jahren

(1843-67) auf 23,29 o„ aller Ehescheidungsklagen! Die grosse

Masse der „Arbeiter" betheiligt sich an denselben mit 34,4"/,,,

die Handelsleute mit 21,11% und die Landbewohner nur mit

') Wir werden später sehen, dass dieselbe in Betreff d.'s scheusslichen

Verbrechens der Nothzucht aiicli am tiefsten steht. Eine in hohem Maasse

demüthigende Tha tsa che

!
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15,240/,,, während das Contino-ent der letzteren in der Gesammt-
bevölkerung über 52'V|| beträgt!

Fassen wir die Motive der Scheidungsklagen nach ihrem

gegenseitigen procentalen Yerhältniss in's Auge, so stellt sich

heraus, dass die Klagen über Sävitien in Sachsen obenan stehen

(42,40 q), ein Beweis, dass keineswegs der Ehebruch, der einzige

wirklich zu rechtfertigende Ehescheidungsgrund, bei der Klage

vorwaltet. Freilich wird sich's, wie wir gleich sehen werden,

bei der wirklichen Scheidung, also bei den gerichtlichen Resul-

taten des Processes anders herausstellen.

Bei den oben genannten 1117 Ehescheidungsklagen in Sach-

sen (1851) vertheilte «ich, wenn wir die verschiedenen Motive in

vier Hauptgruppen zusammenfassen, die Frequenz derselben

folgendermassen

:

1) wegen Sävitien

2) „ Ehebruch

3) „ Desertion

4) „ anderer Gründe

(Krankheit: 94—8,^%
Trunksucht

u. Laster: 67=6, , o/o

Impotenz 22=:1,2 0/q

Versch. Urs. 35=8,30/0)

abs. Anzahl der
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Zahlen lässt sich eine regehnässige Constanz hier nicht wahr-

nehmen. Nur das tritt unzweifelhaft zu Tage, dass in Sachsen

wie auch in Preussen ') Öävitien, Ehebruch und bösliche Ver-

lassung die Ilauptursachen der Scheidung sind.

In Frankreich gilt die bösliche Verlassung gar nicht als

Scheidungsgrund. Dafür kommt ein neues Motiv hinzu, die Ver-

urtheilung des einen Ehegatten wegen Verbrechen. In Tab. 14

finden wir für die genannten 2ö Jahre die Ehescheidungsgründe

zusammengestellt. Nach Jahrfünfen vertheilten sie sich im

Procentverhältniss fol";endermassen

:
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Sehr instructiv ' sind dafür die in Preussen gemachten Beob-

achtungen. Es war daselbst (1858 — 60) bei je 100 Trauungs-

gesuchen Geschiedener die frühere Ehe getrennt worden aus

nachfolgenden Gründen (in procentalem Verhältniss)

:

1858 1859 1860 Durchschnitt

1) wegen Ehebruchs:
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begriffen ist.
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Die Analogie der Verhältnisszahlen in den genannten Län-

dern ist unverkennbar. Das auffallendste, wie schon gesagt,

ist dieses: dass in beiden das Verhältniss der Wiederverhei-

rathung geschiedener Frauen zu der der Wittwen nahezu dop-
pelt so stark ist, wie ebendasselbige bei den geschiedenen

Männern und Wittwern (in den Niederlanden 10,66 • 6^295 i° Sach-

sen 12,44 : 7,07); ein ungünstiges Zeugniss in der That für die

geschiedenen Frauen, bei denen also, wie schon Engel her-

vorgehoben hat, meist eine aussereheliche Leidenschaft das Mo-
tiv der Ehescheidung gewesen sein muss, während von den

Männern die Schliessung einer wiederholten Ehe mit mehr Vor-

sicht behandelt und darum viel öfters unterlassen wird, als dies

bei den Wittwern der Fall ist i).

In Sachsen sind wir im Stande, das Verhältniss der wie-

derverehelichten Geschiedenen zu den geschieden Lebenden

auch durch eine Reihe von Jahren zu verfolgen. Es verhielten

sich die wiedergetrauten Geschiedenen zu den ledig bleibenden

in den

Jahren: bei den Männern: bei den Weibern:

1834
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weit weniger ungünstig als bei den Wittwen, wie Engel mit

Recht hervorhebt. Nicht ebenso kann ich ihm beistimmen,

wenn er hinzufügt: „obgleich die öffentliche Meinung auf die

durch das Gericht geschiedenen Eheleute nicht allzu günstig

zu sprechen ist." Mir scheint, die gesetzmässige Constanz jener

Erscheinung, trotz des individuellen Characters derselben, be-

weist, dass es gerade der Zeitgeist ist, welcher die Wiederver-

ehelichung befördert. Die Chronique scandaleuse mag über

solche Fälle wohl gern spötteln und die Nase rümpfen. Aber
ein ernstes sittliches Urtheil findet sich in dieser Hinsicht leider

fast gar nicht. Nicht ohne Cynismus, aber durchaus wahr sagt

Voltaire: „La societo fait une Convention secrete de ne point

poursuivre des delits, dont eile s'est accoutumee de rire!"

Unser Gesammtgewissen ist so abgestumpft, dass man den

Einzelnen, der von einer Ehe sich losmacht, um eine andere

einzugehen, durchaus nicht mit dem nöthigen Ernst öffentlicher

Kritik tadelt, sondern vielmehr im Hinblick auf sein vielleicht

schon lange getragenes Unglück bedauert und ihn ohne wei-

teres als sitthch vollberechtigtes Ghed in die Gesellschaft auf-

nimmt. Deshalb ist es durchaus richtiger, jene Constanz indi-

vidueller Motive des Ehebruchs und der Wiederverheirathung

Geschiedener gerade aus der fast allgemein herrschenden un-

sittlichen Atmosphäre herzuleiten. Sonst wäre dieselbe ganz

und gar unverständlich. Die einzelne Ehescheidung oder ehe-

brecherische Wiedertrauung ist ein Ausdruck für jenes Ele-

ment der Sünde, für jenes um sich fressende Uebel der

ganzen Generation. Es ist eben ein ehebrecherisches Ge-
schlecht {y€fea ixoi-xccXig Matth. 12, 39; 16, 4. Marc. 8, 38).

So lange dieses „böse Geschlecht" in seinem collectiven Gebah-

ren sich an der Unsittlichkcit erfreut, welche z. B. in Tausen-

den von vielgelesenen Romanen und vielbesuchten Schaubühnen
ästhetisch oder unästhetisch verherrlicht wird ^) , kann man sich

1) Es wäre sobr instructiv. mit Rücksicht auf den gouanuten Punkt

eine genaue Statistik der Theater und Leihbibliotheken zusammenzustellen.

Die schändlichsten Bücher sind die gelesensten, und die frivolsten Stücke

sind die besuchtesten. Das „Pariser Leben" wurde in Berlin in einigen

Jahren über oUU Mal gegeben , und das lüsterne . aber scheinheilige Schau-

spiel: rcnfant prudigue in Paris über 200 Mal. Kenner dieses Gebietes ge-

stehen zu, dass 99 "Vo aller französisclien Lustspiele, die auch in Deutschland

so grossen Anklang finden, auf Lockerung der heiligen Bande der Elie mit

offener oder versteckter Tendenz hinarbeiten. Bei der Statistilc der literari-

schen Production komme icli auf diesen Gegenstand zurück.

V. Üe ttinyeu , Moialstatistik. a. Auti. \\
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Die Analogie der Verhältnisszahlen in den genannten Län-

dern ist unverkennbar. Das auffallendste, wie schon gesagt,

ist dieses: dass in beiden das Verhältniss der Wiederverhei-

rathung geschiedener Frauen zu der der Wittwen nahezu dop-

pelt so stark ist, wie ebendasselbige bei den geschiedenen

Männern und Wittwern (in den Niederlanden 10,66 • ^^29) io Sach-

sen 12,44 • 7,0?); ein ungünstiges Zeugniss in der That für die

geschiedenen Frauen, bei denen also, wie schon Engel her-

vorgehoben hat, meist eine aussereheliche Leidenschaft das Mo-
tiv der Ehescheidung gewesen sein muss, während von den

Männern die Schliessung einer wiederholten Ehe mit mehr Vor-

sicht behandelt und darum viel öfters unterlassen wird, als dies

bei den Wittwern der Fall ist ').

In Sachsen sind wir im Stande, das Verhältniss der wie-

derverehelichten Geschiedenen zu den geschieden Lebenden

auch durch eine Reihe von Jahren zu verfolgen. Es verhielten

sich die wiedergetrauten Geschiedenen zu den ledig bleibenden

in den

Jahren: bei den Männern: bei den Weibern:

1834
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weit weniger ungünstig als bei den Wittwen, wie Engel mit

Recht hervorhebt. Nicht ebenso kann ich ihm beistimmen,

wenn er hinzufügt: „obgleich die öffentliche Meinung auf die

durch das Gericht geschiedenen Eheleute nicht allzu günstig

zu sprechen ist." Mir scheint, die gesetzmässige Constanz jener

Erscheinung, trotz des individuellen Characters derselben, be-

weist, dass es gerade der Zeitgeist ist, welcher die Wiederver-

ehelichung befördert. Die Chronique scandaleuse mag über

solche Fälle wohl gern spötteln und die Nase rümpfen. Aber
ein ernstes sittliches Urtheil findet sich in dieser Hinsicht leider

fast gar nicht. Nicht ohne Cynismus, aber durchaus wahr sagt

Voltaire: „La societe fait une Convention secrete de ne point

poursuivre des delits, dont eile s'est accoutumee de rire!"

Unser Gesammtgewissen ist so abgestumpft, dass man den

Einzelnen, der von einer Ehe sich losmacht, um eine andere

einzugehen, durchaus nicht mit dem nöthigen Ernst öffentlicher

Kritik tadelt, sondern vielmehr im Hinblick auf sein vielleicht

schon lange getragenes Unglück bedauert und ihn ohne wei-

teres als sittlich vollberechtigtes Glied in die Gesellschaft auf-

nimmt. Deshalb ist es durchaus richtiger, jene Constanz indi-

vidueller Motive des Ehebruchs und der Wiederverheirathung

Geschiedener gerade aus der fast allgemein herrschenden un-

sittlichen Atmosphäre herzuleiten. Sonst wäre dieselbe ganz

und gar unverständlich. Die einzelne Ehescheidung oder ehe-

brecherische Wiedertrauung ist ein Ausdruck für jenes Ele-

ment der Sünde, für jenes um sich fressende Uebel der

ganzen Generation. Es ist eben ein ehebrecherisches Ge-
schlecht (yei'scc ^oixaXiq Matth. 12, 39; 16, 4. Marc. 8, 88).

So lange dieses „böse Geschlecht" in seinem coUectiven Gebah-
ren sich an der Unsittlichkeit erfreut, welche z. B. in Tausen-

den von vielgelesenen Romanen und vielbesuchten Schaubühnen
ästhetisch oder unästhetisch verherrlicht wird ^), kann man sich

1) Es wäre sehr instructiv. mit Rücksicht auf den genannten Punkt

eine genaue Statistik der Theater und Leihbibliotheken zusammenzustellen.

Die schändlichsten Bücher sind din gelesensten, und die frivolsten Stücke

sind die besuchtesten. Das „Pariser Leben" wurde in Berlin in einigen

Jahren über oOU Mal gL'gebeu , und das lüsterne . aber sclieinheilige Schau-

spiel: Teüfant prodigue in Paris über 20U Mal. Kenner dieses Gebietes ge-

stehen zu, dass 99 'Vo aller französischen Lustspiele, die auch in Deutschland

so grossen Anklang finden, auf Lockerung der heiligen Bande der Ehe mit

offener oder versteckter Tendenz hinarbeiten. Bei der Statistik der literari-

schen Production konniie ich auf diesen Gegenstand zurück.

V. Üettiugeu, Moralstatistik. 2. Auti. \\
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nicht wundern, dass die verästelte Giftwurzel solche Früchte

und zwar nach einem inneren, pathologischen Gesetz mit einer

gewissen Nothwendigkeit trägt und zur Reife bringt.

Also, nicht auf den Einzelnen oder die Einzelne gilt es

den Stein zu werfen (vgl. Joh. 8, 7j, sondern es will die so-

ciale Sünde, an welcher jeder mehr oder weniger seinen Theil

hat, mit ernster Selbstkritik gestraft sein, damit der Einzelne

einen Halt für sein sittliches Streben und einen Damm für sein

ehebrecherisches Gelüste finde. Die Verhältnisse und die den-

selben zu Grunde liegenden Schossünden der Zeit wollen mit

unbarmherziger, schonungsloser Schärfe, die einzelnen, ihnen

zum Opfer fallenden Persönlichkeiten mit Milde und im Be-

wusstsein gemeinsamer Schuld nicht ohne Mitgefühl beurtheilt

sein. Das ist wahre, sittlich ernste Toleranz, die nicht blos

mit dem Geist des Evangeliums stimmt, sondern auch als heil-

same Frucht moralstatistischer Studien angesehen werden mag. —
Noch nackter wird uns die corrumpirende Macht der öffent-

lichen Meinung entgegentreten, wenn wir auf die Prostitu-

tion unseren ernsten Blick richten, um den collectiven Zusam-

menhang dieser heut zu Tage so furchtbar um sich greifenden

socialethischen Epidemie zu beleuchten.
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ethischer Beziehung. Literatur.

Nicht ohne Grund werden die in das geschlechtliche Ge-
biet hineinschlagenden Vergehen als geheime Sünden bezeichnet.

Die Schamhaftigkeit ist es, die selbst den verderbten Menschen
abhält, sie offen zu begehen; ja es liegt in dem Wesen
dieser Sünden, dass sie trotz ihrer unglaublich weiten Ver-

breitung im Stillen schleichen als ein Gift, das Leib und Seele

zerfrisst. Schon in der Schuljugend grassiren die unnatürlichen

Laster in Form der alle ethische Willenskraft zerstörenden

Selbstbefleckung und untergraben und zernagen, wie jeder er-

fahrene Pädagog weiss, die Lebenswurzeln der aufkeimenden

Pflanzen. So sehr auch die „Unzucht" allezeit gern in „Kam-
mern" geübt wird, d. h. als individuellste und verborgenste

Sünde wuchert, so ist es doch meist die herrschende Unsitte,

die verderbte und versuchliche Tradition, die verpestete At-

mosphäre, die Macht der leiblichen und geistigen Vererbung
und Ueberlieferung, die zersetzend wirkt. Es versteht sich von
selbst, dass die Legion dieser Vergehen nie zur Ziffer zu brin-

gen sein wird.

Allein die im Stillen schleichende Pest, die den socialen

Körper factisch durchdringt und in immer weiteren Kreisen

ansteckend wirkt, tritt in Eiterheerden und Geschwüren zu Tage,

welche als Symptome Zeugniss ablegen von der zunehmenden
Fäulniss. Schon das leibliche Siechthum, die zunehmende Macht
der Syphilis, die weder den Greis noch den Säugling verschont,

legt Zeugniss. davon ab in grauenerregenden Ziffermassen ^).

Vor Allem weckt aber unsere Theilnahme jene grosse Anzahl
von Menschen, die täglich geopfert werden auf der Schlacht-

bank der öft'entlichen Corruption und Prostitution, Menschen
mit unsterblichen Seelen, lebendige Glieder des socialen Ge-
sammtleibes, die herabgewürdigt werden und in furchtbarer

Regelmässigkeit sich herabwürdigen lassen zu Mitteln der Be-

friedigung für das egoistische Gelüste; die, wie ein alter Fran-

1) Vgl. weiter unten Abscliu. III, Cap. 1.

11
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zose sagte, als cadavres ambulants ^j, durch moralische Ver-

giftung getödtet, das tiefe Mitgefühl eines Jeden erregen müs-

sen, der den tragischen Zusammenhang ihrer Krankheitsge-

schichte durchschaut.

Ist es denn nicht besser und rathsamer, diese partie hon-

teuse der Gesellschaft mit Nacht zu bedecken? Empfindet nicht

jeder ernste Forscher unwillkürlich eine Scheu, an diese Cloa-

ken des öffentlichen Lebens heranzutreten?

Ich kann es, trotz dem Verständuiss für jene Empfindung,

nicht für berechtigt erachten, bei einer socialethischen Unter-

suchung von diesem wichtigen Gebiete Umgang zu nehmen.

Es wäre eine falsche SentimentaUtät, die wir dem Ethiker in sei-

ner Sphäre ebenso zum Vorwurf machen müssten, als dem Arzt,

der sich durch den Ekel abhalten lassen wollte, Eiterwunden

genau zu sondiren und zu untersuchen an dem Körper, den er

in seinen Krankheitserscheinungen vor Allem kennen muss, um
die Heilmethode, die anzuwenden ist, rechtfertigen zu können.

Hat sich doch auch der Apostel Paulus nicht gescheut, das

verkommene Heidenthum seiner Zeit geradezu in seinem wun-

den Punkte anzugreifen und bioszulegen, indem er nicht blos

die Hurerei {noQvsla Rom. 1, 29) obenan in dem Register ih-

rer Ungerechtigkeiten nennt, sondern auch die „schändlichen

Lüste" {näd^rj atifjiiag) und die „Unnatur" ihrer Geschlechtssün-

den (im Gegensatz zur (fvaixfj xQ^^^'S^ ^Is Symptom und Frucht

ihrer bis zum Culminationspunkt gelangten Gottlosigkeit so de-

taillirt und rücksichtslos schildert (Rom. 1, 24 ff.), dass man

schaudernd und voll Grauen in solchen Abgrund der Verwor-

fenheit hineinbhckt. Selbst den Christengemeinden gegenüber

brandmarkt er diese im Heidenthum wurzelnde öchossünde einer

verwahrlosten Zeit, wenn er z. B. den Corinthern, unter denen

er selbst Jahre lang gewirkt, strafend vorhält das „gemeine

Geschrei," welches auch zu seinen Ohren gedrungen sei, dass

eine solche Hurerei bei ihnen im Schwange gehe, da auch die

Heiden nicht von zu sagen wissen (1 Cor. 5, .1). Das gilt in der

That für unsere Zeit mehr denn je, in welcher nach Umfang

und Form die heidnischen Gräucl in colossalem Massstabe um
sich greifen. Ein Ignorircn dieses Gebietes hiesse nichts ande-

res, als die Mitschuld und Solidarität aller Gesellschaftskreise

in Betreff dieses socialen Gruudübels verkennen.

1) Vgl. das anonymo Werk ..Intorets de la Frauco" 1740. Auszüge bei

Süssmilch göttliche Ordnung I, 467.
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Dem Ernst der Sache, die eben nicht Privatsache ist oder

der Privatwillkür überlassen weiden darf, muss aber auch der

Ernst wissenschaftlicher Behandlung derselben entsprechen.

Die frivole und leichtfertige Art, wie — zu unserer Schmach

müssen wir es gestehen, — gerade deutsche Forscher im medi-

cinischen und Sanitätsintercsse diese Angelegenheit beurtheilt,

und die gesetzliche Sanction dieses „nothwendigen Uebels" der

Gesellschaft befürwortet haben, ist geradezu empörend. Ich will

nicht von den tausenden von Schriften reden, die in Millionen

von Exemplaren durch alle Schichten der Gesellschaft verbreitet

und in unzähligen Blättern annoncirt und angepriesen, in popu-

lärer Weise den Gegenstand beleuchten, den sittlichen Nerv

durch schamlose Darlegung abstumpfen und die Geilheit durch

unzüchtige Bilder reizen. In dieser Schand-Literatur ist der

eigentliche geistige lleerd für die schliesslich mit öffentlicher

Schamlosigkeit ausgeübte Unzucht zu suchen i). Allein auch

die wissenscliaftliche Literatur kann von diesem Vorwurfe nicht

frei gesprochen werden. Schon dass man in derselben die öffent-

lichen Huren, diese armen, elenden Jammermädchen, allgemein

als „Lustdirnen" und „Freudenmädchen" bezeichnet, ist ein trau-

riges Zeugniss mangelnden Ernstes in der Behandlung der Frage.

Deutsche Aerzte, welche lediglich die hygienischen Rücksichten

vorwalten lassen, scheuen sich in ihren wissenschaftlichen Dar-

legungen nicht, die Hurenhäuser (Bordelle) als öffentliche Staats-

anstalten zu vertlieidigen oder ein Staatsprivilegium für sie in

Anspruch zu nehmen und ihre gesetzliche Regelung vorzuschla-

gen
;
ja sie entblöden sich nicht, das Recht der wilden Geschlechts-

gemeinschaft auf Grund des natürlichen Bedürfnisses und der

ünumgänglichkeit dieses Uebels zu vertheidigen. Die hier hin-

einschlagende verzweigte Literatur zu studiren, ist für einen

ernsten Socialethiker ohne stete Ueberwindung kaum möglich.

Selbst solche Forscher wie Dr. Behrend, Löwe, Lippert,
Hügel, Kühn u. A. kann ich meinerseits von dem genannten

Vorwurf nicht freisprechen'^).

1) Ich erwähne liier nur (hvs brutale englische Buch : The Clement of social

science(!) or physical, sexual aml natural religio mü) by a graduate of

Medicinc. London. 1857— 7'2, bisher in circa 120,000 Exemplaren gedruckt

Dieses Sohandwork, in welchem geradezu der Cultus des zuchtlosen venerischen

Lebens angepriesen wird, ist durch einen gewissen „Müller' ins Deutsche

übersetzt und angeblich in mehr als 80000 Exemplaren verbreitet worden !
—

- Am verbreitetsten ist wohl das oben bereits genannte Buch von D r.
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Ich wage es kaum meinen Lesern die zum Theil exorbi-

tanten Reclitferti^ungsgründe für die staatliche ,,Organisation"

der Prostitution mitzutheilen, wie sie z.B. bei Hügel sich fast

auf jeder Seite finden. Er argumentirt stets von dem Gesichts-

punkte aus, dass dieses „unausrottbare" Uebel ein „Bedürfniss",

Fr. S. Hügel: Zur Geschichte, Statistik nnd Eegelung der Prostitution.

Nach amtlichen Quellen. Wien 1865, [in den geschichtlichen Partien an

Dufour (liistoire de la prostitutiou 1856) sich anschliessend]. Ich verweise

ausserdem auf Dr. Ph. Loewe: die Prostitution aller Zeiten und Völker.

Berlin 1852. Dr. Fr. J. Behrend: die Prostitution in Berlin. 1850, eine

medicinisch-statistische Rechtfertigung der Bordelle als Staatsanstalten. —
Dr. Lippert, die Prostitution in Hamburg 1848. — Dr. Eöhrmann: der

sittliche Zustand Berlins nach Aufhebung der Bordelle. Leipzig 1847. —
A. Buddeus: St. Petersburg im kranken Leben. Stuttgart 1846. —
Neuerdings hat Dr. J. Kühn (die Prostitution im 19. Jahrhundert, vom

sanitäts- polizeilichen Staudpunkte. Leipzig. 1871) die Frage allerdings

mit grösserem Ernst angefasst. Aber auch von ihm wird zur „Prophylaxis

der Syphilis" die Nothwendigkeit und Berechtigung der sogen. Toleranzhäuser

vertheidigt. Noch weiter ging Dr. Fr. W. Müller. In seiner Schrift: Die

Prostitution in socialer, legaler und sanitärer Beziehung und der Modus ihrer

Eegelung (Erlangen. 1868) wird der Vorschlag gemacht, die Toleranzhäuser

zu „gefahrloser Befriedigung des Geschlechtstriebes" zu organisiren! Ja, es

sollen geradezu ,,für die armen Geschöpfe, welche die Eeize ihrer Jugend und

ihrer Unschuld zu Markte tragen müssen (!), dieselben in staatlich geordneten

Anstalten an den Käufer gebracht werden." Gegen diese, das Volksgewissen

schändende Schrift trat Dr. G. Thierse h (die Strafgesetze in Bayern zum

Schutze der Sittlichkeit Nördlingen 1868) nicht ohne Erfolg in die Schran-

ken. Vgl. die Artikel in den Glas er 'sehen Jahrbb. für Gesellschafts- und

Staatswiss. 1868. Heft 3. S. 187 ff. - Siehe auch v. Holtzendorff, AUg.

Strafrechtszeitung 1868. S. 274 ff.. C. Reclam, die Ueberwachung derProstit.

(Zeitschr. für öff. Gesundheitspflege. 1869. S. 379 ff.) — Sehr ernst spricht

sich gegen die sogen. Toleranzhäuser Dr. W. Schlesinger (Arzt in Wien)

aus (die Prostitution in Wien und Paris. 1868). Er läugnet vor Allem, dass

die Prostitution überhaupt irgendwo „geregelt" werden könne (S. 6). Die

sogen. ,,Eegelung der Prostitution" sei ein „phrasenhaftes Schlagwort". Die

Bordelle aber sind ihm nichts anderes, als eine „ekelhafte finanzielle Specu-

lation, eine schmutzige Grosshandlung der Prostitution", oder aber „Mistbeete

für jedes wuchernde Unkraut thierischer Gelüste". — Mit anerkennenswerther

Solidität fasst die ganze Sache und zwar auf Grund exacter, statistischer Be-

obachtung ins Auge Huppe: das sociale Deficit von Berlin in seinem Haupt-

bestandtheil (Berlin. Jahrb. IV. 1870). Vgl. auch „die Sinnenlust und ilire

Opfer". Geschichte der Prostit. aller Zeiten und Völker. Berlin. 1870. (im

Grunde ein Auszug aus Dr. Löwe: „die Hetären aller Zeiten und Völker".

Berlin. 1868). Gegen die Tendenz auf „Eeglementii-iing'' reagirte auch die

charactervolle Denkschrift des Missionsausschusses: ,,die öffentliche Sitten-

losigkeit " Berlin. 1869.
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ja eine „Nothwendigkeit" für die moderne Gesellschaft sei. Die

Idee, es auszurotten, sei eine utopische. — Das ist allerdings

unleugbar. Aber es ist dasselbe auch bei allen verbrecherischen

Extravaganzen der Fall. Und doch ist es niemandem eingefal-

len , deshalb etwa den Diebstahl staatlich zu organisiren! Zwar

will ich damit nicht gesagt haben, dass die freiwillige Selbst-

preisgebung vor dem staatlichen Forum als „Verbrechen" be-

straft werden könne. So lange sie nicht als ein Gewerbe frech

in die Oeffentlichkeit tritt, wird man sie dulden müssen. Aber

der Staat soll sie nicht durch einen Freibrief sanctiouiren und

legalisiren.

Seit den Zeiten des Caligula ist es unter den „christlichen"

Staaten zuerst in Frankreich vorgekommen , dass man der Pro-

stitution sogar durch Besteuerung eine Anerkennung zu Theil

werden Hess. Mit Recht bemerkt ein anerkannter Vertreter

der PolizeiWissenschaft (Rob. v. Mo hl) in dieser Beziehung:

am allerschmählichsten sei es, wenn der Staat eine Finanzquelle

aus der gewerbsmässigen Unzucht mache und sich die „Erlaub-

nisspatente" bezahlen lasse 0. Das übersteigt in der That noch

das Maass von öffentlicher Gewissenlosigkeit, mit der man Lotte-

rien organisirt und Spielhöllen für Aufbesserung des Staatsbud-

gets verwendet. Die fortschreitende Civilisation, meint Hügel
(S. 61), wird die Prostitution nur in „gefälligere Formen" zu

hüllen haben, da sie (S. 76) „nicht blos ein stationäres und un-i

ausrottbares, sondern auch ein unentbehrliches Element der Ge-

sellschaft sei"-); sie bilde „jene unabwendbare Zinspflichtigkeit

der thierischen Leidenschaften des menschlichen Geschlechts,

') Vgl. Rob. V. Mo hl: die Polizei-Wissenschaft nach den Grundsätzen

des licchtsstaates. Tübingen 1832. (Bd. I. S. 530). Er weist auf die That-

sache hin, dass in Frankreich ein einzelnes öffentliches Mädchen monatlich

3 fr., im Bordell aber 12 fr. zu bczalilen hatte!

2) Vgl. a. a. 0. S. 157: „der Staat muss sich jederzeit dem, was er als

unzurückweisbare Thatsache erkannt hat, unbedingt unterordnen. Eine

solche Thatsache ist die Prostitution, die ebenso wie der Geschlechtstrieb

unausrottbar war, ist und bleibt, und die man dadurcli nicht ausmerzt, dass

man sie läugnet, verfolgt oder sich so anstellt, als ob sie keiner Eegelung

bcnöthigte." So könnte man auch aus der Criminalstatistik die Unstatthaftig-

keit der Gesetze gegen Mord und Todtschlag herleiten; denn auch der pen-

chant au crime ist „unausrottbar!" — Aehnlich äussert sich J. Kühn (a. a.

0. S. 20): „die Prostitution ist nicht blos ein zu duldendes, sondern ein

nothwendiges Uebel"; . . sie muss existiron, denn ,,sie schützt die Wei-

ber vor Untreue und die Tugend (!) vor Angriffen und somit vor dem

Falle". -!!
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da durch die Prostitution den Individuen, die auf den ausser-

ehelichen Beischlaf angewiesen sind, die Befriedigung eines ihrer

lebhaftesten Naturtriebe ermöglicht wird ;" ja, durch die Prosti-

tution sollen sogar nach Hügel 's Meinung jene die Menschen-

würde schändenden unnatürlichen geschlechthcheu Verbindungen

verhindert, das Ehebett vor dem Ehebruche bewahrt und Tau-

sende von Mädchen vor Verführung und Schande geschützt

werden ! - Ein sonderbarer Schutz, der darin besteht, dass man

Menschenopfer bringt und Tausende von Mädchen brandmarkt

zu öffentlicher gewerbsmässiger Preisgebung! Ausserdem er-

reicht man dadurch keineswegs, was man will. Oeffentliche

Degeneration kann kein moralischer Schutzwall sein für das

Familienleben. Das wäre ein Widerspruch in sich selbst, ab-

gesehen von dem Jesuitismus, welcher der elenden Maxime zu

Grunde liegt: „Lasst uns Böses thun, damit Gutes herauskomme!"

Wie sollte auch die mittelst der Bordelle gebotene Leichtigkeit der

Unzuchtbegehung den schon ästhetisch ganz anders gearteten

Eeiz zu derjenigen sündlichen Verführung, die mit romantischer

Färbung verbunden ist, zu verhindern im Stande sein ^ ) ! Mora-

lisch, wie physisch ist die Gesellschaft durch LegaHsirung und

Localisirung des Uebels nicht vor Ansteckung gesichert. Gegen

das Contagium können nur die sittlichen Mittel der Selbstbe-

wahrung und die polizeilichen Mittel der äusseren, strafrecht-

lichen Ueberwachung erfolgreich sein.

Wir können es als eine Consequenz jener frivolen Anschau-

ung bezeichnen, wenn Hügel an einer Stelle seines Buches

(S. 105 f.) sich nicht entblödet, die „gewerbsmässige und ge-

hörig geregelte Prostitution" geradezu zu rechtfertigen, indem

er sich also auslässt: „die Menschen verwerthen je nach der

pecuniären Lage Alles, was sie an körperlichen, geistigen, oder

sonstigen, ja selbst unmoralischen Eigenschaften als ihr Eigen

nennen. Sie verwerthen ihre Muskelkraft, wie die Arbeiter und

Lastträger ; ihre körperliche Schwere, wie die Orgeltreter ; ihren

Schlaf, wie die Krankenwärter; ihre Stimme, wie die Sänger

und Schauspieler; ihre technische Fingerfertigkeit, wie die Mu-

siker; ihre geistigen Fähigkeiten, wie die Jünger aller Facultäten

— ja sogar ihr Leben, wie die Aerzte und Soldaten ; — warum
sollte es nicht auch gestattet sein, die sinnlichen Genüsse ver-

1) Vgl. auch hierüber die schlagende Argumentation bei R, v. Mohl a_

a. 0. Unter Anderem liebt er hervor, wie das Bordell für Manchen erst die

Schule der Lüderliclikeit wird, die er dann in anderen Kreisen zu verbreiten

sucht.
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werthen zu dürfen, wenn durch ihr Angebot unabweisbare mensch-

liche Bedürfnisse eine naturgemässed), die sitthchen Familien-

kreise vor Yerführung schützende Befriedigung finden." Den
Höhepunkt dieser, sogar in heuchlerische Maske gehüllten,

auf den „Weltschöpfer" und seine Ordnung sich berufenden

Argumentationsweise bildet der Passus in dem Hügerschen
Buoh, den er einer anonymen Schrift ') über den beregten Gegen-

stand entnimmt und der es als eine „Anmaassung der öffentlichen

Meinung" bezeichnet, dem an keine bestimmten Zeiten der Be-

friedigung des Geschlechtstriebes gebundenen Menschen das

verbieten zu wollen, was dem Thiere erlaubt sei! — Was hilft

es bei solchen Grundsätzen, das ,,öffentliche, moralische Urtheil"

dadurch wach erhalten zu wollen, dass man in geregelten Bor-

dellen „die Prostitution blamiren" und dem heutigen „herabge-

kommenen sitthchen Gefühl" durch solche „abschliessende Grenz-

pfähle für die Wollust" Schranken zu setzen sucht-).

In ähnlicher Weise sucht Dr. Kühn, obwohl er selbst die

Bordelle als „Schmutzflecke" bezeichnet, die ,,vielen Einwohnern

unbekannt sind und unbekannt bleiben sollten" (S. 219), den

rein medicinischen Gesichtspunkt in den Vordergrund zu stellen.

Er meint das „Gespenst der Moral" nur dadurch bannen zu

können, dass er sich „auf den höheren (?) Standpunkt des Arztes

stellt!" Dieser stehe über allen Parteien (?) auf dem ,,Piedestal

der Humanität, welche die Verirrungen des Menschengeschlechts

milder beurtheilt, welche die Sünden verzeiht, um deren üble

Folgen desto kräftiger zu vernichten und so dem gefallenen Ge-

schlecht die höchste Wohlthat: die Gesundheit des Körpers —
zu erhalten und zu befestigen." Selbst wenn man, wie Kühn
will (S. 211), den ;,gesundeu Körper die Bedingu ng (!!1 aller

Moralität" sein lässt, wird doch erfahrungsgemäss die Volks-

gcsundheit moralisch wie physisch durch die geregelte Prostitu-

tion eher untergraben als geschützt. Namentlich erscheint die

weitere Ausbildung und die Schrankenlosigkeit der Debauche
in allen, auch den höchsten Gesellschaftsclassen durch solche

„Pegelung" m eder gehemmt, noch „unschädlich" gemacht. Dafür

') Die Sittenverdorbniss unscnT Zeit und iliro Opt'or oto. Zweite Aufl.

Leipz. 1855.

2) Vgl. Hügel a. a. 0. S. 175. Ist das vielleicht eine sittliche

„Schranke"', wenn Hügel in seinem projectirten „EegleniiMit" vorschlägt:

„Verheirathete Frauen dürfen nur (hxnn. wenn ihre Männer ihnen eine schrift-

liche Bewilligung zur Ausübung ihres Gewerbes ertlioil-'U. eiuregistrirt

werden." — ! !
—
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sind Städte wie Paris und Hamburg sprechende Zeugnisse^).

Es wird dadurch nur das öffentliche Gewissen abgestumpft und
die Schamlosigkeit grossgezogen. Dabei tragen diejenigen die

Hauptschuld, von denen man in Betreff der herrschenden sitt-

lichen Extravaganzen sagen kann, wie der Apostel Paulus von

den Heiden: dass sie dieselben nicht allein thun, sondern auch

Gefallen haben an denen, die es thun. Da steckt die moralische

Wurzel des Uebels. Quid leges? — sagten die Alten — sine

moribus vanae! — C'est l'ctat de notre societe, c'est la ce qu'il

faudrait corriger (Dupin)!

Der edle, durch seine Bemühungen für die Rettung Ge-

fallener berühmt gewordene Pastor Heldring in Holland sagt

im Hinblick auf diese „grösste Yolkssünde" mit Recht, dass

dort, wo die Prostitution, wie in Frankreich, am meisten ge-

regelt wird, auch das Gewissen am meisten abgestumpft werde.

In England sei doch die Sünde noch Sünde, in Frankreich nicht.

Noch nie habe er (Heldring und seine Freunde) ein franzö-

sisches Mädchen retten können. Die „Regulirung" habe die

„Legitimirung und Patentirung" mit sich gebracht; schon die

öffentliche Untersuchung morde die Sittlichkeit des weiblichen

Geschlechts. In Summa, — so können wir mit Huppe 2) sagen, —

') Von allen Städten Europa's steht Hamburg, wie wir sehen werden,

oben an in Betreif der Ausbreitung der öffentlichen Schande. Neben der

übergrossen Anzahl von Bordellen hat sich auch die vagirende Prostitution

in einem solchen Maasse durcli die ganze Stadt ausgebreitet, dass sie der

„internirten" oder „casernirten" die erfolgreichste Coucurrenz zu macheu tiud

die sittlichen sowohl als die Sanitäts-Interesseu der Einwohner zu beeinträch-

tigen drolit. Ja, dieser Zustand wirkt inficirend auf ganz Norddeutschland.

Der „mit dem Bordellwesen verknüpfte Menschenhandel'' florirt nirgends so

wie hier (vgl. dit? Sinnenlust und ihre Opfer a. a. 0. S. 238 if.) Wenn
irgendwo, so liaben sich hier die Uordelle als „Schleier über die Eiterbeulen

des socialen Gemeinwesens" erwiesen. Der Scliaden frisst nach innen nur

um so furchtbarer um sicli. Ich erinnere an das treffliche Wort von E.

Cadet, welcher (le mariage en France. 1870. p. 91 f.) sagt: Si Ton nous

dit que la prostitution est un mal necessaire pour sauvegarder les femmes

honnetes, nous repondrons que c'est daus les villes ou eile regne

qu'on fait le plus violence ä la chastete. Ebenso Lecour, la prostit.

ä Paris et ä Loudres. 2 edit. 1872. p. 17 sq.

-) Derselbe fülirt den Nachweis (social. Deficit etc. a. a. 0.), dass im

J. 1854, wo in Berlin noch Bordelle existirten, von 261 Mädchen, die bereit

waren in ein ihnen dargebotenes ehrliches Gewerbe zu treten, nur 3 Bordell-

dirnen sich fanden!
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„Bordelle dienen nur dazu, die unsittlichen Eigenschaften, welche

bei Einzelprostituirten nur im Kcimzustande bleiben, mit cnnse-

quenter Virtuosität bis zum äussersten Grade geschlechtlicher

und sonstiger Yerworfenheit zu entwickeln".

Nach Hei dring 's Meinung müsse man es dem Gewissen

eines Jeden überlassen, sich rein zu behalten oder zu besudeln -).

Ich wage es nicht, diesem, wie mir scheint, gefährlichen, nament-

lich in London'-} gangbaren laisser faire gegenüber die Maass-

regeln hier genauer zu erörtern, die der Staat in der That

nehmen muss, um für die leibliche und sittliche Bewahrung
relativ Unschuldiger das Nothwendige zu thun. Nur im Allge-

meinen erlaube ich mir die leitenden Gesichtspunkte anzu-

deuten.

Vor Allem wird der Staat, wie v. Mohl ') richtig hervor-

hebt, auf das Gewerbe der Kupplerwirthschaft die strengsten

Strafen zu setzen und Bordelle, diese „Aufenthaltsorte der tief-

sten menschlichen Versunkenheit", wenn sie sich als solche

kenntlich machen, mit den ihm zu Gebote stehenden gesetz-

lichen Mitteln zu verhindern haben. Seine Gesetzgebung wird

1) Vgl. Fliegende Blätter des R. Hauses. 1866. Nr. 5: „der Kampf wi-

der die Prostitution mit Beziehung auf Holland, England und Deutschland" .

bes. S. 148 ff. Siehe aucli P. Oldenberg zur Statistik Berlins, a. a. 0.

1865. Nr. 4. S. 118.

2) Dr. Eichelot (de la prostitution en Angleterre) rügt es mit Recht,

dass in England selbst die persönliclie Freilieit zum Bösen unbedingt und auf

Kosten der Gesellschaft respectirt werde. La prostitution y marche, sans

entravers, sans contröle, sans lois modoratrices, la tete levee, en plein soleil.

Vgl. auch Leon Fauch er in seinen Etudes sur TAngleterrc p. 277 bei

Parent-Duchatelet a. a. 0. 11. S. 667: A Londre c'est le decheinenient de la

Prostitution, ä Liverpool c'est la prostitution de la violence, ä Manchester la

Prostitution de la misere, ä Edinburgh la prostitution, comnie il faut d. h.

die auch in oleganten Kreisen sicli frecli ergehende Prostitution! — James
Green wo od (the seven curses of London. 187Ü) bezeichnet jenes englische

„Kuow-nothing and Do-nothing prinoiple" mit Reclit als ein verderbliches.

..The monstrous evil in question has grown to its present dimensions chiefly
because we have silently borno with it and let it grow up in

all its lusty ranliness undcr our noses" (p. 271).

3) Vgl. E, v. Mo hl a. a. 0. p. 531 ff. Auch gegen die officiellen ..Er-

laubnisskarten" spricht sich Älohl sehr entschieden aus und widerh^gt schla-

gend die Gründe, die man vom medicinisclien Gesiclitspunkt für staatlich

privilegirte Bordellwirthschaft angeführt hat. Die richtige polizeiliche Be-
handlung dieser ganzen socialen Calamität ist übrigens nocli ein Problem

,

eine ungelöste Aufgabe. S. weiter unten §. 23 f.
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ferner jede nach aussen, in die Oeffentlichkeit tretende, provo-

cirende Extravaganz der strengsten Strafe unterziehen müssen.

Es liegt zwar auf der Hand, dass der Staat durch kein

Strafgesetz und keine Rechtsordnung „die Sitthchkeit decretiren

kann". Aber deshalb ist doch nicht „ein Jeder der Herr seines

eigenen Ich's", so dass es „Mann wie Weib gestattet sein müsste,

ihre Reize auf jegliche Weise auszunützeu^oder dieselben durch

das „Gewerbe der Unzucht" öffentlich Preis zu geben ^). Diese

individualistische Freiheitstheorie wäre der Tod aller gesellschaft-

lichen Ordnung und gesunden staatlichen Entwickelung. Die

„Lohnhurerei" ist eben auch vom socialrechtlichen Standpunkte

kein „ehrhcher Hanrlel", wie Kühn, Hügel u. Cons. meinen,

sondern ein Schandfleck der Gesellschaft und ein Ruin des Vol-

kes. Alles was dieselbe unterstützt oder in versuchlicher Weise

öffentlich zu fordera geeignet ist, muss der Staat mit poli-

zeilicher Strenge zu unterdrücken suchen. Dazu gehören alle

öffentlich ausgestellten obscönen Bilder (diese „objectivirten

Kuppler^', wie Lecour sie genannt hat), alle sogen. „Vergnügungs-

iocale", die als Markthallen der Verführung die Nuditäten frech

ausstellen und das ekle Geschäft der „Gelegenheitsmacherei"

fördern. Hier müssten die polizeilichen Autoritäten statt durch

die Finger zu sehen oder selbst „mitzumachen", energisch durch

Verbote und Strafgesetze eingreifen und dem Aergerniss, wo
es sich auf Strassen und Markt, in publiken Localen und auf

den Schandbühnen breit macht, einen Damm entgegensetzen.

Das Widerwärtigste von Allem ist jenes Kuppler- und Zu-

halterwesen, wie es sich in den sogen. Louis breit macht, die-

sem Abschaum der Menschheit , wo nicht die Leidenschaft, noch

auch das Elend, sondern lediglich die gewinnsüchtige Gemeinheit

das Motiv zur Ausbeutung des hurerischeu Gewerbes ist. Soweit

die Polizei ihrer habhaft werden kann, was freilich bei der allge-

meinen socialen Corruption oft sehr erschwert ist, da sollte sie

dieselben die ganze Strenge des Strafgesetzes fühlen lassen.

Neben dem polizeilichen Strafvollzuge gegenüber dem öffent-

lichen Scandal ward endlich der Staat die Gesundheitspflege

durch Sanitätsbureau's (bureaux sanitaires, dispensaires de salu-

brite) insoweit zu regeln haben, als das um sich fressende Gift

geschleclitlicher Krankheiten sich in der That postartig auf ganze

Generationen zu verbreiten und selbst Tausendc von Säuglingen

tödtlich zu inflcircn droht. Die möglichste Schonung der Scham-

«) Vgl J. Kühn, a. a. 0. S. 7, S. 9 ff.
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haftigkeit ist dabei selbstverständliche Pflicht. Aber umgehen

lässt sich die Controle schlechterdings nicht. Dulden wird der

Staat jenen schmutzigen Abzugscanal der socialen Zuchtlosigkeit

müssen, dulden und ihn abdämmen, da sonst seine versumpfende

Macht ohne einengendes Bette für den gesammten J3oden der

Gesellschaft unberechenbar werden könnte ') ; und schützen soll

er nach Kräften, physisch und moralisch, die Gesammtheit vor

Ansteckung. Es hat die öffentliche Fürsorge, die Sanitätspolizei

wie der ehrwürdige Parent-Duchatelet sich ausdrückte,

zwar Barrieren an den Abgrund zu stellen , dass der Trunkene

nicht hineinstürze, — fällt er doch, so ist's nicht ihre Schuld —
nimmermehr aber darf sie den Rand desselben verführerisch

mit Blumen verhüllen, noch auch durch präservative Mittel die

Prostitution gleichsam gefahrlos machen wollen. Plus de risque

moins de danger, heisst es in dieser Hinsicht. In Betreff' der

hygienischen Fürsorge sagt Parent treffend: 11 faut, en ad-

ministration, etablir une grande difFerence entre les moyens
curat ifs et des moyens preservateurs quo reprouve la

morale, parce qu'ils fournissent a la debauche des primos d'en-

couragement . . . Si la morale n'est pas un vain mot, si eile

est de quelque importance pour le bonheur social, il est du

devoir de l'administration de la respecter, de la proteger, et par

consequent de ne rien faire qui puisse lui porter atteinte: eile

lui doit sa protection plus encore qu'a la sante pu-
blique-).

Ucberhaupt ist es für uns beschämend einzugestehen, dass

im Ganzen die Franzosen und Engländer diese lieikle Frage

mit mehr Ernst und sittlicher Selbstkritik im Hinblick auf die

sociale Entwickeluug behandeln, als die Deutscheu '). Als ein

1) Sagt doch schon Augustin (de origine I. 12. Ben. Ausg. I. p. 335):

C^uid sordidius, quid inanius decoris et turpitudinis j)lenius nieretricibus . le-

nonibus ccterisquc hujus geiicris pestibus dici potest? AutVr nierotrices de

rebus huiuaiiis, turbaveris üiimia libidiiiibus. Aehnlicli Paulus 1 Cor. 5, 10 ll".

Man miissto „die Welt räumen"', wollte man die liureni absolut vernichtet,

aufgehoben sehen.

2) Vgl. Parent-Duchatelet: de la prostitution ilatis In vill.' d.- Paris

etc. 3. edit. 1857. II. p 348 sq. S. 350 und 353.

ß) Ich verweise vor Allem auf das bereits von mir genannte, von T re-

buchet und Poirat-Duval fortgesetzte über lliOO Seiten starke, an den

(1770 erschienenen) ..Pornographc" vou Restif d e la Br et onne anknüpfende

Werk von Parent-Duchatelet, welches auch in statistischer Hinsicht

reiches Material bietet. In das genannte Werk sind di.^ Untersuclmngen über

die einzelnen grossen Städte Frankreichs, Englands und Belgiens seit dem
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in höchstem Maasso achtungswerthes Beispiel steht in dieser

Hinsicht der schon seit 35 Jahren verstorbene Par ent-Ducha-
telet da, auf welchen Hügel sich schon deshalb zu berufen

kein Recht hat, weil jener von vorn herein die Frage: la Prosti-

tution, est eile necessaire? verneint und nur die factische Tena-

cität dieses Lasters an grossen Sammelpunkten der Bevölkerung

zugesteht, daher auch ihre ernste Maassregelung fordert^). Na-

mentlich ist folgender Passus von tiefgehendem Interesse und

zeugt von feinem sittlichen Gefühl: L'histoire nous prouve ä

quel point la societe a toujours ete revoltee du degoutant spec-

tacle de la prostitution publique; eile nous la montre comme
une source intarissable de desordres et de crimes; les nations

civilisees l'ont toujours poursuivie et fletrie du sceau de l'infamie.

11 n'est pas necessaire d'etre epoux ou pere pour sentir tous les

funestes effects de la prostitution; il suffit d'avoir une
mere et de reflechir combien le sexe auquel eile appartient se

trouve degradc par la condition et les habitudes de la prostitution.

J. 1857 meist aufgenommen worden. — Zur Geschiclite der Prostitution vgl.

Dufour: Histoire de la prost. 1856. Eabutaux de la prost, en Europe,

depuis l'antiqu. juspu'ä la fin du XVI. siecle. Paris. 1851. Sanger: the

history of prostitution. New-York. 1858; und J. Jeannel: de la prost, pu-

blique. Paris 1863. Deutsch von Fr. W. Müller (Erlangen 1869). — Ueber

die Zuchtlosigkeit der englischen Prostitution sprechen sich sehr ernst aus

Leon Faucher in seinen „Etudes sur TAngleterre." II. edit. Paris 1856

und ßichelot: de la prostit. en Angleterre 1854. Unter den englischen

Schriftstellern ragen namentlich hervor: Ryan (the prostitution in London.

1839), Talbot (Verf. der comptes rendus), W. Tait (An inquiry into the

extent, causes and consequences of prostit. in Edinburgh. 2. edit. 1842). W.
Acton, Prostitution considered in its moral, social, sanitary aspects. 2. edit.

London. 1870. — Westminster Eeview, 1869. p. 556 ff.. 1870, p. 119 ff. Auf

die anonyme Schrift: The great sin of grcat cities. London 1853

machen Guerry, Parent und Hügel wiederholt aufmerksam. Uober Italien

vgl. M. Bacon, statistique de la prostit. en Italic (Annal. d'hyg. publ. 1867.

p. 406 ff.). — Ueber die Niederlande vgl. Dr. Schneevogt's Schrift: de la

prost, en Hollande, in welcher er namentlich das Magdalenen-Asyl von P.

Heldring als sehr erfolgreich anerkennt. - Bedeutsam für die Beurtheilung

socialethischer Schäden ist auch das von mir schon genannte Werk von J.

Greenwood, tlie seven curses of London. 1870. Vgl p. 271 ff. den Ab-

schnitt über fallen women. — Besondere Anerkennug unter den neuesten

franzüsisclien Arbeiten verdient Lecour (chef de la premicre division de la

prefecture de police in Paris). Auf sein namentlich für die Zeit während

der Belagerung (1870-1) bedeutsames Werk (,1a prostitution ä Paris et ä

Londres. 2. edit. 1872) komme ich später zu sprechen.

1) Vgl. a. a. 0. II, S. 337 f.



§. 17. Parent-Duchatelet über Prostitution. 175

qu'onpeutenvisager co in me le plus graud contre-

sens de la nature. — Wir werden erinnert an den schönen

und wahren Ausspruch des Wandsbecker Boten, der seinem auf

die Universität gehenden Sohne Johannes schreibt: Thue nie

einem Mädchen was zu Leide und gedenke daran, dass deine

Mutter auch ein Mädchen gewesen.

Parent-Duchatelet ist durchdrungen wie von dem
Schmerz des Mitgefühls, so von der sittlichen Entrüstung über

die grande misere de Thumanite, die er gemeint habe aufdecken

zu müssen in der Hoffnung, Besserung& vorschlage machen zu

können. Die genaue Analyse der verborgenen Sünden der Ge-

sellschaft (des actions infames, qui se cachent) sei dafür die

unumgängliche Voraussetzung.

In der Einleitung spricht er sich im RückbUck auf die Zeit,

wo er die Cloaken und Abdeckereien (egouts et voiries) unter-

sucht habe, um dem physischen Miasma zu steuern, folgender-

maassen aus: J'ai frequente les lieux les plus abjets, j'ai connu

ce qu'il a de plus immoral, j'ai converse avec ce qu'il y a de

plus meprisable; j'ai compte, j'ai analyse des actions

infames; ce que les hommes de mauvaise vie ne voient eux-

memes qu'en secret, ce qu'ils cachent, — je Tai vu ctjeviens

vous le raconter au grand jour^j. — Zur Kechtfertigung solchen

Unternehmens beruft er sich auf hochgestellte christhche Damen,
die im Missionszweck dasselbe thun und ein ähnhches Opfer

bringen, wie er im Dienste der Wissenschaft und des Mensch-

heitswohles es gethan. „Si j'ai pu sans scandaliser personne

penetrer dans les cloaqucs, toucher des matieres putrides, passer

une partie de mon temps dans les voiries et vivres en quelque

Sorte au milieu de tout ce que les reunions d'hommes ont de plus

degoütant et de plus abjet, pourquoi rougirais-je d'aborder une

cloaque d'une autre espece, cloaque plus immonde,
je Tavoue, que tous les autres, mais dont l'etude m'ofi're

l'espoir d'opcrer quelque bien." Er gesteht, dass er die ver-

worfenen Höhlen der Unzucht zu erforschen grösseren Muth
habo aufbieten müssen, als der war, welcher ihn beim Besuch

der mit Koth und stinkender Luft gefüllten Cloaken beseelte,

wo er sein Leben auf's Spiel setzte -'). Mit Recht rügt er auch

die falsche Prüderie, die die Sachen nicht beim rechten Namen nen-

nen wolle (m'adressant ä desgens graves j'aiduappeler les choses

«) Vgl. a. a. 0. p. XIX.

2) Vgl. die doutsche Uebersetzuag der orstoa Autl. seines Werkes von

Dr. Becker. Leipz. 1837. p. 17.
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par leur nora), und diejenigen idealistischen Tadler und Sitten-

richter, die mit einem vornehmen „odi profanum vulgus et

arceo" die reale Mitschuld der ganzen Gesellschaft an der Ver-

breitung dieser Sünde verkennen ')•

Für die statistische Fixirung der betreffenden Daten, sowie

für die A^crarbeitung des Materials haben die Franzosen, vor

Allem aber Parent^) und Lecour^), das Tüchtigste, ja viel-

leicht das einzig Brauchbare geliefert. Die Frage ist nur, was

denn überhaupt auf diesem Felde der Untersuchung statistisch

feststellbar ist.

Es versteht sich von selbst , dass wir weder die prostitution

clandestine (die Winkelhurerei), noch auch die schlimmste, meist

unter gleissender Hülle sich be'wegende Form der sittlichen Ent-

artung, die wilde Geschlechtsgemeinschaft mit den sogenannten

„femmes galantes" und „femmes a parties" irgendwie zu be-

messen vermögen. Selbst die wilde Ehe in Form des zeitweili-

gen oder dauernden Concubinats entzieht sich der Controle und

tritt nur in den unehelichen Geburten zu Tage , während die

Prostitution sich bekannthch gerade durch Unfruchtbarkeit in

Betreff der Progenitur auszeichnet.

Trotzdem möchte es berechtigt sein, auch die öffentliche

und gewerbsmässige Hurerei unter den Gesichtspunkt der „wil-

1) Vgl. dafür das scliöne Schlusswort im II. Bde. p. 391: C'est une des

grandes misöres de rimmanite que j'ai mise ä decouvert; les hommes gra-

vcs pour lesquels j'ai ecrit m'en sauront gre. Ceux, qui aiment leurs sem-

blables, ne craindront pas de me suivre dans Tetude que j'ai faite, ils ne de-

tourncront pas les yeux des tableaux que je leur presente. Pour connaitre

le bien, qui reste ä operer, pour entrer avec succes dans la

voie des ameliorations, il faut connaitre ce qui esiste, il faut

savoir la verite,

2) Vgl. Parent-Duchatclet a. a. 0. I, p. 18: Dans la collection de tous

nies materiaux j'ai fait les plus grands efforts pour arriver ä des resultats

numeriques; car ä l'epoque actuelle uu esprit judicieux peut- il etre satisfait

de ces expressions: beaucoup, souvont, quelquefois etc.?

3) Vgl. a. a. 0. p. 139 ff.

*) Vgl. §. 25 ff. Das Concubinat, namentlich in den sogen, höheren und

„gebildeten" Ständen ist meist nur die Vorstufe, das ..Vestibül" für den schmie-

rigen „Salon" der Prostitution. — Sobahl körperliclie Reize (sagt Dr. Schle-

singer a. a 0. mit Recht) kiiutiicli sind, aucli nur für Einen, so ist die

Möglichkeit der (moralisclien und physischen) Ansteckung gegeben. Denn

„hat dich einmal Einer, so hat dich auch die ganze Stadt." Die Hauptin-

feetion setzt sich in der creme der Demimonde und in den geheimen Liebes-

verhältnissen „galanter' Abenteurer fort.
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den Ehe" zu stellen. Denn jede factische, reale Geschlechts-

gemeinschaft ohne Bindung moralischer Art gehört unter die

allgemeine Kategorie, unter den Begriff der Ehe, wenn auch die

der Menschenwürde ebenso wie dem Gebote Gottes zuwider-

laufende AVildheit derselben in dem Maasse sich dem thierischen

Gelüste nähert, als sie in der rein momentanen Befriedigung

des Triebes besteht. Wisset ihr nicht, schreibt Paulus mit Be-

rufung auf die Stiftung der Ehe (Gen. 2, 24) an die Corinther,

dass wer an der Hure hanget, der ist Ein Leib mit ihr; denn
„es werden, spricht er, die zwei Ein Fleisch sein" (1 Cor. 6, 16).

Zugleich hebt er hervor, dass diese Sünde vor allen den glied-

lichen Organismus des kirchlichen Leibes zerstöre und den eige-

nen Leib schände. Die tiefe, socialethische Bedeutung dieses

Lasters betont er wiederholt und mit grosser Entschiedenheit

(1 Cor. 5, 9—13, 10, 8; 2 Cor. 12, 21; 2 Thess. 4, 3-5). —
In der widerlichen, öffentlichen Prostitution treten eben die

greifbaren Folgen der sittUchen Depravation aller Stände mess-

bar zu Tage; es sind die gleichsam officiell constatirten Früchte

der zuchtlosen Ehetendenz überhaupt '). Die nachfolgende con-

crete Erörterung der statistischen Daten wird solches zu erwei-

sen haben.

>) Daher beklagt sich Lecour (a. a. 0. p. 2 und 18 ff.) mit Recht über

die Erfolglosigkeit der polizeilichen Ueberwachung im Hinblick auf das laxe

Urtheil und Verhalten der Gesellschaft: „La tolerance pour la galanterie

venale et scandaleusc est entree dans nos moeurs!" So lange die tlieatres,

jardins publiques
,

passagcs etc. als Erzeugungsstätten dos Uebels geschützt

werden, könne man die Folgen nicht verhüten. „La prost itution insou-

raise est legion; eile se montre autant plus audacieuse qu' instincti-

vement eile se sent protegee contra la police." Ebenso klagt der

treffliche Maxime du Camp (Paris, ses organes, scs fonctions et sa vie

dans la 2. moitiö du 19. siicle. Paris 1872. p. 454 ff.) die „vanite de nos

habitudes" als Ifauptursaclie an. „La licence des moeurs semble avoir fait

cffort pour egaler cellc que Ton a reprochee ä la regence et au directoire.

Nous sommcs aujourd'hui en presence d'öcuries d'Augias, oü les gens
de toute categorie et de toute condition se sont empresses de
verser leur furnier! Quel Hercule aura le conragc et la force de net-

toyer le cIoa(|ue? Le rcmede est seulemout dans los re form es m oral es,

mais — qui donc veut en entendre parier et ue sourrit ä ce mot
lä?" — Die Polizei, meint er, sei neutralisirt, weil mau einerseits wolle, dass

sie die öffentliche Moral und Gesundheit schütze und amlrorseits, dass sie

die individuelle Freiheit aclite.

V. Oettingeii, Moralstatistik. 2. Auti. 12
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§. 18. Anzahl der Prostituirten. Extensität der periodischen Prostitiitioosfrequenz,

namentlich in Frankreich.

Es hat was unsäglich Schmerzliches und Deprimirendes,

den Collectivmoi'd , den die Gesellschaft an dem weiblichen Ge-

schlecht, diesem schwächeren und zarteren Werkzeuge, begeht,

in colossalen Ziffermassen darzulegen , um das zu beobachten,

was Leon Faucher ^) die „froide regularite dans la debauche"

genannt hat, „qui suppose l'absence du sens moral." Allein

diese Summen enthalten eine Thatsachen - Predigt ohne Rhetorik,

die tiefer greift und gründlicher beschämt, als manche wirklich

gehaltene, die über die Phrase nicht hinauskommt.

Zweierlei tritt bei dieser moralstatistischen Beobachtung als

tragisches Resultat zu Tage, einerseits die in der Regelmässig-

keit sich kundgebende erschreckliche Tenacität der öffentlichen

Unzucht, andrerseits die überall steigende Extensität derselben.

Selbstverständlich sind die grossen Städte die eigentlichen Heerde

für die Verbreitung der gewerbsmässigen Hurerei. Die Ziffer-

massen, welche zum Theil freiHch auf Conjecturalstatistik zurück-

gehen, wie z. B. in England es durchgehends der Fall ist, sind

so exorbitant, dass man sie kaum zu nennen wagt. Die con-

statirten Bordelle (hells und brothels) in London übersteigen

die Anzahl von 4500; die in denselben sich preisgebenden Mäd-

chen wurden von der Polizei selbst auf über 30,000 geschätzt,

während ausserdem gegen 40,000 alleinwohnende Huren die Un-

zucht gewerbsmässig betreiben sollen '•^). Neuere Mittheilungen

der miscellaneous statistics ^) weisen darauf hin , dass unter den

von der Polizei zum Zwecke der Einleitung eines gerichtlichen

Verfahrens aufgegriffenen Personen in England und Wales all-

jährlich sich nicht weniger als durchschnitthch (1858 bis 1804)

1) Vgl. a. a. 0. I, p. 277.

2) In den unteren Ständen soll nach Ryan und Talbot auf 3 honette

Mädchen ein verderbtos kommen, im Ganzen auf 7 weibliche Einwohner Eine

Hure! Nur Hamburg lässt sicli auf dem Festlande mit London vergleichen.

Denn dort kamen im J. 1860 auf 34,207 Weiber zwischen 15 — 40 Jahren

3759 öftentliclie Hureii, also jede 9te halbwegs junge Frau war eine Pro-

stitnirte! Vgl. Hausner a. a. 0. II, S. 181. Dr. Lippert a. a. 0. Parent-

Duchatelet IL, S. 561 ff. — Eyan gibt für London sogar 5000 Bordelle an!

Vgl. Richelot a. a. 0. S. 93. Seit 1866 ist daselbst ein schärferes Vorfahren

gegen Kuppler und Unterhalter eingetreten. Vgl. Lecour p. 265 ff. auf Grund

der Berichte von Dr. Vintras.

8) Bd. VL 1867. p. 115 sq.
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21,306 d, h. etwa 24% lüderliche Dirnen befanden. — In Liver-

pool, einem sittlich höchst depravirtcu Orte, waren (1858) 770

Bordelle mit annähernd 3000 Huren, in Edinburg 203, Man-
chester 322, Glasgow 204 Häuser der Schande mit ent-

sprechender Bevölkerung (2985 Huren); in New- York ist die

Zahl der schlechten Häuser gegen 600 mit circa 10,000 Prosti-

tuirten. — Unter den deutschen Städten treten Hamburg,
Leipzig, Frankfurt, Dresden, Berlin, Wien undMün-
chen in Betreff der sittlichen Verwahrlosung besonders in den

Vordergrund. Es befinden sich z. B. in Hamburg 186 Bor-

delle und gegen 5000 Prostituirte, in Leipzig 71 Bordelle,

683 (?) Prostituirte ; in Berlin gab es vor 1847 24 Bordelle und

840 öffentliche Dirnen, aber gegen 6000 waren als „geheime''

registrirt; 1871 war die oflficielle Zahl auf circa 16,000 gestiegen,

während die Bordelle seit 1856 aufgehoben waren. — In Frank-

reich ragen hervor: Paris (1855) mit etwa 5000 filles ä la

carte und 1500 filles de maison in 204 Bordellen, und gegen

28,000 Huren, die nach polizeilicher Schätzung dem Gewerbe
der Unzucht oblagen. Seitdem hat sich die officio 11 e Ziffer

bedeutend vormindert (^1870: 150 Bordelle; 1872: 142 Bor-

delle mit etwa 3600 filles iuscrites); aber die „filles insoumises"

werden von Einigen (Lecour) auf 30,000 angegeben, von Ande-

ren (Maxime du Camp) auf über 100,000, sobald man die demi-

monde, die sich notorisch Preis giebt, dazu rechnet! Ausser

Paris ragen hervor: Bordeaux mit gegen 60O filles prost, en-

registrees, Brest im Jahre 1854 mit 345; — 1855 mit 348; —
1856 mit 344 filles publ. ä la carte et ä numeros; Lyon mit

700 filles publ. und 37U filles de maison in 54 Bordellen; Nan-
tes mit 264 prostituees und 234 filles de maison in 31 Bordellen,

Marseille mit 816 f. publ. und 413 filles de maison in 51 Bor-

dollen, Strassburg mit 250 filles en chambre, 247 filles de

maison in 30 Bordellen u. s. w. u. s. w. —
Es wäre beim gegenwärtigen Stande der moralstatistischen

Untersuchung auf diesem Gebiete ein vollkommen vergebliches

Bemühen, etwa durch Vergleichung der verschiedenen Länder
und Städte Extensität und Intensität dieses öfientlichen Lasters

fixiren zu wollen. Schon die absolute Verschiedenheit der ad-

ministrativen Coutrole macht die Verhältnisse incommensurabel.

Durch äusserlich-rohe Zahlenvergleichung, selbst abgesehen von

der blossen Conjecturalstatistik in London, Wien und anderen

Orten, käme eventuell der Ort schlechter weg in der sittlichen

Rangstufe oderScala, welcher lediglich strenger und sorgfältiger

12*
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in der Ueberwachuag , oder offener und rücksichtsloser in der

Bekanntmachung der Daten ist 0-

Von wissenschaftlich grossem Interesse ist es hingegen, an

einzelnen Orten, von denen solide Daten vorliegen, die regel-

mässige und periodische Bewegung zu studiren.

Fast überall hat im Laufe der letzten Decennien die Pro-

stitution bedeutend und zwar in höherem Maasstabe als die

Bevölkerung zugenommen. Der gleichfalls consequent steigende

Selbstmord bietet dazu eine tragische Parallele. Offenbar hängt

auch die stetige Abnahme der Heirathen mit diesem Phänomen
zusammen. Am auffallendsten ist das regelmässige Wachsthum

der öffentlichen Prostitution in Berlin. Während im Jahre 1845

die pohzeiliche Registration 600, im Jahre 1847 aber 1250 Num-
mern umf'asste, belief sie sich im Jahre 1848 bereits auf 5815

und stieg sodann consequent folgendermassen ^) :

im J. 1859 auf 6380 Pers. im J. 1866 auf 11,755 Personen.

1860
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stationär zu bezeichnen, wenigstens was die letzten Jahrzehnte

anbetrifft. Freilich lässt sich auch in dieser Hinsicht eine ge-

naue Yerglcichung niclit durchführen.

Aber für einen grösseren Zeitraum bietet Paris immerhin

die zuverlässigsten Daten, um die periodische Bewegung (mou-

vement) dieses Phänomens sowohl in seiner Fluctuation, als in

seiner Rcgelmässigkcit zu studiren. Allerdings handelt es sich

dabei nicht um die ganze wirkliche Debauche der grossen Lu-

tetia, sondern nur um die officicllen Einschreibungen fresp. Un-
tersuchungen) in den Bureaus der polizeilichen und sanitären

Administration. Parent-Duchatelet glaubt, mit Ausnahme
der politisch unruhigen Jahre 1812— 16, die absolute Solidität

der Ziffernangaben von 1816— 34 verbürgen zu können, und

seine Nachfolger in der Untersuchung (Trebouchet und Poi-

rat-Duval) meinen, die späteren Feststellungen seien noch um
vieles methodischer fixirt worden. Jedenfalls handelt es sich

hier, wenn wir auch nur die vier Jahrzehnte von 1812 bis 1851

zusammen überblicken, um mehr als l'^ Millionen officielle

Verzeichnungen (resp. Untersuchungen) solcher Mädchen, die

sich allein in Paris bei der Polizei zu diesem Gewerbe gemeldet

und um Concession für die öffentliche Preisgebung nachgesucht

haben. Die Zahl der Einzeichnungen belief sich für diese

40 Jahre auf beinahe 130 Tausend monatlich und zeigt eine

ziemliche Steigerung vom Januar bis zum October, von wo ab

eine kleine Senkung im November und December eintritt. Es
kamen nämlich, wenn wir je zehn Jahre zusammenfassen, Ein-

zeichnungen vor:

Im Monat:
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Auifallend bei dieser Tabelle ist nicht blos der Sprung vom

ersten auf das zweite Decennium (um beinahe 5500 oder 25^ o

im Monatsmittel), sondern der noch grössere vom zweiten auf

das dritte (um 10,727 oder beinahe 39*\) im Mittel), während

in der neueren Zeit, beim dritten und vierten Jahrzehnt, der

Ueberschuss des letzteren nicht mehr als durchschnittlich 2800

Fälle monatlich beträgt, d. h. etwas über I^Jq im Verhältniss

zum vorhergehenden. Es hängt diese Fluctuation nicht blos

mit den jeweiligen social -sittlichen Zuständen zusammen, die

sich durch längere Zeit hindurch, wie man sieht, keineswegs

gleich bleiben, sondern namentlich auch mit dem Verfahren der

polizeilichen Administration, welche in Frankreich, wie überall,

mannigfachen Wandlungen unterworfen ist. So hat erst seit 1816

(durch Pasquier) eine genauere Beaufsichtigung Platz gegrif-

fen, und sofort stieg in dem ersten Jahre (1816) die monatliche

Durchschnittszahl der Inscribirten von 1854,o8 auf 2185,5o, im

Jahre 1817 auf 2412,75, um von da ab alljährlich in stetiger

Zunahme bis gegen 3000 (October 1821) zu wachsen.

Dann scheint schlaffere Polizei eingetreten zu sein; denn

die Registrirungen sinken allmälig bis zum Jahre 1827 , in wel-

chem der Monatsdurchschnitt 2471,.,i beträgt. Von da ab ist

aber der Zudrang zur öffentlichen Preisgebung ein so enormer,

dass die Einzeichnungen monatlich um 200, oder jährlich um
über 2000 steigen. Die aufgeregte Zeit der Julirevolution bildet

im Verhältniss zur bisherigen sichtlich einen Culminationspunkt.

In Folge derselben tritt eine ziemlich constante Zunahme ein,

mit zeitweiliger Senkung von 1841 bis 1843. Von da ab, als

wollte sich die beginnende Revolutionszeit auch hier wieder kund

geben, ein Anwachsen des Stromes bis zum Jahre 18^748, wo
wieder ein Höhepunkt (4274,^^3 Monatsdurchschnitt) eintritt. Das

Jahr 1849 wirkt deprimirend durch die Cholera, die namentlich

in den Sommermonaten (Mai bis August) sich deutlich zu er-

kennen giebt durch Abnahme der Einschreibuiioen von 4217

(Januar) bis auf 4096 (August) , während der December dessel-

ben Jahres und der Januar 1850 wieder die alte Ziffer (4202

und 4217) aufweist.

Bei alle dem sind die Fluctuationen weder bedeutend, noch

eigentHch sprungweise. Bei der obigen Beleuchtung der zehn-

jährigen Perioden wurde die Gesammtsumme des Einen Jahr-

zehnts der des andern gegenübergestellt, wodurch selbstverständ-

lich ein mehr oder weniger grosser Abstand zu Tage treten

musste. Sehen wir aber zu, wie sich der Gegensatz des zweiten
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und dritten Jahrzehnts (die Differenz betrug über 10,000 im

Monatsrnittel) in den einzelnen Jahrgängen anbahnt, so ist eine

gewisse Regelmässigkeit auch hier unverkennbar. Yen 1827

bis 1836, in den Jahren, von welchen 5 dem zweiten und wie-

derum 5 dem dritten der von uns betrachteten, am meisten ent-

gegengesetzten Jahrzehnte angehören, gestaltete eich die Monats-

und Jahresfrequenz in nachfolgenden Ziffern:

Jahre

:
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Moiiatsdurch-

Jalire: schnitt derEin-

1

registrirungen.
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Es zeigt sich hier eine entschiedene Tendenz auf laxere

Ueberwachung. Leider sind die Ziffern für IS^^^'/ti nicht genau

festzustellen. Nach dem Bericht von Keratry (19. Sept. 1870)

wurden die Polizeimänner zum Yorpostendienst verwendet und

gegen 1000 filles de maison aus Paris vertrieben. Im Jahre 1871

(11. Mai) beschloss die Commune eine „suppression du trafic

odieux des marchands d'hommes." Aber es blieb bei den blos-

sen „declarations emphatiques" , wie Lecour sich ausdrückt').

Denn gleichzeitig wurden die polizeilich sogenannten bureaux

des moeurs, als der „liberte de la femme" widersprechend, auf-

gehoben und die Prostitution clandestine florirte mehr denn je!

Aus allen diesen Zahlen geht jedoch nur so viel hervor,

dass allgemeinere Factoren dauernd einen Einfluss üben müssen

auf die unsittliche Bethätigung in Betreff der Prostitution. Die

armen, bcjamniernswerthen Wesen, die sich dazu entschliessen,

officiell sich für die öffentliche Preisgebung designiren zu lassen,

dürfen wahrlich nicht als Einzelne gerichtet oder gebrandmarkt

werden. Die Hauptschuld fällt auf die Gesellschaft zurück, die

sie in das Elend stürzt und in demselben festhält, um an ihnen

den zuchtlos gewordenen Trieb zu befriedigen. Das wird die

Untersuchung des nächsten Paragraphen unwiderleglich darthun.

§, 19. Die localen Ceutren und die verschiedeuen socialen Factoren der Prostitutions-

frequcnz.

Man würde sehr irren, wenn man die grossen Städte, die

eigentlichen Brennpunkte und lleerdc der Prostitution , als die

einzigen Orte ansehen wollte, in welchen die Preisgebung ge-

werbsmässig betrieben wird. Zwar wird die Landbevölkerung

innerhalb ihrer Grenzen von dieser, mit der „niisero sociale"

zusammenhängenden Seuche in viel geringerem Maasse heimge-

sucht. Die geschlechtliche Ausschweifung zeigt sicli da mehr
in den unehelichen Geburten und in der verbrecherischen Ge-

schlechtsgemeinschaft (Nothzucht), die selbstverständlich dort

wenig oder gar nicht zu Tage tritt, wo, wie in den grossen

Städten, gewissormassen geschlechtlicher C'oniniuiiisnuis möglich

ist. Es ist unbegreiflich , dass einzelne Speeialt'oiseher, z. B.

Hügel, als einen Grund für den Vorzug öffentlich geregelter

Bordellwirthschaft die Thatsacho anführen -), dass die Xothzucht

1) A. a. 0. p. 326.

«) Vgl. Hügel a. a. 0. S. 179.
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dann fast gar nicht vorkäme, wie z. B. in Paris, Hamburg etc.

Das ist docii gerade so, als wenn Jemand die partielle Auf-
hebung des Eigenthumsrechtes anpreisen und verherrlichen

wollte, um dadurch den Kaub oder qualificirteu Diebstahl zu

vermindern.

Jedenfalls bildet auf dem Lande, in den kleineren Städten

und in den Volksgemeinden, schon die gegenseitige Bekannt-

schaft innerhalb der gesellschaftlichen Gliederung ein Gegenge-

wicht gegen die Yersuchung. Das Collectivgewissen geht mit

der Macht der Sitte als ein bewahrendes Element Hand in Hand.

Daher suchen auch die corrumpirten Glieder des Gemeinwe-

sens meist das Gewühl der fremden Stadt auf, wo neben der

bequemeren Gelegenheit die Schmach der Debauche mehr oder

weniger zurücktritt. Denn wer kümmert sich in dem Ocean

wogender Volksmenge und Geschäftsleute, die Alle sich drängen

und doch einander fremd bleiben, um den Einzelnen und seinen

moralischen und physischen Ruin ^) ! Daher sind auch die gros-

sen Orte die eigentlichen Brutstätten der Prostitution.

Wie sehr aber die in den Städten um sich greifende, ziffer-

mässig zu Tage tretende Prostitution das ganze Land in Mit-

leidenschaft zieht, ergiebt sich aus der näheren Untersuchung

darüber, woher die armen Opfer der Depravation kommen.
Trotz der von uns schon dargelegten und beobachteten perio-

dischen Gleichmässigkeit der Prostitutionsfrequenz im Ganzen

sind doch die Unterschiede auffallend gross, wenn wir die ein-

zelnen Länder und socialen Gruppen iifs Auge fassen und mit

einander zu vergleichen suchen. Solch eine Vergleichung lässt

sich aber in Betreff gänzhch verschiedener Staaten aus den

schon genannten Gründen mit einigem Erfolg nicht anstellen.

Wir sind darauf angewiesen, in Einem grösseren Lande die Be-

1) Vgl. die iiliulichen Bemerkungen in der neuesten Abhandlung über die

französische Criminalstatistik im Journal des Economistes. 1868, Janvier

p. 63 sq. von A. Corne: Essai sur la crirainalite, sur ses causes, sur les

moyens d'y remedier. Ich werde auf die interessanten, die Criminalstatistik

betreft'onden
,

principioll wiclitigen Gesichtspunkte des Verfassers später zu-

rückkommen. Ueber die corrumpii-eudc Macht des Städtelebens, näher der

Isolation und Vereinsanmng einer Masse von Individuen innerhalb jenes Ge-

wühles im Gegensatz zum Landleben, vgl. namentlich p. 85. — Die Behaupt-

ung: Ic villagc forme reellement une socicte - sauvegarde des bonncs moeurs,

dürfte durch das oben weiter Entwickelte eine bedeutende Limitation erfah-

ren. Siehe übrigens dieselbe Argumentation für die grössere Versuchlichkeit

der Städte schon bei Ad. Smith, wealth of nations. V. eh. 1, art. 3. —
H. Schwabe „Berliner Volksseele", Jahrb. Nr. 4, S. 138 ff.
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wegun<? der Prostitution unter dem Gesichtspunkt räumlicher

Gruppirun^ und socialer Einflüsse zu beleuchten. Und dufür

bietet wiederum nur Frankreich solides Material, während wir

aus andern Ländern nur notizenhafte Vergleichspunkte illustriren-

der Art anführen können.

Schon im.liihre 1770 hatte Restif de la Bretonne in seinem

„Pornographe" ') es aussprechen können: Paris est devenu le

rendezvous general de la debauche. Wie für Selbstmord und

Verbrechen, so bildet es auch für gewerbsmässige Hurerei den

Chimborasso in dem Gebirge socialer Entartung. Parent be-

streitet zwar die Behauptung dieses älteren Forschers, dass

von je 50 sittenlosen Weibern in Frankreich, 41) sich in Paris

finden werden. Allein er gesteht doch auch seinerseits auf Grund

numerischer Coustatirung zu, dass sich zonenartig um Paris

herum drei verscliiedene Gürtel gestaltet haben, welche in con-

stantcr Weise den alljährlichen Zuzug der Prostituirten vom

Lande versinnbildlichen '^).

In den 15 Jahren vom April 1816 bis zum April 1831 hat

Parent nicht weniger als 12,707 eingeschriebene Huren in Pa-

ris darauf hin untersucht , wo sie herkamen. Das ganze Land

hatte aus allen Departements seinen regelmässigen Tribut ge-

zahlt. Nur die Herkunft von 24 konnte nicht ermittelt werden.

Von den übrigen gehörten 31 dem aussereuropäischen, 451 dem
europäischen Auslande an, 12,201 waren aus den Departements

gekommen, um in dem grossen Babel ihr schauderhaftes Hand-

werk zu treiben.

Schon bei den Ausländerinnen ist es merkwürdig, wie con-

stant der jährliche Zuzug trotz der relativ geringen Anzahl der

officiell constatirten eingewanderten Prostituirten sich gestaltete.

In dem letzten Jahrzehnt; das Parent in dieser Beziehung unter-

suchte, kamen im Jahresdurchschnitt 23—24 hinzugezogene Aus-

länderinnen vor. Diese Zahl hatte sich 1845 — 54 schon auf 34

jährlich gesteigert Ich setze die Zaiilon für ein Jahrzehnt her.

Es wurden nach Paris aus dem europäischen Auslände (meist

aus Deutschland) Huren eingeführt:

Im Jahre 1822
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Nicht ohne Grund sinkt die Zuzugsziffer im Revolutions-

jahr 1830, wo für die Ausländerinnen die Aussicht auf Erwerb
sich verminderte.

Im Lande selbst gruppirt sich der Zuzug zonenartig. Die

erste Zone, um Paris herum, die bei Parent 29 Departements

umfasst, lieferte 11,031, die zweite mittlere Zone (27 Dep.) 969,

die dritte äusserste Zone (29 Dep.) 201 öffentliche Huren nach

Paris. — Nach Trebuchet und Poirat-Duval, welche

1845—54 in ähnlicher Tendenz 4502 Fälle untersuchten, kamen
auf 5 unterschiedene, der Bevölkerungszahl nach ziemlich gleich

stehende Zonen, folgende Anzahl von Prostituirten

:

1) nördliche Gruppe, 10 Dep. um Paris herum

mit Neigung nach Belgien hin

:

2882

2) südliche, gürtelartig um Paris liegende Gruppe

von 20 Dep. , mit Neigung zum Rheine hin : 674

3) mittlere Gruppe mit 20 Dep. von Finistere

bis Doubs in weiterem Gürtel um Paris lieferte : 660

4) entferntere Gruppe mit 18 Dep. von der

Yendee bis Ain: 214

5) Südlichste Zone, von den Basses-Pyrenees

bis zur Rhonemündung, 18 Dep. 72

zusammen: 4502.

On ne peut nier, so gestehen die Herausgeber des Parent'schen

Werkes, seine früheren Beobachtungen bestätigend, que le con-

tact de la capitale ne seit funeste aux femmes et filles des villes

et des campagnes, qui ont une inclination naturelle pour la

debauche.

Mit Recht bezweifelt aber Parent-Duchatelet, dass das

Maass des nach Paris gelieferten Contingentes ein Unsittlichkeits-

maass für die einzelnen Departements sei. Im Gegentheil; es

hat sich auch durch die neueren Untersuchungen herausgestellt,

dass aus den notorisch unsittlichsten (z. B. Bouches-du-Rhone,

Var, Garonne) verhältnissmässig, selbst mit Berücksichtigung

der räumlichen Entfernung, am wenigsten nach Paris ziehen,

weil sie an Ort und Stelle Gelegenheit genug für ihr Gewerbe

finden ; während andere, wie z, B. Isle de France, die Normandie,

Champagne nach Parent, oder nach den neueren Forschungen

Seine et Marne, Oise, Ardennes u. a. 7ai Hause relativ wenig

angegeben. Obgleich der Fehler aus dem Monatsdurclischuitt (2.i6) sich als

solcher erweist, geht er doch durch aUe 3 Ausgaben des Werkes hindurch.
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Öffentliche Debauche zeigen, aber nach Paris alljährlich ein

starkes Contingent senden. In den entfernteren TJistricten bilden

dann die einzelnen Hauptstädte wiederum, nur in kleincrem

Maasstabe, eigentliche Prostitutionsheerde für ihre Umgebung,

z. B. Lyon und Marseille in hohem Maasse.

Die zusammengestellten Daten in Betreff der einheimischen

und auswärtigen Prostitutionsfrequenz zeigen zwar kein durch-

gehendes Erfahrungsgesetz, weil hier eine grosse Anzahl socialer

Factoren in verwickelter Weise zusammenwirken, wie die Lan-

dessitte oder Unsitte, industrielle Lage, Nähe der Hauptstadt,

Leichtigkeit der Coniinunication etc. etc. Dennoch stellt sich,

wenn wir von den hart an Paris grenzenden Seine- und Oise-

Gebieten absehen , wo mehrfach die Auswanderung der Prosti-

tuirten nach Paris ebenso stark ist wie die einheimische Prosti-

tution, als Hauptregel heraus, dass die locale Entfernung ver-

bunden mit der starken einheimischen Prostitutionsfrequenz

Hauptfactoren der verminderten Emigration nach Paris sind, und

umgekehrt. So stehen die Paris zunächst liegenden Departe-

ments oben an, Seine-et-Marne (östlich von Paris) mit 1,118

nach Paris gehenden Huren auf je 1 Milhon weibliche Einwoh-

ner, während zu Hause nur 293 das Handwerk treiben. Seine

et Oise, hart um Paris herumliegend, sendet 1,056, und beher-

bergt 1,239 Prostituirtc, welche meist zwischen Land und Stadt

fluctuiren, Seine-Inferieure (am Meere liegend, wo der Seehan-

del und Matrosenverkohr viel Anlass bietet) sendet verhältniss-

mässig wenige nach Paris (741 auf 1 Mill, weibliche Einwoh-

ner), gewährt aber in seiner eigenen Mitte doppelt so vielen

(1,491) das llecht der öffentliclien Preisgebung.

Jedenfalls herrschen in diesen Departements abnorme Ver-

hältnisse, die — wegen der Verschmelzung mit der benachbar-

ten Hauptstadt — nicht als Norm dienen oder mit den anderen

verglichen werilen können. Fassen wir aber in den übrigen

Departements das Verhältniss der Emigration nach Paris zur

einheimischen Prostifution in's Auge, so stellt sich unverkenn-

bar die Kegel heraus, dass beide im umgekehrten Verhältniss zu

einander stehen. Bei Tre buchet und Poirat-Duval tritt

die Regel desshalb nicht so klar zu Tage, weil sie in ihren

Tabellen es versäumt haben, die Verhältnisszahl zwischen bei-

den Phänomenen (der auswärtigen und heimischen Prostitution)

zu berechnen. Sobald man, wie ich in der nachfolgenden Ta-

belle gethan, genau feststellt, auf wie viel Einheimische Eine
nach Paris Emigrirte kommt, so erkennt man deutlich, dass
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einen Erwerb zu suchen. Allein vielfach gestaltet sich diese

Fluctuation auf dem Wege des geregelten Tauschhandels. Un-
zuchtswerber, Correspondenten und commis voyageurs der Kupp-
ler und Kupplerinnen durchroisen grosse Gebiete des Landes,

um für möglichst geringen Preis Objecte der öffentlichen Schande

zu liefern. Eingehend berichtet darüber Ave-Lallemant,
ein erfahrener Polizeimann und feiner Beobachter der sittHch-

volksthümlichen und socialpolitischen Verhältnisse, sofern diesel-

ben sich im organisirten Gaunerthum als einem krankhaften

Symptome abspiegeln. Nach seinen überaus gründlichen Detail-

Untersuchungen ^) ist die Bordellwirthschaft unbedingt als ein

integrirender Industriezweig des Gaunerthums anzusehen. Die

Bordellwirthe treiben unter den Augen der „Sittenpolizei" einen

lucrativen Handel , für dessen Zufuhr Commissionäre , Mäkler,

Verschickfrauen und Reisende mit den infamsten, meistens von

den Wirthen angegebenen Intriguen sorgen. Von der Verwor-

fenheit der Bordellwirthschaft, so meint dieser ernste Vertreter

der „Sittenpolizei", bekäme mau erst dann einen richtigen Be-

griff, wenn man über die geschäftliche Correspondenz zwischen

Bordellwirthen geräth. In diesen Briefen werde mit eisiger

Kälte und Geschäftsmässigkeit lediglich über die Körperbeschaf-

fenheit der Handeiso bjecte, über Bau, Musculatur, Statur, Grösse

Haare, Alter, Zähne u. s. w. verhandelt, als ob die Briefe aus

der Schreibstube eines Viehhändlers kämen.

Namentlich werden die zu diesem Zweck unternommenen

Reisen in die Umgegend von Paris systematisch ausgeführt. Die

sogenannten proxenetes (wohl auch die marcheuses) betreiben

diesen Handel berufsmässig und besorgen, meist als Toiletten-

1) Vgl. Fr. Chr. E. Ave-Lalleinaut: das deutsche Gaunertimm in sei-

ner social, polit. liter. und linguist. Ausbildung. 4 Bde. Lpz. 1858 bis 18(j2.

Siehe besonders l^d. II , S. 334 u. 335 , Aum. 2. — Vgl. auch W i c h e r n,

Evang. Kirchenzeitung, 1851, Nr. 55. S. 518 f. — Gegen A. W. Schultz

(die Stellung des Staates zur Prostitution. Berl. 1857) polemisirt Ave- Lal-

lemant vom polizeilichen Standpunkte aus und weist das Illusorische der

bisherigen sogen. ,,l\egelung" des Bordellwesens schlagend nach. Factisch sei

das tolerirto Bordell ein Heerd der Verbrechen, ein Scblupt'winkel und „ver-

lässliches Asyl" für alles Hehlerwesen. Unbedingt nothwendig sei daher eine

„schärfere Aufsicht", um das leider unumgängliche üebel zu beschränken und

zu bändigen. Namentlich fehlte bisher eine „Gastcontrole" in Bezug auf die

Bordellbesucher. Man wolle hier den Schleier des Geheimen nicht lüften,

weil die Polizei furchten müsse, heute eine ,,Respectsperson" in den Armen

einer Prostituirten zu finden, in denen gestern ein steckbrieflich verfolgter

Gauner gelegen hat! —

1
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händlerinnen , die Recrutirung für schlechte Häuser'). Haar-

sträubend ist's zu hören , dass in einer Stadt wie "Wien 5— 600

Kupplerinnen der Art mit menschlichen Wesen handeln 2). So

war bisher, vor der deutschen Eroberung, Strassburg ein an-

erkannter Transitplatz, um deutsche Mädchen zu Hunderten der

französischen Debauche zu überliefern ^). On sait, — sagt in

sittlicher Entrüstung Dr. Strohl — que c'est un article de com-

merce: les maitresses des grandes maisons sont en correspon-

dence active avec la France et avec l'etranger. Ja über das

Meer hinaus erstreckt sich dieser schauderhafte Weltverkehr.

Die Kuppler, — ces etres infames, qui n'ont de l'homme que

la face ^) — betreiben den Seehandel mit Mädchen von Berlin aus,

über Hamburg, Bremen, Kopenhagen, Königsberg bis nach Lon-

don und Edinburg einerseits, wie nach Riga und Petersburg an-

dererseits, — un veritable trafic de chaire humaine! Und da

will man noch die Freisinnigkeit und Aufklärung unserer mo-

dernen Zeit rühmen und sich aufblähen in dem Bewusstsein, die

Sclaverei längst abgeschafft, den Sclavenhandel abgethan zu

haben; während hier ein „europäisches Sclavenleben" sich in

einem grauenhaften Menschenhandel handgreiflich kundgiebt und

durch denselben stets neue Nahrung erhält. Erzählt doch Leon
Taucher^), dass in London, an demselben Orte, wo Wilber-
force seine Befreiungsreden gehalten, auf offenem Markte, zwi-

schen Öpital-fields und Bethnal-Cfreen alle Montag und Dienstag

zwischen 6 und 7 Uhr morgens Eltern ihre 7— 10jährigen Kin-

der — es ist ein öffentliches Geheimniss, zu welchem Zwecke
es geschieht — zum Verkauf ausbictcn!

Dass dazu das sociale Elend in materieller Beziehung viel-

fach den äusseren Anlass giebt, soll nicht geleugnet werden und

1) Vgl. Par.-Duch. I, p. 176 ff. Lecour (a. a. 0. p. 204) giebt den

Nachweis, dass die arrestations annuellos für Kuppelei von minorennen (unter

18 Jalir alten) Mi\dclien in Paris vom Jahre 1855 bis 1869 nicht weniger als

1015 Fälle betragen haben!

2) Vgl. Hügel a. a. 0. S. 215 und 211.

8) Vgl. Dr. Strohl: prostit. a Strassboiirg bei Parent-Duchatelet
a. a. 0. II, p. 530 f. u. p. 514.

4) Vgl. Parent.-Duchat. a. a. 0. II, p. 676,

5) Etudes sur TAngleterre. 2 «eme edit. 1856. p. 12. vgl. aucli p. 211, wo
derselbe Verfasser hervorhebt, dass in Liverpool ein stetes „Conte-courant" mit

Londoner Häusern aufreclit erhalten wird, zur Uebersendung von Mädchen, für

den Fall, dass mehr Schiffe angelangt sind. Vgl. auch James Greeuwood
&i_ a. 0. p. 13 ff. über den Kinderhandel in blackfriars bridges.

y. ett in gen, Moralstatistik. 2. Auü. ^3
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kann durch die Statistik der Prostitution vielfach erhärtet wer-

den ^). Allein dieses Elend ist eben auch eine Folge der social-

ethischen Corruption und documentirt nur die Gesammtschuld

der Gesellschaft an dem um sieh fressenden Uebel. Es ist in

der That schaudererregend, zu lesen, wie Par ent-Duchatelet
von einer Anzahl von verheiratheten Müttern berichtet, die vom
Manne verlassen, um ihre Kinder ernähren und erziehen zu kön-

nen, sich Preis geben; oder von Töchtern, die um ihre Eltern

zu ernähren , feil werden -). Bei den individuellen Motiven zur

Prostitution (§. 20) komme ich auf diesen Punkt zurück. Da
werden wir sehen, dass der Nothstand allerdings nicht das Ver-

halten der Einzelnen rechtfertigt, die zu diesem verzweifelten

Mittel meist aus dem „desir de briller, d'avoir de belies toilettes"

greifen. Aber die Hauptschuld trägt doch die Gemeinschaft,

aus welcher solche Früchte erwachsen können. On se demande,

— sagt Parent a. a. 0. — en voyant ces tristes resultats, si

la societe s'est assez occupee du sort des femmes, cette partie

d'elle meme, si digne de la sollicitude et qui exerce une si grande

influence sur tout ce qui regarde le mecanisme d'un Etat. Ces

matieres sont difficiles a traiter; mais elles sont importantes et

me semblent aussi dignes de l'ami de la religion et des moeurs

que des meditations de Tliomme d'Etat.

') Vgl. Parent-Duchatelet a. a. 0. p. 78: La liste des professions

exereees par les prostituees au momeut de leur enregistrement est veritable-

ment effrayante. II resulte de la confrontation (im Laufe von 20 Jahren!) de

six Cents professions, qu'on le retrouve toutes ä peu pres dans les memcs
proportions, d'ou nous devons conclure, que les declarations sont exactes.

So führt Parent an, dass von 3084 Mädchen, deren sociale BerufssteUung er

genau untersuchte;

1559 Nähterinnen und Putzmacherinnen,

859 öffentliche Verkäuferinnen,

285'Posanientir-Arbciterinuen und Haarflechterinnen,

284 Wäscherinnen und Flickerinnen,

98 Fabrikarbeiterinnen,

16 Schauspielerinnen und nur

3 etwas bemittelte sich fanden, welche eine Rente von 200

—

1000 Fr. bezogen. — 1845 — 54 fanden Trebuchet und Poirat-Duval
fast dieselbe Berufsvertlieilung , nur dass die Gruppe der „sans professions

indiquees" sich sehr vermehrt hatte.

2) Vgl. a. a. 0. L P- 103. Lecour (a. a. 0. p. 19) berichtet sogar, wie

häufig minorenne Mädchen unter väterlicher Auetorität für das Prostitutions-

gewerbe ausgebeutet werden!! — Die Familieuzu chtlosigkeit steckt dann die

ganze Verwandtschaft an.
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Wie häufig geschieht es, dass man in den höher gebildeten

Classen der fashionablen Welt zurückschaudert vor diesem Pfuhl

des Verderbens und die einzelnen Opfer der Prostitution wie

entartetfi Tliigehouer ansieht! Aber man vergisst, dass bis in

die höchsten Schichten der Gesellschaft hinein die moralische

Solidarität sich erstreckt; dass die entarteten Gesinnungen der Ge-

sammtheit, ja selbst ihre gangbaren Vergnügungen den Boden
bereiten für diese wuchernde Unkrautsaat der Prostitution. Was
bei oberflächhcher Betrachtung lediglich den Character momen-
taner Zerstreuung an sicli trägt, ruht doch tiefer angesehen nur

zu oft auf einem Zusammenhange tragischer Art und ist ein

Beweis unheimlicher Verschlingung der Sündenwurzeln innerhalb

der socialen Organismen. Ich erinnere nur an die Anziehungs-

kiaft, die z. B. das öftentliche Ballet ausübt. Auf den Brettern,

„die die Welt bedeuten", werden viele Tausende jugendlicher

weiblicher Wesen zu jenem „europäischen Sclavenleben", wie

Hackländer es richtig, aber ohne den wahren sittlichen

Schmerz nannte, herangebildet. Im Hinblick auf diese von Mil-

lionen von Zuschauern bewunderte und jauchzend beklatschte

Bildungsstätte des Lasters sagt ein Pariser Beobachter, der nicht

auf theologischem Standpunkte steht ^) : Quelle grossierete dans

nos plaisirs dont nous vantons l'eleganee et la delicatesse ! Pour

fournir le corps de ballet de nos grands thcatres, ne faut-il pas

que des legions de femmes soient dressees ä peine adolescentes

ä une vie sans pudeur? II est presque impossible qu'elles ne

soient pas envahies peu li peu par de vils et honteux senti-

ments . . . Weiter führt der Verf. durch, wie durch die vergnüg-

ungssüchtige und lüsterne Tendenz dos grossen Publikums die-

ses sittliche Elend contagiös um sieh frisst. Die geachteten und

gerühmten Unternehmer, die sich vom ,,trafic des danseuses"

nähren, verstehen es, der daiiiach gierigen Welt das Vergnügen

zugleich raffinirt und vulgär darzubieten. Mitten in der civili-

sirton Gesellschuft ist es ein gleissend übertünchter Jammer,

welcher mit all den unsäglichen Schmerzen, die daraus geboren

werden, als Objcct frivoler Freude erzeugt und genährt wird.

Unser Gewährsmann schliesst diese Schilderung mit den ergrei-

fenden Worten : Ainsi celui, qui achrte un plaisir, un divcrtisse-

ment au prix de la degradation de ses semblables, ne doit pas

s'etonner quand, dans sa suite, il voit croitro les vices et les cri-

mes. Son argent a ete la feconde semencc!

') Vgl. Corno a. a. O. p. 77.

13'
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Deutlich tritt auch die Mitschuld des Gemeinwesens zu Tage

in der fabelhaften Verwahrlosung-, die man in Betreff der Schul-

bildung, sowie der intellectuellen und religiösen Entwickelung

bei den Prostituirten findet. In Paris z. B. verstanden von 4470

öffentlichen Huren:

2332 weder zu schreiben noch zu lesen,

1780 konnten nur sehr schlecht,

110 gut lesen und schreiben,

248 blieben fraglich.

Also auf 41,12 ununterrichtete Mädchen kommt erst 1,^ unter-

richtetes ! Dass übrigens die Halbbildung der hier naheliegenden

Versuchung weniger widersteht als gänzliche Unbildung, zeigt

die genauere Verhältnissbestimmung der gar nicht, schlecht oder

gut unterrichteten bei denjenigen Prostituirten, die gericht-

licher Verhaftung unterzogen wurden. Die ganz Ungebildeten,

wie die gut Gebildeten traten von 1837 ab entschieden zurück,

die schlecht Gebildeten zeigen einen enormen Progress, wie fol-

gende Uebersicht zeigt:

Unter 10,000 verhafteten Huren in London hatten

in den
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die Regelmässigkeit, mit welcher am Fieitage (wegen der Fasten)

immer die geringste Anzahl von Einregistrirungen vorkommt ')•

Dass diese Unwissenheit meist auf den Mangel elterlicher

Erziehung zurückgeführt werden muss, liegt auf der Hand.

TJeberhaupt vermittelt sich ja die Collectivschuld durch die orga-

nischen Mittelglieder der einzelnen Familiengruppen; die Ver-

erbung des Bösen lässt sich auch hier in auffallenden und regel-

mässigen Detail- und Massen-Erscheinungen nachweisen.

Die Zerrüttung der Familien , das jammervolle Elend der

schmutzigen Armenwohnuugen, das unsittliche Zusammenleben

in den verschiedensten Concubinatsformen , die Ehescheidungen,

wie die zuchtlos geführten Ehen, die unsittlich-rohe Atmosphäre,

in der Tausende von Kindern aufwachsen und täglich die Schande

vor Augen sehen oder durch Worte abgestumpft werden, — sie

erklären genügend, woher es kommt, dass unter den öffentlichen

Huren der grösste Theil schon vor dem Erwachen des Geschlechts-

triebes prostituirt worden ist •^). Noch jüngst hat uns ein scharfer

1) Vgl. Parent-Ducliatelet a. a. 0. 1, p. 114. So wird darauf hingewiesen,

dass sie oft „Messe lesen lassen für treulose Liebhaber," dass sie oft beim

Krankwerden um pastoralen Beistand bitten. Eine im Bordelle Erkrankte

wird von allen Genossinneu hinaustransportirt , um einen Priester empfangen

zu können. In Gesellschaft spotten sie, unter 4 Augen sehr selten, im Ge-

fängniss fast nie!

2) Ich verweise auf die ergreifende Stelle in Parent-Duchatelct's
Werk, a. a. 0. 1, p. 102f. , wo es unter Anderem heisst: L'inconduite des pa-

rents et les mauvaises exemples de toute espece qu'ils donnent a leurs enfants

doivent etre consideres pour beaucoup de filles, et en particulier de Paris,

comme une des causes premieres de leur determination. Les dossiers (die offi-

ciellen Acten) de chaque fille et les proces - verbaux des interogatoires fon*

Sans cesse mention de desordre dans les menages, de peres veufs vivants avec

des concubines, dos amants des mores vouves ou mariees, de peres et mores

separes etc. . . On pcut diro cn göneral pour un bon nombre des prostituees

ce quo robsorvation do tous les jours apprond a Fögard dos malfaiteurs, c'est

qu'ils ont pour la plupart une origine ignoble. Pour no parier que des

jeunes filles, quelle idöe de vertu pourront-elles avoir lorsque, des Tage le

plus tendre, leurs oroillos ne sont pas plus menageos que leurs yeux et lors-

qu'elles voiont les autours de leurs jours so quittor et contractor dos liaisons

adultöres? Jetees pour la plui)art sur la voie publique des la pointe du jour

ou coufondues dans dos ateliors avec lee jeunes gens do lour trompo, oUes

pronnent biontöt des habitudes licencieuses, et forment prematureraent des

liaisons immorales; leur iunoceuce est perdue avant möme que la uature ait

parle. Cos malheureuses sout dejä prostituees au sein du tra-
vail et sous les youx de leurs parents.
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und einsichtiger Beobachter in Betreff dieser Verhältnisse wahr-

haft erschütternde Bilder vorgeführt, die keineswegs von blos

nationalöconomischem , sondern von eminent ethischem, näher

socialethischem Interesse sind. Nicht blos auf französische, son-

dern überhaupt auf modern gesellschaftliche Zustände auch in

Deutschland, England und anderen civilisirten Ländern passt es,

wenn Jules Simon in seinem lehrreichen Werk ^) über die

„Arbeiter von acht Jahren" sagt: „L'enfant grandit la dans une

Situation a ne jamais comprendre plus tard ce que c'est que la

decence .... Des qu'il peut se trainer a quatre pattes, avant

meme de savoir marcher, il cherche la rue; et il a raison, eile

lui vaut mieux. Quelle ressource ! . . Et quel spectacle pour lui

quand il commence ä penser! Un pere absent ou ivre, une

mere epuisee, des haillons sordides, un legis crasseux et ignoble;

au dehors, des riches qui passent . . . . Si la mere, a son tour,

se donne ä la debauche, eile le fait, il le faut bien, sous les

yeux de son enfant."

Dr. Ryan giebt an, dass von den Londoner Prostituirten

12 — 14,000 Mädchen in Folge elterlicher Vernachlässigung und

Unzucht in diesen Pfuhl des Verderbens gerathen sind. Als

eine Hauptursache hebt der Verfasser von ,,the great sin of great

eitles" das Zusammenwohnen der armen Bevölkerung hervor, bei

welcher oft nicht blos die ganze Familie, sondern auch Vettern

und Cousinen etc. Ein Lager theilen. Wie in Hamburg, London
und sonst die Prostitution mit der Abnahme der Heirathen

wächst, ist allbekannt. Die mit der „Frauenfrage" zusammen-

hängende sociale Calamität, wie wir sie weiter unten kennen ler-

nen werden, ist der fruchtbare Boden für die zunehmende Ent-

artung ').

In Edinburgh fand Dr. Tait'^) unter den öffentlich Pro-

stituirten

2 Mütter mit je 4 Töchtern

^ w n 1) "^ 5j

1^ » -n yi ^ -n

24 „ « „ 1 Tochter,

1) "Vgl. Jules Simon, l'Ouvrier de liuit ans. Paris. 1867. p. 153.

2) Vgl. Ch. le Hardy de Beaulieu, Teducation de la femme. 2 Mit.

Brux. 18G9. Hier werden die Erziehung des Weibes, die Verbesserung der

materiellen Verhältnisse und die Erleichterung der Eheschliessung als Haupt-

bedingnngen für den erfolgreichen Kampf gegen die Prostitution hingestellt.

3) Vgl. W. Tait: An inquiry etc. of prostit 1842.



§. 20. Die individuellen Einflüsse auf die Prostitutionsfrequenz. 199

welche gemeinsam die Hurerei als Gewerbe betrieben. In einem

Jahr wurden in das grosse Lock-Hospital in London zur Behand-

lung wegen Syphilis aufgenommen:

1 mal 6 leibliche Schwestern,

1



200 Abschn. I. Cap. 4. Die Prostitution.

aufprägen, versteht sich im Grunde von selbst. Sind es doch

Gheder, Elemente der Gesellschaft, die aus ihr physisch und

moralisch hervorgewachsen, in tausendfach eigenthümlicher Aus-

prägung den allgemeinen Character derselben dem Beobachter

vor das Auge stellen ^). Allein kraft der eigenthümlichen Wech-
selwirkung, die zwischen den einzelnen, mit persönlichem Willen

begabten Personen und dem Ganzen, dem sie ghedlich angehören

und dem sie entstammen, stattfindet, wird sich auch nachweisen

lassen, dass jene sociale Sünde durch individuelle Einflüsse und

Motive immer wieder neue ]!*sahrung erhält, dass also die indivi-

duelle Willensentschliessung der Einzelnen, und zwar nicht in

perturbirender, sondern in constanter Weise zusammenwirkt mit

der Gesammtströmung. Es ist wie mit der Sünde überhaupt.

Der Anlage nach haftet sie als eine Mitgift der Natur jedem

bereits an und bildet sieh doch in Form individueller Neigung

in der Handlungsweise jedes Einzelnen eigenthümlich aus. So

ist es eine erwiesene Thatsache -) , dass eine grosse Anzahl (in

Hamburg z. B. gegen 30 Procent der Prostituirten) aus unehe-

lichen A^erbindungen stammen. Die Sünde der Eltern treibt ihre

Wucherschösslinge in den Kindern. Diese aber bethätigen sie

nach eigenem freiem Gelüste und so zu sagen nach einem inne-

ren Gesetz individueller Entwickelung.
'

Das zeigt sich sowohl in den regelmässig gearteten Alters-

verhältnissen der Einzelnen, welche an der Prostitution sich be-

theiligen, als auch in der Gruppirung der Temperamente, sofern

und soweit dieselben in der leiblichen Constitution und Anlage

äusserlich sich documentiren.

Auf den letzteren Punkt bezieht sich die von Parent-
Duchatelet -^j versuchte Eintheilung der Prostituhten je nach

ihrer Haar- und Augenfarbe. Es war, wie wir gleich sehen

werden, keineswegs eine blosse Spielerei, wenn er 12,454 von

1) Für alle Prostituirten Hesse sich jenes Wort eines feinen französischen

Forschers (Artigues, Tarmee, son hygiene morale .etc. Paris 1868. p. 317)

als wahr erweisen: Ils subissent Tinflueuce des milieux dans lesquels ils

vivent! —
2) Vgl. Hügel a. a. 0. S. 216 nach dem Zeugniss des Dr. Lippert:

die Prostitution in Hamburg 1848. In Paris waren von den dort eiuliei-

mischen Prostituirten '/s (237 unter 1 183 Mädchen), von den aus den Departe-

ments kommenden '/g (^85 unter 3,667 Mädchen) unehelicher Herkunft. Siehe

bei Pareut-Duchatelet I, S. 73 u. 77. Ausserdem nicht weniger als 41

Findelkinder

!

8) Vgl. Parent-Duchatelet a. a. 0. I. p. 100—195.
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diesen unglücklichen Mädchen darauf hin untersuchte, ob in den

genannten Naturphänomenen sich eine Coustanz herausstellt. Sie

ist unleugbar vorhanden und weist auf die grössere und geringere

Versuchlichkeit der Einzelnen hin, je nach ihrem Temperament,

wie es sich in den hervorgehobenen Eigenschaften physisch ab-

spiegelt. Er hat auch in dieser Hinsicht drei geographische
Zonen Frankreichs unterschiedlich in's Auge gefasst, sowie an-

dererseits den Einfluss von Stadt und Land.
Es ist von nicht geringem Interesse, dass die Gruppirung

der individuellen Typen unter den Prostituirten sich im Grossen

und Ganzen gleich bleibt, dass in der südlichen Zone, nament-

lich, wenn wir die besonders entscheidende Haarfarbe in's Auge
fassen, der brünette , in der nördlichen der blonde Typus vor-

waltet, während die „mittlere" Zone constant zwischen beiden die

Mitte hält. Es muss also doch ein Gesetz der SoUicitation in

der individuellen Naturanlage angenommen werden, so dass

unter gleichen Voraussetzungen in dieser Beziehung der versucli-

liche Reiz zur Debauche eine sich gleichbleibende Grösse zu sein

scheint.

Aehnlich verhält es sich mit den Altersunterschieden. Die

Neigung zur Extravaganz beginnt als eine individuelle von der

Zeit der geschlechtlichen Vollreife an. Den Höhepunkt bildet

das zwanzigste Jahr. Aber schon viel früher macht sich der

elterliche corrumpirende Einfluss geltend, sofern es eine Menge
Prostituirte unter 15 Jahren giebt, also eine individuelle Ver-

schuldung bei diesen noch unmündigen und unzurechnungsfähi-

gen Opfern kaum vorausgesetzt werden darf.

Pareut-Duchatelet hatte zuerst im December des Jahres

1831 die 3527 Mädchen, die sich einregistriren Hessen, auf das

Alter hin genauer untersucht ')• -Es fanden sich unter denselben,

obgleich seit 1829 der Befehl (durch Mangin) erging, nicht

mehr unter 15 Jahr alte einzuschreiben, doch nicht w(Miiger als

195 Dirnen von.lO — 16 Jahren, und zwar 2 Zehnjährige, 3 Eilf-

jährige, 3 Zwölfjährige, G Dreizehnjährige, 20 Vierzehnjährige,

51 Fünfzehn-, und 111 Sechszehnjährige. Die ,.uiscription d'une

fille avant la majorite" ist sogar der hänfigste Fall, Von 12,550

Mädchen waren nicht weniger als 8317 unter 21 Jahr alt Tal-
bot zählte Tauscndc von Prostituirten in London, dio 11 — 14

Jahre alt waren; -;- aller sollen nach ihm unter 20 Jahr alt

sein. Selbst zehnjährige Mädchen worden von den l'nterhänd-

») Vgl. a. a. 0. I, S. 90 iL



202 Absclin. I. Cap. 4. Die Prostitution.

lern ausgeschickt, um mit Brod und Naschwerk andere Kinder

zu verführen und einzubringen. Welch ein Licht werfen diese

Thatsachen auf den Character der modernen „civilisirten" Gesell-

schaft, namentlich aber auf die Verschuldung der Eltern und

Vormünder, die sich bei der officiellen Ablieferung des Geburts-

scheines sogar mit unterzeichnen müssen ^)

!

Unter den Tausenden aber, welche in Folge eines selbst-

ständigen Entschlusses sich der Prostitution überliefern, sind die

Motive, wie sich denken lässt, individuell höchst verschieden;

und doch fügt sich die Mannigfaltigkeit derselben ein in den

regelmässigen Gang dieser gemeinen Sünde. Fast ausnahmslos

sind sie geschlechtlich schon corrumpirt, wenn sie sich melden -).

Hauptmotive scheinen Faulheit und Putzsucht, verbunden mit

materiellem Ruin und vorhergehendem Leichtsinn zu sein. Pa-
rent giebt eine statistische Tabelle der Motive bei 5183 Pro-

stituirten an, deren vorgängige Geschichte er genau studirt hat.

Beinahe die Hälfte derselben waren Concubinen, die von ihren

Liebhabern verlassen worden waren ') , die andere Hälfte hatte

aus Elend und Mangel, wegen Elternlosigkeit und gänzlicher

Hilflosigkeit diesen Erwerbszweig gewählt, nur wenige (89) hatten

sich aus relativ edlen Motiven dazu entschlossen, sei es um alte

Eltern zu ernähren, sei es um den Unterhalt für jüngere Ge-

1) In Paris, wo nacli Guerry der allgemeine Volksbildungsgrad am

höchsten steigt (856 unter 1000 Einwohner), konnte doch nur ein Drittel von

718 Vätern den Geburtsschein der Huren selbst unterzeichnen. Par. -Duch.

a. a. 0. I, S. 72.

2) Unter 30,000 Einregistrirtcu im Laufe von 10 Jahren waren nicht

3—4 Jungfrauen. Vgl. Parent-Duchatelet a. a. 0. II, S. 98.

3) Es fanden sich (vgl, a. a. 0. I, p. 107) unter den genannten 5183

Prostituirten

:

1425 von ihren Liebhabern verlassene Concubinen,

404 von Militairs Verführte nach Paris Geflüchtete,

289 von ihren Herren geschändete Dienstmädchen,

280 von ihren Liebhabern verlassene Geschwängerte,

1441, die überhaupt aus Elend und Mangel,

1255, die elternlos, in gänzlicher Hilflosigkeit,

37, um alte Eltern zu ernälircn,

29, um jüngere Geschwister zu unterhalten,

23, um eigene Kinder erziehen zu können sich der Prostitution Preis

gegeben hatten. - Selbst solche Fälle werden von den Specialfurschern regi-

strirt, wo junge Wittwen jahrelang in Ermangelung anderer Localitäten die

Ausübung der Schande in Gegenwart der Kinder sich erlaubten. Immer aber

sind es die „hommes de peine," die das meiste Contingent liefern.
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schwister oder die eigenen Kinder zu beschaffen. Es zeigt sich

hier eine ähnliche tragische Verwirrung der sittlichen Grund-

begriffe, wie bei den mit der misere sociale zusaromenliängenden

verbrecherischen Extravaganzen. Wer aber wollte es sich an-

massen, den Einzelnen die Hauptschuld zuzumessen oder auf sie

den Stein zu werfen ?

Merkwürdig ist, wie bei diesen Unglücklichen sich gewisse

unsittliche Symptome in typischer und constanter Weise aus-

prägen, wiederum ein Beweis für die Tenacität der corrum-

pirten Herzens-lvichtung. Ich will nicht davon reden, dass aus-

nahmslos bei Allen die grösste Unsauberkeit herrscht. ,,Diese

Wesen — wie Parent sagt — fühlen sich im Schmutze und

Kotlie behaglich, bekümmern sich blos um das, was sie putzt

und äusserlicli bedeckt, ja fast bei Allen, auch den elegantesten

findet sich bei näherer Untersuchung Ungeziefer auf dem Kopfe" ^);

meist sind sie der Trunk- und Fressucht ergeben, spielen gern

Hazard, tanzen viel; -'/lo von ihnen ist beschäftigungslos und
giebt sich dem Nichtsthun hin; Leichtsinn, Lüge, schamlose Ge-

schwätzigkeit, maasslose Zerstreuungssucht kennzeichnet sie; so-

gar gewisse Sonderlichkeiten, wie das Tättowiren, falsche Namen
tragen, das Eingehen unnatürlicher Liebesverhältnisse, ewiges

Herumvagiren etc. — soll bei ihnen sehr weit verbreitet sein-).

1) Vgl. a. a. 0. I, p. 135. Die scheusslichste und ekelhafteste Kategorie,

die fillcs des barricres und pierreuses oder ferames de terrain leben nur im

Strasscnschmutz, an Bauplätzen, unter Steinen verborgen, und geben sich wie

das Vieh jedem öffoutlicli Preis. Vgl. a. a. 0. I, p. 179 ff.

2) Das wahrliaft hcidnisclie, aucli vom Apostel Paulus als solches bezeich-

nete (Rom. 1, 24 f.) Laster der Tribatlie (das sogen, lesbische Laster) tindot

sich weit verbreitet unter den Pariser Prostituirten. P.-Duch., welcher ge-

naue Untersuchungen über diese „mariages degoütants et monstreux" gemacht
hat, „ou Ics prostituees choisissent parmi les personnes de leur sexe," be-

hauptet, dass der vierte Theil der öffentlichen Dirnen demselben ergeben sei.

Zwar beobachten die meisten eine grosse Scliweigsamkeit über diesen Punkt.

Meist werden die Schuldigen nur im Gefängnisse zum Geständniss gebracht.

Allein ihre Liebesbriefe, die sie mit einander in widrig unnatürlicher Leiden-

schaftlichkeit wechseln sollen, sind von Par.-Duch. vielfach aufgefangen

worden. Seine „Statistik der Tribaden" zeigt, dass namentlich ältere Huren,

die ihr Handwerk schon 10 oder melir Jalire geübt, sich dieser sclieusslichen

Leidenscliaft hingeben. „II est peu de \ieilles prostituees. qu'ou ne puisse

renger parmi les tribades." Die Eifersucht und Kachsucht einer von ihrer

Liebhaberin verlassenen Tribade soll geradezu zügellos sein, namentlich wenn
jene sich's einfallen lässt, sicli an einen Mann zu hängen. Vgl. a. a. 0. I,

p. 150 1G8. — Ueber das erkaufte Schweigen für erhaltene Liebesbriefe vt'A

angesehenen ^läiinern (du cliantage) vgl. Lecour a. a. 0. p. 182 ff.
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Ich will nur auf die statistisch nachweisbaren Momente genauer

eingehen, in welchen sich auch bei den individuellsten Yelleitäten

der Piostituirten gewisse Regelmässigkeiten herausstellten.

Characteristisch ist es allerdings schon, dass beinahe 50*^/0

sich allj<ährlicli falsche Namen geben. Allein dafür liegen mehr-

jährige Untersuchungen nicht vor. Hingegen ist dies der Fall

bei zwei Gruppen von Thatsachen, die an sich mehr äusserlich

scheinen, aber doch für die sittliche Kennzeichnung bedeutsam

sind. Die eine bezieht sich auf die officielle Meldung zur Unter-

suchung; die andere auf den steten Wohnungswechsel.

Die ärzthche Untersuchung der Prostituirten , wie sie theils

im dispensaire, theils in den maisons publiques, theils in den

depots de la profecture (wo namentlich die in der Nacht Auf-

gegriflFenen hingebracht werden) vorgenommen wird, ist auch

den Verworfensten immer noch eine Pein, der sie sich gerne

entziehen M. Bei den öffentlichen filles de maison ist dieses je-

1) Grauenvoll ist die Masse der alljälirlicli stattfindeuden
, jedes Scliam-

uud Selbstgefühl der Mädchen ertödtenden officiellen ärztlichen Untersiich-

ungen. So fanden während der 10 Jahre 1845—54 in den genannten 3 Auf-

sichtsorten von Paris statt:

Aerztliche Untersuchungen

der Prostituirten:

1845
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doch kaum möglich. Hingegen entziehen sich die sogenannten

filles isolees nur zu gern derselben, schon weil sie fürchten, dass

man ihnen das Handwerk legen könnte. Dieser Beweggrund

wirkt aber so constan
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Höchst auffallend ist die Constanz in dem „mouvement des

prostituees", d. h. nicht in ihrem Zuzug nach Paris, sondern in

ihrer Fluctuation auf dem Pariser Pflaster. Eine ewige Unruhe

ohne jegliches bindendes Interesse der Liebe scheint diese un-

glücklichen Wesen zu quälen. Es giebt sich dieselbe nament-

lich auch in der Häufigkeit des bei ihnen vorkommenden Selbst-

mordes kund '). Sie kennen keine Häuslichkeit, kein Familien-

leben. Es fehlt ihrer Lebensbewegung jeglicher Halt. Die Be-

ziehungen zur Verwandtschaft, zur volksthümlichen Gemeinde,

sind zerrissen 2) , die furchtbare Isolation mitten im städtischen

Menschengewühl erzeugt wie im Innern, so im Aeussern ein

stetes hin und her Yagiren, ein Document der eingetretenen

Paralyse der Seele. Sie wollen sich selbst enttliehen. Daher die

häufige Wohnungsveränderung. In Einem Jahr hat Parent-

Duchatelet 8162 Fälle der Art notirt, die sich auf 2254 Personen

vertheilten, so dass durchschnittlich jede 4 Mal im Jahr die

Wohnung verändert iiattC; einige aber auch 12 Mal und darüber.

Kein Mal umgezogen
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Manche ziehen alle Jahr gegen 50 Mal um, und zwar sind

es stets die allerjüngstcn und die allerältesten, welche mehr als

12 mal jährlich ihre Wohnung wechseln '). Dort mag noch die

Unruhe des Gewissens, hier bereits das Gefühl des llorunter-

gekommenseins sich in dem unsteten ^Ye8en versinnbildlichen.

§. 21. Die Criiniiialiliit unter den I'iostituiiten.

Ein schlagendes Zeugniss für das sittliche Elend und die

Verkommenheit dieser Gesellschaftsciasse sind die Gesetzesüber-

schreitungen der Prostituirten, resp. die Verhaftungen derselben.

Die recidiven Fälle erscheinen bei dieser Classe der Bevölkerung

in demselben Maasse häufiger, als die Betheiligung an der Cri-

niinalität überhaupt, namentlich an dem Diebstahl. Von jenen

2254 Individuen, welche Parent untersuchte, wurden im Laufe

Eines Jahres nicht weniger als 1249 zur Haft gebracht; und
zwar gehörten 575, also die grösste Summe zu solchen, welche

abwechselnd filles a la carte und filles de maison waren. Ferner

fanden sich unter den Verhafteten 512 filles a la carte, und 162

filles de maison. Rückfällige bis zum 9. Mal in einem Jahr kamen
4 mal vor! — Die Anzahl der recidiven Fälle vertheilte sich

auf die 3 genannten Classen von Prostituirten folgendermassen

:

Verhaftet wurden:
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geliefert von der progression constante der malfaiteurs, deren

Spelunken sich in den Bordells und cafes chantants von Paris

fiuden. Die Zahl der malfaiteurs connus, welche arretirt wur-

den, belief sich darnach

im Jahre

1865 auf 25,516 Personen

1866 „ 28,644

1867 „ 31,437

1868 „ 35,751

1869 „ 35,273 „

Unter den Letzteren befanden sich nicht weniger als 1074

femmes mineures und 18,777 recidive Fcällel

Auch Wichern bestätigt es nach den in Moabit und sonst

gemachten Erfahrungen, dass „unter den Weibern in den Straf-

anstalten die unsittlichen Dirnen ganz besondere und meist ver-

gebliche Mühe in Betreff der Besserung verursachen." Die Rück-

fälle seien bei ihnen am häufigsten. „Die aus Breslau stammen-

den haben meist schon als Kinder mit Kindern unreinen Ver-

kehr gepflogen. Durch Lesung unsittlicher Romane, hinzukom-

mende Arbeitsscheu und namentlich durch Verlockung von Kupp-

lerinnen seien sie vollends ruinirt. Auch neige die Mehrzahl

von ihnen im Gefängnisse zur Heuchelei ^j."

Ueberhaupt ist die verhältnissmässige Betheiligung der Pro-

stituirten an der Criminalität eine wahrhaft monströse. Mit Recht

hebt eine neuere, geistvolle und ernste Beleuchtung der Ver-

brecherstatistik in Frankreich ^) es hervor, dass die Prostitution

1) Siehe Wichern, Mittheilungen aus den amtl. Berichten über die

preussischen Strafanstalten 1861, S. 160. — S. 172 wird ein Beispiel ange-

führt, dass eine solche Person von 60 Jahren bereits zum 13. Male wegen

gewerblicher Unzucht eingeliefert worden war!

2) Vgl. A- jCorne a. a. 0. p. 89. La prostitution est d'aillours aux

femmes. ce que le crime est aux hommes; c'est la misöre et la paresse, qui les y

pousse. La prostitution a les memes caracteres, les memes causes et les

memes effets que le crime. Elle est produit de Tisolement et eile fait la

solitude! — Wie tragisch wahr ist dieser Ausspruch im Hinblick auf die

der rohen Masse ihrer Peiniger Preisgegebenen! Eine Genossenschaft dos

Bösen zeigt sich hier allerdings, ja wohl auch nach dem Zeugnisse Parent's

„gute Kameradschaft" , aber nur in selbstsüchtigem , meist verbrecherischem

Interesse und daher im tiefsten Grunde doch schauderhafte Vereinsamung. —
In Paris waren (nacli Lecour p. .^26 ff.) unter den Petroleusen wälirend des

tragischen Schlussactes der Commune — nicht weniger als 280 Prostituirte

eingesperrt worden! —
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bei den Weibern gleichsam den Ersatz, das Aequivalent bildet

für die 5 — 6 mal grössere Criminalität bei den Männern. Die

allgemeine Beobachtung von der grösseren „Fallgeschwindigkeit"

(Huppe) der Weiber bestätigt sich hier in handgreiflicher Weise:

„Les femmes sont extremes en tout: elles sont toujours ou meil-

leures o u pires que les homraes" ^). Das wird uns später die

Criminalstatistik aufs Deutlichste darthun.

Die Prostitution trägt ähnlichen Character, hat ähnliche Ur-

sachen, ähnliche Folgen wie das Verbrechen. Sie ist, wie dieses,

meist erzeugt durch Elend und Faulheit, verbunden mit der Ver-

einsamung und Verwahrlosung, die über ein Gemüth kommt,
welches weder religiöse noch familienhafte Bande kennt.

In welchem Maasse namentlich das Bordell eine Bergestätte

des Gauuerthums geworden, und wie sehr die Prostitution, sogar

in ihrer eigenthümlichen Sprache, verwachsen ist mit jener ver-

brecherischen Hefe des Volks, schildert besonders Ave-Lalle-
mant auf Grund jahrelanger Erfahrung und umfangreicher Stu-

dien mit ergreifender Lebendigkeit. Gewiss hat er vollkommen

Recht, die Polizei und die gesammte Gesellschaft der Mitschuld

anzuklagen, wenn die „öffentliche Meinung" der Gegenwart unge-

achtet jenes nachweisbaren Zusammenhanges für eine Duldung
nicht blos, sondern für eine gesetzliche Sanctionirung jener ver-

brecherischen Schandorte immer und immer wieder von Neuem
eintritt.

Schon die Geschichte des Bordells, namentlich zur Zeit

der sogenannten rheinischen und aller späteren Räuberbanden,

die Flüche der grössten Räuber vom Schaffot herab gegen die

Bordelle als Heerd ihrer Verbrechen und erste Stufe zum Schaffot,

die immer wieder auftauchende Entdeckung diebischen Verkehrs

in den Bordellen, — alles das muss, nach dem genannten Ge-

währsmann ^), die unglückliche, selbstgenugsame Ansicht herab-

stimmen, dass mit der sogenannten „Sittenpolizei" irgend etwas

Ausreichendes gethan sei. Gerade in den Bordellen schwelgt

der Gauner am liebsten und am meisten; selbst bis zur Erschöpf-

ung und bis zum Ruin seiner physischen Existenz, weil er hier

1) Vgl. M. Bonncville de Marsangy, etude sur la moralite de la

femme et de Thonime. Paris. 1862. p. 5. S. a. p. 8: C'est la moralitö de la

femme quo depend tont l'avenir d'une generation.

2) Vgl. Ave-Lallemant, das deutsche Gaunerthum etc. Bd. U. S. 28 ff.

S. 336 und Bd. III. S. 157 u. li>5 It". Siehe auch Fregier, les classes dan-

gereuses. 1867.

Y. Oettingen, Moralstatistik. 2. Aufl. 14
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am sichersten schwelgen kann. Wenn auch nicht die Scham,

so schreibt die gebotene „Ordnung" doch die Heimlichkeit des

Genusses vor. Diese Sicherheit des Bordells bietet den Gau-

nern ein verlässliches Asyl.

Umgekehrt wandern wiederum die Töchter der Gauner

fast alle in's Bordell. Denn: „in den Bordellen, wo mancher

heimliche Gast den erlittenen Verlust lieber verschmerzt als

denuncirt, findet die vielfach auch mit Gaunern in directer Ver-

bindung stehende Lustdirne reichliche Gelegenheit, für die hand-

werksmässige Hingebung sich ausser der Taxe noch durch Be-

trug und Diebstahl zu entschädigen, bis sie am Ende missliebig,

abgenutzt oder ruinirt und mit Schulden überhäuft, vom fübl-

losen Bordellwirth entlassen, von der Polizei ausgewiesen und

somit zum Vagantenthum übergeführt wird, mit welchem erst

die eigentliche Gaunerlaufbahn beginnt".

Wie wahr ist demnach die Bemerkung Ave-L all emant's,

dass schon in der ersten, mittelalterlichen Einrichtung der

„Frawenhäuser" die damals „fromme Absicht", das Laster unter

Aufsicht zu fassen, um es allmählich bändigen zu können, so-

gleich durch die „fromme Tactlosigkeit" eludirt wurde, dass

man gerade in den Frauenhäusern das Laster walten liess, an-

statt darin den Drachen niederzuwerfen und seine jedesmalige

Erhebung, wenn auch in mühsamem, doch muthigem Kampfe

mit den von christHcher Zucht und Sitte gebotenen Mitteln zu

Boden zu halten. „Mit der Duldung der Preisgebung in Frauen-

häusern unter obrigkeitlicher Aufsicht ward der Prostitution ein

Recht eingeräumt. Ja, in den Frauenhäusern hatte dieselbe

eine rechtliche Servitut am bürgerlichen Verkehrsleben gewon-

nen , auf deren Rechtsboden das Laster nicht allein die lieder-

lichen Motzen , sondern auch die , seit dem gebotenen Rücktritt

der Magistrate von der directen Verwaltung der Frauenhäuser,

mit der Ausübung jener schmählichen Servitut beliehenen, see-

lenverkäuferischen Frauenwirthe, verworfenen Lüstlinge und vor

Allem das Gaunerthum zum Kampf gegen Zucht und Sitte ver-

einigte und der christlichen Ehe nicht nur an ihrer äusseren

Würde und bürgerlichen Verbreitung, sondern auch an ihrer

inneren Geltung uncrmesslichen Schaden zufügte und das keusche

Geschlechtsgeheimniss zu einer zoologischen Zote und zur flachen

Zielscheibe ruchlosen Witzes und Spottes machte. — Und auf

diesem Boden triumphirt noch heute die Prostitution. Sie steht

auf einem historischen Rechtsboden, und weil man sich der

Beleihung mit diesem Rechte schämt, hüllt man sie in Flitter
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ein, um sie für das ehrbare bürgerliche Leben nicht mehr an-

stössig und auffällig zu machen , ohne zu bedenken , dass man
dabei nicht etwa die Prostitution, sondern das ganze bürgerliche

Leben mit seiner christlichen Zucht und Sitte nivellirt."

Nur auf diesem Boden kann auch die ruchlose Sprache
der Prostitution und durch diese Sprache die „Copulation
des Gaunerthums mit seiner geschworenen Lebens-
gefährtin, der Prostitution" ganz begriffen werden. Die

Beispiele; die Ave-Lallemant in dieser Hinsicht aufführt,

zeigen unverkennbar, wie gross die linguistische Fertigkeit und

Fruchtbarkeit der Prostitution ist. :,Wie die Prostitution in

ihrem ganzen Wesen und Treiben mit dem Gaunerthum so fest

verwebt ist, dass eins ohne das andere gar nicht gedacht wer-

den kann, so ist auch die Sprache der „Dappelschicksen" ') ein

durchaus integrirender Theil der Gaunersprache selbst, welcher

in seinen Einzelheiten durch Uebermuth und Frechheit lieder-

licher Dirnen und ihrer lasterhaften Genossen geschaffen und

mit gemeinem Behagen in die Gaunersprache aufgenommen

wurde. Vielfach zusammenhanglos wie ein Hagelschlag bröckelte

die Sprache der „Dappelschicksen" in die Gaunersprache hinein,

um dann von den Gaunern als ein ebenbürtiges Element mit

ihrem, die verbrecherische Gesinnung verleiblichenden Idiom

amalgamirt zu werden. Die geile Lust der scharf beobachten-

den Hetzen zu neuen Schrautzwörtern scheint eben grösser

zu sein als ihre Müsse zum Ausdenken und Ausspinnen längerer

Redensarten. Die Tradition der Zote, wie sie mehr oder weni-

ger als sprachliches Document sittlich frivoler Atmosphäre in

allen gemeinen Gesellschaftsclassen populär geworden ist, kry-

stallisirt sich hier zu einem grammatischen und lexicalischen

Sprachbau, in welchem der dämonische Geist und die unheim-

liche Tenacität des Verbrechens sich grauenvoll abspiegelt'' -).

i) Dappel-oder Tappel - Schickse ist in der Gaunersprache der Aus-

druck für eine liederliche Dirne, abgeleitet aus dem jüdisch -deutschen „Dap-

peln" (vom hebräischen Tebel, Schändlichkeit, Unzuolit) und Schicks, Sohick-

sel. Schickse (vonSchekez, Ekelhaftes, Gräuel) also etwa „Schandgräuel," —
bezeichnend genug für die elende Genossin brutaler ünzuclit.

'^) Merkwürdig ist es, wie bereits in jenem alten, von Luther befür-

worteten „Liber Vagatorum" die damals im Gauuertlium gangbaren Zoten

mit ihren latinisirenden Anklängen die Gönner- und Vaterschaft der, bei

ihrem Cölibat sittlioli vcrwahrh)sten (ieistlichen nicht verleugnen. Vgl.

Ave-Lallemant a. a. 0. Bd. lU. p. 166. — ^üe^ eng überhaupt Cölibat

undJProstitution geschichtlich mit einander verwachsen sind, beweisen die~ 14*^
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Doch treten wir nach dieser, für eine Socialethik nicht

unwichtigen Abschweifung an die statistischen Daten heran,

welche leider dem Werk von Ave-Lallemant gänzlich fehlen,

so wird das allgemeine Raisonnement mehr Fleisch und Blut

gewinnen. Durch die Beobachtung der Criminalität wird sich

uns nicht blos der Satz bestätigen '), dass „Unzählige im Ge-

fängnisse für die Prostitution angeworben werden,'' sondern

dass diese unglückselige Bevölkerungsclasse das Hauptcontingent

für die Gefängnisse liefert.

Nach Guerry^s Mittheilung 2) befanden sich z. B. in Lon-

don unter 118,210 angeklagten "Weibern nicht weniger als 39,872

öffentliche Huren, also mehr als ein Drittel! Noch ungünstiger

wird das Verhältniss, wenn man die jugendlichen Yerbrecherin-

nen allein iu's Auge fasst, da es im Ganzen wenig Prostituirte

giebt, die über 30 Jahre alt sind. In einer Periode von 19 Jahren

(1836—54) stellte sich für London das Yerhältniss so heraus, dass

von 100,00 Verbrecherinnen waren Prostituirte: nicht Prostituirte:

unter 20 Jahr alt 33,„ 66,23

von 20-30 Jahr alt 34,8o 65,2o

von 30-50 Jahr alt 13,u 86,89

über 50 Jahr alt l,5i 98,49

Fassen wir aber die angeklagten Prostituirten allein in's

Auge und gruppiren wir die Anzahl derselben nach zwei zehn-

jährigen Perioden in Combination mit dem Alter derselben, so

fanden sich in London unter

100,00 angeklagten Prostituirten

im Alter unter 20 Jahren:

„ „ von 20—30 Jahren:

M » V 30 50 „

„ „ „ über 50 „

100,00 100,00

Der stärkste Progress findet also bei den bejahrteren zwi-

schen 30—50 Jahren statt, welche durch ihr Gewerbe sich nicht

mehr so viel verdienen können!

1836—45:
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Insbesondere ist es der Diebstahl, dem sie ergeben sind.

Dr. Ryan wie Leon Fauch er bezeichnen die Partien von

London, wo jene Classe der Bevölkerung sich meist aufhält

(namentlich Tleet-ditch), als eine wahre Räuberhöhle i); gegen

zwei Drittel der Personen, die im offenen Kriege mit den Ge-

setzen sich befinden, unterhalten Verbindungen mit den Be-

sitzern der disorderly houses. Diese lassen durch die einzelnen

Mädchen die Diebstähle vollziehen oder die zu Bestehlenden

sicher machen. Es besteht geradezu eine geordnete Industrie

des Diebshandwerks, namentlich eine Schule des Diebstahls,

in welcher Kinder von früh auf im Zusammenhange mit ge-

schlechtlicher Debauche dazu angehalten werden -).

Guerry hat sich die Mühe nicht verdriessen lassen, nach

den comptes rendus de la cour criminelle in London, die An-
zahl und den Werth der Diebstähle, der entdeckten und unent-

deckten, im Laufe von 12 Jahren (1843— 54j festzustellen und

das Maass der relativen Betheiligung der Prostituirten an den-

selben zu bestimmen. Da stellte sich heraus, dass die Dieb-

stähle der Prostituirten 36,0-,'% aller, von Männern und Weibern
überhaupt vollzogenen Verbrechen dieser Art umfassten, dass

aber der Werth des von Prostituirten gestohlenen Gutes bei

1) Vgl. Eyan a. a. 0. p. 121, 192 und L. Faucher a. a. 0. p. 77:

„Les relations des prostituees a Londres avec les voleurs sont un fait gene-

ral et qui souifre peu d'exceptions. On les rencontre par centaines attablees

ensemble dans les cuisines des maisons garnies ou dans les salles des caba-

rets, . . II n'y a pas de maison de Prostitution dans la demiere classe ä

Londres , ä Manchester , ä Liverpool ou ä Glasgow
,

qui ne seit aussi une

cavorne de brigands. Le vol, c'est Tindustrie ä laquelle ou dresse les en-

fants des leur bas äge dans les farailles perdues." — Ganz ähnliche Zeug-

nisse geben die Anstaltsgeistlichen in den preussischen Strafanstalten ab.

Vgl. bei Wi ehern a. a. 0. S. 172 und 203: ,,Dio wogen Vorbrechen gegen

das Eigenthum Bestraften erlangton zumeist die dazu erforderliche sittliche

Gleichgiltigkeit erst dadurch, dass ihr Gewissen vorher durch ünzuclitsünden

abgestumpft wurde. Fast täglicli kommt es vor, dass in Folge von Fleisches-

vergehen junge Burschen und Dirnen sich sehr bald an fremdem Eigenthum

vergreifen." Namentlich waren von den wegen Diebstahl eingelieferton Kin-

dern (in Schweidnitz) nur 2 nicht mit dem Lastor erwiesener Unzucht

befleckt (a. a. 0. S, 174).

-) Ich verweise auf Parent's Schilderung der filles publiques voleuses,

die unter Anderem es besonders versteJion sollen, Strassoncravalle zu provo-

ciren, um bei dieser Gelegenheit leichter Diebstähle begehen zu können.

A. a. 0. I, p. 182 sq.
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jedem Diebstahl durchschnittlich um mehr als die Hälfte (52,84 <^/o)

den der sonstigen Diebstähle überragte ')!

Merkwürdig ist dabei, dass trotz des höheren Geldwerthes

der Diebstähle von Seiten der Prostituirten (derselbe steigt be-

sonders in der aufgeregten Periode um 1848!), die poHzeiliche

Entdeckung und Wiederbeschaffung desselben mit grösseren

Schwierigkeiten verbunden ist, da offenbar ganze Diebsbanden

von Hehlern mit denselben in Zusammenhang stehen. Denn

der wirklich beigetriebene Geldwerth betrug

bei den Prostituirten: bei den übrigen Diebstählen;

1843-46: 19,oi Proc. 21,32 Pro c.

1847-50: 16,^2 „ 20,4« „

1851-54: 18,n . 18,26 «

Im Mittel: 17,96 » 20,o2 „

Auffallend ist, wie in der mittleren Periode, aus dem schon

genannten Grunde, trotz der sehr gesteigerten Diebereien bei

den Prostituirten doch relativ am wenigsten entdeckt und bei-

getrieben wurde (16,72 ^/o).
—

Seit 1857 ist man in England gegenüber solchen socialen

Schäden nicht mehr so gleichgültig, sondern hat Massregeln

ergriffen, um eine strengere Ueberwachung zu ermöglichen, so

dass die Betheiligung der Prostituirten an den Diebstählen in

progressiver Abnahme begriffen zu sein scheint.

Immerhin zeigen die officiellen Berichte, dass in ganz

England und Wales die zu den „criminal classes" gerechneten

und von der Polizei beaufsichtigten Huren sehr zahlreich waren.

Namentlich ist die Anzahl der unter 16 Jahr alten Mädchen,

die zu jener Kategorie gerechnet werden müssen, so exorbitant,

dass man davor zurückschaudert, wie früh hier die Debauche

mit dem Verbrechen Hand in Hand geht. Nicht weniger als

11,673 solcher, fast unerwachsener Mädchen wurden in 7 Jah-

ren (1858 — 64) registrirt. Das procentale Verhältniss aber war

folgendes -)

:

1) Bei Par.-Duch. a. a. 0. II, p. 612.

2) Vgl. Mise. Statist. VI, p. 115 flf.
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Jahre:
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§. 22. Die verbrecherische Geschlechtssemeinschaft. Blutschande, Bigamie, Sodomie,

Nothzucht.

Obwohl die in der Prostitution sich vollziehende wilde

Geschlechtsgemeinschaft, vom moralischen und socialethischen

Gesichtspunkte aus betrachtet, weitaus verhängnissvoller und
corrumpirender auf den Gesammtzustand der Gesellschaft wirkt,

als die einzelnen gewaltsamen Excesse auf diesem Gebiete, so

lassen sich doch erst die letzteren als eigentliche Verbrechen

characterisiren. Denn bei jener ist die freiwillige Uebereinkunft

der Betheiligten die Voraussetzung, bei den letzteren findet ein

gewaltthätiger Eingriff in das Recht des Nebenmenschen
statt. Vor dem juridischen Forum tritt also hier erst Rechta-

sühne oder öffentliche Strafe ein. Volenti non fit injuria!

Wir würden mithin das Gebiet der Criminalstatistik, wel-

ches wir bereits im vorigen Paragraphen berührten, zu betreten

haben, wenn wir allseitig die Unzuchtverbrechen beleuchten

wollten. Es ist jedoch meine Absicht nicht, hier zu anticipiren,

was später erst in seinem vollen Zusammenhange verständUch

werden kann. Vielmehr möchte ich nur im Zusammenhange
mit den hier uns beschäftigenden Hauptgedanken (die Lebens-

erzeugung im Organismus der Menschheit) darlegen, wie die

allgemeine geschlechtliche Entsittlichung sich auch in constanten

Unzuchtverbrechen abspiegelt, ja wie namentlich in der erzwun-

genen Geschlechtsgemeinschaft das schleichende Uebel mit frecher

Rohheit zu Tage tritt und seinen Höhepunkt gewinnt.

Allerdings pflegt man die Bigamie und den eigentlichen

Ehebruch (Eingehen eines neuen dauernden oder momentanen
geschlechtlichen Verhältnisses bei factischer, rechtlicher Gebun-

denheit an ein schon vorhandenes), sowie die Blutschande und

Sodomie zu den auch juridisch strafwürdigen Sittlichkeits - Ver-

gehen zu rechnen. Allein theils kommen dieselben nur spora-

disch, d. h. so selten vor, dass man aus den vereinzelten Fällen

kaum einen Schluss auf den sittlichen Gesammtzustand sich

erlauben darf
') , theils haben wir den Ehebruch , wo er klagbar

1) So kommt z. B. die Bigamie nur in England, wo die laxere

Trauungs])raxis an der Tagesordnung ist, etwas häufiger d. h. etwa 73 Mal,

in Frankreich nur 3, in Preussen 5, in Oesterreich 13 Mal im jährlichen

Durchschnitt vor. Die Blutschande hingegen ist in Frankreich am häu-

figsten (etwa 84 Mal jährlich!), die Sodomie wiederum in Grossbritannien

(gegen 140 Fälle im Jalir, in Frankreicli gegen 119, in Italien etwa 80)-

Genauere periodische Daten liegen mir nicht vor.
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wird, d. h. bei den EhescheiduDgsprocossen, schon in's Auge

gefasst. Das scbeussliche Verbrechen der Nothzucht wird also

hier unsere Aufmerksamkeit vorzugsweise zu fesseln haben.

Was zunächst die periodische Frequenz anlangt, so ist es

ein trauriges Characteristicum der sittlichen Depravation unserer

Zeit, dass die Unzuchtverbrechen in allen Staaten Europa's

stark zugenommen haben und stets noch im Zunehmen be-

griffen sind, während man von der sonstigen Criminalität eher

das Gegentheil sagen kann. Es ist ein schmachvolles Zeugniss

gesunkener Humanität in unserer Civilisationsära, dass gerade

die Nothzuchtverbrechen heut zu Tage eine Tendenz zum Stei-

gen aufweisen. Während die Ausschweifung, namentlich als

„Prostitution galante" sich noch in zierliche Formen zu kleiden

und zu verhüllen vermag, erscheint die wachsende Nothzucht,

besonders an den Kindern, als der rohe Ausbruch einer bis zu

kannibalischer Unmenschlichkeit extravagirenden Unzucht.

Nicht blos in Frankreich, wo dieses tragische Resultat

handgreiflich zu Tage tritt, sondern auch in germanischen Län-

dern lässt sich das stetige Wachsthum der Vergehen gegen die

Sittlichkeit ähnlich constatiren, wie das namentlich auch beim

Selbstmorde der Fall ist. In Preussen (alte Provinzen) stiegen

von 1855—1869 die Nothzuchtverbrechen in constantem Fort-

schritt von 325 bis 925. Die Vergehen wider die Sittlichkeit

zeigen im Jahre 1854 die Ziffer 1473, welche sich bis 1869 auf

2945 erhob '). Dasselbe constatirt Dr. Wichern in Betreff der

zu Moabit wegen Nothzucht Verurtheilten. Aehnlich äussert

sich neuerdings Valentini^), auf dessen tiefgehende Be-

gründung dieses Phänomens ich später noch zurückkomme.

Nach seiner Untersuchung lassen sich unter allen Gelegenheits-

vcrbrechen am häufigsten die Verbrechen gegen die Sitt-

lichkeit nachweisen; und zwar vorzugsweise in den westlichen
Provinzen Preussens, wo „mehr Firniss der Cultur, aber auch

mehr Parasiten derselben sich finden," während in den östlichen

Provinzen die Eigenthumsvorbrechen vorwalten. In Sachsen

stiegen die gewaltsamen Angriffe gegen die Schamhaftigkcit

>) Vgl. Arcliiv für pr. Strafrecht. 1867. S. 322 ff. 1869. S. 186 ff. —
Justiz-Ministerialblatt für prcuss. Gesetzgebung etc. 1878, Nr. 3; die Ziffer

der Unsittlichkeitsvergehen ist für die 7 alten prcuss. Provinzen ' excl. Ehein-

provinz) gültig.

2) Vgl. Valeutini, Verbrecherthum im pr. Staate. 1869. S. 102 und

bes. 110 ff.



218 Abschn. I. Cap. 4. Die Prostitution.

rl860— 1862) von 154 auf 167 Fälle, in Bayern (1862/3 bis

1868/9) von 390 auf 538 Fälle, selbst in so kleinen Staaten wie

das Grossherzogthum Hessen (1855 — 59) von 29 auf 52, Kur-

fürstenthum Hessen (1857- 60) von 8 auf 29 Fälle. In Eng-
land stellte sich im Laufe von 5 Pentaden eine stetige Zu-

nahme der Nothzuchtverbrechen überhaupt heraus. Es ka-

men vor:

In den Jahren abs. Anzahl Jahresdurchschnitt rel. Wachsthum

1830-34: 887 167 1,000

1835-39: 973 195 1,163

1840-44: 1221 244 1,459

1845—49: 1263 253 1,509

1850-54: 1395 279 1,667

"Wir finden hier eine ganz ähnliche periodische Progression

wie bei den Nothzuchtverbrechen (an Erwachsenen) in Frank-

reich, ein Beweis, dass gleichartige socialethische Factoren

diese Produkte der Yolkssünde bedingen und zu Tage fördern i).

In Frankreich wuchs die genannte Kategorie von Verbrechen in

demselben Zeitraum folgendermassen -):
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in noch grösserem Masse zugenommen haben, namentlich die

scheusslichsten derselben, wo an Kindern Gewalt geübt wurde.

Nach den neuesten Angaben ^) gestaltete sich die Pro-

gression in der Nothzucht an Kindern verglichen mit den übri-

gen vor den cours d'assises abgeurtheilten Verbrechen folgen-

dermassen:

Pentaden

(Jahresmittel)



220 Abschn. I. Cap. 4. Die Prostitution.

Scheinbar ist in der letzten Pentade (1856—60) der riesige

Fortschritt zum Schlimmeren bereits etwas gehemmt. Allein

man kann sich vom Gegentheil sofort überzeugen, wenn man
das procentale Verhältniss der genannten Verbrechen zu der ge-

sammten Criminalität in's Auge fasst. Dann stellt sich nicht nur her-

aus, dass nach dem Durchschnitt von 30 Jahren die gestraften Noth-

zuchtsverbrechen beinahe 14 Procent (4,23 S^S^^ Erwachsene,

9,64 gegen Kinder) aller vor dem Schwurgericht verhandelten

schwereren Verbrechen betrug, sondern dass auch dieses Ver-

hältniss fluthartig in neuerer Zeit anschwoll. Denn unter 100,oo

schwereren Verbrechen in Frankreich kamen vor

:
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Dass die geilen Wucherschösslinge aus dem wilden Holze der

Volksunsittlichkeit unter äusserlich günstigeren Yerhältnissen

stärker und zahlreicher aufschiessen , lässt sich kaum anders er-

warten. Yon zwei verschiedenen Gesichtspunkten aus können

wir dies in interessanter AVeise beobachten, nämlich wenn wir

einerseits den Eintluss klimatischer Verhältnisse, namentlich der

Jahreszeit, andererseits den Erfolg der Nahrungserschwerung

oder Erleichterung in's Auge fassen.

In ersterer Beziehung liegen mir die Daten zu einer Paral-

lele zwischen England und Frankreich vor. In fast ähnlicher

Constanz wie beim Selbstmord, der überhaupt manche Verwandt-

schaft mit dem Verbrechen der Nothzucht zeigt, vertheilen sich

die Nothzuchtverbrechen auf die einzelnen Monate in folgender

Weise ^).

Unter je 100,oo gerichtlich bestraften Nothzuchtverbrechen

waren verübt worden:

in England (1834—56) in Frankreich (1829—60)

Im Januar 5,25 5,29

„ Februar 7,39 5,6?

V März 7,75 6,39

„ April 9,21 8,78

„ Mai 9,24 10,91

„ Juni 10,72 12,88

» Juli 10,46 12,96

„ August 10,52 11,52

„ September 10,09 8,77

„ October 8,i8 6,71

„ November 5,91 5,i6

„ December 5,o8 4,97

100,00 iöö;^

Die Parallele beider Staaten ist vollkommen, was Zu- und
Abnahme der verbrecherischen Geschlechtsgemeinschaff im Zu-

sammenhange mit dem zu- und abnehmenden Lichte betrifft.

Je mehr mit der Sonne die Hitze steigt, desto mehr wird auch

der sinnliche Trieb erregt und erfordert eine grössere sittUche

Widerstandskraft, um überwunden zu werden. Ein gewaltsamer

Angriff auf die Keuschheit erscheint also (ccteris paribus) im

1) Vgl. Guerry: Statist, mor. de rAngleterro et de la France, die Karte

in Betreff der viols et attentats anx inoeurs. Leider sind liier für England

die Nothzuchtverbrecben überhaupt, für Frankreich aber lediglich die Noth-

zuchtverbrechen au Kindern berücksichtigt.
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Deccmber doppelt so sträflich als im Juni oder Juli, weil die

Versuchliclikeit eine um so viel geringere war. Daraus dürfen

wir nicht den Schluss ziehen, dass die Jahreszeit in Form einer

Naturgewalt so und so viele Yerbrechen der genannten Art er-

zeugt. Denn der Einzelne vermag ihr zu widerstehen und wider-

steht factisch in der grossen Mehrzahl der Fälle. Aber die

Kampfesaufgabe ist eine gesteigerte. Ihr unterliegt der sittlich

Entnervte um so leichter, als solch ein Verbrechen nur die

reife Frucht lang gehegter und geübter Sünde ist. Dass auf

der anderen Seite auch rein geistige Einflüsse, wie z. B. die

Macht religiös- kirchlicher Sitte von erkennbarem Einfluss sind

gegenüber der versuchlichen Naturmacht der Jahreszeir, zeigt die

relativ geringe Steigerung der Frequenz in den schon frühlings-

mässigen Monaten März und Februar, namentlich im katholischen

Frankreich. Die Passions- und Fastenzeit scheint hier in ähn-

licher Weise bewahrend zu wirken , wie wir das bei den Con-

ceptionsmonaten der unehelichen Kinder (§. 28 f.) sehen werden.

Bemerkenswerth für die socialethische Beurtheilung ist es,

dass jedes Land auch in der genannten Hinsicht seinen eigen-

thümlichen Typus hat und dauernd bewahrt. Die Einzelnen,

die das in solcher Kegelmässigkeit vorkommende Yerbrechen

begehen, bringen nur nach einer bestimmten Seite hin zur Dar-

stellung, was in der coUectiven Entsittlichung als innerer Scha-

den wuchert. Sonst wäre es ganz unmöglich, die gleichförmige

Erscheinung zu erklären.

Sehr characteristisch ist dabei auch dieses, dass der äussere

Natureinfluss, trotz der im Allgemeinen gleichmässigenFluctuation,

seiner Intensität nach in beiden Ländergruppen verschieden sich

geltend macht. Offenbar besitzt der sanguinische Franzose grös-

sere Sensibilität in dieser Hinsicht. Bei dem mehr cholerisch

gearteten Engländer waltet eine relativ grössere Tenacität
vor. Im Januar, dem kühlsten Monat, ist der Procentsatz fast

gleich (der Unterschied zwischen beiden beträgt nur 0,o4 Pro-

cent). Beim Culminationspunkt (im Juni) steigt der Unterschied

bis auf 2,06 Procent, im Juli sogar bis auf 2,49 Procent zu Un-

gunsten der Franzosen. Das tritt noch klarer hervor, wenn wir

jenes Phänomen in seiner procentalen Vertheilung nach Quar-

talen beleuchten. Es kommen dann vor :

Nothzuchtverbrechen

Im in England: in Frankreich:

Winter -Quartal (Decbr.— Febr.) 17,72 Proc. 15,93 Proc.

Frühlings- „ (März—Mai) 26,20 « 26^o8 „

Sommer- „ (Juni Aug.) 31, 70 „ 87,35 „

Herbst- „ (Sept.—Novbr.) 24,38 » 20,64 „

100,00 100,00
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Also in England viel gleichmässigere Vertheilung, als in Frank-

reich, wo namentlich der heissere Sommer sich geltend macht,

während im Frülilingsquartal die Betheiligung der Ge.sammtheit

an diesem Verbrcclien sich hier und dort fast gleich bleibt, der

mildere Winter und Herbst in England aber ein bedeutend

grösseres relatives Contingent fordert.

Es ist das auch die einzig berechtigte und fruchtbare Art,

Vergleiche zwisclien verschiedenen socialethischen Gruppen an-

zustellen. Denn imr so werden die Phänomene commensurabel,

nicht aber wenn wir die absolute oder relative Anzahl (Exten-

sität und Intensität) der gerichtlicTi geahndeten Sittlichkeitsver-

gehen fixiren und darnach etwa die grössere oder geringere

Moralität der Nationen abmessen wollen, wie z. B. Hausner
thut, wenn er nach roh empirischer Zahlenberechnung die ger-

manischen Länder als die unsittlichsten brandmarkt, weil bei

ihnen mehr Unzuchtverbrechen — nicht vorkommen, denn wer

will das numerisch bestimmen, sondern bestraft werden. Als

ob das nicht mit ein Zeichen eventuell grösserer rechtlicher

Selbstkritik sein kann, während in ungeordneten und verwahr-

losten Ländern oft kein einziger Fall der Art gerügt wird.

Hausner kommt daher nach seiner Darstellungswoise zu dem
unsinnigen Resultat, dass Griechenland, Russland, Polen, Finn-

land die ehrbarsten, Oesterreich, Preussen (Brandenburg), Han-

nover u. A. die verworfensten Länder sind '). Selbst das Maass

oder Uebermaass unehelicher Geburten, die nach Haus n er mit

jenen Verbrechen parallel gehen sollen (?), darf, wie wii' sehen

werden , nicht ohne weiteres als Sittlichkeitsmaasstab compara-

tiver Art gebraucht werden.

Fassen wir den Einfluss der Nahrungsverhältnisse auf

die Unzuchtverbrechen iu's Auge , so bietet Preussen ein höchst

interessantes Beispiel dar. Ich habe Daten für die 6 Jahre von

1854— 59 zusammengestellt und mit einigen anderen Hauptver-

brechen parallolisirt; denn die genannten Jahre sind gerade in

Betreff der Kornpreise insofern characteristisch, als die drei

ersten verhältnissmässig theure, die drei letzten billigere Jahre

waren. Während nun die Eigenthumsverbrechen bei dem Preis-

maximum für die Hauptnahrungsstoffe (Kartoffel, Roggen, AVei-

zen) steigen und beim Preisminimum sichtlich abnehmen , tritt

bei den Unzuchtverbrechen das Gegentheil und zwar in noch

stärkerem Maasse hervor, als das auch sonst bei Verbrechen ge-

>) Vgl. Hausner a. a. 0. I, S. 15ö,
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gen Personen vorkommt. Wenn wir die liäufig mit Geschlechts-

sündcn zusammenhängende Brandstiftung hinzunehmen, so ver-

theilten sich nach procentalem Yerhältniss die 4 Gru})pen von

Verbrechen, zusammengestellt mit den Naliruugsmittelpreisen in

Preussen, wie folgt

:

Procentales Verhältniss der

Unzucht- Brand- Verbre- Verbre- Combinirter Preis für
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Jahren von 280 bis auf 505. Auffallend stark zeigt sich die-

selbe Erscheinung bei der Notlizuclit an Kindern.

Es kamen in Frankreich vor:

im Jahre 1848 : 380 Fälle im Jahre 1850 : 520 Fälle.

„ „ 1849 : 425 „ „ „ 1851 : 635 „

Selbst der vor Gericht klagbar gewordene Ehebruch (adultere),

der sich sonst in starker Zickzackkurve bewegt, stieg von 120

(1833) bis auf 425 Fälle (1852)

!

Wenn hingegen eine grosse Kriegsbewegung das gesammte

Yolk erfasst, so tritt natürlich der sonst zu beobachtende Ein-

fluss der Preise gänzlich zurück. Sehr interessant ist in dieser

Hinsicht der Erfolg der beiden letzten grossen Kriege im Hin-

blick auf die Sittlichkeitsvergehen in Preussen. Der Einfluss

der Nahrungsmittelprcise wird durch den Einfluss der Kriegszeit

vollkommen in den Hintorgrund gedrängt. Das geht aus folgen-

dem Ueberblick hervor:
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sich vermehren. Gleich nach dem Kriege steigt der zeitweilig

zurückgehaltene Unsittlichkeitstrieb wie ein aufgestauter Strom,

obwohl durch die vorhältnissmässig theuren Jahre (1867 bis G9)

ein solches Steigen contraindicirt ist. Der collective Unsittlich-

keitswille strebt nach der Herstellung des Nivcau's! — —
Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf die rein indi-

viduellen Factoren, die jene socialethische Erscheinung in den

mannigfaltigen Einzelfällen zu motiviren im Stande sind, so hält

es hier sehr schwer, statistisch einen solchen Zusammenhang

nachzuweisen. Am stärksten ist die individuelle Iseigung zum

Verbrechen der Nothzucht in dem höhern Alter zwischen 60—70

Jahren, ein schauerliches Zeugniss für die über die physisch

vorsuchliche Lebensperiode hinaus reichende Yerbuhltheit derer,

die gewohnt sind, sich im Schmutz zu bewegen. Die Alters-

curve, die Guerry für die Nothzuchtverbrechen ausführt, steigt

zwar zuerst bei dem Alter von 15—20 Jahren, wo mit der Ge-

fahr geheimer Geschlechtssünden bei leidenschaftlichen IS^aturen

die Yersuchung zu derartigen Gewaltthätigkeiten, wenn die Ge-

legenheit sich darbietet, Hand in Hand gehen mag. Aber nach-

dem sich für die mittlere Lebensperiode die Curve stark ge-

neigt, steigt sie für das höhere Alter ganz ähnlich wie beim

Selbstmord ^). DieseBeobachtung stimmt in tragischer Weise zusam-

men mit den Untersuchungen, die Fayet 2) in Betreff derYertheil-

ung der JS^othzuchtverbrechen auf verschiedene Berufsarten an-

gestellt hat. Während darnach ein jeder Beruf seine besondere

individuelle Gefahr für dieses Gebiet der Criminalität mit sich

zu bringen scheint, tritt die stärkste Betheiligung an dem ge-

schlechtlichen Attentat auf Kinder bei derjenigen Classe in der

socialen Gruppirung hervor, welche mit der grossesten Geistesent-

wickelung die geringste physische Kraft verbindet.

Nach den Fay et 'sehen Angaben ist es leider nicht mög-

lich, die Anzahl der Bevölkerung, die zu jeder einzelnen Be-

rufsgruppe gehört, genau zu bestimmen. Für die relative Be-

tdeiligung an dem Nothzuchtverbrechen liegt daher kein anderer

Vergleichungspunkt vor, als derjenige der resp. Criminalität über-

haupt in jeder Berufsclasse. Also, wenn die industrielle Be-

völkerung etwa 30 Procent der zur Klage gekommenen Ver-

') Vgl. Guerry a. a. 0. die Tafel mit den AlterscurA^en für die ver-

schiedenen Verbrechen.

2) Vgl. Söances et Trav. de l'acad. des scieuces raor. et polit. 1846. X.

p. 249 ff.

I
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brechen überhaupt, aber nur 28 Procont der Nothzuchtverbrechen

an Kindern begeht, so ist ihre relative Betheiligung an den letz-

teren eine geringeie, als etwa bei den FTandwerkern, unter

welchen der procentale Antheil an der Criminalität überhaupt

30,4 Procent, an den Nothzuchtverbrechen aber 35,3 Procent ist.

Am ungünstigsten stellen sich in dieser Hinsicht, wie gesagt,

die sogenannten liberalen Professionen dar, bei welchen zwar

die Betheiligung an der Nothzucht gegenüber Erwachsenen ge-

ring (80*^/o von der relativen Criminalität dieser Klasse), hin-

gegen der Procentsatz bei der Nothzucht an Kindern exorbitant

hoch ist (230 Procent von der, in dieser Klasse vorkommen-

den specifischen Criminalität). Während die Vertreter des

„geistigen" Berufs bei der criminalite specifique nur mit 5,6%
betheiligt sind, fungiren sie bei den Nothzuchtverbrechen an

Kindern mit 12,9%, Erwachsenen gegenüber nur mit 4,5%')!
Gerade umgekehrt ist es bei den roheren Handwerkern (Fleischern,

Wurstmachern etc.), wo die Frequenz der Nothzuchtverbrechen

an Kindern kaum grösser ist als die relative Criminalität über-

haupt (3,5%), während die Nothzuchtverbrechen an Erwachsenen

in dieser Klasse bis auf 6,i % steigen , so dass der bei ihr vor-

waltende allgemeine Grad der Criminalität zu dem genannten

Öpecialverbrechen sich verhält wie 100 zu 179.

Ich könnte hier noch andere sociale Einflüsse wie z. B.

die von Stadt und Land näher in's Auge fassen. Allein theils

ist es allbekannt, dass die Städte, in welchen der gesehlecht-

ichen Extravaganz bequemere Gelegenheit sich zu bethätigen

geboten wird, trotz ihrer oder gerade wegen ihrer grösseren

Corruption viel seltener Nothzuchtvei-brechen aufweisen ^) , theils

muss ich fürchten, mich schon zu tief in das interessante

Gebiet der Criminalstatistik hinein begeben und von dem
Hauptthema dieses Capitels entfernt zu haben. Es wird

1) Solchen Erfahrungen gegenüber ersclieint allerdings die Klage des

Ministers Delangl.e in seinem Bericlite von 1858 motivirt. wenn er von der

Zunahme der Nothzucht gfgen Kinder spricht, welche „ne saurait etre attri-

buee qu'ä un progres bleu affligeant dans la depravation des moeurs." Vgl.

bei Wappäus a. a. 0. 11, 457.

-) Vgl. die Listen bei Gucrry a. a. 0. Nach seinen Angaben nähme

z. B. London erst den 20. Grad in der Scala der Nothzuchtcriniinalität ein.

in Prais steigt dieselbe kaum über das Mittel von ganz Frankreicli. während

die in crimineller Beziehung sonst nicht ungünstigen Departements wie Vau-

cluse und Pyrenees) in Bctreft' der Nothzucht constant obenan stehen. Siehe

auch bei Hügel a. a. 0. S. 179 den Nachweis, dass mit zunehmender Pro-

stitution die Nothzucht abnimmt.

15*
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also Zeit sein, nachdem wir die wilde Geschlechtsgemeinschaft

allseitig beleuchtet, zum Schlüsse noch die Gegenmittel zu be-

trachten, welche von Seiten des Staates, der Gesellschaft und

der christlichen Liebe gegen diesen Krebsschaden unserer mo-

dernen Civiiisation in Anwendung gebracht worden sind. So

viel als es möglich ist, sollen auch hier statistische Daten uns

zum Anhaltspunkte dienen.

§. 23. Die Repressiv- und Präventivmassregeln gegen die Zunahme der Prostitution

und der Unsittliclikeits - Vergehen.

Wie ist der Prostitution und der überhand nehmenden sitt-

lichen Verwahrlosung des socialen Gemeinwesens zu begegnen ?

Wir wissen, dass nur der geringste Theil der geschlechtlichen

Ausschreitungen von uns zur Ziffer gebracht werden konnte.

Aber schon diese Ziffern waren erschrecklich , in ihrer Massen-

haftigkeit und in der Stetigkeit ihres Fortschritts

!

Da hören wir nun von allen Seiten : der Staat , die Polizei

müsse helfen und einschreiten , damit der sociale Körper nicht

einer gänzlichen Auflösung entgegengehe. Ueber das Wie der

administrativen und polizeilichen Repressiv - oder Präventivmass-

regoln gehen jedoch die Meinungen weit auseinander.

Zwei Extreme gefährlicher Art treten uns hier zunächst

entgegen. Auf der einen Seite befürwortet man die strenge

Bestrafung für jede nachgewiesene Privat -Debauche. Auf der

anderen Seite will man den öffentlichen polizeilichen Schutz für

die casernirte Prostitution. Wie überall, berühren sich auch

hier die Extreme. Wir finden häufig, dass beides gleichzeitig

gefordert wird. Allein das Strafverfahren gegenüber der rein

privaten Winkelhurerei ist, abgesehen von der nachgewiesenen

Unmöglichkeit der Ausführung, ein offenbarer Eingriff in die

individuelle Freiheit und das häusliche Leben der Einzelnen.

Wer wird mit der zwangsweisen Rechtsordnung die verwalu-loste

Gesinnung bessern? Auch könnte auf diesem Wege nur den

weiblichen, leidenden Tlioil die Strafe treffen; die eigentlichen

Schuldigen, die prostituirenden Männer, sind doch nicht zu er-

reichen. Die von Mougeot, Fr. Müller, Dr. Boens, Jcannel

u. A. vorgeschlagene Controle der Prostituirenden hat sieh

bisher als eine pure Illusion erwiesen. Auch lehi-t uns die Ge-

schichte der Prostitution aller Zeiten, dass weder die Ausweis-

ung, noch auch die strengsten Strafen, dass weder das Zopf-

und Olu-enabschneideu , noch das Auspeitschen — wie es mit-

I
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unter im Mittelalter gang und gäbe wurde — je zur Yerniin-

derung der Prostitution beigetragen hat. Das Uebel will tiefer, —
es will an seiner Wurzel angefasst sein. Mit äusserlicher Weg-
schafFung oder rigoristischer Beseitigung der Symptome ist nichts

gethan.

Von der anderen Seite hat es sich im Laufe unserer ganzen

Untersuchung herausgestellt, dass jene rofrainartige Forderung:

„Casernirung der Prostitution", — wie sie neuerdings Männer

wie Reclam , Kühn , Hügel und viele Andere , namentlich auf

dem Congres medical international (1867) , haben laut werden

lassen, eben so corrumpirend , als erfolglos ist. Wie Manche,

um der vergiftenden Macht der venerischen Krankheiten zu be-

gegnen, eine physische Syphilisation der Bevölkerung — ähnlich

wie bei der Pockenimpfung — vorschlugen (z. B, Turenne);
so erscheint die öffentliche Casernirung und Reglementirung des

Huren- und Kuppler- Gewerbes als eine Art moralischer

Syphilisation, als eine grundsätzliche Vergiftung des öffentlichen

Gewissens, womit dann stets die physische Vergiftung Hand in

Hand geht. Sie wächst stufenweise auch dort, wo die beaufsich-

tigte Bordellwirthschaft in Blüthe steht. Es bleibt, wie Lecour

sich ausdrückt, jene peste occulte des temps modernes als die

plaie sociale, lo plus grand fleau de l'espece humaine, cette cause

de rabätardissement des populations ! Die Unmöglichkeit; durch

Reglementirung und Casernirung die Gefahr zu überwinden,

zeigt sich insbesondere darin, dass die geheime Ausschweifung

(Prostitution insoumise) nicht blos unausrottbar bleibt , sondern

gleichzeitig mit jener Casernirung und Patentirung in Folge zu-

nehmender öffentlicher Depravation lawinenhaft wächst.

Soll nun aus den genannten Gründon der Staat die Hände
in den Schooss legen und Alles dem moralischen Sinn und dem
])hysischen Selbsterhaltungstriebe der „Gesellschaft" überlassen?

Gewiss nicht. Selbst in England ist man seit 1867 von diesem

Princip des laisser aller abgekommen. Negativ und positiv kann
der Staat durch dammsetzende (repressive) Strafbestimmungen

und durch fördernde (präscrvative) Organisation dem Uebel zu

begegnen snchen.

Die Präventiv -Maassregeln worden selbstverständlich mit der

allmählichen Lösung der sogen, „socialen Frage" in Verbindung
treten müssen. Die Arbeitsnachweise- Bureaus für obdaclilose

Mädchen und Frauen, wie sie z. B. Potton in Paris (seit 1842)

G. Thölde in Berlin (seit 1869), Heldring in Holland, Blacmoore,

Cooper u. A. in London etc. angebahnt, könnten gesetzlich orga-
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iiisirt und gefördert werden. Im Gegensatz zur Theorie von der

Emancipation des Weibes, wodurch eine vermehrte Zersplitterung

(Atomisirung und Individualisirung) der Gesellschaft erzeugt und

somit der Prostitution Vorschub geleistet wird , sollte eine Er-

leichterung der Eheschliessung und Hausbegründung die allge-

meine Tendenz des modernen Culturlebens sein.

Dass übrigens die Abnahme der Ehen nicht, wie viele zur

Entschuldigung jener „grössten Yolkssünde" hervorheben, eine

Hauptursache der steigenden Prostitution ist, ergiebt sich aus

den neueren Angaben der Bevölkerungsstatistik. Allerdings ist

es auffallend, dass z.B. in Hamburg am Anfang unseres Jahr-

hunderts eine Heirath bereits auf 45 Einwohner, 1830 nur noch

eine auf 97 Einwohner, 1860 bereits eine auf 120 Einwohner kam.

In London ist die stetige Senkung noch frappanter. Es kamen

auf 100,000 weibliche Einwohner im Jahresdurchschnitt

in den Jahren 1796—1806 1716 Verheirathungen

„ „ „ 1806—1816 1637 „

„ „ „ 1816-1826 1607 „

„ „ „ 1826—1836 1588 „

„ „ „ 1836-1846 1533 „

„ „ „ 1846-1850 1497 „

Allein theils ist diese rückläufige Bewegung in den letzten

zwei Jahrzehnten nicht mehr fortgeschritten ^); theils besteht eben

zwischen Prostitution und Heirathstendenz eine Wechselwirkung

derart, dass die zunehmende Prostitutionsgelegenheit der Ten-

denz auf Haus- und Familienbegründung entgegenwirkt. Ob-

wohl z. B. in Frankreich die eheliche Fruchtbarkeit (vgl. §. 25 ff.)

bedeutend abgenommen hat^ so lässt sich doch nicht sagen, dass

der Procentsatz der Verehelichten im Lande sich verringert hat.

Im Gegenthcil. Nach den neuesten Zusammenstellungen 2) ergiebt

sich, dass daselbst vorhanden waren:

im Durchschnitt
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Jedenfalls ist mit der relativen Seltenheit der Verheirathung.

welche wiederum mit der misöre sociale zusammenhängt, eine

gesteigerte Gefahr ausserehelicher Geschlechtsgemeinschaft noth-

wendig verbunden.

Aber in allen diesen Gebieten socialen Lebens wird ein be-

währtes Prohibitivsystem nur unter der Voraussetzung wirksam

seiu; dass der Staat durch repressive Maassregeln dem physi-

schen und moralischen Ruin der Gesellschaft mit Energie ent-

gegenarbeite.

In physischer Hinsicht ist eine solide Sanitätspolizei

anzubahnen. Das kann nicht anders geschehen, als wenn die

Prophylaxis den moralischen Grundsätzen, welche für die Ge-

sellschaft geradezu Lebensbedingung sind, nicht in's Angesicht

schlägt. Die Einrichtung solcher Sanitäts- Bureaus, in welchen

die Schärfe der Controlc mit der Decenz in der Ausführung der-

selben Hand in Hand geht, müsste allgemein werden. Man soll

dabei nicht blos auf den oft durch Leichtsinn abgestumpften

Selbsterhaltungstrieb der Bevölkerung rechnen, sondern vor

Allem dem Umsichgreifen der öffentlich zu Tage tretenden ge-

werbsmässigen Prostitution mit scharfen Repressiv-Maass-
rege 1 n entgegentreten.

In dreifacher Hinsicht erscheint das möglich und wird

auch wenigstens theilweise in grossen Städten wie Berlin und

Paris ausgeführt: 1) Sistirung und überwachende Controle der

gewerbsmässig sich preisgebenden Personen; 2) scharfe polizei-

liche Ahndung der öffentlichen Pi-ovocation und Verführung;

3) strenges Strafverfahren gegen alle nachweisbare Kuppler-

wirthschaft.

Es muss vor Allem der Polizei, wie Jeannel sich ausdrückt,

un pouvoir discretionnaire zustehen über nlle diejenigen weib-

lichen Personen, welche als Prostituirte bekannt werden. Die

„Sistirungen", welche in Paris alljährlich auf etwa 6000, in

Berlin auf 12—13000 Fälle sich erheben, haben den doppelten

Zweck der sanitären Controle und der Abwehr des öffentlichen

Scandals durch Localisirung des Uebcls in den Privatlocalen der

filles inscrites.

Gleichzeitig wird eine strenge Ueberwachung der Strasse

und aller öffentlichen Locale nicht ohne Erfolg bleiben. Auch
in dieser Hinsicht waren die polizeilichen Maassregeln bisher

ungenügend. In den letzten 5 Jahren betrugen die wegen Ueber-
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tretung der öffentlichen Vorschriften und Anstandsregeln ver-

hafteten Dirnen i)

:
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Frauenspersonen auftrcjten und einen psychologisch bedeutsa-

men Einfluss auf sie ausüben." Sie beuten dieselben zu eige-

nem Vortheil aus, indem sie ihre armen Opfer und etwaige

Gehülfinnen zum schändlichen Gewerbe anhalten. Sie vergeu-

den natürlich den grössten Theil des Erwerbes derselben, hal-

ten sie mit Gewalt unter Androhung körperlicher Misshandlung

zur Unzucht an, wogegen sie sich den Beamten der Polizei

gegenüber als Schützer („Bräutigam") geriren und die Mädchen

mit Stock und Messer da vertreten, wo dieselben mit den so-

genannten „Kunden" (wegen der Bezahlung) in Streit gerathen.

Es lagen schon 1860 in Berlin Beispiele vor, wo solche Frauen-

zimmer, um den Drohungen der Louis zu entgehen, den Antrag

gestellt haben, ins Magdalenum aufgenommen zu werden. Doch

auch hier haben jene Zuhalter ihr Uebergewicht auf die Frauens-

personen so geltend geniaclit, dass letztere aus dem Stifte ent-

flohen, um sich von Neuem der Prostitution zu ergeben. Be-

amte durften es schon damals nur in grösserer Anzahl vereinigt

unternehmen, sich in die neugebauten Strassen zu begeben,

welche als eigentliche Louisquartiere schon damals galten. Und
diese gefährliche Hefe der corrumpirten Gesellschaft recrutirt

sich fortwährend, entsprechend dem sich steigernden Prostitu-

tionsgelüste. Gegen Tausend dieser verworfenen Scheusale

stehen in Berlin unter Polizeiaufsicht, aber gegen 4000 sollen

factisch existiren, so dass durchschnittlich auf etwa 4 Prosrituirte

Ein Zuhalter kommt. Auch die Vermehrung der von Louis be-

gangenen Verbrechen bleibt in gleichem Verhältniss zu der

Anzahl der auf dem Wege der administrativen Execution ins

Gefängniss beförderten Frauenspersonen '). Was Lecour -)

in Paris als Thatsache constatirt, hat sich auch in Berlin er-

fahrungsgemäss herausgestellt: „Les souteneurs finisseiil par lo

crime."

So sehr nun die Sittenpolizei gerade den Brutstätten des

Verbrechens zu Leibe gehen sollte, so wenig lässt sich in die-

ser Hinsicht von ihrer Seite practisch etwas erreichen , so lange

die sog. öffentliche Meinung in der Gesetzgebung und Gesell-

schaft ihr so zu sagen die Hände bindet. Mit Koclit weisen die

soliden Männer der polizeilichen Administration darauf hin, dass

„die Gesetzgebung und die Gesellschaft die Schuld der zuneh-

menden Ausschweifung tragen." Das „Niveau der Prostitution

J) Vgl. Berliner Jahrb. Bd. VI. S. 1U5 f.

2) Lecour, a. a. 0. p. 104.
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wird von der Gesellschaft geschaffen und kann durch das blosse

Eingreifen gewaltsamer Mittel nicht alternirt werden."

Das gilt von der Prostitution gerade so wie von dem Ver-

brecherthum. Die unheimliche Yorquickung beider Gebiete und

die dem Staate eben dadurch bereitete Erschwerung der Con-

trole ergiebt sich namentlich aus der neuesten Schilderung Ya-
lentini's. In seiner schon genannten Schrift^) über „das

Yerbrecherthum in Preussen" sagt er : „Yon vorn herein dürfen

wir als Erfahrungssatz aufstellen , dass die Unzucht zur Quali-

fication der s äm m 1 1 i c h e n Yerbrechen ausserordentlich viel

beitrage, ja allen Yerbrechen einen gemeinsamen Fa-

milienzug verleihe, der den verbrecherischen Sinn als solchen

bestimmt und ausprägt. Auch quantitativ zeigt sich, dass eine

Menge anderer Yerbrechen (wie Meineid, Körperverletzung,

Raub, Betrug, Fälschung), wenn wir sie auf die Motive zu-

rückführen und hiernach classificiren wollten, sehr oft den

Yerbrechen gegen die Sittlichkeit zugezählt werden müssten. . . .

Bei den sogen. Gelegenheits- (Leidenschafts-) Yerbrechen bilden

die Yergehen gegen die Sittlichkeit fast die höchste Position.

Es ist das von ausserordentlicher Bedeutung für die Qualität

des Yerbrecherthums im Allgemeinen
;
ja man würde wohl nicht

zu viel behaupten, wenn man der Yerletzung des sechsten Ge-

botes einen hervorragenden Antheil an den Missachtungen aller

übrigen Gebote zuschreiben wollte. Die Unzuchtsünden haben

in erschreckender \Veise zugenommen ; darüber lauten die amt-

lichen Berichte aus den sämmtlichen Strafanstalten des Staates

übereinstimmend '^). Gesetzt es begegne den Sünden gegen

das siebente Gebot dieselbe Toleranz im Ih'theile der Welt, wie

jenen gegen das sechste; gesetzt die Achtung vor fremdem Ei-

genthum sei allgemein so sehr Preis gegeben wie der Werth der

Keuschheit; gesetzt man prahlte in sogenannter guter Gesell-

schaft ebenso mit seinen Diebesgelüsten und Diebeswerken, wie

man mit der Lascivität und mit sexuellen Ausschweifungen

prahlen hört: würde man nicht mit Recht sagen, dass diese

Gleichgültigkeit gegen das siebente Gebot die Gleichgültigkeit

gegen alle anderen bedinge? Und von der Gleichgültigkeit bis

zur Ueberschreitung ist doch gewiss nicht weit. Wenn die

sexuelle Keuschheit sich der Begierde zum Opfer bringt, soll

dann die Keuschheit des Gewissens in anderen Dingen erfolg-

1) Vgl. Valentiiii a. a. Ö. p. 102 u. 105 ff.

2) Vgl. oben S. 22o ff. den ziffermässigen Nachweis.
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reichen Schutz gegen die Unfreiheit, gegen die Knechtung des

Willens durch die Begierde, gegen diese oder jene Triebe ge-

währen? Der A^ersucher hat sein Spiel schon halb gewonnen,

sobald der erste Schritt gethan."

Der Cynismus in der Gesellschaft wächst — wie unser

Gewährsmann weiter ausführt, — in erschreckender AVeise und

ohne Frage ist derselbe auf den steigenden Skepticismus und

materialistischen Sinn der Zeit zurückzuführen. Die Specula-

tion ist zu einer Macht geworden, deren Cult noch nie in so

ausgedehntem Maasse betrieben wurde als heut zu Tage. Und
je mehr der Materialismus und Skepticismus alles Positive un-

tergräbt, um so mehr muss der Götzendienst der Selbstsucht

Platz greifen. Der Moment wird zur Achse gemacht, um
welche das Leben sich dreht, und der Glaube an die Zukunft

wird mehr und mehr Preis gegeben. Den Moment auszunutzen,

darin beruht die Lebensweisheit der heutigen Gesellschaft. Ge-

niessen, so viel man gemessen kann, das wird das Ziel alles

Strebens; und die Mittel zur Erreichung dieses Zweckes bieten

um so massenhafter sich dar, als die Stimme des Gewissens vor

den Sophismen einer neuen Glückseligkeitslehre verstummen

lernt. Ob es das Wesen ist, welches man bei solchem Streben

erreicht, hat weniger Bedeutung. Wenn nur der Sehein ge-

wonnen wird. Und somit wird der Credit zum Factor in dem
grossen Rechenexempel , in einem Umfange, wie er ihn noch

nie gehabt hat. Und wie oft ist der „Schein" die Basis dieses

Credits. Wie oft wird ein horrender Aufwand und ein aus-

schweifender Luxus nur getrieben, um den Credit aufrecht zu

erhalten, und um die „Repräsentation" durchführen zu können !

Wie oft also wird der Luxus gesteigert, nur um die Blosse zu

verhüllen. Ist dann doch endlich der Credit erschüttert, so

muss man „das Glück verbessern," wie der Franzose die Infamie

witzig zu umschreiben versteht ; denn lieber das Yerbrochen, das

doch geheim bleiben kann, als die Blame, die offenkundig

werden muss. Das sind natürliche Consequenzen einer Glück-

seligkcitstheorie, welcher nichts mehr heilig und deren Central-

puukt die Selbstsucht, deren Träger die hohle, tönende, nichts

geltende Phrase ist.

Ebendahin führt auch die andere natürliche Folge der

materialistischen Richtung unserer Zeit: die Genussucht-
Hunderttausende wollen geniessen und Tausende sind es, die

auf diese Genussucht spoculiren. Der Durst nach Genüssen

wird immer heftiger, je mehr er befriedigt wird. Die verschie-
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denartigston Verbrecher hat der Luxus und die Genusssucht ins

Gefängniss geführt, nachdem die materialistische Geistesrichtung

alles Positive in ihnen vernichtet und die Kraft zur Entsagung

ihnen geraubt, den Schritt zum Verbrechen ihnen leichter ge-

macht hatte als die Umkehr, die allerdings zunächst verlangt

haben würde, dass alles Coulissenwerk und die Dra-

pirung eines erborgten Scheines vernichtet werde und

man Manns genug gewesen wäre, sich seinen Umgebungen in

seiner wahren Gestalt, in seiner Blosse und Armuth zu zeigen.

Wenn wir in die Tage unserer Kindheit zurückblicken,

so werden wir bemerken, wie gewaltig seitdem die Bedürfnisse

gestiegen, wie ausserordentlich die Begriffe von Eleganz und

Behaglichkeit gewachsen sind, wie unendlich die Gelegenheiten

zum Vergnügen und zum Genuss sich vermehrt haben. Wenn
wir den Hausstand unserer Eltern , ihre Gewohnheiten , den

Kreis ihrer Vergnügungen und Genüsse mit den unsrigen ver-

gleichen, so finden wir einen bedeutenden Unterschied. Sollen

nun aber die Ungebildeten von ferne den rauschenden, klingen-

den, gleissenden und verlockenden Strom der Weltlust an sich

vorüberbrausen sehen und allein die Kraft zur Entsagung an den

Tag legen, die sie, so weit ihr Auge reicht, fast nirgends

bethätigt linden? Woher soll gerade ihnen diese Kraft kommen,

die das Zcugniss der sittlichen Reife ist? Die gewissermassen

auf sich selbst angewiesenen Massen wollen auch geniessen und
— sie geniessen in ihrer Weise , in kräftigen derben Zügen.

Da gleisst es freilich weniger als bei den „Gesitteten", im Grunde

aber ist es dasselbe. . . „Insbesondere liegt den Ausschweifun-

gen und Verbrechen gegen die Sittlichkeit keineswegs Rohheit

an sich zu Grunde. Wäre das der Fall, so würden sie

dort am meisten vorkonnnen, wo die „Cultur" noch am we-

nigsten entwickelt ist, wie z. B. in Posen und Preussen. In

diesen Provinzen kommen aber jene Verbrechen mehr als

um die Hälfte seltener vor als in Wcstphalen und nament-

lich in Brandenburg oder Berlin. Zum grossen Theil ist es

vielmehr die ]Masirtlieit und eine gewisse Entnervung, die eines

ausserordentlichen Stachels bedarf, um Befriedigung zu finden, —
ein klägliches Bild geistigen Siechthums!" Von eigentlich ver-

brecherischem Sinn ist bei dieser Species (den Unsittlichkeits-

attentaten) nach der Erfahrung Valentini's wenig die Rede,

entschieden weniger als in Bezug auf „jene Verführer von

Profession, die ihre Libertinage für ein Attribut

fashionablen Lebens erachten..." „Je mehr die neue
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Acra ihre Angriffe gegen Alles richtet, wofür das Yolk bis da-

hin noch eine Pietät sich bewahrte, gegen das sittliche und

religiöse Leben, gegen Thron und Kirche, und je mehr die

schmutzigste Selbstsucht zum alleinigen Ideal erhoben wird,

desto mehr erweist sich eine solche Atmosphäre des socialitoli-

lischen Lebens als die eigentliche Lebensluft des grossen Or-

dens des Industrieritterthuras. Und das ächte Vollblut, die

Matadore dieses Ordens pflegen es zu sein, welche durch den

Pfuhl der Linsittlichkeit watend schliesslich als Urkundenfälscher,

Betrüger und Bankerottirer den Zuchthäusern verfallen."

Diese gesellschaftlichen Zustände hängen aber speciell mit

der sinnlich - ästhetischen oder unästhetischen Richtung unserer

Literatur und Büline zusammen, wie sie namentlicli von Frank-

reich ausgehend in hohen und niederen Kreisen Eingang und

Anklang gefunden haben. „Die unzähligen auf Prostitution

hinwirkenden Reizmittel, welche während des zweiten Kaiser-

reichs in Paris erfunden und erdacht wurden, um iin-e Kunde
durch die Welt zu machen, haben auch in Deutschland ihre

schädlichen "Wirkungen geäussert. Es ist die geistige Art
des Kuppeins, welche sich von Paris aus über die Welt

verbreitet hat. Da sind die Nuditäten aufgekommen, welche

seit dem avenement des aventurier vom 2. Dec. in erschreckender

Fülle die Pariser Kunstausstellung jährlich überschwemmten

und von deutschen Künstlern nachgeahmt wurden. Dumas,

Roqucplan, lloussaye, Sue und andere Ilomane, sie fanden

überall Leser; Offenbachs Opern und Theresa's Chansonetten,

sie wurden durch Finetto und Antoinette nach Berlin ver-

pflanzt." — Und ') „wenn die Demimonde auf der Bühne gern

gesehen wird und dort so viel Anziehungskraft zu haben scheint,

so wäre es ein Wunder, wenn sie sich nicht auf der Strasse

und in den ihnen durch Gewerbefreiiieit (!!) erschlossenen vielen

Tanzlocalen zeigte und sich dort Bewunderer und Bezahler zu

engagiren suchte!" — „Hoffen wir," — so äussert sich Huppe
zum Schluss seiner ernsten Darlegung, — „dass die grossen

Wirkungen des bedeutsamen Jahres 1870 in ihrer noch unge-

ahnten Tragweite Veranlassung geben , den Giftstrom endlich

zu desinficiren, welcher während der letzten 18 Jahre von Paris

in Form von Theaterstücken, Liedern, Tänzen, feenhaften

Gärten und Tempeln der frivolsten Sinnlichkeit seinen Einzug

I) Vgl. Berliner Jahrb. Nr. VI. S. 165.
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bei uns gehalten hat und theils unter der Form vnn Inanldiafter

Sentimentalität oder anderer Romantik das Lorettenthum ver-

klärt, das Laster verherrlicht, theils mit Chanson und Cancan

es in sinnlich aufregender Öcheusslichkeit zur Scheidemünze des

geselligen Verkehrs und der Unterhaltung gemacht hat. So ver-

birgt sich die Barbarei unter dem graciösen Schleier der Civili-

sation! Machiavelli rief seinen Italienern zu, die Barbaren zu

vertreiben. Für Deutschland gilt seit lange die Mahnung, die

Barbarei abzuthun; und nicht der kleinste Theil der noch in

Deutschland wurzelnden Barbarei ist die von 1852 — TOunge-

scheut als modemässig aus Westen importirte sittliche Roheit H.

—

Fragen wir dieser massenhaften Corruption gegenüber, ^vas

die christliche Liebe und die kirchliche Missionsthätigkeit gethaii

haben, um Dämme dagegen aufzuführen und dem fortschreitenden

Uebel zuvorzukommen, so lässt sich im Ganzen wenig anführen.

Alle menschenfreundlichen Versuche scheiterten bisher mehr oder

weniger an der socialen Verwahrlosung. Ihre Wirkung blieb

eine sporadische und vereinzelte. In Paris haben sich die Aus-

stattungsvereine für arme Mädchen (societe du St. Frangois-Regis)

und die Arbeitssäle in der Vorstadt St. Marceau bewährt 2). In

London konnten (in der female preventive and reformatory In-

stitution) doch 707 Mädchen im Laufe von 4 Jahren (1857— Gl)

gerettet werden; und die Barmherzigkeit Einzelner (Mr. Stabb,

Blackmoore, Cooper und vor Allem Dr. Guthrie mit seinen „rag-

ged schools") hat Tausenden den Weg zu solider Berufsarbeit

wieder eröffnet. Pastor Hei dring in Holland hat bei seiner

') Vgl. Huppe a. a. 0. p. 32. Auf diese ernste Selbstkritik des deutschen

Verfassers verweise ich im Gegensatz zu Alard's Verleumdungen, welcher in

seiner Schrift: le Deficit social de la Prusse (Paris 1872) die Auslassungen

Huppe's zu einem verallgemeinernden Verdammungsurtheil über das ganze

deutsche Volk misshrauclit. Auf diesem Wege will er ..connattre la Situation

reelle du peuple xiui nous a ecrase!" Er glaubt es Deutschland vorhalten

zu müssen, que sa grandeur apparcnte ne recouvre qu'une affreuse niisere ! Le

nouvel empire allemand ne compte pas encore dcux ans d'existence et dejä scs

colonnes chanccllent, et deja Ton comprend qu-: le fer et le sang sont incapa-

blcs de rien fonder! Diese relative Wahrheit aus dem Munde des Hassers

mag Deutschland sich immerhin gesagt sein lassen. Aber der Franzose sollte

dabei nicht vergessen, an seine eigene Brust zu schlagen und an jenes Wort

Voltaire's zu gedenken: les Fran9ais sont une nation aussi barbare que frivole,

qui sait, rouer et qui ne sait pas combattre et qui passe de la St. Bar-

thelemy ä l'opera comique. Nous devenons l'horreur et le mepris de TEurope.

Vgl. C. Stark, die psychische Degeneration des franz. Volks. Stuttgart. 1871.

2) Vgl. Hügel a. a. 0. p. 222.
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reichen Erfahrung in dieser Hinsicht stets das Prohibitivsystem

bewährter gefunden als das Rcpressivsystom i). Das schon er-

wähnte Berliner Asyl für obdachlose Frauen und Mädchen unter

dem Vorsitz von H. Thölde ist auch nicht ei folglos geblieben.

„Erschütternde Scenen menschlichen Jammers haben in seinen

Jiäumen stattgefunden, beredte Zeugen für die Zweckmässigkeit

dieses Instituts '•^).

Viel geringeren Erfolg haben die sogenannten „Magdalenen-

Asyle" aufzuweisen, welche schon ihres gesuchten Namens wegen

die Kritik wachrufen. Von bussfertigem Magdalenenthum ist

meist in solchen Anstalten wenig zu erwarten und zu finden.

Man sollte in dieser Hinsicht auch den Schein vermeiden, als

Hessen sich wahrhafte Magdalenen in Besserungs-Anstalten sam-

meln ! Solche Zerrbilder des Heiligen verstimmen und schrecken

Viele schon durch die gesuchte Tendenz ab. Unterbringung in

soliden Familien oder in einfachen Arbeitshäusern ist jedenfalls

vorzuziehen. Das erweist sich aus den bisherigen Erfahrungen

dieser Anstalten. In Berlin finden sich — ein Verdienst des

Fast. Oldenberg, — die ersten Anfänge solcher Asyle. In Lon-

don sollen gegen 12 Magdalenums vorhanden sein-^), von denen

einige (Magdalenen-Hospital, Lock Asylum, female penitentiary,

Vgl. Fliegende Bl. des R. Hauses. 186G. Nr. 5. „Der Kampf wider

die Prostitution". Hcldrings ?. Anstalten : Asyl Steenbock (18 18), Talitliakumi

(1857) und Betliel (1802) haben gegen 900 Mädclien unter erziehenden Ein-

fluss gebracht und gegen 700 gerettet. Verloren ging durchschnittlich Eine
von Fünfen!

«) Vgl. Blätter für Gefängnisskunde. 1872. VI. S. 152 u. S. 1G4 ff. über

London.

9) Vgl. Parent-Duch. a. a. 0. II, p. 626. Die oben erwähnten neueren

Unternehmungen in London von Mr. Stabb (Vorstand der mitteniäclitlicUen

Versammlungen, in welchen angeblich bereits gegen 50,000 gefallene Mädi-licn

zu christlichem Mahnwort eingeladen wurden), Lieutenant Black mooro
(placement der Prostituirten in ordentlichen Familien), Mr. Cooper (seit 1853

Vorstand einer Agentur von 16 Häusern zur Rettung jugendliclier Frauen in

London , — es sollen über oOOO Plleglinge untergebraclit worden sein) , und

endlich Dr. Guthrie 's Thätigkeit in Edinburgh, welche durch Lord Shaftes-

bury nach London verpflanzt ward, — sie entziehen sich der genaueren sta-

tistischen Controle. Guthrie behauptet von 1847—60 gegen 500 Kinder aus

seinen ragged schools entlassen und vor der Prostitution bewahrt zu haben.

Aber immerhin bleibt es walir, was James Greeuwood in seinen „seven curses

of London" (1870. p. 271 ff.) sagt, dass die Asyle einen verschwindend klei-

nen Erfolg haben gegenüber der Grösse des Schmutzstromes. Es sei so, als

wollte man mit einem Ten-gallon filter purify the muddy water of the Thames •
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guardian society etc.) bis in das vorige JalirLuiiderL ziuilck-

datiron. In denselben haben aber nur circa 500 gefallene Mäd-

chen Aufnahme gefunden, von welchen etwa die Hälfte immer

wieder rückfällig wurde. Auf 100 polizeilich constatirte Dirnen

kommt vielleicht Eine Gerettete, — ein tragischer Beweis für

die Macht und Hartnäckigkeit der zur Gewohnheit gewordenen

und bei aller Cultur des modernen Heidenthums grossgezogenen

Corruption.

So lange das Uebel, aus allgemeineren socialen Schäden sich

stets neu erzeugend, nicht, wie gesagt, an der Wurzel angegriffen

wird, kann auch nur von Rettung Einzelner die Rede sein Allerdings

gälte es, eine auf die zerfressene und untermini rteGesammtconstitu-

tion des gesellschaftlichen Organismus abzielende,,bonne hygiene so-

ciale", wie ein Kenner sie bezeichnet i), durchzuführen, wenn eine

Heilung erfolgen soll. Allein bisher haben die Specialforscher

wohl eine sehr genaue, in detaillirten Präparaten ad oculos de-

monstrirte Pathologie, aber keine solide Therapeutik zu AVcge

gebracht. Jedenfalls wird eine gründliche Hebung des grassiren-

den Uebels nicht durch locale Gegenwirkungen erzeugt. Solche

Palliative werden dasselbe nur wenig hemmen. Es bedarf einer

Regeneration von innen heraus, die jeder zunächst in seinem

Kreise, in den Sitten und Gewohnheiten, die ihn umgeben, im

persönlichen und häuslichen, wie im öffentlichen Leben erfahren

und bothätigen muss. Der Geist der Zucht und der Arbeit, ge-

tragen von dem Ernst der Gottesfurcht, kann hier allein durch-

greifend wirken. Und es wird eine jede Reaction gegen diese

sociale Sünde auch nur in dem Maasse erfolgreich sein können,

als die öffentliche Meinung sich nicht blos gegen die Opfer der

Prostitution , sondern vor Allem gegen die P r o s t i t u i r e n d e n

und ihre Extravaganzen richtet. —
„Verringert sich die Nachfrage um Prostituirte, — wie Huppe

sagt, — so tritt auch das Angebot zurück. Kein Prostituirender

— keine Prostituirten!" Eine solche Verringerung kann und

wird nur dann eintreten, wenn nicht blos eine „Versittliclmng

des männlichen Geschlechts" eintritt, sondern vor Allem durch

den Einfluss des weiblichen Elementes in der Gesellschaft das

sittliche Urtheil der Einzelnen in Haus und Schule, im öffent-

lichen und Privatleben geläutert wird. Es ist die besondeie Auf-

gabe des Weibes, die gute Sitte zu befördern. „Das zarte leiclit

verletzliche Geschlecht" übt schon durch sein Dasein und sein

1) Ygl. A. Corne a. a. 0. p. 77.
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Gesammtverhalten einen sittigenden Einfluss auf die Männerwelt,

so lange es nur nicht die Schranken seines Berufes durchbricht,

sondern mit feinem Scnsorium aller Frivolität entgegentritt und

das Ileiligthum der Keuschheit bewahrt.

Männer und "Weiber aber sollen es sich vorhalten, dass in

der zuchtlosen Gesinnung die eigentliche Brutstätte frivoler

Ausartung liegt. Es muss die innere Herzens Stellung zu die-

sem Cardinalpunkt unserer socialen Frage eine andere werden

!

Die geschlechtlichen Verbrechen und die Lustseuche sind ja nur

einzelne Eruptionen des tiefer liegenden vulcanischen Feuers un-

gezügelter Geilheit, welche in dem Maasse wächst, als sie wider-

standslos befriedigt wird. Bei der notorisch ansteckenden Natur

dieser Sünde muss ein Jeglicher sein Privaturtheil und sein Pri-

vatverhalten der strengsten Selbstkritik unterziehen und sich

dessen bewusst bleiben, dass jeder gehegte oder gar princi[)iell

gerechtfertigte Cynismus ein Beitrag zum Ruin der Gesellschaft

und zum Wachsthum der Zuchtlosigkeit ist. So lange man den

Geschlechtstrieb, der nächst dem Selbsterhaltungstriebe der stärkste

physische Impuls ist, nicht unter die Macht der sittlichen Idee

stellt, so lange man die gesetzlose Befriedigung desselben mit

Berufung auf das „Naturbedürfniss" rechtfertigt oder entschuldigt,

so lange hochgestellte und „gebildete" Personen bis hinauf in

die aristocratischen Hofkreise im Schmutz der Zote sich zu Hause
fühlen oder die Grazie des Demimondc im Ballet und Salon zu

bewundern und zu geniessen sich erlauben, — wird und kann

dem Uebel nicht gesteuert werden. Der Gcsellschaftskörper

droht in Folge- dessen bei lebendigem Leibe buchstäblich zu ver-

faulen.

Das hängt im Grunde damit zusammen, dass man die sittlich-

ideale Bedeutung der ehelichen Geschlechtsgcmeinschaft ver-

kennt und mit Füssen tritt. Wo die Sinnlichkeit in dem ver-

hängnissvollen Unglauben an die tiefere geistige Natur der Liebe

den Zauber derselben durch äussorliohen Kitzel herbeitäuschen

zu können wähnt, wird sie bald mit Ekel gewahr, dass „das

blosse Fleisch allemal zum Aas wird, und sie statt der Liebe

nur deren widerliehen Jjeichnam ans Herz schlicsst" i). Fragt

aber jene leichtfeitige Menge, welche in feiger Lnmännlichkeit

den Kampf der Selbstzucht scheut und das Band der Ehe ver-

achtet, welche die Frechheit der Lust beschönigt und der Selbst-

sucht des momentanen Gelüstes fröhnt, fragt sie: warum denn

1) Vgl. Hartmunu, Pliil. dod Uubewussteu. 3. Äuli. S. '202 f.

V. Oett ingeu, Muiiilstatistik. 2. Autl. KJ
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die Natur den Geschlechtstrieb so stark eingerichtet hat, dass es

allerdings schwer hält, ihn zu hekämpfcn und zu normiren, so

antworten wir mit den Worten eines berühmten Nationalöconomen

(Röscher): „Die Genussucht und Trägheit, körperlich und geistig,

ist so verbreitet, dass die Menschen ewig genügsam in dem vor-

gefundenen Nahrungs- und Wirkungskreise verharren würden,

wenn nicht so mächtige und allgemeine Reize, wie
der Geschlechtstrieb und die mit demselben zusammen-

hängende Kindesliebe zu dessen Erweiterung nöthigten.
Schon um die ganze Erde den Menschen zu unterwerfen, musste

der Schöpfer die Vermehrungstendenz des menschlichen

Geschlechts grösser einrichten als die ursprüngliche Produc-
tionstendenz seiner frühesten Heimath". Der Malthus'schen

Theorie gegenüber wird uns die Bedeutung und Tragweite dieses

Ausspruchs im nächsten Capitel vor die Seele treten.



Fünftes Capitel.

Die eholichc Frnchtl)ark<'i1 iiimI dio Bcvölkerniiffsbeweg:uiig.

§.24. Socialethische Bedeutuiifr der IievölkerunH:svermeliruiis-. Siissmilch's An-
sichten darüber. Die Mal t hus 'sehe Tlieoiie und ihre Gegner. Cautelen gegen einseitige

Consequenzen derselben.

Um die Untersuchungen über die Lebenserzeugung im
Organismus der Meiischlieit, deren Bedingungen und Voraussetz-

ungen wir durch Beleuchtung des Yerhältnisses der Geschlechter

und der Gcschlechtsgemcinschaft kennen gelernt, zum Abschluss

zu bringen, müssen wir auf die Frucht derselben oder die Pro-
genitur eingehen. Hier glaube ich wiederum der Missdeutung

begegnen zu müssen, als handle es sich bei der Beleuchtung der

Bevölkerungsbewegung gar nicht um eine sittlich bedeutsame

Frage, sondern lediglich um physische Gesetze der Volksver-

niehrung.

Allerdings liegt die Fruchtbarkeit der Ehen oder der Kinder-

segen als solcher ausserhalb des Kreises individueller Willkür.

Niemandem wird es in den Sinn kommen, Kinderlosigkeit ohne

weiteres unter den Gesichtspunkt einer sittlichen Yerschnldung

zu stellen, sofern dieselbe rein physische, vom menschlichen

Willen unabhängige Gründe haben kann und in tausend Einzel-

fällen nachweisbar hat. Auch stimmen alle Ethiker darin über-

ein, dass die Kindererzeugung zwar gemäss gottgesetzter Natur-

ordnung in der Tendenz der ehelichen Gemeinschaft liegt und
als solche nicht ohne sittliche Yerschnldung desavouirt oder gar

hintertrieben werden darf. Allein nimmermehr beruht auf der-

selben die sittliche Idee der Ehe, noch auch verliert die letzteie,

da sie ihren Zweck in sich selbst träg( , in dei- vollen geistleib-

lichen Gegenseitigkeit der beiden Geschlechter, durch mangeln-

den Kindersegen üiren Werth und ihr Wesen. Unter Umständen
kann sogar die Yersagung dieses SegiMis vertiefend und läurernd

auf die individuelle Lebensgemeinschaft wirken.

Unleugbar ist es jedoch , dass im Grossen und Ganzen be-

trachtet die materielle nicht blos, sondern auch die moralische

Prosperität einer Gesammtbevölkerung mit der ehelichen Frucht-

barkeit steht und fällt, und dass die letztere, namentlich in social-

IG*
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ethischer Beziehung, von tiefster Bedeutsamkeit ist. Es wird

sich, auch wenn wir uns die verschiedenen, zum Theil wider-

sprechenden Theorien der Bevölkerungslehre vergegenwärtigen,

unangefochten die Wahrheit herausstellen, dass sittlicher Fort-

schritt eines socialen Organismus mit absolutem Stillstand oder

gar mit stetiger Verminderung der Bevölkerung unvereinbar sei.

Nicht ohne Grund geht die Urgeschichte der Menschheit aus von

dem Gebote: Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die

Erde und machet sie euch unterthan i). Und für alle Zeiten

wahr bleibt der Satz, der die allgemeine Regel ausspricht, dass

sich der Mensch der Leibesfrucht , die ein Geschenk des Herrn

ist 2), freuen soll, dieweil Erziehung und Entwicklung der

Menschheit bedingt ist durch fortgehende, normale Progenitur

von Geschlecht zu Geschlecht. Diese gottgewollte Tendenz der

Eheschliessung und ehelichen Gemeinschaft soll und darf erstrebt

werden, und jede absichtliche oder unabsichtliche Hemmung der-

selben, jede in der Volkssitte oder Unsitte wurzelnde Störung

solcher Naturordnung ist eine Untergrabung, eine verhängniss-

volle Unterminirung des Bodens der Geschichte, auf welchem

der sittliche Culturfortschritt sich vollziehen, der Lebensbaum

der Menschheit in fruchtbringender Verzweigung erwachsen soll.

Freilich hat man in älterer wie in neuerer Zeit in verkehrter

und übertriebener Weise die Vermehrung unseres Geschlechts

auf dem Wege ehelicher Fruchtbarkeit nicht blos als ein unbe-

dingt zu erstrebendes Ziel, sondern ohne weiteres auch als ein

untrügliches Document der Volkswohlfahrt und Sittlichkeit hin-

gestellt. In naiver Unbefangenheit gestaltet sich diese einseitige

Anschauung noch beim alten Süssmilch. Nach ihm ist „die

Glückseligkeit der Menschen der Menge der Einwohner propor-

tionirt" , während wir „von der Ueberfüllung nichts zu besorgen

haben" ^). Ja,, er scheut sich nicht, so weit zu gehen, dass er

^die Enthaltung, von der Ehe für unerlaubt, sowie die Eingehung

solcher Ehen, welche durch grossen Altersunterschied der Ehe-

gatten keine Aussicht auf Kindersegen gewähren, für staatswidrig

1) Vgl. Gen. 1, 28; 8,17; 9, 1. 7: „Seid fruclitbar und melirot euch und

reget euch auf Erden, dass euer viel darauf werden". Ein Gebot, das

nach Gottes Willen auch für die nachsündfluthliche Menschheit gilt.

2) Vgl. Ps. 127, 3; 128, 3. 4.

8) Vgl. Göttl. Ordnung. Bd. I. S. 147 ft". u. 267, überhaupt §.206. Ueber

eheliche Fruchtbarkeit siehe §. 80—103, sowie §. 223 ff. über die „Hinderung

der Vermehrung menschlichen Geschlechts".
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und strafwürdig hält '). Mit Berufung auf die älteren Englän-

der (Derham, Petty, King, Graun t) sucht er die verderb-

lichen Hemmnisse der ehelichen Fruchtbarkeit theils in natür-

lichen Calamitäten (Hunger, Seuchen und socialem Elcndj, theils

in der Menschen „lasterhaften Unordnung und Ausschweifung."

Namentlich wird die geschlechtliche Extravaganz als „Grund der

Unfruchtbarkeit" sehr scharf von ihm gezüchtigt.

Trotz alledem vermochte sich Malthus mit seiner so

vielfach perhorrescirten
,

ja als abscheulich und menschenfeind-

lich gebrandmarkten Bevölkerungstheorie auf Süssmilch zu

berufen und seine Tendenzen anzuerkennen '^j. Mir scheint

lediglich die concrete Beurtheilung der Verhältnisse, namentlich

die Berücksichtigung des öconomischen Factors (der Ernäh-

rungsmöglichkeit), den Unterschied beider Forscher zu bilden,

nicht aber ihre Auffassung der Yolksvermehrung an sich. Die

letztere erkennt auch Malthus als ein hohes Gut und nament-

lich als eine Frucht der Prosperität des Landes an •'), sowie

1) Vgl. a, a. 0. I, S. 447: „Hagestolze sollten billig nicht geduldet

werden; ist es nicht erlaubt, sicli zu tödten und sich dem Staate zu ent-

ziehen, wie viel weniger muss es erlaubt sein, iin ehelosen Stand zu blei-

ben, weil man dadurch eine ganze Reihe Nachkommenschaft vorsätzlicli

tödtet" (!!). — Siehe auch S. 181: „Eine Hauptursache der verminderten

Fruchtbarkeit liegt in den ungleichen Verbindungen. Die Erzeugung

der Kinder, dieser Hauptzweck (?) des Urhebers der Natur, wird zum gröss-

ten Nachtheil des Staates dadurch gänzlich aus den Augen gesetzt. Solche

Ehen sind daher unvernünftig, süudlich imd zugleich liöchst schädlich, die

also auch das strengste Verbot verdienen.'' — Wenigstens müssten solche

Ehepaare, nach Süssmilch's Meinung, zwei oder drei armen Leuten eine

gute Ausstattung geben, um sie an ilirer Statt in den Stand zu setzen, den

„Schaden" gut zu machon.

2) Vgl. T. E. Malthus: An essay on the principle of population,

deutsch von Hege wisch. 1847. vol. I, p. 125. Siehe namentlich auch die

Bd. I, S. 320 u. 340 ff. und öfters ausgesprochene Anerkennung der Süss-

milch' sehen Arbeiten und Theorien. Bei einem so feinen Denker und Be-

obachter, wie Malthus, wäre dieselbe absolut unverständlich, wenn beider

Ansichten, wie vielfach geglaubt wird, sicli diametral entgegengesetzt wären.

Dass das theologische Interesse, das freilich bei dem zum Nationalöconomen

gewordenen Geistlichen Malthus unverkennbar ist, ihn blind macht

gegen Süssmilch, werden auch Nichttheologen kaum zu behaupten wagen.

3) Vgl. namentlich im 2. Bande die Abweisung der Gegner auf p. 325

u. 331, wo Malthus den Einwürfen Arthur Youug's gegenüber das gött-

liche Gebot, sich zu mehren, aufrecht erhält und die Volkszunahme für ein

durchaus normales und notliwendigs Kennzeichen der Prosperitat ansieht.

Nur dürfte man die Gesetze, welche der Schöpfer für die Vermehrung be-
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andererseits Süssmilch es keineswegs verkannte, dass die

Menge der Unterthanen den Nahrungsmitteln proportionirt sein

müsse, dass „wenn es an Gelegenheit zum Unterhalt fehlt, der

Entschluss zum Heirathen gehemmt werde;" auch sprach er

schon von den Hindernissen, die „von der klugen Vorsicht der

Menschen" entstehen, was offenbar an Malthus' Idee vom

„preventive check" erinnert ').

Gegenüber der Gefahr jedoch, die letzterer namentlich in

England sich verwirklichen sah, dass die Masse der Armen (Pro-

letarier) colossal wuchs und die Bevölkerung nicht gleichen

Schritt hielt mit der Zunahme der Nahrungsmittel; im Gegen-

satz ferner zu den krankhaften und übertriebenen Theorien von

dem unbedingten Nutzen der Yolksvermehrung und von der ab-

soluten Pflicht des »Staates, bei zunehmender Yermehrung den

Einzelnen zu erhalten und zu ernähren: hatte Malthus voll-

kommen Recht, nicht blos die factischen Hemmnisse der Yolks-

vermehrung zu betonen (flungor , Elend, Laster), sondern ge-

radezu ein „bewahrendes" oder „zuvorkommendes" Hemmniss

(preventive check) zu verlangen. Dass er dieses in der „mora-

lischen Enthaltsamkeit" findet und anpreist, weil jeder Mensch

die Pflicht habe, seine Familie selbst zu erhalten und nicht eher

zu heirathen, als bis er dazu eine gesicherte Aussicht habe,

erscheint vollkommen berechtigt, namentlich da Malthus kei-

neswegs die natürliche Macht und sittliche Bedeutung der ge-

schlechtlichen Zuneigung verkennt. Sie ist nach ihm vielmehr

eine der stärksten Potenzen oder Triebfedern für erhöhte Ar-

beit und Thätigkeit, um eben heirathen, resp. eine Familie

erhalten und ernähren zu können-). Dass er ferner eine un-

mässige Yolksvermehrung, die nicht Schritt hält mit der Ent-

stiuimt habe, nicht als orduungs- und bedingungslose hinstellen. Selbst-

zucht und Arbeit seien die Bedingungen ihrer Realisation.

1) Vgl. die richtige Bemerkung bei Wappiius Bev. stat. I, S. 67.

„Alle diejenigen verkannten Sü s s milch' s Lelirc von der Wichtigkeit der

Volkszuiialimo , welche eine Beförderung derselben ohne völlig entsprechende

Förderung sowohl der phjsischen , wie der materiellen und sittliclieu Cultur

erstrebten." — Gegen solche trat auch v. Malclius auf in seinem Werke:

Statistik oder Staatenkunde von Europa. Stuttg. u. Tüb. 1826.

2) Malthus urtheilt in dieser Beziehung ähnlich wie ßo scher a.a.O.

1, p. 5:^>5. (S. 0. p. 242). Vgl. Malthus a. a. 0. vol. II, p. 152 u. 325 ff.,

wo er neben der Selbstliebe die Elternliebe als das stärkste Motiv zur

productiven Arbeit hinstellt.
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Wickelung der materiellen Prosperität, die Elend und Pauperis-

mus erzeugt, missbilligt, wird ihm nicht blos der Nationalöco-

nom, sondern auch der Menschenfreund nachfühlen. Dass er

endlich den Kampf mit der Natur, die stete, ringende Arbeit

nach der Möglichkeit der Ernährung grösserer Volksmassen zur

Aufgabe eines jeden Staatsbürgers, eines jeden Gliedes im so-

cialen Organismus macht, vor Allem auch um jenen Zweck der

Geschlechtsneigung (die Fortpflanzung der Gattung) in normaler

Weise zu ermöglichen, stellt ihn im Grunde mit Süssmilch
gleich; nur dass dieser innerhalb eines noch gering bevölkerten

Staates zu seiner Zeit die Consequenzen einer maasslosen Yolks-

vermehrung nicht überblickte, noch aucli specioll in's Auge fasste.

Malthus hat jedenfalls die auch für eine socialethische Bcur-

theilung der Populationsverhältnisse grossartige und bedeutsame

Idee erfasst und erfolgreich verthcidigt, dass die Yolksvcrmeh-

rung auf dem Wege ehelicher Fruchtbarkeit stetes Ziel der so-

cialen A^olksentwickelung sein soll, aber nicht ohne einen dop-

pelten sittlichen Kampf, einen negativen und positiven, erreicht

zu werden vermag. Der negative besteht in der keuschen Selbst-

bewahrung oder Enthaltung von der Ehe, so lange man ein

Hauswesen nicht zu begründen vermag; der positive in der

heissen Arbeit im Schweisse des Angesichts, um das Brod für

die Ernährung der Familie zu beschaffen. Die letztere Ver-

pflichtung betrifft nicht blos die Einzelpersönlichkeit, sondern

namentlich auch das nationale Collectivum. Je mehr erarbeitet

wird in demselben an Nahrungsmitteln und an realen Werthen,

desto mehr wird die Volksvermehrnng auch erfolgreich, d. h.

ohne störende, nachträgliche Hemmnisse (Elend, Hungersnoth,

Verwahrlosung, Krieg, grosse Sterblichkeit) sich realisiren. Das
eben will Malthus vermeiden, dass physisch und moralisch

zerstörende Mächte die leichtsinnig und gedankenlos bereits er-

zeugte und vermehrte Progenitur vernichten und erbarmungslos

hinraffen. Der Mensch soll sich dadurch von dem Thiere mit

seinem instinctiven Begattungstriebe unterscheiden, dass er nicht

ohne Ueberlegung in die Ehe tritt. Die Pflicht der Enthaltsam-

keit wird von Malthus auch mit Berufung auf biblische Argu-

mente (Paulus) als eine speciflsch christliche hingestellt ' ) AVer

auf „gut Glück" trotz gegenwärtiger Noth [ivscTMacc ayäyxt]

1 Cor. 7, 20) heiratlie, sündige geg(>n den Willen Gottes, wie

gegen seine eigenen zukünftigen Kinder. Es soll ein Jeder sich

») Vgl. Malthus a. a. 0. I, p. 164 ff.
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dessen bewusst bleiben, dass er die Verantwortung trägt für

seine Nachkommenschaft und ihre gedeihliche Entwickelung.

Das grosse und unumstössliche Gesetz, dass der Yäter Sünden

auch in dieser Beziehung an den Kindern heimgesucht werden

sollen, erhält durch die Mal thus' sehe Theorie seine vollste

Bestätigung ').

Im Hinblick auf diese wohl begründeten^ auch den Social-

ethiker im hohen Maasse interessirenden und fesselnden An-
schauungen scheinen mir seine Gegner, namentlich die fanati-

schen Carey'aner ebenso in's Extrem zu gehen, als vielleicht

die begeisterten Anhänger von Mal thus dessen Einseitigkeit

und die in derselben liegende Gefahr für eine gesund fortschrei-

tende Bevölkerungsbewegung zu verkennen geneigt sind -).

Nicht zutreffend scheint es mir zu sein, wenn man den

ganzen Unterschied zwischen Carey und Mal thus darin hat

finden wollen, dass, was bei jenem als selbstverständliche Folge,
bei diesem als nothwendige Bedingung der Yolksvermehrung

hingestellt werde ^).

Solch ein Urtheil kann nur scheinbar dadurch begründet

werden, dass der dem Optimismus huldigende Carey allerdings

der Zuversicht lebt, dass eine stetig zunehmende Yolksmenge

auch in unbegränzter Weise dem Boden die Subsistenzmittel

durch erhöhte und concentrirte Bewegung und Arbeitskraft ent-

locken könne und werde, während Mal thus nach seiner pes-

simistischen Ansicht von der Beschränktheit der Nahrungsmittel-

production die bereits verbreitete Fülle derselben die Ursache

und Bedingung der Volkszunahme sein lässt. Allein die beider-

seits versuchte Begründung für diese verschiedene Auffassung

lässt erst den Gegensatz in seiner schneidenden Schärfe und

1) Vgl. Mal thus a. a. 0. II, p. 237 f. „Im Haushalt der moralischen

Welt ist es offenbar unumgänglich nothwendig, dass die Sünden der Väter

an den Nachkommen heimgesucht werden, und wenn wir uns kecklich sprei-

zen und vermeinen, eine Gesellschaft besser zu ordnen, wenn wir diesem

Gesetz durch unsere Satzungen widersprechen, so muss die Erfahrung uns

strafen." Auch sei , sagt er p. 236 mit Recht , die Betrachtung , dass unsere

Kinder für das Vergehen der Eltern büssen, dem Laster ein Zügel und der

Selbstzucht ein Sporn.

2) Vgl. das betreffende literarische Material bei Röscher a. a. 0. I,

p. 539. Anm. 2.

3) So z. B. Ed. Berens in seinem, übrigens trefflichen, nur zu ein-

seitig den Mal thus' sehen Grundanschauungen zustimmenden Buche: Kri-

tische Dogmengeschichte der Grundrente. Leipzig 1868. p. 283.
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Tiefe hervortreten. Wie sollten wir es sonst verstehen , dass

Carey die Malthus' sehe „Doctrin der Uebervölkerung eine

zur Verewigung der Sünde crsonnene Doctrin der Sclaveroi und

des Todes" nennt, durch welche „der grosse Baumeister des

Universums zum Pfuscher gestempelt werde", weil er „verschie-

dene Gesetzsysteme zur Beherrschung desselben Stoffs" aufge-

stellt und der Natur eingeprägt habe ^). Der „grobe Irrthum"

der bei Malthus zu Tage trete, soll sich nach Carey auf die

eine Quelle aller falschen Piiilosophie zurückführen lassen, näm-

lich auf die Verwech seiung der Thatsachen und ihrer

scheinbaren Bedingungen mit den Gesetzen, welche die That-

sachen beherrschen. Allein Carey trägt selbst den Thatsachen

zu wonig Rechnung, indem er die unbegrenzte Volksvermehrung

als Ziel aller Entwickelung hinstellt, und missversteht Malthus
gründlich, wenn er ihn der unfrommen Meinung zeiht, dass

Gott die Menschheit zum Tode und nicht zum Leben, zur Scla-

verei und nicht zur Freiheit bestimmt habe. Jede Seite in dem
Malthus'schen Werk beweist das Gegentheil. Gegenüber dem
unleugbaren Widerstände der JN^atur und der handgreiflichen

Macht des Verderbens lässt er den Menschen dazu berufen sein,

präventive Gegentendcnzeu sittliclier Art durch Selbstüber-

windung und Arbeit in's Feld zu führen. Die blinden Tadlcr

des Malthus, so hat man der Hauptsache nach mit Recht ge-

sagt, könnten ebensogut den Newton verklagen, wenn sie durch

Fallen sich beschädigt hätten.

Carey entnimmt im Gegensatz zu Malthus seinen Grund-

gedanken der vermeintlichen Erfahrung, dass die Gesetze des

Seins die gleichen seien für den Stoff (?), den Menschen und

das Gemeinwesen. Die complicirteste und ^ochste organische

Form, in welcher der Stoff existire, sei der Mensch und in ihm

allein lintlen wir die „Leistungsfähigkeit", um stete (in gewissem

Sinne unbegränzte) Vermehrung der Bewegung und Kraft zu

erzeugen. Mit der Entwickelung der latenten Kräfte der Erde

entstehe eine täglich wachsende Tendenz zur Zunahme der Be-

wegung des Stoffes und der Verbesserung der Form des Stoffes,

indem er vom Anorganischen zum Organischen übergehe und in

dem Höhepunkt alles Organischen, im Menschen ende. Je mehr

der Stoff diese höchste Form anzunehmen strebe, um so schnel-

1) Vgl. Carey, Grundlagen der Socialwisscnschaft , übersetzt v. Ad-

ler. 18(jB. Bd. I, S. 204. 391. 604 u. sonst bes. Bd. III, p. o41 ff.



250 Abschij. I. Ciip. 5. Die eheliche Fruclitharkeit.

1er wachse auch die Associationskraft und die Kraft des Men-
schen, die grossen Nafurkräfte zu beherrschen ^).

Dafür aber den empirischen oder statistischen Beweis zu

liefern, dass jenes Gesetz der Entwickelung und Yermehrung,
wie Carey meint, „in die Structur der Organe selbst verwebt
sei, welche den Process der Reproduction bedingen", oder dass

„ein stetes Gleichgewicht zwischen Repioduction (Zeugungskraft)

und Production (Nahrungsmittelbeschaflf'ung) sich von selbst her-

stelle" , hat meines Erachtens der Verfasser unterlassen '^). Die
Thatsachen, namentlich die furchtbare Thatsache des Proleta-

riats — von zu viel proles 3) herzuleiten, — sowie die Erschei-

nung des alten und modernen Pauperismus bezeugen, dass

3Ialthus vollkommen Recht hatte, wenn er den Menschen nicht

1) Carey a. a. 0. I. p. 104. Siehe auch S. 606: „die grosse charac-

teristische Eigenschaft der Naturgesetze ist die, dass sie stets in Einer
Richtung wirken. Dasselbe ist mit den Gesetzen, welche die Bewegungen

der Menschen bestimmen, der Fall." Vgl. Bd. III, S, 391. Diesen An-

schauungen liegt in der That, wie man behauptet hat, ein ,,materialistischer

Mysticismus'* oder ein mystischer Materialismus zu Grunde, älinlich wie in

dem jüngst erschienenen Buche: „Die Menschheit als realer Organismus."

Mitau. 1873. Es ist der I. Bd. von P. L.'s „Gedanken über die Socialwissen-

schaft der Zukunft," — ein Buch , in welchem viel Neues und Gutes confus

durch einander geworfen wird, nur dass, nach jenem bekannten Ausspruch,

das Neue nicht gut und das Gute nicht neu ist! — Vgl. meine eingeliende

Kritik desselben in der Baltischen Monatsschrift. 1873. Heft I.

2) Der bekannte, auch von Carey verfochtene Satz: „dass die Ver-

mehrung im umgekehrten Verhältnisse mit dem Grade der Entwickelung

stehe", entspricht auch nicht ganz der Wirklichkeit. Vgl. den instructiven

Art. „Zeugung" in E. Wagner's Handwörterbuch der Physiologie. 4. Aufl.

1866. Bd. IL p. 928 f. u. 935 und Leuckart's Tabelle über die Frucht-

barkeit. Darnach ist es nicht die höhere Entwickelung des Organismus,

sondern das Verhältniss (die Bilanz) zwischen Einnahme (Ernährungsmaterial)

und Ausgabe (Bewegung und Arbeitsleistung), welches für die Vermehrung

maassgebcnd zu sein scheint. „Die Fruchtbarkeit einer Gattung pflegt um

so grösser zu sein, je grösser das Bildungsmaterial ist, welches innerhalb

einer gewissen Zeit im Getriebe des individuellen Leben erspart wird, je ge-

ringer die materiellen Bedürfnisse während der embryonischen Entwickelung

und je grösser die Gefahren sind, welche dem Individuum drohen."

3) Vgl. Koscher a. a. 0. I, S. 536: \Yirkliclie Uebervölkerung d. h.

Hinauswachseii der Menschenzahl über die Unterhaltsniittel geliört zu den

schwersten und gefälirliclisten Volkskrankheiten. In jedem erstickenden Ge-

dränge pflegt die thierische Natur der Menschen über die geistige den Sieg

zu gewinnen. Gerade die einfachsten und nothweudigsten Verhältnisse (Ehe,

Kinderzucht) werden dann am gründlichsten vergiftet.
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blos als das „höchste >^afurpro(liiot'' liinstelltc, sondern zur mo-

ralischen Herrschaft sowohl über die ihn umgebende, als über

seine eigene Natur bestimmt sein Hess. Die Natur mit der ihr

eigenen und begränzten Productivität sah ci- mit Recht als den

Boden der Geschichte an, welche nichts anderes ist, als das

Hingen des menschlichen Geistes und Willens, die Herrschaft

über die widerwillige Natur zu bewahren und fortzuentwickeln.

Unwiderleglich hat Malthus bewiesen, dass zur Erfüllung

jenes: „Seid fruchtbar und mehret euch" gemäss dem auf Got-

tes "Willen ruhenden Haut>halte der Natur ein steter Krieg gegen

dieselbe, eine mühsame Ausbeutung ihrer Schätze, eine Arbeit

im Schweisse des Angesichts nothwendig sei, um für die For-

men der Gemeinschaft, in welchen und auf deren Kosten der

Mensch lebt, den nothwendigen Stoff zu gewinnen. „Wie ab(!r

ein fest begrenzter Raum zunächst freiwillig die Nahrung bietet,

sodann eine Yermelirung d(Mselben sich bald leichter bald schwe-

rer abzwingen lässt und endlich ganz veisagt, so muss, wenn-

gleich in anderen Dimensionen, auch ein bestimmtes Land sei-

nem A^olke, der Erdball dem ganzen Geschlechte ähnliche

Schwierigkeiten in den Weg legen" ^). Das Ende dieses, für

uns freilich „unermesslichen", aber an sich keineswegs unbe-

grenzten Processes ist auch das Ende der Geschichte. Die Noth-

wendigkeit einer schlicssliehen Krisis crgiebt sich daraus im

Gegensatz zu dem optimistischen Wahn einer allmählichen und
endlosen Weltverherrliclning. Es wird und muss sich schliess-

lich bewähren das Wort der Schrift 2), dass Gott, da er der

Menschen Kinder zerstreuete, di-n Völkern Grenzen gesetzt

hat und das Ziel zuvor versehen, wie lange und wie weit sie

wohnen sollen.

Die harten Verunglimpfungen aber, die von Seitm der

Carey' sehen Schule, namentlich unter den Franzosen Bastiat,
unter den Deutschen Dühring (resp. M. Wirth) sich gegen
Malthus und seine Anhänger haben zu Schulden kommen
lassen, beruhen meist auf Missverstand oder absichtlicher Miss-

') Siehe E. Bcrcns u. a. 0. p. 282 f. die durclisolilagendo IVnvoisfiili-

nmg gegen Carey, der durch seinen Optimismus namentlich Lai mi leiclit zu

bhMiden vermag und dessen Theorien auch selion in Deutschland vielfach

])i>l)ularisirt werden. Ich verweise beispielsweise auf den iianegyrisdien Ar-

tilv.'l im „nalieim", .l.ilirgang 1868. Heft ITI. Nr. lU \on F. Stapel.

2) Vgl. 5 Mos. ;?2. S; Apostelgescii. 17. 2ii.



252 Absclin. I. Cap. 5. Die clieliclio Fruclitbarkeit.

deutun^. Nimmermehr ist es, wie Bastiat behauptet '}, Mal-
thus' Devise gewesen, dass die providentiellen Gesetze den

Menschen nothwendig in's Elend stürzen, noch auch ist es mit

der Wahrheit verträghch, dass Malthus sich den Menschen

„als blossen Unterleib vorgestellt und von dem Obergestell nur

Magen und Esswerkzeuge übrig gelassen habe" 2). Auch hat

er niemals dem „erzwungenen Cölibat" das Wort geredet oder

einer „Castratenpolitik" gehuldigt, wie Dühring in massloser

Polemik meint behaupten zu dürfen 3).

Allerdings aber wird nicht bestritten werden können, ja

es muss den kritiklosen Anhängern der Malthus' sehen Theorie

gegenüber mit allem Ernst darauf hingewiesen werden, dass die

oft brüske und rücksichtslos harte Weise seiner Argumentation

solche Gegner wach rufen musste, die das Gut der normalen

Volksvermehrung auf Grund ehelicher Fruchtbarkeit , sowie das

Subsistenzrecht jedes einzelnen Menschen auf unserer Erde mein-

ten wahren zu müssen. Auch ich kann nicht umhin, wie das

aus sporadischen Aeusserungen in meiner bisherigen Argumen-

tation bereits zu Tage getreten sein wird, gegen einige seiner

Voraussetzungen und Consequenzen, in Uebereinstimmuug mit

so gemässigten Forschern wie Hoffmann, Röscher, Wap-
päus u. A. , meine ernsten Bedenken auszusprechen und vom
ethischen Gesichtspunkte aus zu motiviren.

Vor allem ist es unbegreiflich, wie ein so ernster Forscher

den einfachsten Grundsätzen der Humanität derart in's Ange-

sicht schlagen konnte, dass er das Recht des einmal in diese

Welt geborenen Individuums zur Subsisteriz in derselben direct

in Abrede stellte. „Ein Mensch, — so lautet der vielfach per-

1) Vgl. Bastiat, Oeuvr. compl. Paris 1855. XVI, p. 10. (Harm, eco-

nom. T. IV): Siehe auch p. 471, Anm., wo er direct sagt: Une genoration

plus nomhrcuse c'est mi noiiveau degre de superiorite donne aux facultes sur

les besoins.

2) Vgl. Dühring, krit. Grundl. der Volksw. p. 192. Dass sich, wie

Dühring, neben M. Wirth ein Hauptinterpret Carey's auf deutschem

Boden, p. 182 meint, gegen Malthus' Bestrebungen und Gesinnung, selbst

wenn sein Gesetz völlig wahr wäre, das „Eessentiment" der Mensch-

heit richten und empören raüsste, ist ein Zeugniss der Unwissenscliaftlichkeit

in der Argumentation dieses Gegners. Die Gefühle der sentimentalen docto-

res niisericordiae werden die Thatsachcn nicht unistossen!

3) Ein neuer Beweis seiner maasslosen,, aller wissenschaftlichen Urba-

nität ermangelnden Polemik ist Dühring's Schrift: die Verkleincrer Ca-

reys etc. 1868.
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liorrescirte Passus , — der in einer bereits occupirten AVeit ge-

boren wird, hat, wenn seine Familie ihn nicht ernähren, noch

die Gesellschaft seine Arbeit j^ebrauchen kann, nicht das min-

deste Recht, irgendwelchen Tlieil der jS^ahrungsraittel zu fordern

und ist wirklich überflüssig auf der Erde. An dem grossen

Gastmahle der Natur ist für ihn kein Couvert aufgelegt. Die

Natur gebietet ihm^ sich wieder zu entfernen und säumt nicht,

dies Gebot selbst in Ausführung zu bringen." — „Jedenfalls

hat Niemand ein Recht, von der Gesellschaft Subsistenz zu

fordern , wenn er für seine Arbeit seine Bedürfnisse nicht ein-

tauschen kann" ^). Freilich kommt es für das richtige Yerständ-

niss dieses harten Wortes auf zweierlei an. Erstens darf nicht

verkannt werden, dass Malthus unter dem Rechtsanspruch

nicht das allgemeine Menschenrecht im moralischen Sinne ver-

steht, wonach jeder in der Gesellschaft bei unverschuldetem

Nothstande auf die Hülfe seiner Mitmenschen rechnen darf,

sondern den juridischen Anspruch auf Erhaltung durch das Ge-

meinwesen. Sodann aber muss in's Auge gefasst werden, dass

er jenes Recht der Einzelpersönlichkeit auf Grund der ver-

meintlichen Unmöglichkeit dieselbe zu ernähren bestreitet. Wenn
man behauptet habe (wie der Abbe Raynal sagte), dass die

socialen Gesetze dem Menschen vor Allem das Subsistenzrecht

sicherten, so hätte man (nach Malthus) mit eben so vielem

Rechte behaupten können, dass jedermann das Recht habe,

100 Jahre zu leben. Mit der Möglichkeit gehe auch das

Recht verloren. . . So viel Kinder mehr als wirklich nöthig

sind, die Yolkszahl (im richtigen Yerhältniss zu den Nahrungs-

mitteln) voll zu machen, geboren werden, müssen noth wen-
dig umkommen, es sei denn, dass durch den Tod anderer

Platz für sie geschaff'en werde ^).

1) Vgl. Malthus a. a. 0. II. p. 194. 215 u. sonst. Glcicli in den

einleitenden Capitcln des ersten Bandes beisst es : „die Glieder einer Familie,

die sich unverbältnissnuissig zu dem ilir durch die ursprüngliche Ackerver-

tlieilung zugefallenen Loose vermehrt hätte , könnten mit nichteu einen Theil

von dem überflüssigen Gewinn Anderer als Schuldigkeit verlangen. Es sind

dies die Unglücklichen, welche in der grossen Lebenslottorie
eine Niete gezogen liaben." Vor solclien crasson Aussprüclien , die an

puren Fatalismus anstreifen und die gegenseitige menscliliche Hilfsleistung

zu negiren scheinen, sollte sich doch ein Autor bewahren, dem man es nach-

rühmen kann, eine wahre, auf gegenseitiger Liebe ruhende Armen Versor-

gung befürwortet zu haben.

-0 Vgl. ]\lalthus a. a. 0. II. S. 194 u. 215.
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Allerdings will Malthus durch solche Anschauung ledig-

lich dem vollkommen richtigen Gebote eine Grundlage geben,

welches nach ihm ^) lautet: „Setze keine Wesen in die Welt,

für die du keinen Unterhalt finden kannst." Denn: „wenn

jemand seine Kinder nicht erhalten kann, so müssen sie Hun-

gers sterben und wenn er trotz der Wahrscheinlichkeit, sie

nicht unterhalten zu können, heirathet, so verschuldet er alles

Uebel, worin er nebst seiner Frau und ihren Leibesfrüchten

schmachten wird."

Allein die relative Wahrheit jenes Gebotes wird bei Mal-

thus verdeckt und verschoben durch die rücksichtslose Con-

sequenz, die er aus einem nur bedingungsweise wahren Satze

zieht. Es ist der zu allgemein und apodictisch ausgesprochene

Satz , dass jede gegebene Menschenmenge ohne ausserordent-

liche Hindernisse innerhalb einer Periode von 25 Jahren sich

verdoppele, überhaupt von Periode zu Periode in geometri-

scher Progression (1, 2, 4, 8, 16 etc.) zunehme, während die

Nahrungsmittel, selbst unter den günstigsten Verhältnissen, nur

nach einer arithmethischen Progression (1, 2, 4, G, 8 etc.) sich

vermehren können. Nirgends , in keinem Staate der civilisirten

Welt lässt sich aber dieser Satz aus den Thatsachen erweisen,

weil einerseits, wie Malthus selbst vielfach zugesteht, eine

ungehinderte Volksvermehrung nirgends stattfindet '-) ; anderer-

seits die Produetivkraft des Bodens, namentlich nach den neue-

ren agriculturchemischen Untersuchungen, zwar nicht uner-

schöpflich, aber doch unberechenbar gross ist und jedenfalls

practisch genommen, d. h. im Hinblick auf die noch tau-

sendfach zu steigernde Production uncultivirter oder wenig be-

bauter Landstriche unberechenbar ist '^). Wenn sich jenes er-

1) Vgl. a. a. 0. ir, S. 178.

'-) Ich verweise auf London, welches trotz enormen Zuzuges von aussen,

noch immer nicht 3 Millionen Einwohner zählt, während diese Stadt nach

Malthus' Beroclmung gegenwärtig auf 5— 6 Millionen Einwoliner gestiegen

sein müsste. Vgl. aucli gegen die angeblicli geometrische Progression des

Bevölkerungsfortschrittes: Moser, Gesetze der Lebensdauer 18;>9. S. 112.

—

Becker, Versuch mathematischer Begründung der Bevölkerungsstatistik (in

der Zeitschr. des pr. statist. Bur. 1869, Nr. 4 — 9).

8) Ich verweise auf iiiebig (Einl. in die Naturgesetze des Feldbau's,

1862. p. 86 tf. und Cheni. Briefe p. 650 und 695), welcher, obgleich gegen-

über dem Eaubbau Vertreter der Ausiclit von der Erscliöpfbarkeit des Bodens,

doch die Productionskraft desselben durch menscliliche ßcarbeitmig und Thä-

tigkeit practisch für unbegränzt hält. Siehe auch die zutreffende Argumen-
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drückende Naturgesetz (von den natürlichen Schranken der Pro-

duction) ohne irgend eine Gegenwirkung vollzöge... so

wäre die gesammte Yoikswirtlischaftslehre eine blosse Theorie

der menschlichen Erniedrigung und Yerarniung. Allein der

menschliche Geist, der tiefer in das Wesen der Dinge eindringt

und ihre unhcwusst schlunmicrnde Kraft erforscht und die sitt-

liche Willenskraft, welche durch Ausdauer zum vorgesetzten

Ziele führt , sind eben die wesentlichen Voraussetzungen jedes

— auch des öconomischcn — Fortschrittes. „Geist und Seele

sind die herrschenden Kräfte auch in der Güterwelt" ^). Knapp
hat ganz Recht zu sagen '^)

: „Wenn man fortwährend von der

Menge der verfügbaren Nahrungsmittel hört, um welche sich

die vorhandenen Menschen drängen, glaubt man da nicht, es

sei von einem Dutzend Sperlingen die Rede, denen man Futter

auf das Fensterbrett gestreut hat? Malthus vergisst zuweilen

ganz, was Ad. Smith nie vergass; die Menschheit stürzt sich

nicht so ohne Weiteres über den Yorrath jährlich erzeugter

Lebensmittel her. Yielmehr ist die Yertheilung der Güter ein

verwickelter Process, der die öconomische Gliederung der

Gesellschaft herbeiführt, die höchstens bei den rohesten Jäger-

völkern noch wie bei den Raubthieren mangelt." —
Offenbar luiben die Populationsverhältnisse Englands Mal-

thus dazu verleitet, aus den dort beobachteten Thatsachen,

namentlich aber aus der die Yolkszunahme in unerlaubter Weise

begünstigenden englischen Staats- Armenversorgung einen zu

allgemeinen Schluss zu ziehen, in welchem folgende leicht zu

erkennende Unwahrheiten oder wenigstens schiefe und einseitige

Behauptungen verborgen liegen.

tation bei Berens in dem schon ^'cnanuten Buch: Doginengesch. der Bo-

denrente, p. 138 S. Der menschliche Geist und Fleiss, heisst es hier, kann

selbst auf dem stabilen Boden der Natur Wunder vorrichten; diese kosten

aber immer viel Arbeit. Wie vielfacli ist hier die Technik massgebend,

welche sowohl die- Wirkung der erschlossenen, als auch die Befreiung der

gebundenen Bodeubestandtlieilo zu beschleunigen weiss.

1) Vgl. Roesler: Grundsätze der Yoikswirtlischaftslehre. 18G4. p. 205 f.

Siehe auch den tretflichen Aufsatz in der Zeitschrift des stat. Bur. in Sach-

sen. 1867, bes. ITio f.: „das Gesetz der Dichtigkeit." Mit Berufung nament-

licli auf L e Play und Ducpetiaux schlicsst der Verf., dass das Mal-

thus'sche Gesetz von der geometrischen Progression der Volks- und der

arithmeth. Progression der Nahrungsmittel-Vermehrung theoretisch und prac-

tisch falsch sei.

2) Vgl. in Hildebrand's Jalirbb. für Nationalöcouomie und Statistik

1872 den Aufsatz von Knapp über „Darwin und die Socialwissenschaften."
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Erstens verkennt M a 1 1 h u s , dass jedes faetisch da-

seiende neugeborene Individuum als solches für das sociale Ge-

meinwesen und die Menschheit im Allgemeinen ein Gut ist, das

gehütet sein will, ja ein latentes Capital, eine latente Arbeits-

kraft, die entwickelt und ausgebildet werden muss, um eben

dem Ganzen dienstbar zu werden. Schon als Mensch, als Per-

sönlichkeit hat Jedermann ein Recht, Subsistenz zu fordern,

so lange nicht, was bisher Niemand (auch Malthus nicht) be-

wiesen hat, für seine Ernährung eine Unmöglichkeit vorliegt.

Wäre das nicht wahr, so dürften wir schliesslich der aristote-

lisch-heidnischen Meinung unsere Zustimmung nicht versagen,

nach welcher Fruchtabtreibung erlaubt und jeder Familie nur

eine bestimmte Kinderzahl zu gestatten sein soll ^). Nicht blos

die christlich - sittliche Weltanschauung fordert die Anerkennung

des absoluten Werthes der Einzelpersönlichkeit innerhalb der

menschlichen Gemeinschaft, sondern auch die politische Oeco-

nomie weiss das „Menschencapital" zu schätzen und sieht in

jedem, in der Frühreife sterbenden Kinde ein verlorenes Ca-

pital -).

Sodann aber ist es ein gefährlicher, durch seine falschen

Voraussetzungen bedingter Irrthum jenes Autors, dass die „mo-

ralische Enthaltsamkeit" von der Ehe und in der Ehe unbedingt

geboten sei, wenn nicht die materielle Subsistenz der ganzen

eventuellen Nachkommenschaft gesichert sei. Weder lässt sich

für das letztere Moment ein Maasstab feststellen, noch kann

der Einzelne in die Ehe tretende die betreffenden Verhältnisse

in dem Maasse vorher beiechnen, dass er bei etwaiger Cala-

mität der Zustände (wie sie gerade in dem socialen Gemein-

wesen ihre Ursache haben können) verantwortlich gemacht wer-

den dürfte. Freilich verdient der Leichtsinn, welcher Kinder

in die Welt setzt, von denen er weiss, dass er sie nicht er-

nähren kann ,
'
als ein Verbrechen an der bürgerlichen Gesell-

schaft gebrandmarkt zu werden. Nichtsdestoweniger giebt es

doch bei beginnendem Wohlstände und festem Berufe auch ein

berechtigtes Vertrauen auf Mehrung des Verdienstes im Falle

1) Vgl. Aristoteles, Polit. VII, 14.

2) Vgl. Engel, Sachs, statist. Zeitschr. 1855. Nr. 9. Prcuss. statist.

Zeitschr. 1861, S. 324. Rosclier a. a. 0. I, S. 517 f. Gegen die einseitige,

materialistische Beurtheilung des „productiven Meuschencapitals" verweise ich

auf den trefluchen Vortrag von Lazarus: ein psychologischer Blick in un-

sere Zeit. 1871.
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der Mehrung der Fainilie. Es bewahrheitet sich hier Luthers

bekanates (freilich cum grano salis aufzufassendes) Wort: Gott

werde Menschen , die sein Gebot erfüllen , schon nicht darben

lassen. Wer also die Ehe um deswillen fahren lasse, weil er

keine Familie meint ernähren zu können, der habe kein rechtes

Gottvertrauen ^). Auch ist die Gefahr des „onanisme conju-

gal" '^) und des absichtlichen „Zweikindersystems" bei der All-

gemeinheit jener Mahnung zum „preventive check" sehr gross.

Und an die Stelle der „Enthaltsamkeit," wird — wie die mei-

sten Menschen einmal sind — die zuchtlose Geschlechtsgemein-

schaft treten, die mit ihrer factischen Unfruchtbarkeit von
Maltlius zwar nicht gebilligt wird, aber als ein relativ glück-

licheres Resultat menschlicher Vcrirrungen gepriesen werden
müsste. Ja, Malthus scheint die Möglichkeit und Wirklichkeit

positiver Volksabnahme dui'ch Laster und Unsittlichkeit trotz

ausreichender Menge an Nahrungsmitteln kaum zugestehen zu

wollen. „Anhaltende Abnahme der Volksmenge" — so behaup-

tet er (I, 120) — „ist immer mit Abnahme des Lebensunter-

haltes verbunden, weil noch nie etwas Anderes als Mangel an
Nahrungsmitteln daran schuld gewesen ist, auch schwerlich je

etwas anderes schuld daran sein wird, dass die Volksmenge eines

Landes anhaltend zusammenschmilzt." Dass dies in Betreff der

ehelichen Fruchtbarkeit nicht wahr ist, glaube ich mit Ziffern

beweisen zu können •').

Endlich aber liegt der ganzen Argumentationsweise bei

Malthus doch eine Untorschätzung dos hohen positiven Gutes

resp. der Pflicht stetiger und normaler, auf ehelicher Frucht-

barkeit und familienhafter Sitte ruhender Volks Vermehr-
ung zu Grunde. Er verkennt, dass dieselbe als eine Beding-
ung des Volkswohlstandes wenigstens für den gegenwärtigen

1) Vgl. Luthers WW. p]rl. Ausg. XX, 77.

2) Auf diese Gefahr wies Malthus gegenüber schon Ch. Per in hin

(de la richessc dans les societes chretiennes. Bd. L am Ende). Bezeichnete

es doch Polybius (II, 55) als einen Hauptgrund der Entvölkerung Grie-

chenlands, dass alle Familien entweder luxuslialber gar keine Kinder wünsch-
ten , oder liüchstens 1 — 2, um diese reich zu liintorlassen. Beisi)iele von
Fruchtabtreibungen, wenn man genug Kinder hatte, giebt Röscher a. a. 0.

I, 53o. Vgl. aucli H. v. Fabrice, die Lehre von der Kindsabtreibung und
vom Kindsmord. Erlangen. 1868 und die neuesten Untersuchungen über mehr
als 100 Hamburger Frauen, welche dieses Verbrechens angeklagt wurden!

3) Siehe weiter unten §. 25 und 26.

V. Üe Hingen, Moralstatistik. 2. Auü. 17
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Stand europäischer Civilisation und socialer Entwickelung be-

zeichnet weiden kann. Wir müssen ihm gegenüber mit Wap-
päus^) u. A. die Behauptung aufrecht erhalten, dass eine auf

ehelicher Fruchtbarkeit ruhende rasche, regelmässige und stetige

Zunahme in der Bevölkerung in einem Staate nicht blos ein

Zeichen seiner Prosperität sei (das würde auch Malthus zu-

gestehen), sondern auch ein Mittel für seinen Fortschritt
;
ja dass

ein Staat, wo keine fortschreitende Bewegung der Bevölkerung
stattfindet, in welchem die Bevölkerung stationär bleibt, oder

gar abnimmt, nicht durch moralische Enthaltsamkeit dazu ge-

langt sein kann, sondern „nothwendig an tief liegenden, physi-

schen und sittlichen liebeln leiden müsse, die ihn in seiner

Existenz bedrohen." Wie später in Betreff der Mortalität, na-

mentlich der Kindersterblichkeit, so werden wir jetzt in Hinsicht

auf die „lasterhaften Hemmnisse", die Malthus in Folge seiner

Tendenz zu wenig berücksichtigt, an zählbare Thatsachen heran-

zutreten und dieselben darauf hin zu prüfen haben.

§.25. statistische FixiruuK der Bevölkerungsbewegung. Tucker und Allen über

die natürliche Volksvermehrung Nordamerika's.

Es kann nicht meine Aufgabe sein, die verwickelte Frage

nach dem Gesetz der Bevölkerungsbewegung hier eingehender

zu entwickeln. Meinem Zweck entsprechend werfe ich zunächst

nur einen flüchtigen Blick auf den natürlichen Zuwachs der Be-

völkerung in einigen Hauptstaaten, um dann das verschiedene

Maass ehelicher Fruchtbarkeit vom socialethischen Gesichtspunkte

aus zu beleuchten.

Die Bewegung der Bevölkerungen wird, wie bekannt, so-

wohl durch das Yerhältniss der Geburts- zur Sterbeziffer, als

auch durch Aus- und Einwanderung bedingt. Von letzterer

sehen wir hier gänzlich ab, obwohl sie der Malthus' sehen

Theorie gegenüber insofern von grossem Belang wäre, als eine

thatsächliche TJebervölkerung nicht zu befürchten steht, so lange

ein Hin und Her im Austausch der Bevölkerungsmassen zwischen

verschiedenen Ländern je nach dem Bedürfniss möglich ist.

Wappäus hat bei grösseren Staaten 3% als die Grenze des

natürlichen jährlichen Zuwachses fixiren zu müssen geglaubt.

Den Streit darüber, ob dieser Zuwachs, wie viele Statistiker

S!) Vgl. Wappäus a. a. 0. I, S. 88.

J
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meinen, im umgekehrten Verhältniss zur Dichtigkeit der Be-

völkerung stehe, mögen die Fachmänner selbst entscheiden ^).

Vielfach wird von den Statistikern gegenwärtig angenommen,

dass die Höhe des Geburtenverhältnisses im engsten Zusammen-

hange mit der Dichtigkeit der Bevölkerung stehe und zw^ir so,

dass bei einer geringen specifischen Bevölkerung das Geburten-

verhältniss günstiger ist, als bei einer höheren. Diese Annahme,

die weniger auf umfassende wirkliche Beobachtungen als auf die Er-

wägung gegründet zu sein scheint, dass mit der Zunahme der specifi-

schen Bevölkerung eines Landes auch die Schwierigkeit der Erwerb-

ung der Mittel zur Gründung einer neuen Familie sich steigert und

desshalb in gleichem Maasse mit der Zunahme der Bevölkerung die

Zahl der neuen Ehen und die Zahl der ISfeugeburteu im Verhältniss zu

den Lebenden abnehmen müsse, verstösst nicht gegen die Beobacht-

ung, so lange sie nur den bezeichneten allgemeinen Zusammenhang
zwischen der specifischen Bevölkerung und der Höhe der Ge-

burtsziffer behauptet. "Wenn indess neuere, besonders franzö-

sische Statistiker (Guillard, Legoytu. A.) es als „Gesetz"
aufstellen, dass „die Fruchtbarkeit der Bevölkerung sich umge-

kehrt wie ihre Dichtigkeit verhalte" (la fecondite de la popu-

lation est en raison inversc de son agglomeration), oder wie L e-

goyt die Regel ausspricht: le nombre des deces est en raison

de l'agglomeration , so bestätigt die Beobachtung ein solches

Gesetz keineswegs ^).

Fassen wir zur Beleuchtung der vorliegenden Frage einige

Beispiele aus der Wirklichkeit in's Auge.

Der Staat, dessen Bevölkerung sich unter allen jetzigen

Ländern am schnellsten vermehrt hat; ist die nordamerikanische

Union. Aber auch hier hat bei der weissen Bevölkerung der

natürliche Zuwachs (nach Abzug der Einwanderung) und zwar

in der Zeit nach der Freiwerdung, da die Bedingungen die günstig-

sten waren, doch nie völlig 3% jährlich erreicht; und mit der An-
häufung der Bevölkerung ist dieses Verhältniss stetig kleiner

1) Vgl. Wappäus a. a. 0. I, S. 42 if. S. 92 ff. 107 ff. u. II, S. 480 f.

^) Siehe die Beweisführung bei Wappäus a. a. 0. I, S. 167; und bei

Engel d. Königr. Sachsen 1, 157 f. und Hübner 's Jahrbb. der Volksw.

U, S. 261 f. Unter den Engländern hat namentlich auch Sadler (Law of

Population II, p. 514 ff.) jenen Satz aufgestellt, ohne ihn statistiscli bewiesen

zu haben. Theils verwechselte er eheliciie Fruchtbarkeit mit der Bevölker-

ungsbewegung {Geburtsziffer) überhaupt, theils sali er eine selir coaipHcirte

Thatsache (die Volkszunahme) für eine einfaclie au. Siehe gegen ihn Wap-
päus a. a. 0. II, S. 378. Aum. 50.

17*
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geworden, wie sich dies niclit blos beim Dichterwerden der Be-

völkerung vielfach zeigt, sondern namentlich auch mit der Ab-
nahme der HeirathszifFer, wie wir gesehen, zusammenstimmt.

Als besonders interessant hat man die Regelmässigkeit
in dem Kleinerwerden des natürlichen Zuwachses in den ver-

einigten Staaten hervorgehoben. Wappäus erweist dieselbe

aus den gründlichen Mittheilungen des Mannes, der in Amerika

als Lehrer der Moralphilosophie und politischen Oeconomie in

sittlicher und materieller Hinsicht die Bevölkerungsbewegung

des letzten halben Jahrhunderts am eingehendsten studirt hat,

Tucker, Professor an der Universität von Virginia'). Nach
den von ihm angegebenen Daten berechnet, betrug der zehn-

jährige natürliche Zuwachs

in den Jahren 1790—1800 durchschnitthch 2,89 Procent.

„ „ „ 1800-1810 „ 2,83 „

„ „ „ 1810-1820 „ 2,H „

, „ „ 1820-1830 „ 2„4 y,

„ „ „ 1830-1840 „ 2,52 „

Nehmen wir die noch späteren neueren Zählungen hinzu,

so hat sich, wie man nach den mitgetheilten Verhältnissen mit

Sicherheit vorhersagen konnte, wiederum eine sehr merkwürdige

Abnahme dieser Proportion ergeben. Der natürliche Zuwachs

betrug demnach von 1840— 50 nur 2,39% jährlich, wenn man, wie

selbstverständlich geschehen muss, auf die Einwanderung Rücksicht

nimmt und die Bevölkerung der Gebiete nnd Staaten abrechnet,

welche die Union erst seit der Zählung von 1840 erworben hat.

Ja die Vermehrung beträgt blos 2,97 %, wenn man die neuerwor-

benen Gebiete mitrechnet und blos die ganze constatirte

Einwanderung von 1840—50 ohne ihre Descendenz während die-

ser Periode abzieht'-). Nach der neuesten Zählung (1870) be-

trug die Zunahme im letzten Jahrzehnt wieder etwas weniger

d. h. die Bevölkerung stieg von 31 auf 38 Millionen, also um

2,25% jährlich 3).

Sehen wir uns, bevor wir auf europäischen Boden hinüber-

treten, einige Details in Betreft' der ehelichen Fruchtbar-

keit in einzelnen Gebieten Amerika's an. Da eine General-

übersicht über dieselbe hier nicht möglich erscheint, so ist es

1) Tucker: progress of the United States in population and wealth etc.

New-York 1843. p. 89 ff. bei Wappäus a. a. 0. I, S. 20. 32. 93. 122 ff.

2) Siehe den näheren Nachweis dafür bei Wappäus a. a. 0. I, S, 124 f.

8) Vgl. Kolb a. a. 0. II, p. 294.
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von nicht geringem Interesse wahrzunehmen, wie die verschie-

densten Mittheilungen z. B. in Betreff eines Staates wie Massa-

chusetts darin übereinstimmen, dass die geringe Geburtsziffer

und die abnehmende eheliche Fruchtbarkeit schon seit Jahi-en

eine Anzahl der besten Denker des Landes mit bangen Besorg-

nissen erfüllt haben ^).

Vor dem im Jahre 1867 zu Boston gehaltenen Congress für

Gesellschaftswissenschaft (social science) hielt Dr. Nathan Allen
einen Vortragt), worin er zu beweisen suchte, dass von Gene-

ration zu Generation die Yermehrungsrate der eingeborenen Be-

völkerung, wie in Amerika überhaupt, so auch in Massachusetts

abnehme. Wenn man auch seine oft gewagten Generalisationen

bei Seite lässt und nur seine speciellen Ermittelungen annimmt,

gelangt man zu erschreckenden Thatsachen.

Er zeigt, dass im Durchschnitt die Kinderzahl der einge-

wanderten Familien mehr als doppelt so gross als die der Ein-

geborenen ist; dass fast 10% aller Ehen unter den Eingebore-

nen kinderlos sind, und dass, während die von den National-

öconomen angenommene Normalvermehrungsrato eines im Wohl-
ergehen und Wachsthum befindlichen Volks eine Geburt auf

30 Seelen erheische , die Vermehrung der eingeborenen Bevöl-

kerung von Massachusetts nur nach der Proportion von 1 Geburt

auf 60 Seelen stattfinde.

Als einen der Hauptgründe für diese Erscheinung gab Dr.

Allen die entsetzliche Allgemeinheit des Brauches an, die

Leibesfrucht abzutreiben, ein Brauch, der nirgends in der ganzen
Welt so verbreitet sei wie in Amerika und der sich keineswegs

auf die Beseitigung der Folgen von Fehltritten beschränke, son-

dern bei allen Classen, hoch und niedrig, reich und arm, in den

Kreisen der Geistesrohheit und des Lasters, wie in denen der

höchsten Bildung und scheinbarer Frömmigkeit gang und gäbe
sei. Die Vorminderung der Geburten durch diese Ursache allein

schlägt Allen für die Neu-Euglandstaaten auf „viele Tausende"
an •^). — Es sei hier hinzugefügt, dass ein einziger Blick in die

1) Vgl. G. Palfrcy: IV Anmial. report. of births etc. in Massachusetts.

Boston 1845. Wappäus I, 277. 346. H. E. Storer and Franklin Fiske

Ho ad, criminal abortion; its uaturc, its evidence and its law. 1868.

") Vgl. den Bericht darüber, dem ich das Folgende entnommen habe, in

der A. AUg. Zeitung 1867. Nr. 300 BcUage.

8) Man kann — (so äussert sich ein Referent über das genannte Werk
von Storer, welches mir nicht zu Gesicht gekommen ist, in der Strafrochts-
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Anzeigcspalten irgend einer grösseren Zeitung selbst für die

weitestgehenden Behauptungen des Dr. Allen als ausreichender

Beweis dient. In jeder derselben annonciren sich Aerzte zu

Dutzenden mit ihren ^unfehlbaren, schmerz- und gefahrlosen

Mitteln zur Beseitigung aller Hindernisse der regelmässigen

Menstruation, gleichviel, woraus dieselben bestehen
mögen." Hundert Tausende von Thalern werden alljährlich

für solche Inserate ausgegeben und natürlich muss der Gewinn

des infernalischen Geschäftes damit im Yerhältniss stehen ^).

Die geistig -sittliche Atmosphäre der Gesellschaft ist es, welche

die also gesäete Unkrautsaat zur Entwickelung und zur Reife

bringt. Ohne eine collectiv- sociale Yerschuldung könnte sie

nimmermehr gedeihen.

Auch der zweite, von Dr. Allen angegebene Grund für

die von ihm constatirte Erscheinung trägt speeifisch socialen

Character. Durch Ueberreizung der Yerstandesthätigkeit, durch

Emancipation des weiblichen Geschlechts, durch gänzliche Ver-

nachlässigung auch der physischen Erziehung werde sogar eine

physiologische Verkümmerung des • weiblichen Organismus be-

zeitung von Holtzendorif 1869. Juni S. 311 f.) — angesichts der unbestech-

lichen Zahlen sich nicht der Ueberzeugung erwehren, dass dieses Verbrechen na-

mentlich in Amerika und Frankreich (vgl. §. 26) verheerender als die Pest

gewüthet hat und noch wuthet. Storer bezeichnet die Kindesabtreibung als

ein „speeifisch amerikanisches National - Verbrechen," das nirgends in solcher

Ausdehnung zu finden sei. ,,Das Verbrechen ist daselbst Mode geworden,

und zwar nicht, wie vielleicht in Deutschland (s. o. die Notiz über Hamburg

S. 257 Amn. 2.) unter den Dirnen und den schwachen, unglücklichen Opfern

geschlechtlicher Verführung, nein, unter den verheiratheten Frauen der höch-

sten, wie der niedrigsten Classen. Es gilt für anständiger, das Kind im

Mutterleibe zu morden, als die heiligsten Pflichten der Frau und Mütter zu

erfüllen." Stör er klagt besonders die Zuchtlosigkeit der Gesellschaft

an, welche die Schuld der Verbrecher lax beurtheilc und davor zurücksclirecke,

sie zu brandmarken. Sodann seien auch Malt hu s und Mi 11 mit ihrer be-

denklichen Populationstheorie ein Anlass zn solchem Urtheil über die frag-

liche Sache. Hat sich doch selbst ein Leipziger Professor (Dr. Joerg) nicht

gescheut zu sagen , der Embryo in den ersten Monaten stehe nicht höher als

ein Bandwurm! Wenn das am grünen Holze geschieht, was soll am dürren

werden? — Hat denn jener, nacli Tacitus Zeugniss (Germania XIX) selbst

bei unseren heidnischen Vorfahren deutscher Herkunft geltende Grundsatz

seine Kraft verloren, jener sittlich ernste Grundsatz: numerum libcrorum

finire aut quemquam ex agnatis necare, flagitium habetur? —
1) Vgl, Dr. H. Beta, die Geheimmittel und die Unsittlichkeits- Industrie

in der Tagespressc. Berlin 1872. — Dr. H. E. Richter, das Geheimmittel-

Unwcsen. Leipzig 1872.
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wirkt ^). Den jungen Amerikanerinnen werde der Kopf mit

Latein und Griechisch, mit Physik, Chemie, Astronomie, Bo-

tanik etc. vollgepropft, während sie von den einfachsten häus-

lichen Verrichtungen so gut wie nichts verstünden. Sie studiren

sich eng- und flachbrüstig und schwindsüchtig und ihre Muscula-

tur gehe darüber fast ganz verloren. Ihr Hirn- und Nerven-

leben werde auf Kosten aller zur Fortpflanzung erforderlichen

Körperfunctionen auf's Unnatürlichste gesteigert. Ja mit der

Herabsetzung ihrer Fähigkeit zur gesunden Fortpflanzung gehe

auch alle natürliche Neigung dazu verloren. — Wer wollte es

leugnen, dass solch ein, bis zur Krankhaftigkeit gesteigertes

Bestreben des Weibes, durch intellectuelle Ausbildung den Mann

wo möglich zu überragen, diejenigen Empfindungen, welche den

Antrieb zur Reproduction von Menschen bilden, fast ganz er-

stickt und zugleich physiologische Wirkungen hervorbringt, wel-

che einer gesunden und kräftigen Fortpflanzung entgegentreten!

Mit der Einführung der Emancipation des Weibes, namentlich

auch mit der Befürwortung, resp. Einführung des Frauenwahl-

rechts (z. B. im Staate Kansas und sonst) hört der Familienver-

band auf, die Grundlage des social- politischen Lebens zu sein

und an seine Stelle tritt das erschreckende Gespenst des abso-

luten Individualismus oder Atomismus 2). Nicht blos auf dem

1) Vgl. in dieser Hinsicht die ähnlichen Angaben bei Süssrailch, göttl.

Ordnung I, S. 186 f. S. 191. Namentlich das „Schnüren der Weiber" und

die „unordentliche Lust" nebst der „Furcht vor dem Kindergebären" führt er

als Grund der um sich greifenden Sterilität an. Das frühe Aussterben vor-

nehmer Familien dient ihm zum Zeugniss dafür. Aehnlich Derham: Phy-

sicotheologie p. 355. Siehe auch Röscher a. a. 0. I, p. 520: Bei Völkern,

die politisch uud religiös in Verfall gerathen
,

pflegt die sittliche Grundlage

der ehelichen und Familienverhältnisse mit zu verfallen. Hier treten deshalb

von Neuem sowohl die repressiven (fast immer unsittlichen) Gegentendenzen

der Uebervölkerung, als auch namentlich die lasterhaft präventi-

ven in den Vordergrund. Am vollständigsten können wir dies betrübende

Scliauspiel bei den heidnischen Völkern des Alterthums beobachten; indess

bioton leider auch die neueren manche Analogie dar, auf welche der Volks-

wirthschaftslehrer mit warnendem Finger hinweisen muss. Und „wer da hat,

dem wird gegeben" — aus dieser gemeingültigen Wahrlieit erklärt sich die

Tliatsache, dass alle naclifolgenden Unsittlichkeiten ,
je häufiger sie vorkom-

men, desto weniger von der ötrentlicheii Meinung gobrandmarkt worden.

2) So urthoilt auch jener Berichterstatter in der A. AUg. Zeitung a. a. 0.

Die dort angestellten ernsten Betrachtungen werden bei Beleuchtung der ehe-

lichen Fruchtbarkeit auf ouropäischom Boden eine weitiTo concreto Anwend-

ung mid Bestätigmig finden. Siehe tlie nachfolgende Darlegung in §. 26;
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Gebiete der staatlichen Gesetzgebung werden dann die Forder-

ungen des Individualismus in den Beziehungen der Geschlechter

zu einander zur Geltung gebracht werden; es muss auch im
ganzen sittlichen Gcsollschaftscomplex cino der natürlichen Richt-

ung des Geschlechtsverbandes zuwiderlaufende Tendenz Platz

greifen.

Um derber und deutlicher zu reden: die Heranziehung des

Weibes zu einem activen Antheil am öffentlichen Leben, sowie

andrerseits die immer mehr um sich greifende und gesetzlich

normirte Prostitution des zarteren Geschlechts hat die nothwen-

dige Tendenz und Folge, das "VVeib dem ihr von Gott vorge-

zeichneten Beruf, Mutter eines künftigen Geschlechts zu sein,

überhaupt zu entfremden. Es handelt sich hier wahrlich nicht

um nebelhafte Hypothesen, sondern um leider nur zu harte und

nackte Thatsachen. In den östlichen Staaten der Union z. B.

geht mit jenem Geschrei nach politischer Emancipation des Wei-
bes die practische Befreiung von dem so segensreichen Fluche:

„mit Schmerzen sollst du Kinder gebären" — Hand in Hand.

Yon vielen Seiten ist schon, vielleicht mit grösserer Vorsicht als

der Gegenstand erheischt, auf die von mir berührte schauder-

hafte Thatsache hingewiesen worden, dass Tausende und aber

Tausende amerikanischer Frauen die Fruchtabtreibung als eine

ebenso einfache Sache betrachten und practiciren, wie das Aus-

ziehen eines hohlen Zahnes.

Auch hier ist es die atomistisoho Anschauung, welche nur

das Individuum ausserhalb jeder, selbst der von der Natur vor-

gezeichneten Geschlechtsbezielmng als berechtigt anerkennt und

dem Gefühl der Pflicht gegen noch ungeborene Individuen kei-

nen Raum lässt. Die Consequenz dieser Anschauung wird uns

weiter unten bei näherer Betrachtung des Geschickes der

Kinder, namentlich der zahllosen Kinderaussetzungen und des

systematischen Kindermordes in greifbarer Wirklichkeit entgegen-

treten.

vgl. auch Abschn. III, Cap. 1 dieses Buches. Leider gewiuut die unsinnige

Idee einer politischen öifcutlichen Activität der Frauenwelt, wie sie z. B. von

Männern wie J. St. Mill befürwortet wird, auch in der alten Welt immer

mehr Verbreitung. Hinc illae lacrimae!
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§. 2ß. Die VolksziHiahiTie und die eheliche Fiuchtl)arkeit in europäischen Staaten.

Unterschied der wiiklichcn und scheinbaren eheliehen Fruchtbarkeit. Das traffisehe

Beispiel Frankreichs. Urtheil von O u v al , Raudot, Jules Simon, Dupinu. A.

Socialethische SchlussbetrachtunK- über die Ur.saehen verminderter ehelicher Profjenitur.

Wenden wir unseren beobachtenden Blick von Amerika,

wo die Volkszunahme durchschnittlich trotz der gerügten Schä-

den doch noch am grössten ist, einigen Hauptstaaten Europa's

zu, so wird unsere Auffassung der Sachlage mannigfache Be-

stätigung erfahren.

Auffallen muss es zunächst, dass in ganz Europa trotz der

zum Theil starken Bevölkerungszunahme in einigen Staaten,

doch seit der Revolutionszeit von lÖ^'^/jy fast durchgängig ein

Sinken nachweisbar ist. Zu Anfang dieses Jahrhunderts (1801)

zählte Europa etwas über 180 Millionen, um 18^^/49 beinahe

264 Millionen Einwohner. Bis 1871 hat sich die Gesammtzahl

auf etwa 300 Millionen gesteigert. Daraus ergiebt sich für die

durch Kriege heimgesuchte Periode 1801 — 48 ein jährlicher Zu-

wachs von beinahe einem Procent, während seit 1848 die sich

steigernde Sterilität darin zu Tage tritt, dass die durchschnitt-

liche jährliche Volkszunahme nur gegen 0,^ Procent beträgt. Für

die letzte Periode ^) der europäischen Bevölkerungsbewegung

(1848—71) steht abgesehen von dem wenig bevölkerten und sta-

tistisch unentwickelten Russland (mit 1,39% jährlicher angeb-

licher Vermehrungsrate ?) unter den übrigen Grosstaaten Preus-
sen oben an (mit 1,1^% jährl. Zuwachses); dann folgt Gross-
britannien (mit 0,53%"), Frankreich (mit 0,30%) und end-

lich Oest erreich (mit 0,07%).

Aber selbst in Pr eussen, welches in den ersten Decen-

nien nach den Freiheitskriegen eine in jeder Hinsicht bedeutende

Entwick(dung gezeigt hat, betrug doch der jährliche Zuwachs
der Bevölkerung von 1817-28 nur l,7i%; von 1828 40 niolit

mehr als 1,35%, von 1840— 46 wiederum etwas weniger, d. h.

1,27%. '^^ hl der ungünstigen Periode von 1846-49 nur 0,4VVo

oder, mit geringer Steigerung seit 1850, in der ganzen Periode

von 1846— 55 alljährlich
0,(58t;, also etwas über '/ß Procent. Be-

sonders günstig ist die Periode von 1859 64 (1,4. Procent\

während die neueste Kriegszeit (1865— 71) kaum 1 Procont (0,;)

jährlicher Vermehrung aufweist 2). Wappäus macht mit Recht

1) Vgl. Kolb a. a. 0. I. p. 53. p. 103: II, p. 47 etc.

2) Vgl. Zoitsclir. des statist. Biircaus in Berlin. 1S72. Beil. über die

Bevölkerungszunahme von 18G7— 71.
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darauf aufmerksam i), wie wir in solchen Zahlen einen deutlichen

Beweis für die Behauptung haben, dass sich in der Bewegung
der Bevölkerung die socialen Zustände derselben abspiegeln. In

der ersten Periode sehen wir eine rasche Bewegung der Bevöl-

kerung entsprechend dem allgemeinen Aufschwünge nach dem
Frieden; auch von 1840— 46 eine starke Progression; dann plötz-

lich grosse Abnahme der Bewegung in den Jahren 1846 — 49.

Denn in diese 3 Jahre fällt nicht blos die Wirkung der Miss-

erndte von 1846, sondern auch das Eevolutionsjahr von 1848,

welches doch, wie der nächste Paragraph uns lehren wird, im

Hinblick auf die uneheliche Progenitur wie überall so auch

in Preusseu eine erhöhte Fruchtbarkeit zeigt '). Neuerdings

ist ein Aufschwung unverkennbar, obgleich die Misserndten von

1850 und 54 zeitweilige Hemmung in der Bevölkerungszunahme

verursachten.

Aehnliche Erscheinungen treten uns in Gross-Britan-
nien und Irland entgegen. Die jährliche Yolkszunahme be-

trug in

England und Wales

:

Schottland

:

1801—11 in jährlichem Durchschnitt 1,33%. ^iiQ^k-

1811—21 „ 1, T) 1,66 fl 1?46 »

1821—31 „ „ „ 1,46 M 1^22 V

1831—41 „ » 1, 1,35 » I503 V

1841—51 „ „ „ 1,19 » li07 »

1851—61 „ „ „ 1,17 « 1^09 V

also in beiden Ländern, nach fast gleichmässiger Proportion,

grosse Zunahme unmittelbar nach dem Frieden und seitdem lang-

sames, aber stetiges Sinken der Zuwachsrate.

Dagegen bietet das unglückselige Irland eine, wie Wap-
päus sagt, „in der Neuzeit fast unerhörte Erscheinung." Wäh-

rend 1821-31 (mit Ausschluss der im Dienste befindlichen Sol-

daten und ihren Familien) die Bevölkerungszunahme noch

l,33'!o betrug, sank sie 1831— 41 auf 0,;,,% und in dem Jahr-

zehnt 1841—51 nahm die Bevölkerung sogar factisch um

1) Vgl. Wappäus a. a. 0. I, S. 94.

2) Darnach ist die Behauptung Eoscher's, Horn's und Dicterici's

in Betreff der erh öhten GeburtszifFer von 1840 zu moditiciren. Denn aller-

dings zeigt sich im Allgemeinen für 1848 und zwar für die erste Hälfte die-

ses Jahres eine erhöhte Conception in verschiedenen Ländern, aber sie

ist wahrscheinlich eine vorzugsweise auf unehelicher Gemeinschaft beruhende.

Vgl. Hörn a. a. 0. I, 241 f. Dieterici (Abh. der Berliner Academie 1855,

S. ^'21 ff.) Röscher a. a. 0. 1, S. 400.
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2,26%, 1851 — 61 um 1,20 ^^/o
^^^- Es zeigen sich, namentlich in

der Plötzlichkeit solchen Sinkens, die dortigen socialen Koth-

stände in ihrer entsetzlichen Realität. Die sittliche und mate-

rielle Ilerabgekommenheit , die in der grossen Auswanderungs-

quote mit zu Tage tritt', erscheint aber hier vorzugsweise durch

staatliche Institutionen bedingt.

Anders ist es in Frankreich, auf das ich schon deshalb

die Aufmerksamkeit des Beobachters besonders richten möchte,

weil ich hier auf Grundlage von Zeugenaussagen parteiloser,

französischer Gewährsmänner die Calamität rückschreitender

oder stationärer Bevölkerungsbewegung im Zusammenhange mit

der socialen Entsittlichung zu beleuchten im Stande bin. Ein

Vergleich, namentlich mit Preussen und Deutschland, dürfte für

letztere Gebiete nicht ungünstig ausfallen und uns die Annexions-

gelüste Frankreichs, auch von einer anderen als der politischen

Seite, in interessanter Weise illustriren.

Sowohl aus der gesammten Bevölkerungsbewegung, als aus

der speciellor in's Auge zu fassenden periodischen Gestaltung

der ehelichen Fruchtbarkeit ergeben sich tragische Resultate für

das französische Yolksthum.

Regelmässig , wenn auch langsam, nimmt die Bevölkerungs-

zunahme daselbst ab, obgleich sie schon in den günstigen Zeiten

nach den grossen Kriegen geringer war, als in anderen euro-

päischen Staaten. Sie betrug in der, auf weniger zuverlässige

Daten gestützten Periode von 1801 —21 jährlich nur 0,34%,
sodann

von 1821—31 im Jahresdurchschnitt 0,^7%

V 1831-41 „ „ 0,50 »

„ 1841-51 , „ 0,41 „

, 1851-61 „ „ 0„8 „

„ 1861-722), „ 0„3 .

') In den Jahren 1854 und 1855 stellte sich bekanntlich — (eine auf

dem Boden moderner Civilisation fast unerhörte Thatsache) — eine positive

Verminderung der Gosammtbevölkerung resp. ein Ueberragou der Sterbefälle

übor die Geburten heraus!

•) Vgl. Journ. des economistes. Paris. Janv. 1873. p. 125 f. Hier wird

der Nachweis geliefert, dass nacli Abzug der gegenwärtig verloren gegange-

nen Gebietstheile in dem gegenwärtigen Frankreich von 1866—1872 eine po-

sitive Bevölkerungsabnahme von 36.47 Mill. (1866) auf 36.,,, Mill. (1872) statt

gefunden habe. Die Kricgsverluste (IS'"/?,) versehwiudon geradezu gegenüber

der factisclien l)Ovi>lk('riingsabnahuie von 367 Tausend Jlenschen in sechs Jah-

ren. Der miiunliche Blutverlust in dem Gesammtorganismus des französischen
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Ein besonderes Schlaglicht wirft auf diese Thatsache die con-

stante Abnahme der ehelichen Fruchtbarkeit, welche aller-

dings nicht blos in Frankreich statt findet, sondern auch in an-

deren Staaten sich nachweisen lässt, aber nirgends in so hohem

Maasse als im Lande der vorschreitenden „civilisation et gloire."

Es ist jedem mit statistischen Untersuchungen Vertrauten

bekannt, dass die Ermittelung der ehelichen Fruchtbarkeit gros-

sen Schwierigkeiten unterliegt. Denn die einfache Methode, die

Zahl der jährlich geborenen Kinder durch die Zahl der jährlich

geschlossenen fresp. aufgelösten) Ehen zu dividiren, ist offenbar

ungenau, da keineswegs alljährlich eine gleiche Anzahl Ehen ge-

schlossen oder aufgelöst werden, die in einem Jahre geborenen

Kinder aber früheren Eheschliessungen entsprossen sind. Die von

Wappäus U.A. befolgte mühsameMethode (die Zahl der ehelichen

Geburten durch das arithmetische Mittel der neuen und der auf-

gelösten und zwar der vor etwa 6 Jahren geschlossenen Ehen

zu dividiren) giebt wenigstens für unsern Zweck annähernd zu-

verlässige Resultate. Auch kommt es hier weniger darauf an,

ob wir die scheinbare (das durchschnittliche Ergebniss von

Kindern aus jeder Eheschliessung) oder die wirkliche Frucht-

barkeit (den Rest der in der That erwachsenden Kinder, d. h.

etwa der, die 5 ersten Lebensjahre überdauernden Kinder in

jeder Ehe in's Auge fassen i). Die erstere liegt den folgenden

Volkes betrug 235,830 Individuen, der weibliche nicht weniger als 131,105!

Und an dieser Verminderung ist nicht etwa der vom Krieg heimgesuchte

Theil Schuld. „Presque toute la France," sagt mein Gewährsmann, sei dabei

betheiligt. S. w. unten über Elsass - Lothringen.

1) Wie verschiedene Eesultate die beiden obigen Methoden der Berechnung

ergeben, zeigt der Ueberblick bei Wappäus a. a. 0. II, S. 315. Nach der

einfacheren Methode hatte z. B. Frankreich 0,30; Sachsen 4,os; Prcussen

4,40 Kinder auf eine Elio aufzuweisen; nach der complicirteren : Frankreich

3,46; Sachsen 4:,ei; Preussen 4.8o etc. Da jene Methode leiclit ein etwas zn

geringes, diese ein etwas zu hohes Kesultat giebt, hat Wappäus das arith-

metische Mittel aus Beiden gezogen, und demgemäss für obige Staaten die

eholiclic Fruchtbarkeit festgestellt. — Wie bedeutend sich übrigens die wirk-

liclie und scheinbare elieliche Fruchtbarkeit unterscheiden, zeigt folgender

Ueberblick

:

scheinbare wirkliche

liänder.
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Angaben zu Grunde , während wir auf das für eheliche Frucht-

barkeit allerdings höchst bedeutsame Kindersterblichkeitsmaass

erst später zu sprechen kommen werden.

Jedenfalls weist Frankreich relativ die geringste eheliche

Fruchtbarkeit unter den Hauptstaaten Europa'« auf (neuerdings

kaum 3 Kinder auf die Ehe). Es hat dieselbe auch in stetiger

Progression abgenommen, während gleichzeitig (freilich ohne

den Populationsfortschritt mit Erfolg zu fördern) die ausserehe-

liche Progenitur gewachsen zu sein scheint, wenngleich nicht

in demselben Maasstabe wie die eheliche gesunken ist. Im Ver-

gleich mit andern Staaten ist sogar die Fruchtbarkeit ausser

der Ehe in Frankreich eine geringere oder vielmehr stationäre,

was mit der constanten Unfruchtbarkeit der Prostitution zusam-

menhängen mag. Folgender Ueberblick beweist das Gesagte ^) :

In Frankreich kamen
11 Durclischnitt
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kommen, als unter den ehelichen, erscheint das oLcn angegebene

procentale Verhältniss seit dieser Zeit zu gering. Auch sieht

man, wie von da ab, innerhalb der in dieser Hinsicht commensu-

rablen Jahre (1841—65), die Zunahme wiederum stetig bleibt.

Neben Frankreich ist nur in Hannover eine kleine Abnahme
der ehelichen Fruchtbarkeit (von 8,33 im Jahre 1829 auf 8,40 im

Jahre 1855) bemerkbar. Allein die in derselben Zeit stark zu-

nehmende Heirathsziffer mag hier, bei der oben schon gerügten

Mangelhaftigkeit der Berechnung, dieses Scheinresultat ergeben.

Ueberhaupt ist die hohe oder niedrige Heirathsziffer nicht indiffe-

rent für die Fruchtbarkeit der Ehen, da mit einer starken Zu-

nahme der Ehen die Progenitur derselben zu sinken scheint ').

Da nun die Heirathsziffer in Frankreich keineswegs eine in der

genannten Hinsicht besonders ungünstige ist, so ist die geringe

Fertilität um so auffallender. Ja eine Yergleichung der euro-

päischen Hauptländer nach der genaueren Methode der Be-

rechnung ergiebt sogar folgendes Resultat:

Es kamen auf eine Ehe (1850—1868)

in den Niederlanden 4,88 Kinder

„ Norwegen 4,70 „

„ Preussen 4,6o „

V Bayern 4,55 „

„ Schweden 4,52 »

„ Sachsen 4,35 „

„ England (??) 4,33 „

„ Holstein 4,32 „

„ Belgien 4,23 „

y, Dänemark 4,28 »

„ Hannover 8,72 „

„ Frankreich 8,4(5 w

Allerdings muss man mit der Behauptung, dass die eheliche

Fruchtbarkeit .ein vollgültiger Maassstab für die relative Prospe-

1) So hat z. B. Bayern bei der niedrigsten H»iirathsfrequenz beinahe die

höchste Fruchtbarkeit 4,o2 bis 4,27 Kinder auf die Ehe). Mit Eecht macht

neuerdings der ungarische Statistiker J. Koros i in seiner ausgezeichneten

Arbeit über die Bewegung der Bevölkerung der Stadt Pest i.Pest. 1873. p. 9)

darauf aufmerksam, dass „die wichtige Frage über die Fruchtbarkeit des

menschlichen Gesclilcchts nur mit Hülfe der Geburtsmatrikeln endgültig und

gründlich zu lösen sei. Diese Lösung bleibt so lange unmöglich, als die

Geburtsmatrikeln nicht um eine Rubrik erweitert werden, in welche zu ver-

zeichnen wäre, die wievielte Geburt der Frau das neugeborene Kind sei. Dann,

erst kämen wir über die strenge Lehre des Malthusianisuius in's Eeine"
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rität ganzer Bevölkerungen sei, vorsichtig sein. Denn die Ur-

sachen dieser Erscheinung sind gewiss sehr complicirter Art. In

einem Lande, wo wegen mangelnder Prosperität nur eine ge-

ringe Heirathsfrequenz herrscht und meist nur die wohlhabende-

ren Personen zur Ehe schreiten können, kann eine erhöhte ehe-

liche Fruchtbarkeit sehr wohl mit grossem socialen Elend in

den niedern Classen Hand in Hand gehen. Dafür dürfte Bayern

mit seiner niedrigen Ileirathsziffer, mit seiner liohen Projjortion

unehelicher Geburten und seiner bedeutenden ehelichen Frucht-

barkeit ein schlagendes Beispiel sein.

Allein wo eine solche Stetigkeit der niedrigen ehelichen

Geburtsziffer, sowohl bei periodischer (zeitlicher) als bei geo-

graphischer (räumlicher) Vergleichung obwaltet, wie in Frank-

reich, da wird der Schluss auf sittliche und sociale Degeneration

des Gemeinwesens allerdings berechtigt sein.

Sehr interessant ist daher die Uebersicht, welche in dieser

Hinsicht das Journal de la societe de statistique de Paris (1870

p. 58 ff.) giebt. Hier wird theils zeitlich (periodisch) , theils

räumlich (geographisch) die Frage beantwortet, wie viel Kinder

auf eine gewisse Anzahl verehelichter Frauen kamen ^). Da
stellte sich denn heraus, dass in den Jahren 1861 — 65 die Ab-

nahme der Ziffer eine durchaus stetige ist. AYährend im Jahre 1861

auf 100 französische verehelichte Frauen 20,8^ Kinder berechnet

wurden, nahm diese Verhältnisszahl seit 18G3 constant ab. Sie

betrug 1863 : 20,37; 1864 : 20,^4; 1865 : 20,^2- — Dabei nahm
die resp. Anzahl von Kindern auf je 100 unverehelichte
Frauen in demselben Jahrfünf etwas zu (von 1,7:, ^o im J- 1862

auf l,g8 im J. 1865). Fassen wir aber nach der genannten Quelle

das besonders corrumpirte Seine -Departement allein in'sAuge,

so stellt sich die eheliche Geburtsziffer dort in ebenso stetiger

Weise als niedriger heraus, als die uneheliche bedeutend höher

ist. Auf 100 verehelichte Frauen im Seine -Departement ent-

fielen blos 14,,,> Kinder, auf 100 ledige nicht weniger als 6,32!

Wir sehen, dass die sociale Gesaimutgiuppe sich von dem ein-

zelnen Theil, von der um Paris sich gruppirenden Bevölkerung

sehr w'esentlich unterscheidet ; aber beide sociale Körper behalten

ihre eigenartige sittliche oder unsittliche Physiognomie!

Es wird für Frankreich nach den angeführten Thatsachen

ganz besonders gelten, was Wappäus im Allgemeinen als

») Vgl. den ähnlichen Nachweis für die localen Unterschiede der ße-

völkerungsvermehrung in England: Journ. of stat. soc. 1871 p. 258 ff.
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Symptom der neueren Zeit hervorhebt '). „Die fast ohne Aus-

nahme für alle Länder (aber für Frankreich in besonderem

Maasse) sich herausstellende Abnahme der ehelichen Geburts-

ziffer zeigt, dass unter unseren Bevölkerungen seit längerer Zeit

die Zahl derjenigen, welche aus einer illegitimen Verbindung

hervorgegangen und deshalb ohne den Genuss der Liebe und

der sittlichen Zucht des Familienlebens aufgewachsen und meist

geistig und leiblich arm ins Leben hinausgestossen sind, fortwäh-

rend im Steigen begriffen ist gegen die Zahl derjenigen, welche,

in der Ehe erzeugt, durch die Liebe und Sorge der Aeltern für

ihren Beruf wohl erzogen und ausgestattet in's Loben einge-

treten sind."

Einen Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung giebt

z. B. die Yergleichung der ehelichen Fruchtbarkeit in Stadt und

Land. Der raschere natürliche Zuwachs der ländlichen Bevöl-

kerung ist besonders deshalb von Bedeutung, weil er nicht blos

durch günstigeres allgemeines Mortalitätsverhältniss, sondern

„vorzüglich auch durch eine höhere eheliche Fruchtbarkeit bei

geringerer Kindersterblichkeit und bei geringerem Yerhältniss

der unehelichen Geburten zu den ehelichen bewirkt wird" -).

Das zeigt folgender Ueberblick: es betrug in den angeführten

8 Staaten die

Länder.

I

scheinbare 1

lehel. Prucht-

I
barkeit.

Kindersterb-

lichkeit.

Stadt.
I
Land, il Stadt. I Land.

wirkliche 1 Proportion der

ehel. Frucht-!! uneheliclien

I

barkeit. || Geburten.

Stadt.
I

Land. 1] Stadt. 1 LandT

Frankreich
Niederide.

Dänemark
Schleswig
Holstein

Sachsen
Hannover
Preussen

3,16
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in industrieller Beschäftigung lebt und dadurch einen der städti-

schen ähnlichen Character gewinnt. Daher auch der fast gleiche

Procentsatz der unehelichen Geburten!

Unter den genannten Ländern nimmt wiederum FraDkreich

die, absolut und relativ , niederste Stufe ein. Ja wenn wir dort

das Geburten - und Sterblichkeitsverhältniss der Städte allein

in's Auge fassen wollten ^)
,

so stellte sich die Nothwendigkeit

einer absoluten Abnahme der Bevölkerung heraus '^).

Alle unsere Beobachtungen werden bestätigt durch die alier-

neuesten Forschungen, wie sie von eifrigen französischen Vater-

landsfreunden und Oeconomisten unternommen worden sind.

Namentlich hat es Jules Duval im Hinbhck auf die Zählung

von 1866 ausgesprochen, dass die französische Bevölkerungs-

bewegung oder vielmehr der Stillstand derselben zu ernsten Be-

denken Anlass gäbe ^J. In der academie des sciences morales

et politiques hat Ch. Dupin *) kurz vor dem grossen Kriege (18G9)

eine Mittheilung über die unterschiedene Bevölkerungsbewegung

in Paris und London, Frankreich und England gemacht, welche,

auch von Männern wie Passy, Levasseur, Husson, Wolowski

bestätigt, die allgemeinsten Besorgnisse wach rief. Und dass

jene geringe Fruchtbarkeit nicht aus Armuth und socialem Elende

hervorgeht, ergiebt sich daraus, dass gerade die reichen und

vornehmen Familien durchschnittlich weniger Kinder zur Welt

bringen ^).

1) Vgl. Wappäus a. a. 0. II, p. 481, wonach in Frankreich 1 Geburt

auf 32,74 städtische Einwohner, und 1 Todesfall bereits auf ol,5i städtische

Einwohner käme.

2) Freilich ist das procentale Verhältniss der unehelichen Geburten in

den französischen Städten durchschnittlich nicht so ungünstig, als z.B.

in Dänemark, Holstein, Sachsen und Hannover. Allein, theils kann das eine

naliclicgende Folge der bekanntlich unfruchtbaren Prostitution sein, tlieils

will die Zahl der unehelichen Geburten überhaupt (§. 27) von anderen Ge-

sichtspunkten aus betrachtet sein.

8) Vgl. den Bericht über einen Artikel des Journ. des Debats v. Jules
Duval in der Berliner Zeitschr. für das K. Pr. statist. Bureau 1866. S. 128 f.

Ebenso Loua, mouvement de la popul. de la France 1800 —1869. (Journ.

de la soc. stat. en Paris. 18''', 72. p. 221.) — Legoyt, La France et Tetran-

ger. Vol. II. 1870. p. Vlll. (woselbst namentlich auf die gleichzeitige Ab-
nahme der Geburten und Zunahme der Todtgeburten in Frankreich hinge-

wiesen wird).

4) Vgl. Seances et trav. de l'acad. des sciences mor. et pol. 1869. Oct.

p. 153 sq.

s) Im reichsten Arroudissemout von Paris, wie Dupin nachgewiesen hat,

V. Oettiugen, MoralstHtiätik. 2. AuÜ. l^g
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Werfen wir einen Blick auf die frühere Zeit vor dem Kriege!

Während Frankreich sich in GO Jahren (1801 — 61) von 27 auf

36 Millionen, in runder Summe um 34
'^/o vermehrte, stieg die

Bevölkerung Englands in derselben Zeit, trotz der enormen Aus-

wanderung von 5 — 6 Millionen, von 10 auf 23 MilHonen Ein-

wohner, also auf mehr als das Doppelte. Eine Yergleichung

mit Preussen oder dem damaligen Norddeutschen Bunde ^) er-

giebt für Frankreich ähnliche ungünstige Resultate. Während

1816 bei circa oO Millionen Einwohnern in Frankreich 3110 Men-

schen durchschnittlich auf eine Quadratmeile kamen, wohnten

innerhalb des deutschen Bundesgebietes von den ebenfalls 30 Mil-

lionen Menschen 2630 auf demselben Flächenraum. Hingegen

1861 hat sich das Yerhältniss so umgestaltet, dass von den

36,8 Millionen Franzosen 3820, von den 46,55 Millionen Deutschen

4100 auf die Quadratmeile kommen. Ein französischer Forscher

(Raudot) machte sogar die Berechnung, dass der norddeutsche

Bund mit seinen 29 Millionen Seelen in Folge der höheren Ge-

burtsziffer jährlich mit den Südstaaten zusammen 68,000 waffen-

fähige Männer mehr als Frankreich zur Disposition stellen könne.

kommen nur 1,59 Kinder durchschnittlich auf die Ehe! Auch hat sich für

die Paris näher liegenden Departements die Frachtbarkeitsziffer bedeutend

mehr vermindert als in den übrigen. S. 0. S. 271.

1) Vgl. den näheren Nachweis aus den „beredten Zahlen" bei Wagner
in seinem Artikel über Annexions- und Nationalitätsstatistik (Pr. Jahrbücher

1867, S. 556 ff.). Höchst interessant ist hier auch die comparative Darleg-

ung der Bevölkerungsbewegung in Preussen, Deutsch - Oesten'eich , Bayern,

Hannover etc. Preussen (ohne Hohenzollern) ist von 1816 bis 1864 gestiegen

von 10,35 auf 19,19 Millionen, also : Zuwachs etwas über 81 Procent. Die Ver-

mehrung der 4 deutschen Südstaaten betrug hingegen nur 33„3% (von 6,4

auf 8,52 Mill.) Deutsch - Oesterreich hatte 1816 fast 4 Millionen Einwohner

mehr als die deutschen Bundesländer Preussens ; 1864 hingegen I.26 Millio-

nen weniger! Die Bevölkerung Bayerns betrug 1816 den dritten Theil der

preussischen (nämlich 3,55 Mill.), im J. 1864 nur noch 1/4 derselben (4,8i Mill.).

Ebenso Hannover im Jahre 1816 gegen 13%, 1864 hingegen nur noch etwas

über lO'Vo der preussischen Bevölkerung. Fassen wir das Gebiet des gesamm-

ten „Norddeutschen Bundes" ohne Schleswig) im Verhältniss zu den 4 Süd-

deutschen Staaten in's Auge, so fand dort in 50 Jahren (1816—66) eine Zu-

nahme von 75,16% (16.48 bis 28,35 Mill.). hier nur von 33,130/0 (6,4 bis 8,52

Mill.) statt. „Welch verschiedenes Tempo," — so ruft Wagner schliesslich

aus — „in allen diesen Portschritten und welch günstiges Bild Norddeutsch-

lands und voran Preussens im Vergleich mit Süddeutschland und Oesterreieli,

und ganz Deutschlands im Vorgleich mit Frankreich, wobei noch die bei wei-

tem grössere Auswanderung Deutschlands in Betracht kommt !"
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Während also Preussen, so schliesst er seine Argumentation '),

durch bundesmässigcn Anschluss der Südstaaten Frankreich an

Bevölkerung höchstens gleichkam, so hatte es doch (wegen

der Mehrgeburten in den letzten Decennien) über eine grössere

Anzahl wehrbarcr Männer zu verfügen ; es war an Wehrkraft

um 7ü stärker als Frankreich. Ja, mit der Productionskraft ist

auch die physische Vollkraft der Bevölkerung Frankreichs in

Abnahme begriffen, so dass man fortschreitend das Militär-

maass hat herabsetzen müssen, um die nöthige gesunde und
normale Mannschaft für das stehende Heer zu erhalten 2), —
„Wahrlich" — so könnte man mit Wagner in dem genann-

ten Artikel ') ausrufen, — „es thäte Noth, dass dieses erste Volk
der Civilisation allmälig ganz Deutschland annectirte, nur um
seine in natürlicher Vermehrung zurückbleibende Volksmenge

wieder in's Gleichgewicht mit derjenigen anderer Staaten zu

bringen. Es scheint, als habe Frankreich an seiner deutschen

Bevölkerung im Elsass und Moseldepartement nicht mehr ge-

sundes Blut genug zur Auffrischung seiner Kräfte, als brauche

es schon neue deutsche Länder für diesen Zweck. Während die

^) Vgl. Raudot in der Gazette de France (Bericht in der Zeitschrift des

Berliner stat. Bureaus 1866. S. 129).

2) Vgl. Vi Herme, Mem. sur la taille de Thomme en France. Annal.

d'Hygiene publ. I, p. 351, sowie die auf Jules Simon 's Angaben sich

stützende Darstellung im Journ. of the stat. soc. of London 1867. Juni S. 343

:

Dangers and decay of the Frencli Race etc. Darnacli war das Maass der Kör-

pergrösse, welches als Bedingung für die Militärfiiliigkcit galt, festgestellt

im Jahre 1701 auf 1,6J4 Metres

„ „ 1803 „ 1,598 „

„ „ 1818 „ 1,576 )»

„ 1860 „ l,5Bo „

Und dazu kommt, dass von den 325,000 jungen Männern, welche alljährlich

das 25. Jahr erreichen, ein Drittheil wegen Kleinheit oder Kränklichkeit

ausgeschieden werden muss! Nach den Angaben von Dr. V ach er (La mor-

talite des nourrissons. Etüde statistique. Paris. 1860. p. 11) blieben von 100

geborenen Parisern hu 20. Jahre nur 39,//o übrig, welche militärfähig wa-

ren (im übrigen Frankreicli 64'Vo)- "Von diesen 39o/o giugon nocli 205,";o ^^

wegen ,.inürmitcs de toute nature," und 8.9O/0 wegen „zu kleinen Wuchses'*

vdefaut de taille ! Es blieb also kaum 1% tauglich von dieser Elite der Be-

völkerung. Diese Angaben beziehen sich auf die Jahre 1860—1868. —
») Vgl. Prouss. Jalirbb. 1867. S. 558. Siehe auch S. 555 f.. wo Frmk-

reichs tambourartiges Marschireu „ä la tete de la civilisation" statistisch als

unbereclitigt erwiesen wird, weil es trotz seiner renommistisclien Straussen-

politik fast keine innere Vermohruugskraft mehr besitzt! Der Krieg von

IS'J^V?! lii^t diese Raisonnements thatsächlich bestätigt!

18*
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germanische Race (Engländer und Deutsche) durch Auswander-

ung und Colonisation über die ganze Erde, bis nach Amerika,

Indien, Australien und das Capland hin sich verbreitet, vermag

das französische Volk sein eigenes Land nicht durch frischen

Zuwachs vor Siechthum und innerer Ermattung der Lebenskraft

zu bewahren."

Dass bei diesem Phänomen nicht blos physische, sondern

culturliche Einflüsse vorwalten, zeigt in merkwürdiger "Weise die

Entwickelung oder die stetige Abnahme der Prosperität in dem
jetzigen Reichslande Elsass-Lot bringen. Allerdings gab

sich in früherer Zeit das germanische Blut dieser Provinz in der

höheren ehelichen Geburtsziffer kund. Aber durch die sociale

Verbindung mit Frankreich ist sie von der dort herrschenden

Calamität mehr und mehr betroffen worden. Kraft pathologischer

Sympathie hat dieses Glied des französischen Collectivorganis-

mus auch mit leiden müssen durch die Verwahrlosung des Gan-

zen. In den ersten zwei Decennien unseres Jahrhunderts tritt

noch eine angemessene, das übrige Frankreich überragende

Fruchtbarkeit in der Bevölkerungszunahme zu Tage (etwa l,i'^,o

jährlich statt 0,57 '^/o
im übrigen Frankreich). In der zweiten

Periode (1821 - 36) hielt die verhältnissmässig grössere Pros-

perität der deutschen Departements noch an, reducirte sich aber

bereits auf 0,93 '^o- In der dritten Periode (1836—51 ) ist die

Zunahme schon sehr geringfügig und steht durchschnittlich auf

demselben Niveau mit Gesammtfrankreich (0,44 %). In dem letz-

ten Zeitraum (1851 — 66) zeigt sich in dem Lande (ähnlich wie

1854 in ganz Frankreich) eine zeitweilige wirkliche Volksver-

minderung, indem durchschnittlich die Bevölkerungszunahme nur

0,1 0,0 jährlich betrug. Es wird abzuwarten sein, ob die glied-

liche Verbindung mit dem deutschen Reiche eine merkbare Ver-

änderung zum Besseren in dieser Hinsicht hervorrufen wird.

Die Zugehörigkeit zu Frankreich, — das geht aus den' genann-

ten Zitiern ') schlagend hervor, — hat jedenfalls demoralisirend

auf diese Provinzen gewirkt.

Gerade im Hinblick auf Frankreich lässt sich's mit Händen

greifen, dass die Malthus'schc Theorie einer Einschränkung

und Correctur bedarf. Mit den Subsistenzmitteln, so hatte man

ihr gemäss gesagt, müsse die Bevölkerung wachsen. Wo eine

1) Vgl. die sorgfältig gearbeitete Skizze von K. Brämer über das neue

deutsche Reiehslaud Elsass mit Deutsch -Lothringen, in der Zeitschr. des

prcuss. stat. Bur. 1871. Heft 1. S. lö If.
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Aehre wächst, so lautet ja jenes „Gesetz", da werde auch immer

ein Mensch geboren , um sie zu verzehren. Allein „seit mehre-

ren Jahren wurden in Frankreich 10 bis 15 Millionen Hectoliter

Getreide über das Bedürfniss hinaus producirt; und es ward

Niemand geboren , um sie zu verzehren. Der Fortschritt der

Bevölkerung bleibt zurück hinter demjenigen der Subsistenz-

mittel und des allgemeinen Ueichthums" i). Muss man da nicht

unsere Sitten anklagen, welche sich dagegen sträuben, die edle

Last einer zahlreichen Nachkommenschaft zu ertragen und un-

sere Gefühle, welche mehr zu den selbstsüchtigen Genüssen als

den strengen Pflichten hinneigen? Und kann sich in der ver-

weichlichten modernen Gesellschaft solchen thatsächlichen Er-

scheinungen gegenüber irgend Jemand frei sprechen von der

socialen Gesamnitschuld, durch welche der fruchtbringende Bo-

den des Familienlebens untergraben erscheint?

Ohne Zweifel wirken auf die genannte Erscheinung die ver-

schiedensten Gründe ein. Jules Simon hob mit Recht die

stehenden Heere, die das Heirathen vieler Tausende von gesun-

den Männern unmöglich machen , die Zunahme der Fabrikin-

dustrie bei steter Abnahme des Ackerbaues , sowie die Yer-

wendung der Kinder in jener Arbeit, bei welcher sie moralisch

und physisch verkommen , hervor. Man hat auch auf die Ab-

nahme der Ehen und Zunahme des Todes sowie auf die Masse

der Kinderaussetzungen , Kindermorde und künstlichen Frucht-

abtreibungen ') hingewiesen. Nicht ohne Grund endlich ist

neuerdings auch die Bedeutung der Religionsunterschiede für

die physische Volksvermehrung mit Hinweis auf die durch die

Confession bedingten Volkssitten und moralischen Traditionen

hervorgehoben worden, indem die Angehörigen der römiscli -ka-

tholischen Confession (Frankreich ist ein schlagendes Beispiel

dafür) durclischnittlich eine geringere physische Yermehrungs-

1) Vgl. Zeitsclir. des stat. prouss. Bureau's 1866. S. 128, b.

'^) Schou Marbcau in seiner Memoire sur les enfants abandounos (Sean-

ccs et trav. de l'acad. des sciences inor. et polit. VIII. p. 467. X, p. 164 ff.

wies nacli, dass auf 1 Mill. Geburten alljälirlich ca. ;?4.0Ü0 Aussetzungen.

;)0,000 Todtgeborene , 168 Kiuderniorde in Frankreich kämen. Die Zahl der

künstlichen Aborte glaubt er auf 30— 40,000 jährlich ansetzen zu müssen !

!

Auch L. F. E. Bergeret wies neuerdings in seiner merkwürdigen Sclirift

:

Des fraudes dans raccomplissement des fonctions generatrices etc. (^Paris 1868.

p. 17111'.; 186 ff. ; 193 f.) auf die in Frankreich gangbaren Hemmnisse der

Volksvermelirung hin. Joder tendenziöse geschlechtliche ,,Betrug" in der

Ehe - und er constatirt die weite Verbreitung dieser Unsitte in Frankreich ^
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kraft besitzen , als die Protestanten ^). Aber mit allen diesen

Momenten hängt jedenfalls als allgemeine Hauptursache das

Schwinden des familienhaften häuslichen Sinnes

und die Zunahme der geschlechtliehen Extravagan-
zen zusammen.

Schon der alte Süssmilch wies 1740 auf das Werk eines

patriotischen Franzosen hin, der in seinen „Intercts de la France"

den Beweis lieferte, wie „der ganze Körper einer Nation sich

durch solche (geschlechtliche) Unordnungen auf dem "Wege be-

finde, der zur Entvölkerung führe" 2).

Der Weg des Lasters ist eben ein abschüssiger. „Wo der

Widerwille gegen die Opfer und Freiheitsbeschränkungen des

Ehestandes tief in's Volk gedrungen ist; wo überhaupt die sünd-

lichen Gegentendenzen der Volksvermehrung sich recht ent-

wickelt haben , da überschreiten sie wohl gar die Grenze des

blossen Hemmnisses (Malthus) und die Volkszahl kann po-

sitiv abnehmen. Während bei frischen kräftigen Nationen der

blosse Menschenverlust, welchen z. B. Kriege und Pesten be-

wirkt haben, sehr schnell ersetzt wird, mag hier jene repro-

ductive Kraft schon allzusehr geschwächt sein, um die Lücken

wieder auszufüllen" ^). Ist eine Bevölkerung physisch und mo-

ralisch in einer „decadence" begriffen, so bewahrheitet sich die

Behauptung erfahrener Statistiker : „Verhängnissvolle Jahre

sieben gleichsam die Bevölkerung; der HiDfällige fällt durch

die Maschen, der Widerstandsfähige bleibt zurück" ^).

Namentlich ist es, wie schon gesagt, die Weibereman-
cipation und die Prostitution, beide eng verschwistert,

welche die gedeihliche Volksvormehrung hemmen. Die gang-

bare öffentliche Meinung in Betreff' dieser beiden Punkte wirkt

erscheint ihm als- ein „mittelbarer Kindesraord." Siehe oben S. 261 ff. und

weiter unten §. 28 f.

J) Vgl. den schlagenden Nachweis bei A. Frantz: Bedeutung der Re-

ligions - Unterschiede für das physische Leben der Bevölkerungen, in Hilde

-

brandt's Jahrbb. 1868. IL 1. S. 24 if. Ich komme auf die Details seiner

interessanten Untersuchungen und die versuchte Widerlegung derselben durch

C. Hilse (Bewegung der Bevölkerung in der evangelischen und römisch-ka-

tholischen Laudeskirche Preussens. Zeitschr. des preuss. stat. Bur. 1869.

S. 305 ff.) Abschnitt II, Cap. 3 dieses Buches zu sprechen. Siehe übrigens

A. Frantz' Erwiderung gegen Hilse in Hildobr. Jahrbb. 1870. S. 311 ff.

'^) Vgl. Süssmilch, göttl. Ordnung I, S. 469 ff.

8) Vgl. Röscher a. a. 0. I, S. 533.

*) Siehe Engel in der Zeitschr. des pr. stat. B. 1867. S. 59.
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depravirend. Alle einzelnen Mitglieder der Gesellschaft stehen

auch in dieser Hinsicht in einem Verhältniss gegenseitiger Soli-

darität. Für die heutige Wcltbildung, wie einst für das ver-

derbte heidnische Rom findet das Wort des Tacitus seine An-
wendung: corrumpere et corrumpi saeculum vocatur.

Nach Parent-Duchatelet ist die Fruchtbarkeit der Pro-

stituirten in Folge geschlechtlicher Abstumpfung eine so geringe,

dass in Paris auf 100 derselben kaum 2 Entbindungen jährlich

kommen '). Wie sehr hier moralische Gründe obwalten, geht

aus der Thatsache hervor, dass bei eintretender Heirath oft grosse

Fruchtbarkeit eintritt, selbst bei solchen, welche bei Jahre lang

fortgesetzter gewerblicher Hurerei nie Kinder geboren haben 2).

Man sieht, dass ohne wahre, innere Hingabe auch die geschlecht-

liche Function ihre Dienste versagen kann; die physische Con-

ception erscheint wenigstens mit bedingt durch psychische Be-

theiligung. Meist aber sind auch die wenigen, von Prostituirten

geborenen Kinder so kränklich und werden so schlecht verpflegt,

dass die Mehrzahl stirbt, bevor die Mütter das Spital verlassen.

Die Summe der Todtgeborenen ist hier noch grösser als bei den

unehelichen Kindern überhaupt. Ja man ist versucht mit Pa-
rent-Duchatelet^) im Hinblick auf solch eine Thatsache

auszurufen : une mort prematuree est alors pour eux (die Kin-

der), aussi bien que pour l'Etat un bienfait de la providence.

Auch dem Urtheil Roscher's muss der Socialethiker beistim-

men, wenn er sagt: „das Laster der Unzucht boschräfikt die

natürliche Volkavermehrung. Der vorzeitige Genuss erschöpft

die Fruchtbarkeit, und das Leben des in Sünde gezeugten Kin-

des wird von seinen Eltern unterschätzt" ^).

1) Parent-Duchatelet a. a. 0. I, p. 210 giebt genauere Angaben
nur für die ältere Periode von 1817 bis 1828, wonach bei etwa 2800 öffent-

lichen Huren alljährlich im Durchschnitt 51 Entbindungen vorkamen. Als

merkwürdige Erfahrung hat sich durch vielfache Beobachtung herausgestellt,

dass eine wirkliche Enipfängniss meist nur wirklichen sogen. „Liebhabern**

(amatours) gegenüber vorkommt. Trotzdem dass die Prostituirten sich in

ihrem Gewerbe unterschiedslos Hunderten Preis geben, glauben sie stets ge-

nau bezeichnen zu können, von wem sie das Kind haben. Die „recherche de

la paternite" macht bei ihnen oft weniger Schwierigkeit, als in den Fällen,

wo Kinder in Folge wirklicher Verfülirung oder aus wilder Ehe geboren werden.
-i) La fccondite a lieu surtout lorsquc, ijuittant leur metier, elles se ma-

rient ou s'attachent ä un seul homme." Parent a. a. 0. p. 226.

3) Vgl. a. a. 0. p. 220.

*) Vgl. Koscher a. a. 0. L 505 und namentÜeh p. 522: „über Pro-

stitution und öffentliche Dirnen als Hinderung der Volksvermehrung."
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Und wer wagt es zu leugnen , oder wer ist so blind, es zu

verkennen, dass auch der europäischen Civilisation jene im

Hinblick auf Amerika schon betonte Gefahr drohe, die hohe

privilegirte Stellung des Weibes als Muttor und Seele des Hau-

ses zu unterschätzen, Dass die Vielweiberei ebensowenig als

eine zunehmende Weibergemeinschaft eine gesunde Yolksver-

mehrung zu bewirken vermag, hat die Geschichte längst be-

wiesen , haben ernste Forscher allezeit erkannt. „Mit der Wei-

bergemeinschaft ist eine irgendwie dichtere Bevölkerung ebenso

wenig vereinbar, wie ein irgend grösseres Nationalvermögen mit

der Gütergemeinschaft. Aber auch, was man heutzutage so viel-

fach mit dem Stichworte: Emancipation der Frauen bezeichnet,

das muss schliesslich auf eine Zerstörung der Familie hinaus

laufen, wobei auch der grossen Mehrzahl des weiblichen Ge-

schlechts der allerübelste Dienst erwiesen würde ... Je männ-

licher die Weiber, desto weibischer werden die Männer! Es ist

kein gutes Zeichen, wenn es fast ebenso viele namhafte Schrift-

stellerinnen und Herrscherinnen etc., wie männliche Schriftsteller

und Herrscher giebt. Ja, dieselben Theoretiker, welche sich

durch die Schattenseiten der höheren Cultur verführen lassen,

Gütergemeinschaft zu predigen, haben bei der hiermit verbun-

denen Empfehlung der Frauenemancipation gewöhnlich eine

mehr oder minder ausgebildete Weibergemeinschaft im Auge.

Man verwirft den Gebrauch von Eigenthum und Ehe, weil man
so vielen Missbrauch sieht; man verzweifelt daran, jene Güter

Allen zugänglich zu machen und gönnt sie deshalb Niemandem

;

man will die Welt verbessern, ohne doch den Menschen das

Opfer ihrer bösen Lüste zuzumuthen ! Weit entfernt, dass auf

diesem Wege die Huren, Bastarde u. s. w. verschwänden, würde

eben jede Frau schliesslich zur öffentlichen Dirne, jedes Kind
zum unehelichen werden." Ein furchtbares Hinderniss (so schliesst

Röscher, dem ich diesen Passus entnehme, seine ernste Mahn-
ung), ein furchtbares Hinderniss gegen Volksvermehrung läge

in einem solchen Zustande: die ganze Welt gleichsam
ein grosses Findelhaus')! — Ohne Familiensorgfalt ver-

löschen eben die zarten Flämmchen. Die Schuld aber liegt we-

niger an den Einzelnen, als an der Gesammtheit. Von Gene-

ration zu Generation schleicht das Uebel fort. „Wir sehen —
sagt G. Hopf treffend') — einige Völker längere Zeit in Folge

1) Vgl. a. a. 0. 1, p. 527. §. 81. §. 85 und sonst. Siehe weiter unten Abschn. III.

2) Vj^l. G. Hopf, über die allgemeine Natur des Geburts- und Sterblich-

keitsverhältnisses. Zeitschr. des preuss. stat. Bur. 1869, S. 1 ff.
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starker innerer Reproduction stark wachsen, andere stabil blei-

ben, andere endlich abnehmen. Ja wir gewahren zuweilen, dass

alle diese Erscheinungen bei einer und derselben Völkerschaft

in verschiedenen Perioden sich successive manifestiren , gleich-

wie bei dem einzelnen Menschen die Productionskraft nach sei-

nem Austritt aus dem Kindosalter bis zum Mannesalter wächst,

in diesem auf gleicher Höhe stehen bleibt, mit dem Eintritt in's

Greisenalter sich vermindert und, allmählich herabsinkend, end-

lich ganz verschwindet. Der einzelne Mensch scheint sich zur

Völkerschaft, der er angehört, zu verhalten, wie diese zum gan-

zen Menschengeschlecht."

Nicht ohne Absicht habe ich, statt mein eigenes Urtheil

auszusprechen , nichttheologischc Sachkenner hier reden lassen.

Dass sie in ihrer Auffassung der Sachlage Recht haben, wird

die nun folgende, eingehendere Darstellung der unehelichen
Progenitur, sowie des Geschickes der Neugeborenen im Zusam-
menhange mit dem Findelwesen handgreiflich genug an den

Tag legen.



Seelistes Capitel.

Die iinohelicheii Grcbarteu und das Findelwesen.

§. 27. Die aussereheliche Fruchtbarkeit als Maasstab d^-r Volksunsittlichkeit. Begrenz-

ung ihrer soeialethisehen Bedeutung. Verhältniss zur ehelichen Fruchtbarkeit und

Heirathsfrequenz.

Obwohl es auf der Hand liegt, dass die aussereheliche

Fruchtbarkeit als eine Consequenz wilder Geschlechtsgemein-

schaft von tiefgreifender Bedeutung für die sittliche Lebensbe-

wegung ganzer Völkergruppen ist, so ist es doch nicht leicht,

dieses socialethische Symptom richtig zu beurtheilen und zu

werthen. Es concurriren bei den betreffenden Resultaten der

Beobachtung so viel verschiedene, zum Theil ausserhalb der

sittlichen Zurechnung liegende Gründe, dass ein irgendwie apo-

dictisches Urtheil nicht gewagt, ein Volk nicht ohne weiteres

als moralisch verworfen gebrandmarkt werden darf, weil der

bei demselben vorkommende Procentsatz unehelicher Geburten

auffallend gross ist.

Gegenüber der weit verbreiteten , laxen Meinung vieler Sta-

tistiker, welche den unehelichen Geburten kaum irgend welche

moralische Bedeutung zugestehen, ja mitunter dieselben als ein

relativ günstiges Zeugniss gegenüber der durch Prostitution und

andere Geschlechtssünden hervorgerufenen Sterilität ansehen '),

dürfte es auf den ersten Blick als ein Beweis grösseren sitt-

lichen Ernstes erscheinen, wenn manche, wie namentlich Haus-
ner 2), die „unehelichen Geburten als einen werthvollen Maass-

stab für die moralische Festigkeit oder Ausgelassenheit der

grossen Massen in sexueller Beziehung" ansehen. Dass ein

Land, welches gegen zwanzig Mal mehr Mädchen zählt, die

einen offenkundigen Beweis der Uebertretung der Keuschheit

darlegen, als ein anderes, diesem letzteren an Ehrbarkeit und

Sittenreinheit der Frauen gleichkommen könne, stellt er aus-

drücklich in Abrede. Allerdings gicbt er zu, dass der Ehebruch

1) Vgl. z. 1>. Carey, Socialwissenscliai't III, p. 479, woselbst dio Zu-

iialime unehelicher Geburten als ein Beweis zunehmender Sittlichkeit gegen-

über dem ,,ununterschiedenen, durcliaus unl'ruelitbanMi Gesclilechtsverkelir'' be-

zoiclmet wird. Sielic weiter unten meine Kritik in Betreff der ähnlichen Aeus-

serung Engel's.

2) Vgl. Hausner a. a. 0. 1, S. 211.
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auch die Früchte seiner Sünden verhergen und durch um sich

greifende Prostitution ein bedeutender Theil der Bevölkerung

ganz unfruchtbar sein könne. Allein er meint, die Prostitution

umfasse nur die grossen Städte (kaum '/lo <^Gr Gesammtbe-

völkerung) nud der Ehebruch sammt seinen Folgen grassire nur

in den „höheren Ständen" , die numerisch verschwindend klein

seien. Beides aber sind unbewiesene Voraussetzungen. Denn
auch an kleineren Orten und auf dem Lande existirt die Pro-

stitution, und ausserdem weisen gerade die grossen Städte, trotz

der in ihnen sich sammelnden Prostituirten, bis auf wenige Aus-

nahmen (London, Barmen, "Wiesbaden u. A.) auch einen grös-
seren Procentsatz unehelicher Kinder auf. Dass aber der Ehe-

bruch nur die höheren Stände sittlich zerfresse, dürfte eine mehr

als naive Voraussetzung sein. Schon unsere Ehescheidungs-

und Prostitutionsstatistik hat das Gegentheil bewiesen.

Die unehelichen Geburten von dem Niederlassungsgesetz,

dem Heirathsconsens und anderen administrativen Einrichtungen

abhängig zu machen i), hält Hausner für ganz unstatthaft.

Allein es ist doch schlechterdings nicht zu bezweifeln, dass bei

höherer Heirathsfrequenz, also bei geringeren gesetzlichen Ehe-

hindernissen, ein gleiches Verhältniss unehelicher Geburten ganz

anders in's Gewicht fällt, als da, wo das Eingehen der Ehen
mehr erschwert ist. Auch beweisen es die Thatsachen , dass

die Aufhebung administrativer Hemmnisse der Eheschliessung

sofort auch die Anzahl der illegitimen Verbindungen verringert.

So z. B. hebt in Betreff Bayerns v. Hermann in seiner Be-

leuchtung der amtlichen Veröffentlichung der Volkszählung vom
Jahre 1864 in dieser Hinsicht hervor, dass, seitdem neue Ge-

setze die Freiheit des Geworbebetriebes erhöhen, thcils mehr
uneheliche Kinder legitimirt, theils mehr Ehen (legitim) geschlos-

sen werden können-). Bisher (1852), sagt er, war je die 8te

Ehe eine solche, durch welche uneheliche Kinder legitimirt wur-

den, seit 1858-^61 die 7te, seit 1861 — 64 fast schon die 6te.

Die Zahl der nachträglich legitimirten Kinder in Einer Zählungs-

i) So z. B. Oosterlcn iiicdic. Statist. S. 202. Rose hör a. a. 0. I,

S. 495. Diotcrici: Mitth. des stat. Biir. in Berlin. VII. S. 80. Hörn
Bevölkerungswiss. Stnd. I, 274. Wappäus a. a. 0. II, S. 886 ff. n. 447.

Aiini. 1.

2) Vgl. den Naclnveis bei G. Mayr (Zoitsclir. dos bavr. stat. lUir. ISüO.

S. 5 f.), dass seit 1868 mit Erleichterung nnd Vermehrung der legitimen Eho-

schliessungeii dir Anzalil der uiielieliohcn Kiiid(T in Bayern von 22 auf lS^|^)

gesunken ist.
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periode betrug 14,643, d. h. fast '

7 der sämmtlichen unehelichen

Kinder'). Daher nimmt auch "Wappäus bei jeder, an sich

schon schwierigen und bedenklichen Vergleichung verschiedener

Länder in Betreff ihrer unclielichen Geburtsziffer vor Allem eine

Reduction derselben nach dem Maasse der Heirathsziffer vor,

um nach dieser „corrigirten Proportion" mehr commensurable

Grössen zu erhalten -).

') In München ist diese Wirkung erst seit 1861 — 64 eingetreten. Wie
regelmässig übrigens die Trauungen, durch welche uneheliche Kinder legiti-

mirt wurden, vorkommen, zeigt folgender Ueberblick über 5 Jahre (vgl. Hüb-
ner Jahrb. 1861, S. 206) in Betreff Bayerns:



§. 27. Uneheliche Gehurts- und Trauungsziffer. 285

Allerdings miiss es auffallen, wie Hausner zur Stütze sei-

ner Ansicht hervorhebt, dass auch iunerhalh der Grenzen ein

und desselben Staates, wo also dieselbe Gesetzgebung herrscht,

80 enorme räumliche Verschiedenheiton uns entgegentreten, wie

die nachfolgende Detailausführuug zeigen wird. Allein
,
gerade

die nähere Beleuchtung dieser Unterschiede (§. 29) wird uns lehren,

dass sich geringere uneheliche Fruchtbarkeit keineswegs mit

grösserer Gesammt- Sittlichkeit oder auch nur mit besonders

günstiger Prosperität deckt. Sonst wäre London eine der mo-
rahschsten Städte, und Länder wie Griechenland, Kussland, Sar-

dinien stünden oben an in der sittlichen Cultur unter den euro-

päischen Staaten, während andererseits alle germanischen Cul-

turvölker, — insbesondere Bayern, Baden, Würtemberg und
Sachsen — mit dem Stempel der Verworfenheit gebrandmarkt

werden müssten, wozu Hausner nicht übel Lust zu haben
scheint. Ja, nach seinem „Maasstabe" müssten die Slaven und
Tataren auf dem Gipfelpunkte in der Scala der Moralität

stehen, speciell die Deutschen auf der untersten Stufe derselben
;

und die zur griechisch-orthodoxen Kirche Gehörigen überträfen

an Sittlichkeit die Glieder der römischen Kirche um etwa 90,

die der protestantischen Kirche um fast 100 Proceut')! — Dass
aber in Russland, nach Hausner 's eigener, freilich unzuver-

lässiger Angabe, im letzten Jahrzehnt die unehelichen Geburten
im Verhältniss zur Bevölkerung um 5% zugenommen, wird, ob-

gleich es als Zeichen steigender Unsittlichkeit von besonderer

Bedeutung ist, nicht weiter in Betracht gezogen.

Wenn aber auch in dieser Allgemeinheit Hau sn er 's Be-
hauptung nicht aufrecht erhalten werden kann, so ist es doch
nicht richtig

, in's andere Extrem zu gehen und die ausserehe-

liche Fruchtbarkeit in gewissem Sinne sogar als ein Zeichen
relativ grösserer sittlicher Reinheit anzusehen. Ich vermag wohl

') Es soll nämlich, nach runder Sunnue berechnet,

bei den Slaven und Tataren 1 unehel. Geburt auf I8.3 Köpfe

„ „ Eomanen 1 „ ,. ., Itj.g „

„ „ Deutscheil 1 „ „ „ (j.^

kommen. Dem entsprechend vertlieilt sich in Europa nach den Hauptoon-
fessioneu die uneheliche Geburtsziffer also, dass

bei den Griechisch-orthodoxen 1 unehel. Geburt auf 20,4 Köpfe

„ „ Kömisch- katholischen 1 „ ,, „ ll,,^ .,

„ „ Protestanten 1 ,. „ ., 10,35

kommt. Ich denke, aus diesen Vorhältiiisszahlen hätte Hausner schon an
sich die Unrichtigkeit seiner Verwendung dieses Moralitätsmaasstabes ent-

nehmen können

!



286 Abschn. I. Cap. 6. Die unehelichen Geburten.

die Meinung Engel's zu verstehen, glaube aber, dass sie in

ihrer vagen Unbestimmtheit der sittlichen Laxheit eine Stütze

bieten kann, wenn er in Uebereinstimmung mit anderen Sta-

tistikern sagt •) : „die unehelichen Geburten repräscntiren nicht

den tausendsten Theil der factischen Unzucht , sondern nur die

dabei stattgehabte grössere Unvorsichtigkeit und Leidenschaft-

lichkeit, und — grössere Unschuld, wäre man fast versucht

hinzuzufügen; . . . denn die Lüderlichkeit, die sich anderwärts

und im Schoosse der Ehen bei Treulosigkeit der Männer und
Frauen verbirgt, wird wohl nie zur Ziffer zu bringen sein, ob-

schon die Existenz jener Lüderlichkeit in einzelnen Theilen des

Landes, als eine Schattenseite der gesteigerten Civilisation, ein

öffentliches Geheimniss ist."

Obgleich diesen und ähnlichen Aeusserungen eine particula

veri zu Grunde liegt, darf doch nicht verkannt werden, dass

gerade in der unehelichen Progenitur die gesellschaftlichen und

sittlichen Zustände eines Landes sich in ihrer, vielleicht mit

durch die „Civilisation" bedingten Verkrüppelung und Verzerrung

abspiegeln. Die stetige Zunahme dieses Phänomens auf dem

gesammten europäischen Boden, wie in den einzelnen Ländern,

muss in der That ernste Besorgoisse wachrufen. Selbst unter

Voraussetzung mildernder Umstände ist die hohe und fortschrei-

tende Zahl unehelicher Geburten immer ein Beweis nicht blos

corrumpirter Sitten, sondern des abgestumpften öffentlichen Ge-

wissens, ein Zeugniäs für die „traurige Connivenz der öffent-

lichen Meinung," die zwar nicht jedes uneheliche Kind (über

die Barbarei der Bastardhetzen sind wir Gott sei Dank hinaus)

auch nicht jede einzelne aussereheliche Niederkunft zu brand-

marken braucht (Wappäus), w^ohl aber bei allem Mitgefühl

mit den unglücklichen Gefallenen die Collectivsünde, die hier

sich auswirkt, erkennen und jeden Einzelnen zu schärferer Selbst-

kritik veranlassen sollte.

Das mit dieser gesellschaftlichen Sünde zusammenhängende.

Elend ist meist viel erschrecklicher, als man sich denkt. Sagt

doch selbst ein so unparteiischer Beobachter wie Oesterlen'-):

„Auch für den medicinischen Statistiker haben die unehelich

Geborenen, diese Paria's unserer Gesellschaft, die Opfer des

Elendes oder Leichtsinns und der Sittenlosigkeit ihrer Eltern,

kein geringes Interesse. Denn in jeder Hinsicht, nach Körper,

Geist und Sitten bilden sie im Ganzen ein schwächliches, mehr

1) Vgl. Engelj das Königr. Sachsen. I, S. 75.

2) Vgl. es teilen, medic. Stat. p. 200.
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oder weniger verkommenes Geschlecht. Die einfache Thatsache,

dass sie aus unehelichen, illegalen Geburten hervorgingen, wird

für sie eine mächtige ITrsaclie von Krankheit und Tod , schon

vor wie nach der Geburt und durchs ganze Leben. Für die

ganze Erkrankungssumme oder Morbilität, wie für die Todes-

fälle jeden Landes liefern sie Jahr aus Jahr ein ein sehr bedeu-

tendes und dazu beständig im Steigen begriffenes Contingent,

für gewöhnhche Erkrankungen, wie für Geisteskrankheiten, Blöd-

sinn , für Selbstmord wie für Verbrechen aller Art '). Im Yer-

hältniss zu ihrer Zahl ungleich häufiger denn Andere füllen sie

unsere öffentlichen Anstalten, vom Gebär- und Waisenhaus bis

zum Spital und Kerker, — zugleich die Last wie die Opfer

öffentlicher Wohlthätigkeit. Denn ein gut Theil derselben, so

gut als ihrer Mütter, geht darin zu Grunde" -).

So sind also die unehelichen Geburten nicht blos eine Lan-

des -Calamität, sondern ein verschuldetes Uebel, das zwar in

tausend Einzelfällen verschieden motivirt ist und daher auch

verschieden beurtheilt sein will, aber im Grossen und Ganzen
einen Beitrag für die Pathologie des socialen Körpers liefert,

weil es die Zustände der Gesellschaft namentlich in Hinsicht

auf zerrüttetes Familienleben characteristisch abspiegelt ^).

1) Beim Selbstmord kann die Sache nocli fraglich sein (vgl. Waguer,
Gesetzm. S. 176), beim Verbrechen ist die stärkere Betheiligung der Unehe-
lichen, wie wir sollen werden, constatirt. Ich verweise vorläufig auf Valen-
tini, Verbrecherthuni in Preusseu 1869. S. 84 ff. Von den unverlieiratlieten

95 Mädclien im Zuchthause zu Delitzsch (1865) hatten nicht weniger als 52

uneheliche Kinder!

2) Aehnlicli urtheilt Wappäus II, S. r.86: Die Erfahrung zeigt, dass

diese Individuen gewöhnlich sowolil an sittlicher Willenskraft als auch kör-

perlich schwächlich sind und viel seltener das Alter erreichen, in welchem sie

durcli ihre Arbeit die für ilire Aufzuclit gebrachten Opfer vergüten können.

Siehe auch Hörn a. a. 0. S. 277: ,,nach den Listen des Entbindungshauses

pflegt ein grosser Theil der dort geborenen unehelichen Mädclien als unehe-

lich Geschwängerte in dasselbe zurückzukommen." — In Frankreich hat sich

auch die relativ grössere Militäruiitüclitigkeit der unehelichen Kinder factisch

herausgestellt. Vgl. Journ. des Econ. 1850. S. 69.

8) Am meisten stimmt meine Auffassung mit dem Urtheil Röscher 's

zusammen, wenn er (a. a. 0. I, S. 521) sagt: die Häufigkeit der unehelichen

Kinder ist allemal ein Zeichen, dass die rechtmässige Begründung eines Haus-

standes erschwert und die sittliche Kraft des Volks nicht im Stande ist, der

hierin liegenden Versuchung zu widerstehen. In letzterer Hinsiclit kann diese

Erscheinung nicht nur als Symptom, sondern auch als Ursache gelten, da
Bastarde gewöhnlich schlecht erzogen werden.
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Ja es kann ceteris paribus die uneheliche Fruchtbarkeit ein

wenigstens relativer Maasstab der Volksunsittlichkeit sein,

wenn man in Bezug auf die Methode der Beobachtung und Ab-

schätzung ihrer Proportion vorsichtig zu Werke geht. Zur rech-

ten Würdigung ihrer Bedeutung erscheint es nothwendig:

1) nicht blos die absolute und relative Anzahl der unehe-

lichen Geburten aus verschiedenen Ländern zu combiniren, son-

dern vor allem die periodische Constanz, hier leider die

Stetigkeit des Wachsthums in denselben socialen Gruppen

beobachtend in's Auge zu fassen.

2) nicht verschiedene Länder mit verschiedenen Institutio-

nen und Sitten tendenziös zu vergleichen , um etwa das Maass

ihrer Moralität nach der unehelichen Geburtsziffer zu bestimmen;

sondern zur Würdigung der socialen Einflüsse und der räum-
lichen Unterschiede in der Frequenz die Provinzen ein

und desselben Staates nach verschiedenen Gesichtspunkten zu

ordnen und diese Yerschiedenheiten im Zusammenhange mit den

Eigenthümlichkeiten des locai begrenzten socialen Lebens in

ihrer Gesetzmässigkeit zu erforschen.

Endlich 3) muss man bei der zeitlichen (ad 1) und räumlichen

(ad 2) Comparation die unehelichen Geburten nicht mit der Bevölker-

ungszahl im Allgemeinen , sondern mit der Heirathsziffer oder

mit der Anzahl unverheiratheter Frauen im gebärfähigen Alter,

oder besser noch mit den ehelichen Geburten in Proportion

stellen.

Namentlich Hoffmann undWappäus, vorzugsweise aber

dem letzteren gebührt das Verdienst, durch geistvolle und

fleissige Untersuchung nachgewiesen zu haben, dass die Anzahl

der unehelichen Geburten durch die Heirathsfrequenz mit be-

dingt ist und zur ehelichen Fruchtbarkeit in unverkennbarer

Beziehung steht H. An sich zwar steht die aussereheliche Frucht-

barkeit zur Heirathsfrequenz und ehelichen Fruchtbarkeit in um-

gekehrtem Verhältniss (z. B. in Bayern). Denn mit der von

mir schon nachgewiesenen stetigen Abnahme der ehelichen

Fruchtbarkeit in unseren modern civilisirten Staaten geht, wie

wir sehen werden, die Steigerung des Betrags der unehelichen

1) Vgl. aucli die Abliandluug in der Zcitschr. des stat. Bureaus in Sach-

sen. 1865. S. 139, wo der Satz durchgeführt wird, die Zahl der unehelichen

Kinder wachse proportional der Zahl der Unverheiratheten und im umgekehr-

ten Verhältniss zur Heirathsaussicht der Frauen. Die mittlere individuelle

Sittlichkeit scheint dem Verf. dieser Abhandlung mit den grösseren Heiraths-

ausaichtcu des Geschlechts iu umgekehrtem Verhältniss zu stehen.
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Geburten vielfach Hand in Hand. Allein auf die Fluetuation

der ehelichen Fruchtbarkeit scheinen doch auch dieselben
Ursachen fördernd und hemmend zu wirken, wie auf die un-

ehelichen, namentlich die Ursachen physisch- socialer Art,

wie die Nahrungsverhältnisse etc. Das Jahr 1846 (resp. 1847)

zeigt z. B. in allen Ländern mit der Depression der Heiraths-

zifFer und ehelichen Fruchtbarkeit auch ein Sinken der ausser-

ehelichen Frogcnitur. Dieselben Factoren, welche überwiegend

die Erhöhung oder Erniedrigung der allgemeinen Fruchtbarkeit

bewirken, scheinen auf die unehehche und die eheliche Frucht-

barkeit in demselben Sinne zu influiren, nur auf die unehe-

liche, wie wir sehen werden, noch intensiver als auf die ehe-

liche ^). So bleiben es gerade social -sittliche Momente, welche

die im Allgemeinen entgegengesetzte Bewegung beider

Arten von Fruchtbarkeit bedingen, während in dem Yerhältniss

der einzelnen Jahrgänge mehr physische Einflüsse eine Gleich-

artigkeit der Fluetuation hervorrufen.

Jedenfalls ist es methodisch am richtigsten, den Procentsatz

der Unehelichen stets nach der Gesammtziffer der Geborenen

zu berechnen und zwar, wie mir scheint, mit Einschluss der

Todtgeborenen. In manchen Ländern, wie namenthch in England,

Hannover, Belgien ist das zwar nicht möglich, weil hier die Todt-

geborenen gar nicht registrirt werden. In andern, wie in Sach-

sen, Sardinien, Niederlanden fehlt wiederum die Unterscheidung

der Lebendgeborenen, d. h. die Todtgeborenen werden mit allen

Geburten zusammengerechnet.' Allein es muss das schon dess-

halb als ein Mangel statistischer Beobachtung bezeichnet wer-

den, weil die grössere Anzahl der Todtgeborenen unter den Unehe-

lichen ein gewichtiges Zeugniss für die geniL-iusittlichü Cor-

ruption ist. Wo die Todtgeborenen mitgezählt werden, da stellt

sich stets ein etwas höherer allgemeiner Procentsatz der unehe-

lichen Geburten heraus (im Durchschnitt um 0,^^ Prooent, in

Frankreich sogar um
0,05'^', o)- Dieses ungünstige Symptom darf

nicht verwischt werden durch Ignorirung der Todtgeborenen.

Ja es dürfte der Ueberschuss des Procentsatzos der unehelich

Geborenen mit Einschluss der Todtgeborenen über die Pro-
portion derselben mit Ausschluss der Todtgeborenen sich als

ein vielleicht soliderer Maa!>stab der Volksunsitthchkeit heraus-

stellen, als die Verhältnisszahl der illegitimen Geburten über-

haupt. Denn es spiegelt sich in jenen Verhältnisszahleu das

1) Vgl. Wappäua a. a. 0. II, S. 405. Hoffmann. Saunnl. kl. Schrif-

ten staatswiss. Inh. I. S. 17 ff.

V. Oettiugeu, Moralstatistik. i. AuÜ. I9
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Maass der mütterlichen Sorgfalt für die aussereheliche Progeni-

tur. So überragte der Procentsatz der unehelichen Geburten mit

Einschluss der Todtgeborenon die mit Ausschluss der Todtge-

borenen fixirte uneheliche Geburtsziffer in

Frankreich um 0,25 Procent,

Schweden
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sondern namentlich über die merkwürdige Stetigkeit auch die-

ses Phänomens. Vergegenwärtigt man sich die Verhältnisse,

unter welchen doch meist die aussereheliche Geschlechtsgemein-

schaft sich rcalisirt; überlegt man, in wie viel Millionen von

Fällen momentaner Leichtsinn oder Unenthaltsamkeit diese

Früchte zu Tage fördert, wie wenig meist klare Ueberlegung

und besonnene Zwecksetzung des bewussten Willens sie zeitigt;

so steigt unser Staunen im Hinblick auf die Constanz der Re-

sultate.

Schon ein flüchtiger Blick in die alljährlichen Registrirungen

genügt, um zu erkennnn, dass, namentlich bei grösseren Staaten

wie z. B. Frankreich, das Procentverhältniss der unehelichen

Geburten kaum alljährlich um V5 Proeent schwankt. In gleich-

artigen Jahren, wie z. B. 1844—46 (d. h. auf die Zeit der Con-

ception gesehen 1843—45) ist selbst die absolute Zahl der fran-

zösischen Bastarde sich so gleich geblieben, dass

1844 : 73,951 uneheliche Geburten

1845 : 73,413 „ „

1846 : 73,650 „ „

vorkamen ; oder in den unmittelbar auf die Revolution von 1848

folgenden 3 Jahren

:

in ganz Frankreich: im Seine departement:

1849 : 75,359 11,331

1850 : 75,106 11,774

1851 : 76,189 11,970

oder in zwei, durch Getreidepreise gleichartigen Jahren der

neueren Zeit:

1866 : 76,678

1867 : 76,745

uneheliche Kinder registrirt wurden. Ich stelle für ein Jahr-

zehnt die Resultate ^) zusammen. Um unparteiisch zu sein,

habe ich ein Decennium ausgewählt, in welches die kritischen

Jahre 1846/47 und 1848,49 mit ihrer gesteigerten ausserehelichen

Progenitur hineinfallen ; man müsste hier also besonders starke

Schwankungen erwarten. Und siehe da, in der Gesammt-
summe beträgt die durchschnittliche Abweichung vom Mittel

nicht mehr als 0,^; Procent.

Es kamen nämlich während des Deoenniums 1844—53 in

Frankreich auf IQO,qq Geburten überhaupt uneheliche:

') Nach Statist, de lu France. 2. Ser. T. II. p. 308.

19"
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1844



6,7%
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geborenen unehelichen Kinder, nicht mit unter die letztere Ka-

tegorie registrirt werden ^).

Es interessirt uns nicht, nach dem in §. 27 Gesagten, die

Ursachen für diese Verschiedenheiten zu ergründen ; es dürfte

selbiges auch kaum gelingen, da eben der nationale Typus und

die gangbare Sitte dafür als der weiter nicht zu erklärende

Grund angesehen werden mag. Aber yon grossem Interesse ist

es für uns , näher in's Auge zu fassen , wie und in welchem

Maasse, beim Rückblick auf eine grössere Periode von etwa

40 Jahren, jene Geburtsziffer unehelicher Fruchtbarkeit sich inner-

halb einzelner Staaten gesteigert hat. Namentlich für Schwe-

den und Norwegen, für Frankreich, Preussen, Bayern, Sachsen,

Hannover, Würtemberg liegen uns solide Daten vor. Beigion

und die Niederlande scheinen sich ziemlich constant geblieben

zu sein. Fassen wir zunächst Schweden und Norwegen
in's Auge, da die Parallele zwischen beiden verwandten Staaten

interessant ist, so stellt sich Folgendes heraus:

Durchschnitt
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im Durchschnitt der Procenttheil der

der Jahre: unehelichen Geb.

1841-1845 7,16 r,

1846-1850 7,16 r,

1851-1855 7,29 »

1856 -1860 7,42 „

1861-1865 7,54 „

1866-1870 7,62 V

Zweierlei ist bei dieser periodischen Scala von Bedeutung:

erstens dass die Napoleonische Zeit mit ihrem, im Code Napo-

leon ausgesprochenen Princip: „la recherche de la paternitc est

interdite" nicht günstig auf die Frequenz ausserehelicher Ver-

mischung der Geschlechter gewirkt zu haben scheint; und so-

dann, dass in den letzten fünf Decennien eine doppelte Pe-

riode von je 20 und 30 Jahren sich unterscheiden lässt; in

beiden tritt eine ganz gleichartige, fast parallel laufende lang-

same Steigerung ein. Wenn wir berücksichtigen, wie oben schon

erwähnt, dass von 1841 ab die Todtgeborenen nicht mitgerech-

net wurden (was etwa 0,25 bis 0,26 'Vo beträgt), so ist die em-

pirische Gesetzmässigkeit in dem Fortschritte dieses socialethi-

schen Phänomens noch unverkennbarer. Der Procentsatz für

die 6 letzten Pentaden würde sich dann etwa auf 7,ii; 7,12; 7,14;

7,68; 7,80 ; 7,s8 herausstellen!

Nehmen wir mehrere deutsche Staaten zusammen, so

lässt sich die Gleichartigkeit der Progression in denselben nicht

verkennen. Sie ist im Ganzen neuerdings auf deutschem Boden

intensiver als in Frankreich. Es betrug nach Jahrfüufen zusam-

mengestellt etwa seit 3 Decennien (resp. in Preussen, Sachsen

und Bayern von 18-'V27, i^i Würtemberg von 1835 ab gerechnet)

der Procentsatz der unehelichen Geburten in:

Preussen
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trotz der Schwankung behält jedes Land seinen typischen, sitt-

lichen Durchschnittscharacter. Die Reihenfolge, welche um 1830

bestand , hat sich nur zu Ungunsten Würtcmbergs (im Verhält-

niss zu Sachsen) modificirt, wofür die in der starken Auswan-

derungsquote sich abspiegelnde Uebervölkerung ein Grund sein

mag. Sprungweise verändert sich der volksthümliche Typus

auch hier keineswegs ')• Da also jeder Staat , wie gesagt , seine

characteristische Durehschnittsziffer behält, so sind wir berechtigt

und gcnöthigt, uns nach allgemeineren Ursachen für jene Con-

stanz, sowie für die regelmässigen leiseren Fluctuationen umzu-

sehen. Der physische Factor der Jahreszeiten und der zu-

gleich social bedingte der Nahrungsmittelpreise erscheinen

in dieser Hinsicht von Bedeutung.

Wie sehr es der ungezügelte Naturtrieb ist, der auf die

Erzeugung unehelicher Kinder einen unverkennbaren Einfluss

übt, lässt sich aus einer statistischen Vertheilung einer grösseren

Anzahl unehelicher Geburten auf die Monate des Jahres und

die einzelnen Quartale desselben entnehmen.

Zwar haben die Statistiker, vor allem Yi Herme, in Be-

treff der ehelichen Fruchtbarkeit eine ähnliche, vom Willen mehr

oder weniger unabhängige Regelmässigkeit der Conceptionen

nachgewiesen 2) , so dass auch hier , wenn wir die Details in's

Auge fassen, eine Parallele zwischen ausserehelicher und ehe-

licher Fruchtbarkeit durchführbar erscheint. Allein die ein-

gehendere, bisher, so viel ich weiss, von Niemandem specieller

durchgeführte Untersuchung über den Einfluss der Jahreszeiten

auf die Conception oder Erzeugung unehelicher Kinder dürfte

in doppelter Beziehung characteristisch sein und ein erhöhtes

Interesse in Anspruch nehmen. Einerseits ist die Regelmässig-

keit des Einflusses der Jahreszeiten, sofern im März (Conceptions-

monat Juni) stets die höchste Geburtsziffer sich zeigt, dort we-

' Selbst in dem am stärksten gestiegenen Procentsatz von Würtemberg

ist die Eegelmässigkeit doch so auifallend, dass z. B. in dem Jahrfünf von

1860 — 64 sich folgende Proportionalzahlen herausstellten: 16,.25 ; 16,fii ; I6.01

;

16,4c; 16,78% uneh. Geburten. Das Jahr 1862 zeigt in Folge der erhöhten

Nalirungsmittelprcise von 1861 auch sonst eine auffallende Depression. Vgl.

Hildebr. Jahrbb. 1867. II. 364 ff.

2) Vgl. Villerme: de la distribution par mois des conceptions et des

naissances, considereo dans ses rapports avec les Saisons etc. et avec quelques

institntions et coutumes sociales. Extrait des Annales d'Hygiene publ. Ich

kenne seine Arbeit nur durch die Mittheilungen von Quetelet (sur Thomme

I, p. 100 ff.) und Wappäus I, p. 235 ff.
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niger auffallend, wo ein continuirlicher Geschlechtsverkehr, wie

innerhalb der Ehe, statt findet, also auch die im Juni gesteigerte

Proportion der Empfängnisse rein physische Gründe haben

kann. Bei der mehr sporadischen (willkürlichen) ausserehelichen

Geschlechtsgemeinschaft liefert dagegen der stetige Culminations-

punkt der Juniconeeptionen einen direoten Beweis dafür, dass

der Trieb zur geschlechtlichen Vermischung in dieser Zeit am
zuchtlosesten ist, aber innerhalb dieser Zuchtlosigkeit, welche

auf Mangel au sittlicher Widerstandskraft hinweist, sich in der

grossen Masse doch ganz coustant, ja, wie wir gleich sehen wer-

den, noch in höherem Maasse geltend macht, als bei den ehe-

lichen Geburten. Von der andern Seite ist Folgendes höchst

eigenthümlich. Von Villerme ward zuerst durch eingehende

Untersuchungen die Regel constatirt, welche durch Wappäus^
sorgfältige Beobachtung bestätigt wurde, dass im September

(Conceptionsmonat December) in Folge nationaler Sitten und

Gewohnheiten, also vormöge eines socialen Factors, die ehelichen

Geburten alljährlich sehr bedeutend in die Höhe gehen (das

Weihnachtsfest und die gehobene Stimmung familienhafter Ge-

selligkeit mögen darauf influiren), während die Procentzahl der

Decembergeburten (in Folge der Fastenzeit im März) sehr

niedrig ist. Diese interessante Erscheinung modificirt sich aber,

wie wir sehen werden , bei den unehelichen Geburten sehr we-

sentlich. Die schrankensetzende, sittigende Macht einer geselli-

gen Gewohnheit und eines moralisch sich bindenden Willens tritt

hier, auf dem Gebiete ausserehelicher Gesohlechtsgemeinschaft,

entschieden zurück und lässt den Factor physisch - klimatischer

Art fast ausnahmslos sein Uebergewicht geltend machen.

Zur Bestätigung dieser Regel wähle ich das Beispiel eines

römisch-katholischen Staates. In Betreff Oesti'rrei clis lie-

gen mir in dem Bericht der statistischen Centralcommist^ion für

1866 sehr interessante Daten vor, welche von T ho m. N^e wm a r c h

znssmmengestellt und für 14 Jahre (1851 64) derart genau be-

rechnet worden sind '), dass das tägliche Mittel ausserehelicher

Geburten während dieser Zeit fixirt werden konnte. Vergleichen

wir dauiit, iiacli dorsclbeii Methode der Berechnung, di(^ monat-

liche Frequenz der ehelichen Geburten, so ergiebt sich folgende

Tabelle:

n Vjfl. liuudon. .Tomii. (if stiit. soc. Jmii 18(57. S, ,\'2'\ ft".
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Vertheilung der Geburten in Oester reich auf die ein-

zelnen Monate und zwar:

Monat deri
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Noch deutlicher tritt gegenüber der ehelichen Geburtsord-

nung sowohl die Differenz als die eigenthümliche , der Jahres-

zeit parallel gehende Tenacität der ausserehelichen Fruchtbar-

keit zu Tage, wenn wir die Conceptionsmonate in Quartale, den

4 Jahreszeiten entsprechend, zusammenfassen, Demi]ach wur-

den alljährlich empfangen

• 1AA von je lOü
von je 100 ...
legitimen ^^^^S^^^' Difterenz;
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Stadt Pest ') in's Auge fassen. Von je 100,oq Neugeborenen fiel

daselbst die Conceptionszeit
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aus sittlichen Gewissensrücksichten gewehrt wird, beweisen. Bei

gleichbleibender sittUcher Willensstärke (resp. Schwäche) wird

aber, in Masse betrachtet, die Macht des Naturtriebes je nach

seiner Intensität sich auch im Resultat mehr oder weniger
geltend machen. Und eben daher ist die von uns auch hier ge-

machte Beobachtung nur ein Beweis, dass die sittliche Wider-

standskraft des Willens ebenso wie die unsittliche Lüstorriheit

bei einer ghedhch zusammenhängenden Menschheitsgruppe in

ähnlicher Weise eine constante Grösse ist, wie in der Entwickel-

ung und sittlichen Bethätigung des Einzelindividuums.

Auch in den alljährlichen Schwankungen der un-

ehelichen Geburtsziffer treten bedingende Ursachen rein phy-
sischer Art ein, die uns den Beweis hefern, wie sehr der

Mensch in seinen Willensentschliessungen von den äusseren

Verhältnissen bceinflusst erscheint. Die Nahrungsmittel-
preise z. B. üben auch hier, d. h. auf den alljährlichen Pro-

centsatz der unehelichen Geburten einen unverkennbaren Ein-

fluss aus, wie das schon bei der Heirathsfrequenz von uns be-

obachtet werden konnte.

Karge Zeiten üben einen günstigen , d. h. hemmenden Ein-

fluss auf die aussereheliche Fruchtbarkeit, überreiche, durch

Wohlfeilheit des Lebensunterhaltes sich characterisirende einen

ungünstigen, d. h. einen fördernden. Man sollte denken, dass

wenn bei theuren Jahren die Eheschliessung zurücktritt, die wil-

den tSchösslinge der Volksvennehrung um so geiler hervorspriessen

werden. Das ist aber keineswegs der Fall. Die Depression in

geschlechtlicher Hinsicht scheint dann eine allgemeine, auch die

wuchernde Lebenskraft des Volkes eine gehemmte zu sein. So

bewirkt das Jahr 1846, welches, wie wir sahen, für die Ehe-

schliessuDg ein sehr ungünstiges war, eine nicht unbedeutende

Senkung der unehelichen Geburtsziöer fast in allen Stauten.

Dieselbe tritt natürlich erst 1847 zu Tage, in welchem Jahr die

uneheliche Geburtsziff'er sank gegen das 10jährige Mittel

in Preussen um 0,07 Proceut aller Geburten

in Bayern „ 1,«^; „ „

in Würtemberg „ 0,^^ „ „ „

Wenn dieso Erscheinung nicht in allen Staaten (z. B. in Han-
nover, Belgien, Frankreich etc.) bei dem Procentsatz zu Tage
tritt, so liegt das daran, dass eben auch die eheliche Geburts-

ziff'er sich gleichmässig verringerte. Fassen wir aber die abso-

lute Zahl der unehelichen Geburten vom Jahre 1847 in's Auge,
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so stellt sich ausnahmslos im Yerhältniss zu 184j und 4G eine

Abnahme heraus. Es wurden uneheliche Kinder geboren:
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Bei einem einzelnen wirklichen Nothjahr zeigt sich, als wirkte

der Schreck auf die Massen, ein Herabgehen der Frequenz, und

zwar sehr allgemein. Aus Tab. 16, die uns für die räumlichen
Unterschiede der unehelichen Geburtsziffer noch manche interes-

sante Gesichtspunkte darbieten wird (§. 29), geht doch für alle,

sonst so heterogenen Provinzen Preussens auf's Deutlichste her-

vor, dass die starke Preiserhöhung vom Jahre 1861 ^) eine aus-

nahmslose Senkung der unehelichen Geburtsziffer für 1862 zur

Folge hatte.

Nach solchen Jahren pflegt dann, selbst wenn die Preise

nur langsam sinken , der Procentsatz der unehelichen Geburten

stark zu steigen , namentlich wenn Zeiten politischer Aufregung

dazu kommen '^).

Mag das besprochene Phänomen immerhin zuglcicli von

öconomischen Verhältnissen bedingt sein, so dürfte doch in dem
Gesagten ein Beweis dafür vorliegen , dass es sich hier nicht

um blosse socialp hysische, sondern auch um social ethische
Einflüsse handelt, wenn wir sehen, wie das Jahr 1849 in Betrefi"

der Zunahme der unehelichen Geburten auf europäischen Boden
durchgehends depravirend gewirkt hat.

Engel hat schon in Betreff" Sachsens auf diese Thatsache

hingewiesen. Um nicht das ungünstige Jahr 1847 zum Ver-

gleichspunkt zu nehmen, stellte er als Maasstab den Durch-

schnitt der unehelichen Fruchtbarkeit aus dem vorhergehenden

Jahrzent hin. Darnach ergab sich Folgendes

:

Jahrfünfo

:
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Wohnplätze des
j

1840-49
|

1849
|
Difiereuz von

Köuigr. Sachsen: 1 unehel. Geburt auf! 1849 geg. den
Bewohner

~

Städte 158,78
I

140,^7

Dörfer 168,3t 1 152,95

Durchschnitt.

12,31

15)36

14; 26zusammen:
|

164,36
I

15^^60

Zwar erscheint hier die Differenz auf den Dörfern grösser alb

in den Städten ; allein bei näherer Unterscheidung stellte sich

heraus, dass gerade die durch politische Agitationen leichter

erregbare Bevölkerung der zahlreichen Industriedörfer in Sach-

sen den Ausschlag gab *).

Zwar giebt es einige grössere Staaten, v.io z. B. Frankreich,

in welchen die relative Zunahme der unehelichen Geburts-

ziffer in Folge des Jahres 1849 erst allmälig (1850 und 51) zu

Tage tritt, aber die absolute Vermehrung der unehelichen Ge-

burten von 1849 ab in Folge des Revolutionsjahres und der in

Folge desselben wachsenden Extravaganz trotz gleichzeitig zu-

nehmender Trauungsziffer ist zu characteristisch, als dass ich

mirs versagen dürfte, einzelne schlagende Hauptdaten hier zu-

sammenzustellen.

Fassen wir das Jahrfünf in's Auge, in welchem 1849 den

Mittelpunkt bildet, so stellen sich folgende Zahlen in 7 ver-

schiedenen Staaten heraus:

Uneheliche Geburten in:

Jahre: Frank- Bay- Sach- Hanno- Bei- Preus- Würtem- Zusam-

reich. ern. seu. ver. gien. seu. berg. men.

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7.

1847 69,022 31,022 11,080 5,379 8,998 41,158 7,542 164,201

1848 71,971 27,776 10,331 5,358 9,292 37,824 7,682 160,234

1849 75,359 34,926 12,579 6,619 11,111 51,011 9,676 191,281

1850 75,106 35,372 12,519 6,563 11,309 53,903 9,681 194,453

1851 76,189 35,083 12,275 6,413 11,394 53,528 9,025 193,907

Also, das verhängnissvolle Jahr 1848 überschwemmte durch

seinen reissenden Strom den Boden europäischer Civilisation in

den genannten Staaten mit über 31,000 Bastarden mehr als

sonst; ja diese „schädlichen Rekruten", wie Süssmilch sie

nannte, bilden von da ab ein fast stetiges und steigendes Con-

tingent, das die sich entfesselnden Leidenschaften des gemeinen

Wesens zur Welt brachten.

1) Vgl. Engel: Bewegung der Bev. in Sachsen. S. 41.
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Suchen wir, um die obige Reihenfolge der Staaten in der

genannten Hinsicht zu niotivircn , für den Zuwachs vom Jahre

1849 ab ein klareres Maass zu fixiren, so ergiebt sich, wenn wir

die unehelichen Geburten vom Jahre 1847 gleich 1000 setzen,

folgender Fortschritt in Perraillesätzen

:

Jahre: Frank- Bay- Sach- Hanno- Bei- Preus- Würtera- Zusam-
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reich, da zeigt sie sich im "Wachsthum der folgenden Jahres-

ziffern, so dass wir an einen durchschlagenden Einfluss solcher

Zeiten, in welchen die Geraüther erregt und die Leidenschaften

bei allgemeiner Gesetzlosigkeit (dpoi^la, 2 Thess. 2, 7) entfesselt

sind, nicht zweifeln können. Es gesellt sich hier zum physi-

schen Factor, der die Naturtriebe steigert, ein socialpolitischer,

geistig sittlicher Einfluss, der die Selbstzucht und Widerstands-

kraft des "Willens den gesteigerten Versuchungen gegenüber zu

lähmen geeignet ist.

Welch einen durchschlagenden Einfluss, oft im directen

Gegensatz zu den Nahrungsmittelpreisen, Kriegszeiten (und

zwar stets in günstiger d. h. hemmender Weise) auf die Frequenz

der unehelichen Geburten ausüben, dafür bieten uns zwei so

grosse Staaten wie Frankreich und Preussen lehrreiche Bei-

spiele aus neuerer Zeit dar.

In Frankreich tritt diese Wahrnehmung in der vom Krim-

kriege (1854) und dem italienischen Kriege (1859) betroff'enen

Periode 1854— 61 aufs Deuthchste hervor i). Es wurden daselbst

geboren

im Jahre 1854: 75,170 uneheliche Kinder.

-

„ „ 1855: 73,558

„ , 1856: 76,352

„ „ 1859: 86,740

„ , 1860: 75,073

„ „ 1861: 82,775

Man sieht, wie die beiden auf die genannten Kriege folgenden

Jahre (1855 und 1860) gegen die beiden sie umrahmenden eine

relativ niedrige uneheliche Geburtszifi'er aufweisen. Die Abwe-
senheit des Militärs ist gewiss dabei eine Hauptursache.

In Preussen sehen wir dasselbe zu Tage treten in den

letzten fünf Jahren, in welchen der Krieg von 1866 und 1870/1

die Zahl der Bastarde für die folgenden Jahre bedeutend herab-

drückte. Es wurden im neuen preussischen Grossstaate ge-

boren :

1867 75,962 uneheliche Kinder

1868 76,169 „ „

1869 76,503 „ „

1870 79,033 „ „

1871 68,746 „ „

Loiiicr liisst sich die Zifi'cr von 1867 nicht mit den vorher-

1) Vgl. E. Cadet a. a. 0. p. 94.
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gehenden vergleichen, da der neue preussische Staat erst seit

18GG sich biklete. In dem vorliegenden Jahrfünf ist aber jeden-

falls die uneheliche Geburtsziffer in den auf den Krieg folgen-

den beiden Jahren (1867 und 1871) am niedrigsten. Man wird

an den Shakespeare'schen Satz erinnert, dass der Friede dazu

diene, „mehr Bastarde zu erzeugen"! —
In wie auffallender "Weise bei diesen periodischen Gleich-

mässigkeiten und Fluctuationen räumliche Unterschiede inner-

halb ein und desselben grösseren staatlichen Verbandes in Folge

provinzieller, nationaler und confessioneller Eigenthümlichkeit

sich herausstellen, wird der nächste Paragraph näher zu be-

leuchten haben.

§. 29, Die räumlichen Unterschiede in der periodischen Bewegung' der unehelichen

Geburtsziffer. Stadt und Land. Nationale und confessionelle Einflüsse.

Man würde es, wenn die empirischen Beweismittel nicht so

eclatant vorlägen, kaum glaublich finden, dass oft in ein und
demselben Lande, mit gleichem "Wohlstande, ähnlichen Erwerbs-

zweigen, denselben staathchen Einrichtungen, ja derselben Con-

fession doch die allergrössten Gegensätze in Beti-eff der unehe-

lichen GeburtszifiFer innerhalb hart an einander grenzender Ge-
biete sich in stetiger Weise herausstellen. Ilausner hat voll-

kommen Recht, es zu betonen, dass z. B. in Tirol dicht bei

einander liegende Thäler, wenn das eine von Deutschen, das

andere von Italienern bewohnt ist, so verschiedene "Verhältnisse

zeigen, dass dort je das lOte, hier erst das lOOste Kind unehe-

lich ist. In einem Staate wie Oesterreich finden sich die alier-

entgegengesetztesten Färbungen. Eine Provinz wie Kärntlien hatte

unter seinen Kindern alljährhch fast die Hälfte unehelicher

(1 uneheliches auf 1,5 eheliche), Oberösterreicli, Salzkammergut
und das slavische Steiermark ^/-,, Ungarn blos V13, Siebenbür-

gen und Deutsch-Tirol ^/i^, Welscli-Tirol Visöi die Provinz Mai-

land sogar nur V215 unehelicher Kinder! In ganz Deutscliland

stehen Bayern, Sachsen und Mecklenburg obenan. In Mecklen-

burg-Schwerin gab es gegen 300 Ortschaften, wo beinahe die

Hälfte aller Geborenen, und gegen 80, in welchen sogar alle

Kinder unehelich waren, ein tragisches Zeugniss socialsittlicher

Zerrüttung!

In ganz Belgien und Bayern ist das alljährliche Verhältniss

der unehehchen Geburten sehr eonstant; aber die provinziellen

Componenten für diese Kesultante bilden die schroffsten Gegen-

ßätze. Aus einer 30jährigen Beobachtung (1834—64) hat y.

20*
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Hermann die provincielle Physiognomie der einzelnen bayeri-

schen Kreise in Betreff der unehelichen Progenitur festzustellen

gesucht ^). Eine ganze Generation hindurch hat die Thatsache

sich herausgestellt, dass, während ganz Bayern alljährlich gegen

20 o/q unehelicher Kinder zur Welt bringt, die Pfalz am lihein

stets nur 9— 10 Procent aufweist, die Oberpfalz hingegen bei-

nahe 25 Procent, das rein katholische Oberbayern sogar gegen

2G Procent, während Schwaben und Unterfranken das günstigste

Verhältniss zeigen (16,i2 und 17,63
o

o). Theils lehnt sich in

Schwaben der Procentsatz an die in Würtemberg gangbare un-

eheliche Geburtsziffer an; theils erinnert die Rheinpfalz an die

in den prcussischen Rheingegenden auffallend niedrige relative

Anzahl unehelicher Kinder.

In ganz Belgien schwankt die Abweichung vom zehnjähri-

gen Mittel kaum um i/o Procent; aber in diesem kleinen Lande

sind die Provinzen, die oft hart an einander liegen, so verschie-

den, dass sie um mehr als 12 Procent in dem unehelichen Ge-

burtenverhältniss aus einander gehen, denn ^)

Limburg



4,24
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Wien ') (1869) 1 unehel. Geb. auf l,ooEhel. o(I.49„7oUnehel.

Prag{1869) 1

Rom (1871) 1 „

Stockholm(1860) 1 „

Moskau(1861) 1 „

Pe8t(1870) 1 „

Paris (1869) 1 „

Kopenhag.(1860) 1 „

Brüssel(1870) 1 „

Lissabon(1861) 1 „

Petersburg(1862)l „

Dresden(186l) 1

Madrid (1862) 1

Berlin(1864) 1

Hamburg(1861) 1

Riga(1862) 1

Edinburgh(1871) 1

Mitau(1864) 1 „

Reval(1863) 1

London(1866) 1

Barmen (1864) 1

Suchen wir, um aus den blossen Aufzählungen herauszu-

kommen, irgend ein bedeutenderes Land im Einzelnen zu fixiren

und die wahrscheinlichen Ursachen jener rcäumlichen Differenzen

zu ermitteln. Es wird von nicht geringem Interesse sein, Preus-
s e n darauf hin in's Auge zu fassen. Um die räumlichen Unter-

schiede zugleich in ihrer periodischen Constanz zu beleuchten,

habe ich in Tab. 16 ff. die Daten für 5 Jahre zusammengefasst,

und die preussischen Provinzen (incl. Hohenzollern, excl. Jahde-

gebiet) unterschieden. Tab. 17 f. giebt für die acht Haupt-

provinzen die confessionellen Unterschiede mit Beziehung auf

die uneheliche Truchtbarkeit; da Hohenzollern fast nur römische

Katholiken zählt, konnte es hier weggelassen werden. In Tab. 19

habe ich die neuesten Daten (1867— 1871) für die einzelnen

Provinzen Schottlands zum Zweck der Vergleichung hinzu-

gefügt.

Was ergiebt sich nun aus einer Betrachtung dieser Ta-

bellen?

Zunächst dieses, dass in einem, unter derselben Gesammt-

1) Namentlich überstieg i. J. 1861 die Zahl der Unehelichen die der Ehe-

lichen in Wien! Die Angabo von Quetelet (Ueber den Menschen p. 104),

pass Paris das ungünstigste Verhältuiss darbiete, ist längst widerlegt.

n
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Verfassung stehenden, der eivilisatorischen Entwickelung nach

so einheitlichen, zu burcaukratischer Centralisatiori hinneigenden

Staate wie Preussen die Gegensätze in Betreff des genannten

socialethischen Symptoms räumlich sehr bedeutend und zugleich

periodisch constant sind. Aeusscrstc Gegensätze sind Kheinland

(mit 3,66%) ^^f der einen Seite und Hohenzollern (mit 15,oi*^/o)

auf der andern. Die Mitte bildet, gleichsam der Repräsentant des

ganzen gleichnamigen Staates, die Provinz Preussen mit 8,73'^/Q

unehelicher Kinder, während der ganze Staat (18G0—64) 8,40*^/0

aufweist. In den nördlichen Theilen steht aber Brandenburg in

absolut stetiger Weise, trotz naher Verwandtschaft mit Schlesien;

welches nur 0,34 Procent weniger uneheliche Kinder zählte, oben-

an, ein unverkennbarer Einfluss Berlins

!

Sodann muss es auffallen, dass trotz der hervorgehobenen

typischen Verschiedenheit der Provinzen ein so durchschlagen-

der Factor wie der der Nahrungserschwerung absolut auf alle,

wenn auch nicht in gleichem Maasse influirt. Es ist keine Pro-

vinz , in welcher nicht 18G2 in Folge der oben schon hervorge-

hobenen Theuerung von 1861 der Procentsatz der unehelichen

Geburten sinkt, am meisten in Hohenzollern, am wenigsten in

den östlichen Provinzen (Preussen, Posen, Pommern).

Ferner ist es characteristisch, dass der Constanz der Preise

in den Jahren 1859 und 1800 ') auch in allen Provinzen eine

sehr merkwürdige Stetigkeit der unehelichen Geburtsziffer in

den darauf folgenden Jahren (1860 und 1861) entspricht. Die-

selbe betrug::



North -Eastern:
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der Kurmark vom religiös - sittlichen Gesichtspunkte die Unter-

schiede zu „erklären" versucht ').

Die Einen haben den besonders auffallenden Unterschied

zwischen Rheinprcussen und den östlichen Provinzen aus der

staatlichen Gesetzgebung, namentlich dem nur im Rheinlande

herrschenden code Napoleon herleiten wollen (A. Frantz),
nach welchem die „recherche de la paternite" verboten ist, so

dass also die Frauen, denen ein Anspruch auf Alimentations-

kosten von Seiten des etwaigen Vaters abgeschnitten erscheint,

sich um so mehr vor Verführung hüten ; Andere wiederum ha-

ben den confessionellen Factor in den Vordergrund gestellt und
gemeint (Hausner), die in den Rheinlanden stärker vertretene

römische Kirche influire in bewahrender Weise auf ihre Glieder.

Beides scheint mir unerweisbar. Jene Ansicht wird zu Schan-

den an der, auch von A. Frantz anerkannten Thatsache, dass

in den östlichen Provinzen das Gesetz vom 24. April 1854, wel-

ches die Rechtsansprüche der Verführten an den Verführer in

ähnlicher "Weise beschränkt, gerade den entgegengesetzten Ein-

fluss geübt hat, wenigstens nicht im Stande gewesen ist, die

stetige Vermehrung der unehelichen Geburten zu hemmen 2).

Es erwies sich hier also die in sittlicher und natürlicher Hin-
sicht verwerfliche französische Maxime auch als practisch schäd-

lich 3). Mit Recht sprach sich Ger lach, in Uebereinstimmung
mit der Ansicht Stahl's, dass die VerbindUchkeit des Vaters

im Acte der Zeugung begründet sei. in Bezug auf dieses Gesetz

folgendermassen aus: „In einseitiger Verfolgung des Zweckes,
dem Kindsmorde vorzubeugen, verlor man, als jene Bestimmungen
entstanden, die weit höheren Gesichtspunkte, die Heiligkeit der

Ehe und die Aufrechterhaltung der guten Sitten und der weib-
fichen Gcschlechtsehre aus den Augen und scheute sich nicht,

die Absicht offen auszusprechen , die Unzucht von jeder Furcht,

sogar von der Schande zu befreien und ihr eine bequeme Existenz

zu sichern." Die Erfahrung hat das Unvermögen jenes Gesetzes,

1) Vgl. A. Frantz, Statist. I, 48 f. und: Flieg. Bl. des E.Hauses 1866.

N. 4. S. 98 ff.

2) Es kamen in den östl. Provinzen 18«/-,i also vor jenem Gesetz auf

11,78 eheliche 1 uneheliches Kind, lS5%o hingegen bereits auf lO,».., d. h. von

8.3!)% aller Geburten stiegen sie auf 9,25%. Vgl. oben S. 291 dieselbe Er-
sclieinung in Botreff Frankreiclis.

8) Vgl. G. Dullo: das Alinientationsgesetz vom 21. April 1S51, seine

Motive, seine heutige Anwendung und seine Wirkungen 1867. bes. S. 4 f.

Es erweist sich aus diesen Darlegungen, dass die Sitte - hier die Unsitte —
stärker ist, als das Gesetz.
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vor geschlechtlicher Extravaganz zu schützen, auf's Klarste be-

wiesen,

"Was aber die confessionellen Einflüsse betrifft, so hat

schon Dieterici darauf hingewiesen und meine Zusammen-

stelUmg in Tab. 17 und 18 ist ein erneuter Beweis dafür, dass

dieselben je nach den socialen und nationalen Verhältnissen sich

sehr verschieden geltend machen. In Schlesien z. B. ist auch

unter der katholischen Bevölkerung die aussereheliche Progeni-

tur eine sehr hohe (über O^/q); in ITohenzollern trotz der fast

rein katholischen Bevölkerung eine bedeutendere als irgendwo

bei preussischen Unterthanen (15 ^/o), in Oberbayern, in vielen

Partien Oesterreichs, in Wien und München etc. bringt, wie wir

gesehen, die römisch-katholische Bevölkerung einen bedeutend

höheren Procentsatz von unehelichen Kindern hervor, während

z. B. in Bayern die am Khein gelegene Pfalz mit ganz gemisch-

ter confessioneller Bevölkerung im Verhältniss zum übrigen

Bayern eine sehr niedrige uneheliche Geburtsziffer zeigt. Wo
die Confessionen gemischt leben, wie in Preussen, da steigt und

fällt die procentale Betheiligung der confessionell verschiedenen

Bevölkerung an den unehelichen Geburten in Uebereinstimmung

mit der Bewegung dieses Phänomens im ganzen Staate, resp.

in den einzelnen Provinzen. Das erweist die Vergleichung von

Tab. 17 und 18 auf's Schlagendste. Wie bei den römischen

Katholiken, so hat auch bei den Protestanten das Yerhältniss

der unehelichen Geburten von 1862 bis 1864 um ^/^ Procent zu-

genommen. Eine ähnliche Parallele zwischen beiden Confessio-

nen Hesse sich für alle einzelnen Provinzen durchführen.

Es scheinen also vielmehr nationale Eigenthümlich-
keit und locale Sitte den stärksten Einfluss auszuüben. Dass

an und für sich die germanische Gruppe mehr als die romanische

zu dieser Form geschlechtlicher Extravaganz neigt, scheint un-

verkennbar, aber auch nur im grossen Ganzen ^). Wo die einzelne

Nationalität oder confessionelle Gruppe, weil in der Diaspora

lebend, sich enger gesellschaftlich zusammenschliesst, dadurch

sich gegenseitig in strengere sittliche Zucht nimmt und durch

1) Ein gründlicher Kenner italienischer Zustände — und für Frankreich

gilt wohl ein Gleiches — wies darauf hin , dass das socialethische Haupt-

elend Italiens die aussereheliche Preisgebung derer sei, die sich bereits durch

die Verehelichung vor der äusseren Sclimach gesichert. Pater est quem nup-

tiae demonstrant, heisst es dann! Leider lässt sich die Statistik der relativ

unschuldigeren unehelichen Geburten nicht durch eine Statistik der ehebreche-

risch erzeugten Kinder ergänzen. Das Resultat für die germanische Kace

wäre gewiss ein günstigeres.
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solch eine Controle socialer und kirchlicher Selbstkritik die ein-

zelnen Glieder moralisch mehr bindet, ist auch die aussereheliche

Progenitur eine geringere. In Bayern, Oesterreich haben z. B.

die Protestanten; in Preussen, der Schweiz, den Niederlanden

die Katholiken das günstigere Verhältniss. In Sachsen und selbst

in Brandenburg (inclus. Berlin), wo die Katholiken in der Min-

derzahl sind, gestaltet sich die Sachlage für dieselben um 2— 3

Procent günstiger als bei den Protestanten, im Rheinlande

weisen die zerstreut lebenden Protestanten einen von ihrer son-

stigen ausserchelichen Fruchtbarkeit günstig abweichenden, sehr

geringen Procentsatz auf (8,59 "/o)- Ueberall wo Dissidenten

der verschiedensten religiösen Färbung zerstreut leben und sich

organisiren, tritt die uneheliche Progenitur bedeutend zurück.

In einer Grosstadt wie Berlin haben zunächst die in geringerer

Anzahl dort lebenden Katholiken, dann die Secten und alle

Separations -Kirchen sehr wenig uneheliche Kinder. Bei den

Juden tritt das in ganz Preussen zu Tage, sofern sie überall

nur 3—4% unehelicher Kinder alljährlich aufweisen. Ein deut-

licher Beweis ferner, dass nicht die Confession als solche, son-

dern die hervorgehobene sociale Gruppirung oder Geschlossen-

heit es ist, welche einen durchschlagenden Einfluss übt, ergiebt

sich insofern, als die Mennonitcn, die orthodoxen Griechen,

PhilipponeU; Freigemeindler, wenn wir sie unter die Rubrik der

„Dissidenten" zusammenfassen, genau denselben Procentsatz

alljährlich zu Tage treten lassen, als die in ihren religiösen Grund-

anschauungen so ganz heterogenen Juden. Es betrugen die

unehelichen Geburten in Preussen ^)

bei den Juden: bei den Dissidenten:

1862 3,49% 3,4./;,

1863 3,63 » 3,36 »

1864
^

3,63 « 3,^,3 „

Ich bin weit entfernt, aus dem Gesagten auf höhere Mo-
ralität solcher eng begrenzter Gruppen zu schliessen. Ihre

eigenthümlichen Schossünden (wir werden das namentlich bei

den Juden sehen) treten vielleicht um so greller auf anderen

Gebieten hervor. Aber in socialethischer Hinsicht ist das Re-

sultat dieser Beobachtung insofern ein sehr bedeutsames, als

wir aus ihr die Wahrheit entnehmen können, dass die schein-

bar zufällige Masse der Einzelvergehungen auf dem Gebiete

1) Vgl. Zeitschr. des Berliner statist. Biir. 1866, Heft 4— G. — Auch

in Pest (vgl. Körösi a. a. 0. p. 55) betrug die uneheliche Gebnrtsziffer bei

den Juden nur 3,21%, bei den Katholiken liingegeu 07,89%.
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geschlechtlicher Gemeinschaft auch hier von der Sitte, dem mo-

ralischen Typus, der eigenthümlichen geistii^en Atmosphäre des

grösseren Ganzen, dem der Einzelne angehört, wesentlich ab-

hängig ist. Sitte wie Unsitte sind im Yolk, in ganzen Lebens-

gruppen der menschlichen Gemeinschaft gleich zähe. Nicht blos

die Physik, auch die Ethik kennt eine Trägheit der Massen.

Die locale Einzelbeobachtung wird es nachzuweisen haben, wie

und wodurch in concreto die verwahrloste Tradition, das zer-

rüttete Familienleben, das schlechte Beispiel der Aelteren ge-

genüber den Jüngeren, die nationale und confessionelle Eigen-

thümlichkeit, die materiellen Verhältnisse, das Berufsleben in

den Gemeinden etc. etc. auf die einzelnen, in ihrer Sünde und

Schwachheit leicht versuchhchen Individuen influirt '). Niemand

wird leugnen können , dass auch in dieser Hinsicht die Gesell-

schaft an einer Gesamm t schuld laborirt, welche Alle, die Alten

mit den Jungen, und jene vielleicht noch mehr als diese tragen

;

es besteht eine Solidarität auch in Betreff der Versuchung,

welche dem Einzelnen den guten Kampf und das siegreiche

Bestehen desselben schwer macht. Unser sittliches Gesammt-

urtheil und Gewissen auf diesem Gebiete muss sich kräftigen

und ernster werden und wir müssten, wenn auch mit viel Mühe
und Geduld, dahin kommen, dass die Alten den sittlichen Ver-

irrungen der Jungen gegenüber nicht von Haus aus dadurch

ein gebrochenes Schwert haben, dass sie selbst, nachdem sie

in ihrer Jugend es auch nicht anders gemacht haben, den gif-

tigen Keim der Sünde zuchtlos in ihrer eigenen Brust hegen

und gross ziehen.

Nicht wenig könnte zu einem derartig heilsamen Selbst-

gericht die Beleuchtung der Folgen unehelicher Progenitur

beitragen. Da wir hier von einer statistischen Beleuchtung der

sogenannten individuellen Einflüsse aus Mangel an Material

absehen müs&en, so hoffe ich, dass die nun folgende Betrach-

tung, als tragischer Schlusspunkt der ganzen Entwickelung über

die Lebenserzeugung im Organismus der Menschheit, für Jeden,

*) Vgl. die Erfahrungen jenes Geistlichen der Kurmark (a. a. 0. der

Fl. Bl. 1805. S. 113), welcher nachweist, wie die häusliche Familienuusitte

Tausende fast uubewusst iu die Schlingen unehelicher Geschlechtsgemeinschaft

hineinzielit. Ja iu manchen Gemeinden gehört das Schwangerwerden der

Mädchen vor der Ehe geradezu zur weiblichen Hauspolitili ; für -väele wird es

ein Mittel, um in den Ehestand zu kommen und den „Schatz" zu fangen!

Daher werden so viele Kinder in den ersten Monaten der Ehe geboren und

entgehen so der Eegistrirung unter den Unehelichen.
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dem an der Schäifung des socialen Gesammtgewissens etwas

gelegen ist, von nicht geringem Interesse sein werde.

§. 30. Die iiidividiiellon Ursaelien und die socialen Folg-eii der uneheliclicn Progeniliir.

Ein Blick auf die Kinderaussetzung-en und das Findelwesen. Üetlieiligung der Ba-

starde und FindelUinder an der Criminalitiit. Uebergaug zum nächsten Abschnitt.

Nach dem bisherigen Gange unserer Untersuchung müss-

ten wir nunmehr festzAistellcn suchen, welche individuell gear-

teten Einflüsse und Motive auf die Frequenz der ausserehe-

lichcn Geburten hinwirken. Einen Yorsuch der Art hat in Be-

treff Sachsens Engel gemacht^). Er gesteht zwar zu, dass

„directe Beobachtungen" z. B. über das Alter der Eltern, näher

der Mütter, sowie über die Wohnungs- und Nahrungsverhält-

nisse, über den Civil- und Berufsstand derselben noch gar nicht

vorlägen. Nur auf indirectem Wege, durch Parallelisirung und

Yergleichung der Bevölkerungsverhältnisse mit der Bewegung
der unehelichen Geburtsziffer sucht er annähernd Schlüsse zu

ziehen auf die individuellen Factoren.

Allein er gewinnt nur das muthmassliche Eesultat, dass

die meisten unehelichen Geburten durch eine „zu frühreife Ju-

gend" veranlasst werden, so dass das öffentliche „Unglück", das

hier vorliege, als ein doppeltes bezeichnet werden könne, ein-

mal weil die Kinder solcher Eltern keine Lebensfähigkeit haben

und sodann, weil diese vorzeitige Productivität die Bevölkerung

schwäche und entnerve. Ferner constatirt derselbe Forscher,

dass, obwohl die Intensität dieser Ursache nicht messbar sei,

doch die Nahrungs- und namentlich die Wohnungs Verhält-

nisse auf die Frequenz der unehelichen Geburten der Art wirk-

sam seien, dass bei grösserer Dichtigkeit der Ilausbewolmer-

schaft und der damit zusammenhängenden öconomisch ungün-

stigeren Lage (z. B. im Kreisdirectionsbezirk Zwickau) auch

die sittliche Degeneration in genannter Hinsicht zunehme. End-
lich wird der Nachweis geführt, dass bei Zunahme der Ehelo-

sigkeit in einem Lande auch die uneheliche Progenitur wachse.

Diese auch sonst vielfach bestätigte Erfahrung ergiebt sich

aus den von Engel angeführten Ziffern am Klarsten. Bei

sechs Zählungsterminen stellte sich heraus, dass die Procente

der ehelos und ehelich lebenden (namentlich männlichen) Be-

völkerung mit dem Procentsatz unehelicher Geburten verglichen,

folgendes Resultat zeigten:

1) Vgl. Bew. der Bcv. in Sachsen S. 30 ff.



Zahlungs-



§. 80. Sociale Folgen der iineheliclien Geburten. 319

sieht sind sie eine Plage der Gesellschaft. Meist selbst schlecht

erzogen und mit einer verderblichen Mitgift ausgestattet, pflan-

zen sie die Sünde ihrer Eltern wie ein erbliches Gift auf den

socialen Gesammtkörper fort und helfen das Siechthum dessel-

ben mit begründen oder fördern. Für die Kinder selbst am
glücklichsten ist vielleicht der frühe Tod, der — -wie wir später

sehen werden — über die Hälfte derselben schon im ersten

Decennium ihres Lebens wegrafft. Allein dem Gemeinwesen

wird dadurch eine Kraft entzogen in Folge moralischer Ver-

schuldung oder, wenn sie leben bleiben, eine Last aufgebürdet,

die es kaum zu tragen vermag.

Namentlich sind es die Kinderaussetzungen und Findelan-

stalteu, welche als die verhcängnissvollen Früchte jener sittlichen

Collectivschuld einer entnervten und demoralisirten Gemeinschaft

zählbar zu Tage treten. Ich betrete hiermit ein Gebiet, von welchem

schon der ehrwürdige Benois ton de Chatcauneuf sagte:

pour interesser, en en parlant, il n'est besoin d'aucun effort

de talent, d'aucun artifice de style: il ne faut qu'etre simple

et vrai ^). —
Es ist in der That ein Beweis von den in der grossen

Masse trotz der christlichen Schablone noch verbreiteten heid-

nischen Sitten und Gewohnheiten, dass das Leben der Neuge-

borenen, besonders der ausserehelich erzeugten, so gering ge-

achtet wird. Die christliche Humanitätsidee ist keineswegs in

Fleisch und Blut unserer Volksgemeinschaften übergegangen.

Die Heiden, auch die hochgeachteten Philosophen und Rcchts-

lehrer unter denselben, behandelten das Kind im Mutterleibe,

sowie das Neugeborene noch nicht als menschliches Wesen. Die

Aussetzung galt als vollkommen berechtigt, ja in Fällen krüp-

pelhafter Bildung als Pflicht '•).

1) Vgl. Benoiston de Chateauneuf, Consid. sur les cnfants trouves. Pa-

ris 1824. p. 1.

2) Plutarclis Frage, ob die Kinder im Mutterleibo den Tbicren gleich

zu achten seien, wurde bekanntlich sclion von Plato bejaht. Auch die

Stoiker rechtfertigten von diesem Gesiclitspunkte aus die Fruohtabtreibung.

Nicht blos in Sparta, sondern auch in Rom wurden krüppelliafte Kinder ge-

tödtet. Der Vater hatte das Eecbt über Leben und Tod der Kinder. Die

Mädchen, wenn ihrer mehrere in einer Familie geboren wurden, hatten oft

das Loos bei Seite geschafft zu werden, wenn nicht (wie Tereuz beweist)

die Mütter durch Aussetzung sie zu retten suchten. Aristoteles (Polit.

VII, 16; VI, 17) gab den Kath, die Kinder, die nicht erhalten werden kön-

nen, zu tödten oder die Frucht abzutreiben. Die Lex Cornelia, wie früher
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Heut zu Tage sind die Aussetzungen meist die Frucht

socialen Elends und gcsclileclitlicher Extravaganz. AVir haben

hier unzweifelhaft eine Folge der ausserehelichen Geschlechts-

gcmeinschaft kennen zu lernen, welche als solche nicht blos auf

die Corruption zurückschliessen lässt, sondern sie in gewissem

Sinne immer wieder neu veranlasst. Die Wirkung wird zu-

gleich Ursache. Das Krankheitssymptom involvirt auch den

Ansteckungsstoff. Ohne unserer späteren Untersuchung über

die Kindersterblichkeit vorzugreifen, dürfte ein Blick in das

europäische Findelwcsen hier am Platze sein, um so mehr, da

mannigfach die Voraussetzung herrscht, dass es heilsame "\Vohl-

thätigkeits- und Eettungsanstaltcn sind, die das sociale Gemein-

wesen als Schutzwall gegen den Kindesmord physischer und

moralischer Art aufgeführt habe und als Ausdruck christ-

licher Humanität aufführen müsse. Dass die Chinesen und

Buddhisten mit ihrem entwickelten Findelwescn dann die höchste

Staffel der Menschenfreundlichkeit erstiegen haben müsston,

wird von solchen Apologeten des Findelwesens nicht bedacht.

Freilich bleibt es zweifelhaft, wie viele ausgesetzte Kin-

der aus wilder Ehe stammen. Namentlich wo die sogenannte

Drehlade (tour) gang und gäbe ist und zur Aussetzung die be-

quemste Gelegenheit bietet, ohne dass die Mütter bekannt wer-

den, also auch ohne dass ihre Schande ruchbar wird, ist eine

Feststellung der Herkunft derselben unmöglich; lässt sich also

auch mit Sicherheit der Nachweis nicht führen, wieviele der

ausgesetzten Kinder uneheliche sind. Allein abgesehen von der

naheliegenden Präsumtion, dass Frauen, die in Folge eines

Fehltrittes gebären, den grössten Anlass haben, ihre Schande zu

verbergen und notorisch die geringste Anhänglichkeit an ihre

Sprösslinge im Herzen hegen, lässt sich auch aus den ziffer-

mässigen Resultaten der Beobachtung jener Schluss mit höch-

ster Wahrscheinlichkeit ziehen.

Schon Süss milch hat seine Aufmerksamkeit auf dieses

Gebiet gerichtet, und giebt uns für das vorige Jahrhundert

(1728— 1757) höcht interessante Daten in Betreff der Pariser

die Gesetze der Docemvirn, atitorisirtcn die Tödtung der Kinder mit dem

Satz: Infans noudum bonio est! Selbst ein Scneca (Controv. V, 33; und Ta-

citus (Ann. III, c. 27) vertbeidigen das Eccbt der Kinderaussetzung. Darauf

beziebt sieb auch, was August in (de civ. Dei IV, 11) von der Göttin Le-

Vana sagt
,
quae rccens natos (d. b. die Ausgesetzten) de terra levabat.
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„Fündlinge'' '). Von besonderer Bedeutung erscheint es, dass

gerade am Anfange der Einrichtung geordneten Findelwesens

und präciserer Registrirung der Findelkinder sich die Anzahl

der unehelichen Geburten und der aufgenommenen Findlinge

genau deckt. Auf 100 uneheliche Geburten (im Jahresdurch-

schnitt von 1728 — 30) kamen auch 100 Findelkinder in Paris,

auf 100 eheliche aber nur 14. Mit der steigenden Gewöhnung
steigt auch in stetiger Weise der Procentsatz der Aussetzungen

und zwar in 30 Jahren (bis 1757) von 2301 auf 4427 Kinder

jährlich. Beim Vergleich mit den Unehelichen stellt sich heraus,

dass auch die relative Anzahl derselben im Verhältniss zu den

ehelichen Geburten von 100 auf 199 gestiegen ist.

Während in der Süssmilch-Baumann' sehen Tabelle

ein rasches Wachsthum der Findlinge von 2300 bis auf 6579

(im Jahre 1778) ersichtlich ist, zeigen die neueren Daten aus

unserm Jahrhundert für das Seine - Departement eine merkwür-

dige Stetigkeit. Nach den Angaben von Terme und Mon-
falcon^jhabe ich die Aussetzungen während eines Decenniums

registrirt und mit den resp. unehelichen Geburten verglichen und

zwar in den beiden weit von einander entfernten Departements

der Seine und Rhone, beide bekannt durch ihre sittliche Ver-

wahrlosung in geschlechtlicher Beziehung. Dort betrugen die

alljährlichen Kinderaussetzungen 5502, d. h. die Hälfte etwa

der unehelichen Geburten (^10,765), hier beinahe 2000, d. h.

87*^/o der unehelichen Geburten.

In neuerer Zeit haben die Klagen ernster Männer über die

Sucht der Pariser, auch der vornehmen Classen, ihrer Kinder

sich zu entledigen, keineswegs abgenommen. A'och vor kurzem

fanden sich im Journal des Debats (1867. 3. Nov.") Auszüge aus

dem Werk des Directors der öffentlichen Wohlthätigkeitsan-

stalten von Paris (Husson), welche ein grauenhaftes Licht nicht

blos auf die Sterblichkeit, sondern auch auf die Masse der

jährlich von Paris aus in die Umgegend und in die Departe-

ments geschickten Säuglinge werfen. Alljährlich worden in der

Nähe von Paris etwa 18,000 Ammen auf dem Lande mit solchen

armen und vornehmen Findlingen versorgt. Dr. Vacher giebt

die Zahl der alljährlich aus Paris gesandten Kinder als zwischen

1) Vgl. güttl. Ordnung I. (im Anhange S. 18) und III. (Baumann),
Anbang Tab. VII, p. 10.

2) Vgl. Terme et Monfalcon, bistoire Statist, et mor. des cufants

trouvös. Paris 1837, p. 422 u. 426.

Y. Oettingeu , Moralstatistik. 2. AuÜ. 21
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26 und 27000 schwankend an. Es ist ziemlich genau die Hälfte

der alljährlich in Paris gebornen Kinder ^). Es giebt ganze

Gruppen von Häusern und Familien, in denen man gar keine

Kinder mehr findet. Wer wollte bei solchen Thatsachen sich

darüber wundern, dass die gesammte Progenitur einem phy-

sischen nnd morahschen Verkrüppelungsprocess entgegengeht.

"Weder der Optimismus der Staatsbürger, noch die Gleichgültig-

keit der Staatsmänner ist solch einer massiven Ziffernpredigt

gegenüber haltbar. Selbst die französische Virtuosität im Grup-

piren derselben — „grouper les chiffres" nennt's der statistische

Koutinier — wird hier zu Schanden.

Von grossem socialethischen Interesse ist es auch, in die

einzelnen Departements einen Blick zu thun. In Tab. 20 des

Anhangs habe ich nach der oben genannten Quelle einige Daten

zusammengestellt. Sowohl in ihrer absoluten als relativen Find-

lingsfrequenz sind sie höchst verschieden. Ich wählte 9 von

Paris weit entlegene , meist stillere Departements zur Exempli-

fication. Es zeigen sich wiederum, trotz der scheinbar zufälligen

Combination von individuellen Motiven , die gefallene Mädchen

und unglückliche Mütter zu dem Entschluss bringen können, ihr

eigenes Fleisch und Blut fremder Obhut oder der Gefahr des

Todes Preis zu geben, so gleichmässige , typische Ziffern bei

jeder socialen Gruppe, dass wir an einer gesetzmässig und con-

stant wirkenden Ursache nicht zweifeln können. Die Macht

bösen Beispiels und böser Gewohnheit bewirkt innerhalb der drei

bis fünf mal hunderttausend Menschen, die als individuelle Glie-

der des Gemeinwesens jedes dieser Departements bewohnen,

dass alljährlich ziemlich das gleiche Contingent von wahrschein-

lich unehelichen Kindern, dem Staate zur Last fällt. Ver-

gleichen wir sie räumlich mit einander, so zeigt sich eine so

enorme Differenz, dass auf 1 Mill. Einwohner in dem einen

Departement (Haut-Rhin) nur 115, in dem Anderen (Gironde)

1658, also gegen 15 mal mehr Kinderaussetzungen vorkom-

men; hingegen zeigt sich bei der Vergleichung der periodischen

Frequenz in ein und demselben Bezirk höchstens eine Differenz

von 15 Procent (im Dop. Haut-Rhin), Die durchschnitthche

SensibiUtätsziffer betrug nur 2,45 "/o ""^ vertheilte sich durch

1) Vgl. V ach er, la niortalite des nourrissons. Etüde statistique. Paris

1869. Wo bleibt da jener Kuhm, den Tacitus den Deutschen nachsagte:

Sua quemquc mater uberibus alit nee ancillis aut nutricibus delegautur

(Germ. XX.)?
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alle 9 Departements fast genau nach dem Maasse der Intensität

des Phänomens. Wo am häufigsten Kinderaussetzungen vor-

kommen (Gironde, Loiret), da ist auch die geringste Sensibilität

resp. grösste Tenacität. Hingegen haben die Deutschland zu-

nächst liegenden Departements (Jura und Haut-Ehin) die nie-

drigste Frequenz und grösste Sensibilität.

Sehr auffallend erscheint es, dass Jura und Haut-Rhin
(ähnlich auch H. Marne) die Nähe Deutschlands und ihre theil-

weise deutsche Eigenthümlichkeit auch in dem constant gerin-

geren Procentsatz der Aussetzungen im Verhältniss zu den un-
ehelichen Kindern docuraentiren. Mögen wir unter den ge-

nannten 9 Departements die Extensität oder Intensität der Find-

lingsfrequenz in's Auge fassen, immer bleiben die beiden ger-

manisch gefärbten Landesgebiete auf der 8. und 9. Stufe; auch
was die Grösse der Sensibilitätsziifer (welche im umgekehrten
Verhältniss zur Findlingsfrequenz steht) anbetrifft, verändern sie

nicht ihre Stelle; was endlich das procentale Verhältniss der

Aussetzungen zu den unehelichen Kindern anlangt, so gestaltet

es sich für die beiden genannten Provinzen insofern wieder am
günstigsten, als die Findlinge nur 4— 8%, in den rein franzö-

sischen Departements hingegen 43— 65% der Unehelichen be-

tragen. Folgende Tafel illustrirt diese Beobachtung (vergl.

Tab. 20).

Kinder - Aussetzungen.
Exten- Inten- Sensibi- Auf 100 nncliel. Kinder

kommen Aussetzungen.

57

43

58

51

65

46

44

8

4

Wenn auch die Reihenfolge in den 4 Rubriken etwas

variirt, so stehen doch Jura und Ilaut-Rhin immer gemeinsam

an dem einen Ende. Und die Vergleichung mit dem ebenfalls

deutschgefärbten Mosel- und Niederrhein -Departement (Strass-

21*
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bürg) bestätigt diese Beobachtung ^). Denn es kamen in erste-

rem (Mosel) etwa 273 Aussetzungen auf 1 Million Einwohner,

d. h. sie betrugen 15% aller unehelichen Geburten, in dem

letzteren 335 Aussetzungen auf 1 Mill. Einw. , so dass auf 100

uneheliche Geburten beinahe 12 Findlinge kamen. Immer noch

bedeutend günstiger als in den acht französischen und katho-

lischen Departements! Allerdings darf nicht verschwiegen wer-

den , dass die relative Anzahl der uneheHchen Geburten im

Haut-, wie im Bas-Rhin und Jura -Departement recht hoch

ist 2). Aber selbst in diesen Fällen bewährt sich doch deutsche

Muttertreue und Mutterliebe. Kinderaussetzung bleibt jedenfalls

ein schlimmeres Symptom des social -sittlichen Zustandes als

aussereheliche Kindererzeugung. Die welsche Natur, mit rö-

mischer Frömmigkeit amalgamirt, scheint dieser Form der Ent-

ledigung ausserehelicher Frucht besonders geneigt zu sein. Die

Liebe der Mütter in den germanisch und protestantisch gefärb-

ten Departements Hesse sich, nach dem genannten Maasstabe

gemessen, als etwa 5 — 6 mal intensiver und nachhaltiger be-

zeichnen gegenüber den andern Landestheilen. Trotz gleicher

staatlicher Gesetzgebung macht sich die verschiedene, durch

die familienhafte Sitte bedingte socialethische Qualität in deut-

licher und messbarer Weise geltend.

Auffallend ist, dass bei aller Unterschiedenheit dieser

9 Departements, doch in den meisten von ihnen die Findlings-

frequenz (vgl. Col. 10 in Tab. 20) um das Jahr 1827 unverkenn-

bar sich senkt, von 1830 ab (besonders 1831) sehr bedeutend

steigt. Wir können, wenn wir diese Erscheinung weiter ver-

folgen, aus ihr entnehmen, in welchem Maasse die einzelne

kleinere sociale Gruppe sympathisch Theil nimmt an den sitt-

lichen Bewegungen des Gesammtorganismus. Denn auch für

1) Vgl. die abs. Zahlen bei Tenne und Monfalcon a. a. 0. p. 410

u. 420.

i) Wir können fast sagen, höher als in allen genannten Departements.

Vgl. Tab. 20, wonach unter denselben nur Gironde noch höher steht. —
Bas-Rhin ziililte aber im Deccnnium 1824-33 im Jahresdurchschnitt 1476

uneliel. Kinder auf 540,213 Einwohner, also etwa 2733 auf 1 Million, fast

ebensoviel wie in der Gironde. Aber dort wurden nur 12 , hier aber 57 Kin-

der von je 100 Unehelichen ausgesetzt. Nehmen wir ein rein französisches

Dop. mit geringer Intensität der Findlingsfrequenz wie etwa Loire - Infer.,

so ist zwar die niedrige uneheliche Gebm-tsziffer (auf 1 Mill. Einw. 1438

Bastarde) als günstiges Symptom zu bezeichnen. Aber die Kehrseite dersel-

ben sind die Aussetzungen, welche 51o/y der unehel. Guburten betragen!
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ganz Frankreich zeigt sich eine durch administrative Maassnah-

men erklärbare Erniedrigung der Findlingsfrequenz um das Jahr

1827, und eine Erhöhung derselben von 1830 bis 1833, wie das

aus Tab. 21 im Anhange hervorgeht.

Es umfasst diese Tabelle ein ganzes Menschenalter,

ri824 — 53). Während dieser Zeit wurden allein in diesem

europäischen Staate ausgesetzt 885,980, also beinahe eine Million

Kinder, während die Findelhäuser in ihrem jährlichen Bestände

durchschnittlich 140,000 Kinder zu versorgen hatten, die abge-

sehen von den Capital - Anlagen dem Staate jährlich gegen
9 Millionen Fr. kosteten.

Ich habe die genannten 30 Jahre in Pentaden eingetheilt,

aus welchen sich ergiebt, dass je nach den staatlichen Verord-

nungen und politischen Zuständen gewisse gleichmässige Gruppen
unterschieden werden können. Die drei letzten Pentaden (1839

bis 1853) stehen sich ziemlich gleich; es fanden Aussetzungen

statt

:

1839 43 in jährlichem Durchschnitt 26,298

1844-48 „ „ „ 26,373

1849—53 „ „ „ 27,042

Die geringfügige Steigerung im letzten Jahrfünf ist offen-

bar bedingt durch die politischen Verhältnisse von 1848. Denn
durch den 13. Artikel der neuen Constitution ward den Find-

lingen „der Schutz der französischen Republik und ihre Ver-

pflegung auf Kosten der Nation" zugesichert '). Es mehrten

'sich daher auch die Aussetzungen schon in demselben Jahre

um beinahe 1000, um sich dann auf dem Niveau von 27,000 zu

erhalten.

So ist, bei allgemeiner Regelmässigkeit des besprochenen

Phänomens, doch in Folge des Jahres 1848, ähnlich wie wir

es bei den unehelichen Geburten beobachten konnten, auch bei

den Kinderaussetzungen in anderen Staaten eine nachhaltige

Steigerung unverkennbar. Nehmen wir zwei so verschiedene

Länder, wie Belgien und Oesterreich als Beispiele.

1) Vgl. diese und die übrigen Verordnungen bei Hügel a.a.O. p.86 ff.
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Blick in die weitere Vergangenheit, so fällt im Jahre 1837 die

bedeutende Senkung der Jahresziffer fum beinahe 2,000 und

gleich darauf, 1838 um etwa 2,700) um so mehr auf, als in den

drei vorhergehenden Jahren (1834 — 36) constant etwas über

31,000 Kinder (siehe Tab. 21 Col. 2) ausgesetzt wurden. Wir
erfahren aber aus den officiellen Acten, dass am 18. Juni 1837

eine Beitragszahlung der Commune zur Erhaltung der Findlinge

für „obligatorisch" erklärt wurde. Sofort wirkte diese Bestim-

mung dahin, dass in Folge gemeinsamer Selbstcontrole die Nei-

gung zur Kinderaussetzung, resp. die Möglichkeit sie zu bethä-

tigen, sich verringerte.

Am sichtlichsten ist der Umschwung im Jahre 1833. Die

vorhergehenden Jahre weisen seit 1811, — wo Napoleon die

„menschenfreundliche" Einrichtung der „tours" gesetzlich sanctio-

nirte, — mit Ausnahme des Jahres 1827, wo das von der Ad-

ministration beschlossene theilweise deplacement der Kinder an

andere Orte einen relativen Damm bildete gegen die Mehrung
der Aussetzungen

') , eine anhaltende Steigerung auf. Es wur-

den neu in die Findelhäuser aufgenommen:

Im Jahre 1825 32,274 Findlinge

1826 32,876

1827 32,504 „

1828 33,749 „

1829 33,090 „

1830 33,423 „

1831 35,863 „

1832 35,460 „

Das Jahr 1830 wirkte auch hier wiederum verhängnissvoll.

Als aber die beiden nachfolgenden Jahre eine erneute und zwar

so merkwürdig stetige Erhöhung der Frequenz hervorriefen, wur-

den die Generalräthe von der Regierung angegangen, die Ur-

sachen derselben zu bezeichnen. Auf ihre Vermuthung, dass

die Dreh laden daran Schuld seien, wurde in demselben Jahre

eine Verringerung derselben beschlossen. So motivirt sich das

auffallend rasche Sinken des Bestandes der französischen Fin-

delhäuser. Es fanden sieh in denselben

:

1) Vgl. Hügel a. a. 0. S. 130. Er erklärt die daraus erfolgte Ab-

nahme aus den „Gefühlen der Älütter", welche in der Nähe ihrer, wenn auch

ausgesetzten und verlassenen lünder bleiben wollen und wo sie keine Aus-

sicht dafür haben, den Scliritt eher unterlassen.
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Engel giebt ein Beispiel aus engstem Kreise, das ihm

besonders lehrreich zu sein scheint. In einer Stadt wie Mastricht,

in welcher das Findelhaus 1817 eingerichtet wurde, kamen bis-

her kaum 12 Aussetzungen vor. Es stiegen von 1817 ab die-

selben auf je 33, 72, 100 etc. in den folgenden Jahren. Xachdem
1823 das Findelhaus geschlossen worden, kamen 1824 noch 5,

1825—36 je 1 bis 2, ja in manchen Jahren (1831 ff.) gar keine

Aussetzungen vor. Mit Recht erklärten die Inspectoren dieser

Anstalt: aus der Einrichtung eines Findelhauses, in welchem die

ausgesetzten Kinder ohne weiteres aufgenommen würden, erwüchse

eine öffentliche Calamität. — Die Leichtigkeit, sich der Neuge-

borenen zu entledigen, verleitet einen grossen Theil von Mäd-

chen niederer Stände und selbst des Bürgerstandes zu Ausschwei-

fungen. Die Scham und Keuschheit verschwindet gleichsam auf

Grund der dem Laster öffentlich gebotenen Ermuthigung und, wie

immer ein Uebel das andere nach sich zieht, so erröthete die

grösste Anzahl jener Unglücklichen nicht, nachdem sie ihre Ehre

preisgegeben, die Früchte ihrer Gesunkenheit zu opfern und auf

die Gesellschaft die Last armer unschuldiger Wesen ohne Na-

men, ohne Familie, ohne Zukunft zu werfen. So kam es, dass

von 1817—23 in einer Stadt von kaum 20,000 Einwohnern 434

Kinderaussetzungen stattfinden konnten! Aehnliches fand man
in den übrigen Städten und als einige derselben sich der in so

wohlmeinender Absicht begründeten Anstalten entledigten , trug

es sich zu, dass die anderen nahe gelegenen Orte, die sie offen

halten zu müssen glaubten, nur um so mehr mit Findelkindern

übci'füllt wurden, so dass sich das Geschäft des Aussetzens zu

einem Gewerbe ausbildete und der Fall verzeichnet wurde, wo
eine Frau in einem einzigen Jahre mehr als 50 Kinder in die An-
stalt einer kleinen Stadt gebracht hatte ^).

welche lautet: ,,Nach den Naturgesetzen ist ein Kind geradezu und aus-

schliesslich (?) der Obhut seiner Eltern übergeben. Wenn man diese Bande

so stark liesse , als' die Natur sie gewollt hat, wenn jeder Mann wirklicli

überzeugt wäre, dass die Subsistenz von Weib und Kind einzig von ihm ab-

hänge, so würden unter allen Menschenkindern kaum zehn sein, die barba-

risch genug sein könnten, Weib und Kind zu verlassen. Unsere Gesetze

widersprechen aber den Naturgesetzen geradezu und sagen aus, dass wenn
die Eltern ihr Kind verlassen. Andere sich desselben annehmen sollen, d. b.

wir geben uns alle Mühe die Baude der Ni^tur zu schwächen und dann kla-

gen wir, dass die Menschen unnatürlich handeln, während der Staat Beloh-

nungen aussetzt für die Verletzung der schönsten und edelsten Gefühle des

menschlichen Herzeus."

») Vgl. Engel, Bew. der Bev. iu Sachsen S. 2G f. — Es soll liiei;
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Das hier so wahr Gesagte und aus dem Leben Gegriffene

gilt in erhöhtem Maasse von den Drehläden, welche bei den Fin-

delhäusern so angebracht sind, dass der Mutter, die ihr Kind

los werden will, die Gelegenheit dazu in so zusagen decenter

Weise geboten wird. ,,Le tour — so äussert sich ein französi-

scher Sachkenner — vient en aide ä la necessite: une seule

femme exposa 7 enfants ; sans le tour, peut etre se füt-elle ar-

rete au preraier" ^). In diesen Drehläden verkörpert und con-

centrirt sich der schädliche Einfluss des ganzen Institut^. Sie

sind gleichsam der ausgestreckte Arm, durch welchen das falsche

Humanitätsgefühl der Gemeinschaft den Yersuchlichen in die

Falle lockt oder auf dem abschüssigen Wege zur verhängniss-

vollen Entscheidung fortreisst. Dass man diese Läden eine

„geistreiche Erfindung der Barmherzigkeit" genannt hat, welche

„Hände hat zu empfangen, aber keine Augen, um zu sehen" (La-

martine), dass man sie euphemistisch als Krippen (creches) be-

zeichnet hat, in welchen um Christi willen die öffentliche Barm-

herzigkeit arme, sonst verlorene Kinder zu retten sucht •^), ist

eine von den vielen Verirrungen, in welche eine gewisse Art von

Frömmigkeit sich verrennt, wenn sie die gottgesetzten natürlichen

Bande des sittlichen Gemeinschaftslebens lockert und das Aus-

einanderreissen so eng zusammengehöriger, ja mit einander ver"

wachsener Glieder desselben, wie Mutter und Kind, an ihrem

übrigens nicht verschwiegen werden, dass auch in Städten, wo keine Findel-

häuser sich finden, wie z. B, in Berlin, eine relativ sehr grosse Anzahl von

solchen Kindern in öifentliche Pflege genommen werden müssen, die aus ver-

schiedenen Gründen von den Eltern verlassen werden. Das grosse Friedrichs-

Waisenhaus ist grossenthcils eine Bergungsstätte der Trümmer geworden,

welche aus dem Untergänge zusammenstürzender Familien durch den Eintritt

der Commune gerettet werden sollen. Nur 22,5 % der dort aufgenommenen

Kinder sind, wie P. Oldenberg statistisch nachgewiesen hat (vgl. zur Sta-

tistik Berlins. Flieg. Bl. des Kauhen Hauses 1865. S. 113), wirklich durch

den Tod ihrer Ernährer elternlos geworden. Also über drei Viertel {n,öPlo)

sind Nicht-Waisen, d. h. Kinder, die von den Eltei-n ausgesetzt oder verlas-

sen wurden oder deren Eltern durcli Verliaftung und anderes Elend zur Er-

ziehung unfähig waren.

1) Vgl. Marbeau, mem. sur les enfants abandonnes in den: Seances

de Tacad. des sc. mor. et pol. X, p. 166.

2) Vgl. Terme und Monfalcon p. 325 f. Die Aufschrift des Haupt-

findelhauses in Paris lautete : Invenietis infantem, pannis involutum ! Eine

schiefere Anwendung konnte jenes Engelwort wohl kaum finden, als in diesen

soit-disant Wohlthätigkeitsanstalten mit ihren 180 krippenartigen Bettchen

und ihrer Devise: S. Trinitati et infantiae Jesu sacriim!
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Theile begünstigt. Freilich sind in neuerer Zeit (ich verweise

auf die „Musterkrippo" in der Pariser Weltausstellung) durch

Marbe'au's und Anderer Einfluss, die Krippen mehrfach als

Kleinkinderbcwahranstalten eingerichtet worden und mögen als

solche zum Theil segensreich wirken, da die Kinder hier nicht

absolut, sondern nur zeitweilig von ihren Müttern getrennt wer-

den. Allein auch diese Art der creches schadet dem Familien-

bewusstsein und muss auf die Erfüllung mütterlicher Pflicht eine

schädliche Rückwirkung üben, sobald die Aufnahme bedingungs-

los geschieht. Die Meinung, die jüngst noch auf Grund eines

Berichtes des Herrn v. Malarce in der Sorbonne ein Correspon-

dent der Augsb. Allg. Zeitung aussprach, dass „die Krippe eine

Normalschule für Mütter", sein solle, beruht auf einer Yerken-

nung des grossen Segens, den selbst unter den schwersten Ver-

hältnissen die Aufrechterhaltung gottgeordneter Naturverhältnisse,

hier der Elternpflicht und der mütterlichen Fürsorge, mit sich

bringt.

Nach einem innern , nothwendigen Gesetz sittlicher Ver-

geltung rächt sich in den unausbleiblichen Folgen jene verwerf-

liche Maxime, welche die Fürsorge für das Kind von der Mutter

auf die Commune wälzt. Weit entfernt den Kindesmord zu ver-

hüten, wie man in gutem Glauben früher noch meinte 0, wirken

besonders die Drehläden so corrumpirend auf den sittlichen Cha-

racter der ganzen socialen Gruppe, in deren Mitte sie sich be-

finden, dass, wie ich später in Zahlen nachweisen werde, selbst

die Anzahl der gemordeten oder durch Unvorsichtigkeit und
Sorglosigkeit der Pflegenden verunglückten Kinder, eben so wie

dieMenge derTodtgeborenenfactisch zunimmt, wo die Drehläden in

Gebrauch sind. Ihre moralische wie physische Schädlichkeit tritt

zu Tage, selbst wenn wir davon noch absehen, dass eine grosse

Anzahl während der harten Winterzeit in denselben Ausgesetz-

ter auf diesem Wege am raschesten den Tod findet.

In dem Zusammenhange unserer Untersuchung kommt es

aber darauf an, genauer darzuthun, wie in einzelnen kleinern

Kreisen und im grossen Ganzen die Kinderaussetzung durch die

besagte Einrichtung factisch zunimmt. Wenn wir alle 86 De-

partements von Frankreich in's Auge fassen, so kam-)

1) So z. B. A. H. Gaillard in seinen: Eeclierches administratives,

Statist, et mor. sur les enf. trouvös. Paris 1837. u. Vi Herme: de la uior-

talite des enfants trouves Paris 1837 bei Termc und Monfalcon a. a. 0.

p. 20. Weil fast täglich aus den Cloaken von Paris todte Kinder herausge-

zogen wurden, hielt man die „tours" für nothwoudig.

2) Vgl. Hügol a. a. 0. S. 138.
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in 38 Dep. ohne Drehläden 1 FindHng auf 372 Einwohner,

und 1 Aussetzung auf 47 Geburten.

Von den übrigen Departements, die Drehläden besitzen,

stellten sich nur 3 etwas günstiger als die oben genannten (1

Findling auf 450 Einw."), was mit andern Ursachen zusammen-
hängen mag. Hingegen

in 34 Dep. mit Drehläden kam 1 Findling auf 287 Einw.

und 1 Aussetzung schon auf 25 Greburten
;

in 11 andern Dep. mit Drehläden 1 Findl. auf 307 Einw.

und 1 Aussetzung schon auf 34 Geburten.

Es lässt sich aber dieselbe Wahrnehmung in viel grösserem

Maasstabe machen, wenn wir die Hauptstaaten Europa's, in

welchen Findelhäuser existiren, darauf hin untersuchen, wie viel

Findlinge auf je 100 uneheliche Kinder kommen und in welchem
Maasse sich dieses Yerhältniss ungünstiger gestaltet , wenn die

in denselben vorhandenen Findelanstalten mit Drehläden ver-

sehen sind oder nicht. In Tab. 22 des Anhangs liegt diese Zu-

sammenstellung und Berechnung vor.

Bekannt ist, dass gerade die römisch - kathohsche „Wohl-

thätigkeit" ^) sich dieses Institutes mit Eifer seit je her ange-

nommen hat und zwar vorzugsweise in den Staaten mit roma-

nischer Bevölkerung. In Spanien; Portugal, Itahen, dann Frank-

reich und Belgien treten die ungünstigen Folgen deutlich hervor

und es erklärt sich aus der ungeheuren Menge von Findlingen

der relativ geringfügige feststellbare Procentsatz ihrer unehelichen

Geburten. Unter den deutschen Staaten steht Oesterreich mit

seiner katholischen Bevölkerung und dem vielfach romanischen

Element derselben obenan.

Während Grossbritannien (mit Irland), wo nur zwei Findel-

häuser vorhanden, auf 100 uneheliche Geburten nur 1,45 Find-

linge 2), Schweden (mit 1 Findelhause) nur 8,47 und Dänemark

1) In dem orthodox-griechischen Kusslaud giebt es bekanntlich nur

zwei, freilich enorm grosse Findelhäuser (ohne Drehläden) in Petersburg und

Moskau, welche über 12,000 Kinder unterbringen. Auch hier werden wir

später das Verderbliche derselben schon aus dem Sterblichkeitsverhältniss der

Kinder zu entnehmen im Staude sein. Die kleineren Findlingsdepots in War-

schau, Tula, Kasan u. s. w. sind von keinem Belang. Vgl. Gouroff: ße-

cherches sur les enfants trouves et les enfants illegitimes en Exissie etc.

Paris 1840. Bd. I.

2) In Dublin befindet sich ein Findelhaus, das auch mit einer Dreh-

lade versehen war. In Folge dessen stieg die Frequenz bis 2246. Nachdem

auf Parlamcntsbeschluss dieselbe 1826 abgeschafft ward, kamen nur noch 480

Aussetzungen jährlich vor. Siehe Hügel a. a, 0. S. 282.
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(ebenfalls mit 1 Findelhause) IB,^, Findlinge aufweisen, stellt

sich bei Staaten mit viel Findeliiäusern und einer grösseren An-
zahl von Drehläden folgende Stufenleiter heraus

:

Die Zahl der unehel. Geb.

verhält sich zu den Find-

lingen wie:

Länder

:
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laden. Nur da, wo, wie z. B. in Frankreich, die Aufnahme
ä bureau ouvert zum Theil im Gebrauehe ist, liesse sich über

diese Alternative eine klare Entscheidung fällen, wenn nicht

die Aufnahme grundsätzlich in das Dunkel des Geheim-

nisses aus falscher Schonung gegen die Gefühle der Mütter ein-

gehüllt würde.

Wir haben hier nicht die Frage zu entscheiden , was denn

eine in christlich - humanem Sinne geordnete Gesellschaft für

etwaige Findelkinder zu thun, wie sie für ihre Erhaltung und

Entwickelung an Leib und Seele zu sorgen habe. Es versteht

sich allerdings von selbst, dass von ihren Müttern verlassene

Säuglinge nicht dem Yerkommen Preis gegeben werden können.

Mit der Strenge im Urtheil über das Vergehen müsste die Milde

der hülfreichen Theilnahme Hand in Hand gehen, indem man,

wie in den meisten protestantischen Staaten, durch Waisenhäuser

und Privatwohlthätigkeit (Unterbringung in Familien, wie in

Frankreich durch die secours des filles-meres) für sie sorgen,

oder, wie Marbeau u. A. vorschlugen, in colonies agricoles

ihre gemeinsame Erziehung zu befördern suchen könnte. Die

natürlichste und erfolgreichste Versorgung eines Kindes, so ge-

steht selbst der für katholische Institutionen sonst eingenommene

Dr. Hügel zu i)
, wird in allen Fällen die durch seine Mutter

bilden; je weiter man sich von dieser entfernt, desto unnatür-

licher und erfolgloser wird sie sich gestalten. Die ihr zunächst

folgende ist jene durch die Privatwohlthätigkeit, dann jene durch

von den Findelhäusern bestellte Pflegeparteien und ganz zu-
letzt jene innerhalb der Räume der Findelanstalten selbst.

Jedenfalls steht fest, dass für den sittlichen Gesammtzustand

wie für das Wohl dieser unglückseligen Wesen es am geeig-

netsten ist, ihre Sonderexistenz so wenig wie möglich kenntlich

werden und in die Oeffentlichkeit treten zu lassen. Denn der

Stempel der- Herkunft, den sie an sich tragen, wird in tausend

Fällen der Anlass zu weiterer Entartung in sittlicher Hinsicht,

selbst wenn sie physisch die Calamitäten überstanden haben und

1) Vgl. Hügel a. a. 0. j). 558. Auch Lcgoyt in seiner Abh. über die

Enf. trouves (La France et l'Etranger p. 78) weist mit Befriedigung darauf

hin, dass in Frankreich von den ölfcntlich verpflegten Bändern an Mütter oder

Verwandte zurückgegeben werden konnten:

1815-24 : 0,62%
1845-52 : 1,49 „

1853-60 : 2,8o „
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in's bürgerliche Leben als selbstständige Glieder des Gemein-

wesens eingetreten sind.

Schon Marbeau führte in Frankreich den statistischen

Nachweis '), dass daselbst auf 100 Eingekerkerte 15 einst von

ihren Müttern verlassene Kinder kämen. La chance du crime,

so klagte er das Gemeinwesen an, est sextuple pour eux. Sur

4 enfants abandonnes trois meurent avant douze ans et le

quatrieme semble voue au mal. Un gendarme disait: „sur troia

que j'arrete, il y a presque toujours un enfant trouve." Es ist,

als ob diese Kinder theils durch Vererbung, theils durch die

Erziehung auf den Weg des Lasters gedrängt werden. A. Corne
hebt hervor, dass von 8006 (am 31. December 1864) in Gewahr-
sam befindlichen jungen Verbrechern in Frankreich QO^,q unehe-

liche oder elternlose Kinder waren, und 38,5% solche, die von

Vagabunden oder Prostituirten oder früher bereits Verurtheilten

stammten '^). Die exorbitante Betheiligung an der Criminalität,

die wir früher mit geschlechtlicher Ausschweifung sich verbin-

den sahen , wirkt hier fort von Geschlecht zu Geschlecht, eine

tragische Erbschaft, welche die Zähigkeit eingewurzelter Sünden

und die collective Schuld derer, die sie veranlassen, wohl zu

erweisen im Stande ist. Die mehr oder weniger allgemeine,

vom gleichbedingten Pulsschlag jedes natürlich geborenen mensch-

lichen Herzens fortgepflanzte Sitte oder Unsitte wirkt hier ge-

heimnissvoll mit. Ja, wir entnehmen aus solcher Beobachtung,

wie wahr es ist, was ein gründlicher Sachkenner aussprach:

„das Laster vor Schande schützen , heisst an sich schon ein

Attentat gegen die sociale Ordnung der göttlichen Vorsehung

begehen und den ohnedies schon breit getretenen Pfad des Ma-
terialismus noch mehr ausweiten. Die Findelhäuser mit ihren

heutigen Usanzen sind Institute, durch welche man die in Fes-

seln geschlagene Moral dem Beifallsgejauchze der debauchiren-

den Classe der Gesellschaft preisgegeben hat; ... es sind „De-

pots für die Sittenlosigkeitsproducte der unteren Volksclassen

und Gratispensionate für die Sprösslinge der lasterhaften Rei-

chen." Was Wunder, wenn einerseits die Früchte, die aus ihnen

1) Vgl. Marbeau a. a. 0. VUI, p. 467 und X, p. 164 flf. Siehe auch

Dufau, Traite de statist. p. 246. Vgl. auch das reiche Material bei Ving-
trinier: des eufants dans les prisons et devant la justice (Statist, de 1837

—1854), Eouen, 1855. Nach dem 21. Report of the prison association of

New -York 1865 waren unter 633 Gefangenen 343, also 54iyo elternlose Kinder.

2) Vgl. Ä. Corne a. a. 0. p. 82. Statist, des prisons 1864. p. 146 und

149.



336 Abschn. I. Cap. 6. Die unehelichen Geburten.

hervorgehen, ein so bedeutsames Contingent für die Criminahtät

liefern, und wenn andererseits, wie J. Hörn hervorhebt, eine

grosse Anzahl der im Gebärhause unehelich geborenen in das-

selbe als Mütter zurückkehrt^).

In welchem Maasse und in welch eigenthümlich vorwalten-

dem Verhältniss des weiblichen Theiles der unehelichen Pro-

genitur sich diese unglücklichen Wesen an den Verbrechen be-

theiligen, wird uns die Statistik der jugendlichen Verbrecher

im nächsten Abschnitt deutlich zeigen. Ich weise hier nur noch

auf die Thatsache hin, dass in den verschiedenen Strafanstalten

Frankreichs über 9"/o Uneheliche und Findelkinder sich befan-

den (1858), genauer 2512 unter 27,568 2); ^ass auf 10,000 ein-

gelieferte männliche Verbrecher in Preussen (1861) 619, und auf

ebensoviel weibliche Verbrecher sogar 897 unehelich geborene

kamen 3).

Die Betheiligung der unehelich Geborenen an der Crimi-

nalität ist ausserdem in Preussen so bedeutend gestiegen , dass

sie von 1858— 61, also in 3 Jahren bei dem männlichen Theil

von 5 auf 6 Procent, beim weiblichen sogar von 5 auf 8 Pro-

cent sich vermehrte! Während sonst auf 5 verbrecherische

Männer erst eine Verbrecherin kommt, gestaltet sich bei un-

ehelich Geborenen das gegenseitige Verhältniss fast wie 3:1,
eine Erscheinung, die übrigens bei den Geschiedenen sich fast

noch ungünstiger für das weibliche Geschlecht herausstellt. So

geben auch die Ziffern, welche die Berliner Polizei in Betreff

der alljährlich in der Stadtvogtei Eingebrachten veröffentlicht,

einen tragischen Beweis für die starke Betheiligung dos ver-

') Vgl. bei Hügel a. a. 0. S. 546. Siehe auch p. 402, wo hervorgeho-

ben wii-d, dass in Frankreich von den Nachkommen von 129,629 Findelkin-

dern im Durchschnitte jedes Jahr wieder 36,000 Findlinge gezeugt werden,

zum Beweise , dass die ,.Race der Findelkinder" sich aus sich selbst wieder

reproducirt. Jede Verminderung also ihrer primären Production hat eine Ver-

minderung der secundären, tertiären u, s. w. zur Folge.

s) Hügel a. a. 0. p. 546,

8) Vgl. Zeitschr. des stat. Bur. in Berlin 1864. S. 319 ff. Ebenso bei

Wichern: Mitth. aus den Straf- Gcfängnissanstalten S. 174, wonach unter

allen Kindern in der Zuchtanstalt nur zwei nicht mit dem Laster erwie-

sener Unzucht befleckt waren. „Die meisten Verbrechen wachsen aus der

Ünkeuschheit hervor. Zumeist erlangen die wegen Verbrechen gegen das

Eigenthum Bestraften die dazu erforderliche sittliche Gleichgiltigkeit erst

dadurch, dass ihr Gewissen vorher durch Unzuchtsünden abgestumpft wurde."

Vgl. auch S. 218.
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wahrlosten Theils der weiblichen Bevölkerung^ und ihrer Kinder.

Es zeigt sich hier nur das „Stück Elend, das aus den Häusern

herausquillt und auf den Gassen vagirend oder lagernd, gelegent-

lich einem Schutzmann in die Hände fällt." Unter den im letz-

ten Jahrzehnt (1851— GO) durchschnittlich verhafteten 28,000 Men-
schen befanden sich über 10,000 lüderliche Frauen und 1271

Kinder ')

!

Allseitig werden uns noch die Consequenzen sittlicher

Corruption auf dem Gebiete der Leben serzeugung entgegen-

treten, wenn wir nunmehr an die moral -statistische Analyse der

sittlich collectiven Leb ensbethätigung im Organismus der

Menschheit herantreten.

1) Vgl. Oldcnberg a. a. 0. S. 115 f. Wichern a. a. 0. S. 21.

V. Oetting:en , Moiiil'Jtntistik 2 AiiH. 22



Zweiter Abschnitt.

Die Lebeusbethätigung im Organismus der Menschheit.

Erstes Capitel.

Die socialethischo Lebeiisbetliätignng in der bürgerlichen Rechts-

sphärc.

§. 31. Eückblick und allgemeine Gesichtspunkte. Die coUective Lebensbethätigungr

in der rechtlich- bürgerlichen, intellectnell- ästhetischen, und religiös- sittlichen Ge-

meinschaftssphiire. Staat, Schule und Kirche in nioralstatistischer Hinsicht.

Mannigfach hat die bisherige Betrachtung uns schon den

Einblick verstattet in die Gesetzmässigkeit sittlicher Lebensbe-

wegung der Yölkergruppen. Wir haben die ursprüngliche und

bis auf die Gegenwart sich bewährende Bestimmung der

Menschheit zu geschlechtlich polar isirter und mono-
gamischer Gemeinschaft statistisch bestätigt gefunden. Im
Fall der Störung durch gewaltsame Natur- und Geschichtsereig-

nisse machte sich ein Compensationsgesetz geltend, durch wel-

ches das für die Erhaltung der Menschheit nothwendige Gleich-

gewicht stets wieder hergestellt erschien. In der Art und AVeise

der Ausgleichung erwies sich die schöpferisch gesetzte , orga-

nische Natur der gesammten Menschheit und der einzelnen, zu

familienhaftem Dasein bestimmten undj gliedlich mit einander

verwachsenen Yolksindividualitäten.

Wir haben ferner in der factischen Geschlechtsgemein-
schaft die gesetzmässig geartete Tendenz zur Ehe nach

ihren mannigfaltigsten, normalen und abnormen Erscheinungs-

formen verfolgen können. Wir untersuchten den Quellpunkt für

das verzweigte Stromgebiet und die Saamenbildung für das or-

ganische Wachsthum der Menschheit und erkannten, dass in der

Massenbewegung, wie in den detaillirtesten Combinationen die

Zeugungsverhältnisse in einem tiefen Causalnexus standen mit

der socialsittlichen Gesammtentwickelung, näher mit der Gene-

ration und Degeneration der Menschheit.

Endlich suchten wir die Frucht der menschlichen Geschlechts-

gemeinschaft in's Auge zu fassen und in der ehelichen, wie ausser-
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ehelichen Progenitur die Ausprägung des volksthümlichen,

sittlichen Geistes zu l)Cobachton. Allseitig trat uns die hohe

Bedeutsamkeit der Familienhildung, sowie die tragische Con-

sequenz häuslicher Zerrüttung bei unserer moralstatistischen Ana-

lyse entgegen.

Dieser reiche Stoff konnte einer sittlichen Beleuchtung nicht

unterzogen werden, ohne die mannigfaltigen Gebiete mensch-

lich coUectiver Lebensbethätigung bereits zu berühren. Ist

doch die Eheschliessung im einzelnen Fall, wie in ihrer massen-

haften Erscheinung eine wichtige, entscheidende, nach einem tief

begründeten Gesetz der Motivation sich vollziehende That. Stellt

man doch nicht mit Unrecht die. Anzahl der Trauungen und der

alljährlichen Geburten unter den Gesichtspunkt der Bevölkerungs-

bewegung (mouvement). Auch das sind Zeugnisse ihrer Activi-

tät, ihrer Lebensbethätigung. Hier und da, wie bei dem
Blick auf die Prostitution und das Findelwesen u. s. w. anti-

cipirten wir sogar den Inhalt dieses zweiten Abschnittes,

Und doch — im Grossen und Ganzen lag uns in unserer

bisherigen Besprechung vor Allem daran, die sittliche Lebens-

bewegung der Menschheit nach ihren naturwüchsigen Ursprungs-

punkten zu verfolgen, und die Art derselben zunächst aus ihrem

Werden , ihrer Genesis verstehen zu lernen. Dadurch ist das

reiche Gebiet, das in dem Nachfolgenden unsere Aufmerksam-
keit in Anspruch nehmen wird, vorbereitet und so zu sagen

genetisch begründet. Jetzt erst werden wir die collective
Lebensbethätigung innerhalb der organischen Gebilde
menschlichen Gesellschaftslebens zu characterisiren

haben, d. h. die auf der Basis der Ehe ruhende, in ihr wurzelnde

Menschheit von dem Gesichtspunkte zu beleuchten haben, wie sie

Culturinteressen verfolgt und als sittliches Collectiv-
subjcct der Geschichte innerhalb der vorhandenen,
geordneten Gemeinschaftsformen handelt.

Alles bisher- von uns Beleuchtete: Geschlechtspolarität, Ge-
schlechtsgemeinschaft und Progenitur — findet sich im Grunde
auch in der animalischen Naturwelt. Der Mensch, als sittliches

Wesen, erhebt sich zwar über den blossen Naturboden durch die

sittlich -ideale Gestaltung, wie durch die mögliche und wirkliche

sittliche Corruption der Gencrationsverhältnisse. Er hat das

Bedürfniss und den unauslöschlichen Drang, trotz der um sich

greifenden factischen Extravaganz dos Fleisches, doch immer
wieder die Geschlechtsgemeinschaft als Begründung geordneten
häuslichen Lebens in den Dienst des Geistes zu stellen und

22*
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die Naturordnung mit sittlichem Gehalt, mit bewussten Normen

zu erfüllen. Aber bewähren und deutlich nachweisen lässt sich

dieser sittliche und socialethische Character familienhafter Na-

turgemeinschaft erst dort, wo dieselbe in Folge geistiger Le-

bens bethätigung in normirten, gesetzlich bestimmten und

sich selbst bestimmenden culturgeschichtlichen G-emein-

schaftsformen sich ausprägt. Das eben wird den wichtigen

Inhalt der nun folgenden Untersuchung bilden , in welcher das

empirische Material für die Moralanalytik uns allerdings viel-

fach im Stich lassen wird.

Drei unterschiedliche Beziehungen sind es aber, die dem
höhern Culturinteresse dienen und der Menschheit als sittlichem

Organismus eigen, für dieselbe characteristisch sind. Wir be-

zeichnen sie als die rechtlich-bürgerliche, intellectuell-

ästhetische und religiös-sittliche Gemeinschaftsform; die

gangbaren Namen dafür sind: Staat, Schule und Kirche.

Diese drei culturgeschichtlichen Grundformen menschlichen Zu-

sammenlebens, die vielfach so eng mit einander verknüpft sind

und so tief in einander greifen , dass ihre Grenzen scharflinig

kaum zu bestimmen sein dürften, unterscheiden den Mensch-
h ei ts Organismus in prägnanter Weise von jedem collectiven,

aus vielen Individuen zusammengesetzten und sich aufbauenden

T hier Organismus. Es ist wahr, auch die Ameisen und Bienen

leben in streng geordneten, gesetzlich gearteten Gemeinschafts-

formen. Am Ganges wie am Orinocco, am Cap der guten Hoff-

nung, wie in den öden Steppen Eusslands werden die Bienen

ihre Zellen mit der gleichen wunderbaren mathematischen Gesetz-

mässigkeit bauen, sowie sie auch die Theilung und Beherrschung

ihrer Schwärme mit instinctiver Genauigkeit durchführen. Auch
hier lassen sich Haupt und Glieder, Ordnung und Unterordnung,

Herrschende und Beherrschte unterscheiden. Ja, sogar Zucht

wird geübt und das faule Glied, die störenden Elemente werden

entfernt; und für die Zukunft wird gesorgt, Vorräthe werden

gesammelt und für Zeiten des Mangels aufgehäuft. Selbst eine

gewisse Familiengemeinschaft findet sich in der Thierwelt, im

characteristischen Nestbau , in der Pflege der Jungen , in der

Zugvögelordnung u. s. w. , u. s. w. Wir fühlen dem wahren

Zoologen die Begeisterung nach , mit welcher er die Constanz

und den wohlgefügten Zusammenhang dieser Ordnungen studirt.

Allein das, was wir Culturfortschritt nennen, wird sich

nirgends bei dem Gruppenleben der Thiere nachweisen lassen,

trotz Darwin'scher Hypothesen von „natürlicher Züchtung" und
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trotz aller „Variabilität" in jenem von ihm sogenannten „Kampf
um's Dasein." Weil sie zwar einen natürlichen „Atavismus,"

aber keine Tradition im eigentlichen Sinne besitzen, weil zu ge-

schichtlicher Fortbildung ihnen das nothwendige Mittel der

Sprache, der typischen Ausbildung und Fortpflanzung bewusster

Gedanken fehlt, weil das Gesetz ihrer Gemeinschaftsbewegung

als ein schöpferisch geordnetes sie zwar zusammenbindet, aber

nicht zu einer bewussten Ordnung und Unterordnung, zu

einer normativen und gebietenden Form sich zu gestalten ver-

mag, mit einem Wort, weil sie nur ein Muss und nicht ein Soll

kennen, weil bei ihnen alles unbewusster Instinct und nichts

bewusste Zwecksetzung, alles Nothwendigkeit und nichts Pflicht

ist, deshalb kennt der Zoolog nur eine Socialphysik aber keine

Social ethik; die letztere ist das Regale der Menschheit und
tritt in ihrem Unterschiede von jener am handgreiflichsten in

den genannten Gemeinschaftsformen hervor *).

Freilich wäre es ein Irrthum, eine abstracto, der Wirklich-

keit geschichtlicher Entwickelung in's Angesicht schlagende An-
schauungsweise, wenn wir, etwa um den Gegensatz gegen phy-

sische Bildungsformen scharf zu betonen, die menschlich organi-

sirten Gemeinschaften als auf bewusster Reflexion und Absicht

beruhend, eine Frucht sogenannter willkürlicher Selbstbestim-

mung, ein Resultat „freier Beschliessung" so und so vieler Theil-

nehmer sein Hessen. Solch eine Autonomie besitzt nun einmal

der Mensch als geschaffenes Wesen und als Glied dieser creatür-

lich geordneten Welt nie und nirgends. Yon Uranfang findet
er sich in Gemeinschaft, ist zum Familiendasein erschaffen und
trägt die gottgesetzten Keime organischer Entwickelung in sich.

Alle Theorien über Staaten- und Kirchenbildung, welche nach

Hobbes und Rousseau an Vertrag und Abmachung als an
die wesentliche Grundlage staatlicher und anderer organischer

Gemeinwesen erinnern, sind pure Illusionen, welche bei ernster

Geschichtsforschung und einem, der Wirklichkeit Rechnung tra-

genden Denken unmöglich sind '^). Der einfachste Gegengrund

') Vgl. die nähere Ausfülirun^' und Begründung dieses Gedankens in

meinem Werk: Die christliche Sittenlehre. Erlangen. A. Deichert. 1874.

p. 55 ff. Namentlich Hartmann's Philos. des ünbew. (3. Aufl. S. 99) ge-

genüber, suche ich dort das Eigenartige sittlich-menschlicher Cultur-

gemcinschaft darzulegen.

2) „Der Vertragsstandpunkt," sagt Ihering (Geist des rüm. Rechts,

1853. I, S. 218) „ist die niedrigste Stufe, die der Staat selbst sowohl, als

die wissenschaftliche Betrachtung desselben einnehmen kann."
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gegen solche Phantasien liegt keineswegs blos in der , uns viel-

leicht nicht zugänglichen oder verschieden deutbaren Urgeschichte

der Menschheit und Entstehungsgeschichte der Völker , Staaten

und Volksreligionen; sondern in der täglichen Empirie, die uns

lehrt, dass der Mensch weder autochthon, d. h. durch Selbst-

zeugung physischer Art, noch auch autonom, d. h. durch Selbst-

zeugung geistiger Art in's Dasein tritt. "Weil er nicht sein

eigener Schöpfer, so ist er auch nicht sein eigener Herr und

absoluter Gesetzgeber, Der triviale Gedanke, dass wir alle ge-

zeugt und geboren sind, macht alle jene Phantasmagorien eines

eingebildeten, socialen Selbstmachenkönnens zu Schanden. Und
in sofern hat unser erster Abschnitt schon jenen selbstherrlichen

Theorien eines contrat social, der stets zu unwahrem atomisti-

schen Individualismus führt, die Spitze (pointe) abgebrochen

und die Lebenswurzel weggeschnitten.

Im Familiendasein, in der natürlichen Urgemeinschaft haben

wir den physischen wie geistig-sittlichen Boden unserer Existenz

zu suchen. In ihm wurzeln, in ihm gedeihen die social -ethi-

schen Gemeinschaftsformen. Auf demselben erbauen sie sich

durch Auctorität und Pietät, Auctorität der Erzeuger und Pietät

der Erzeugten, wie denn im Grunde alle sittliche Entwickelung

innerhalb menschlicher Geraeinschaftsentwickelung auf Auctorität

ruht. Damit meine ich nicht die abstracte Auctorität eines Ge-

walthabers, der Gesetze willkürlicher Art dictirt. Nein, es ist

die Auctorität, die vor Allem dem wirklichen Erzeuger (auctor),

dem U r heber der Traditionen und der väterlichen Sitte im

Gemeinschaftsleben gebührt. Es ist ferner die Pietät, die

jedes Glied eines Gemeinwesens in dem Bewusstsein eben nur

Glied , d. h. aus demselben heraus - oder in dasselbe hineinge-

boren zu sein, nothwendig beseelen muss, wenn es sich seiner

nur dienenden Stellung bewusst wird und an seinem Theile

und je nach seiner Individualität mithilft, mitarbeitet zur Aus-

gestaltung, zur geistig -sittlichen Ausbildung, zu bewusster und

normativer Selbsterfassung und Selbstbeherrschung des Ganzen.

Wenn aber dieser so zu sagen organisch - geschichtliche

Boden aller menschlichen Gemeinschaftsordnung gewahrt er-

scheint, dann allerdings wird die Nothwendigkeit eines entspre-

chenden Wachsthums oder einer Fort -Entwickelung intellectuel-

1er Art nicht übersehen oder hintangesetzt werden dürfen, wie

die einseitigen Social phy sik er dazu neigen. Die specifische

Eigenthümlichkeit menschlich -familienhafter Anlage prägt sich

eben darin erfahrungsgemäss aus, dass die ihr eingeborenen
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und eingescliaffeneii Normen, dass die verborgenen Keime der

gesellschaftlichen Organisation sich in bewusstem Fortschritt zu

einer Art positiver Selbstgesetzgebung entfalten. Die

inneren Gestaltungspotenzen prägen sich aus zu äusseren Nor-

men, die zunächst als gewohnhcitsmässige Sitte traditionell die

Gemeinschaftsgruppen beherrschen, um allmählich, so weit es

möglich oder nothwcndig erscheint, statutarisch oder auch ver-

tragsmässig, als Gesetz mit gebietendem Character fixirt und

als ein Complex positiver Regeln und Vorschriften zusammen-

gcfasst und mehr und mehr entwickelt zu werden. Diesen Pro-

cess nennen wir im weitesten Sinne den Culturfortschritt,

der, wie sich von selbst versteht, von eminentem socialethischen

Interesse ist. —
Allerdings scheint nun die religiöse Form der Gemeinschafts-

bildung die ursprünglichste zu sein und von ihr müssten wir

folgerecht auch den Ausgangspunkt unserer Untersuchung neh-

men. Denn alle Sitte, alle traditionellen Normen menschlichen

Gemeinschaftslebens ruhten bekanntlich von Anfang an auf re-

ligiösen Traditionen, oder auf einer gewissen Offenbarungs-

Auctorität. Keine Gemeinschaft organischer Art kann bestehen

ohne Ordnung und Unterordnung, ohne eine derartige Unter-

schiedenheit der Glieder, welche ein Herrschaftsverhältniss ein-

zelner und ein lebendiges Ineinandergreifen aller ermöglicht.

Deshalb lässt sich stets das menschlich sich regelnde Gemein-

schaftsleben im Bewusstsein der geschaffenen Creatur zurück-

führen auf eine Art, wenn auch noch so dunkel und unklar

gedachter göttlicher Auetori tat. Das Yerhältniss zu Gott

ist in der Idee und Wirklichkeit menschlichen Zusammenlebens,

menschlicher Ordnung und Unterordnung die mehr oder weniger

bewusste ursprüngliche Voraussetzung. Es hat noch kein Staat,

kein Rechtsverhältniss sich je innerhalb der Menschheit bilden

können, ohne religiöse Anknüpfungspunkte. Die sittliche wie

die rechtliche Selbstgesctzgebung lässt uns stets den ewigen

Gesetzgeber im Hintergründe ahnen, mag der Glaube daran

polytheistisch, fatalistisch oder theistisch sich gestalten. Ohne
Religion, das glaube ich später auf's Gewisseste als erwiesenen

Satz hinstellen zu können, giebt es weder Gemeinschaftsbildung

noch sittlich - organische Lebensgestaltung.

Um das zu erhärten, braucht man sich nicht blos auf den

patriarchalischen Staat und die von religiöser Tradition noch

bevormundete kindlich- volksthüniliclie Sittlichkeit zu berufen.

Schon die Idee des Staats und der Sittlichkeit, ja die Idee
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der Gesetzgebung, eines sittlichen oder rechtlichen kategorischen

Imperatives, involvirt auch die Kategorie eines weltbeherrschen-

den absolut gesetzgebenden Machthabers, der sich im mensch-

lichen Bewusstsein, oder wenigstens im sittlichen Gefühl (Ge-

wissen) auch ohne bewusste Reflexion spiegelt. Die Idee

der Kirche, der religiös begründeten und gearteten sittlichen

Gemeinschaftsform, liegt auch dem Staate mehr oder weniger zu

Grunde und das tiefer erfasste und richtig motivirte „von Gottes

Gnaden" ist trotz aller democratisirenden Tendenz des modernen

Socialismus nicht so leicht aus dem Bewusstsein der staatlich

sich ordnenden Völker zu entfernen.

Dennoch nehme ich für meine moralstatistische Beleuchtung

der menschlichen Gemeinschaftsformen nicht die socialethische

Lebensbethätigung in der religiös- sittlichen, sondern in der

bürgerlich-rechtlichen Gemeinschaft zum Ausgangs-

punkte. Da ich nicht deductiv, sondern inductiv verfahre und

auf empirischer Grundlage mir das Material für mein System

zu sammeln suche, so ist es vollkommen richtig zunächst von

den religiösen Principien (Ursprüngen) der Gemeinschaftsbildung

abzusehen und diejenige concreto Form menschlicher Gesellung

in ihrer Lebensbethätigung zu beobachten, welche wir die so-

cial- rechtliche oder den Staat im weitesten Sinne nennen.

Mag man immerhin die „Gesellschaft" als Interessengemeinschaft

vom Staate als dem eigentlichen „Rechtsorganismus" unterschei-

den, wie R. V. Mo hl, L. Stein, Gneist, Engel u. A. mit

Erfolg gethan; jedenfalls wird Treitschke, wie er in seinem

kritischen Versuch gegen Mohl es darzuthun versucht hat (1859),

Recht behalten, dass die Gesellschaft zugleich als ein integriren-

der Bestandtheil des Staates anerkannt sein will. In dem
Begriff der bürgerlichen Culturgemeinschaft lassen sich

beide zusammenfassen. Der Staat ist, wie Treitschke (S. 195)

sagt, die „Gesellschaft in ihrer einheitlichen Organisation."

Die Analyse der hier, sich uns darbietenden, namentlich auf

legislatorischer Grundlage ruhenden moralstatistischen Da-

ten wird uns vielleicht die Brücke bilden können zu dem Ver-

ständnissund zum Erweis des Satzes, dass alle sittliche und

rechtliche Gesetzgebung sich ebenso sehr über das Niveau blos

social-phys ischer Lebensbewegung erhebt, als auf der Vor-

aussetzung einer gottgosetzten Wcltordnunc;, näher : eines gesetz-

gebenden persönlichen Gotteswillens ruht, d. h, mehr oder we-

niger religiös bedingt ist.

Wenn wir nun noch zwischen die rechtlich -bürgerliche,
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und religiös -sittliche Gemeinschaftsform die Beleuchtung der

collectiven intellectuell-ästhetischen Lebensbethätig-
ung stellen, welche sich in der Schule, das "Wort im wei-

testen Sinne genommen, kund giebt, so hat das folgenden Grund.

Es ist dies innerhalb menschlicher Culturentwickelung das all-

gemein-humane, gleichsam durch keine rechtlichen Grenzen

scliarf fixirbare Bindeglied zwischen staatlicher und kirchlicher

Gesellung. Es gehört offenbar beiden Sphären mit an und wird

auch von beiden wesentlich bestimmt. Aber als allgemein
anerkanntes Culturmittel für die Annäherung der Nationalitäten

und Ausgestaltung des Humanitätsgedankens dürfte die Schule,

obwohl sie stets in nationaler, wie kirchlicher Hinsicht eine be-

stimmte Färbung tragen wird und muss , doch den geeigneten

Uebergang bilden von der enger begrenzten volksthümlich recht-

lichen zur universell-religiösen Gemeinschaftsform, wie sie als voll-

endete die gesammtc Menschheit umfassen soll. —
In Betreff des moralstatistischen Materials, welches ich für

meine Inductionsschlüsse auf den drei genannten Gebieten zu

nutzen gedenke, muss ich von vornherein daraufhinweisen, dass

die Daten meist nur aus der Beobachtung und Fixirung der

Erscheinungen negativer Sittlichkeit mit grösserer Yoll"

ständigkeit vorliegen. Es entziehen sich die an sich schon we-

niger fühlbaren, weil normalen sittlichen Handlungen innerhalb

der collectiven Gruppe einer officiellen Registration; — geschie-

dene Ehen, sahen wir schon, sind leichter zu registriren, als

glückliche; Gesetzmässigkeit im Leben des Bürgers wird nicht

so vermerkt, wie seine gesetzwidrigen Handlungen, die gerade-

zu störend in die Bewegung des Ganzen eingreifen. Ja wir

könnten die Annahme rechtfertigen , dass das Böse bei seiner

universellen Verbreitung innerhalb der sündig gearteten

Menschheit eher in seiner thatsächlichen Erscheinung den ffesetz-

massigen Zusammenhang der Willcnsbewegung zu Tage treten

lassen muss,. als das Gute. Denn das wahrhaft Gute, als das

Gesetz des Geistes und der Liebe, ist eben nicht mehr das na-

türliche Gemeingut der egoistisch entarteten Menschheit, sondern

wird erst aus tiefgreifenden Regenerationswehen als Frucht
eines mehr oder weniger seltenen sittlichen Kampfes geboren^

der eben — wie auch der Glaube — nicht Jedermanns Ding ist.

Dennoch hoffe icli das zur Hlustration und für meinen all-

gemeineren Gesichtspunkt Nöthige an statischem Bewei^material

für alle drei hervorgehobenen Gebiete beschaffen und analysiren

zu können. "Wir treten zunächst an die staatliche Sphäre heran,
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WO die sociale Frage im besonderen Sinne des Socialethikers

Aufmerksamkeit wird in Anspruch nehmen müssen.

Freilich läge es nahe, auch die historisch-politische
Sclbstbo-wegung der Collektivkörper, die wir Staaten nennen,

vom social-et.hi sehen Gesichtspunkte aus zu beleuchten. Sind

wir doch allesammt, selbst diejenigen nicht ausgenommen, welche

sonst in ihrer sittlichen Weltanschauung einem einseitigen In-

dividualismus huldigen, vollkommen daran gewöhnt, die politi-

schen Gemeinwesen in ihrer geschichtlichen Lebensbewegung
als verantwortliche moralische, gleichsam individuell ausgeprägte

Collectiv-Personen mit bestimmtem Willen und Character anzu-

sehen!). Je nachdem ein Staat z. B. in seiner äusseren Politik

so oder so handelt, treu oder untreu, friedliebend oder kriege-

risch, den völkerrechtlichen Principien entsprechend oder wider-

sprechend, energisch oder schwächlich , consequent oder inconse-

quent u. s. w., beurtheilen und taxiren wir ihn, und zwar nach

geistig-sittlichem Maasstabe. Die grossen Männer, die ihn leiten

oder repräsentiren, erscheinen solidarisch verknüpft mit dem
sittlichen Geiste des Ganzen und das Ganze nimmt an ihrem

Ruhm, wie an ihrer Schmach einen wesentlichen Antheil. Die

Niederlagen werden gemeinsam empfunden und die Siege als

gemeinsame Triumphe verherrlicht. Das nationale Bewusstsein

eignet sich die Thaten und Leistungen der hervorragenden

Helden an, als hätte jeder Einzelne im Gemeinwesen an seinem

Theile daran mitgearbeitet, sie mit hervorbringen helfen; und

jeder grosse Mann seines Volkes ist es nur in dem Maasse, als

er seine Seele zu der des Gemeinwesens zu erweitern, mit seinem

Volke mitzufühlen vermag. Auch wird man vollkommen berech-

tigt sein, den grossen Mann, der in die Geschichte seines Vater-

landes seinerseits epochemachend eingegriffen, zugleich als ein

Product des Gemeinwesens, dem er entstammt, zu bezeichnen.

Endlich aber ist und bleibt es ein wichtiges Symptom sittlicher

Energie oder Schlaffheit der Gesammtbevölkerung , ob und wie

der Staat, den sie bildet, sich eingliedert und hineingruppirt in

1) Es ist durchaus zutreffend, wenn Engel (Zeitsclir. des stat. Bur. in

Prcussen, 1871 S. 193) sagt: „Jeder sociale Körper, gleichwie ein physischer,

ist nur innerhalb einer gewissen Zeit existenzfähig. Wie man von einer

mittleren Lebensdauer der Menschen spricht, so giebt es auch
eine mittlere Lebensdauer der Staaten. Die analj'tische Statistik

fühlt nun von Zeit zu Zeit dem socialen Körper gleichsam den Puls und

berichtet uns über den Sitz und die Ursachen der socialen Krankheiten und

Störungen."
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die Phalanx politischer Vorkämpfer innerhalb der geschichtlich

gewordenen Culturstaaten.

Gleicherweise böte die nach innen gekehrte politische Physio-

gnomie nationaler Gemeinwesen den mannigfaltigsten Anlass zu

socialethischer Beobachtung, namentlich dort, wo bei repräsen-

tativer Verfassung das Maass der politischen Betheiligung inner-

halb der Gesammtbevölkerung numerisch fixirt werden kann.

Die neuerdings immer vollständiger werdenden Listen in Betreff

derer, die an dem politischen Wahlact sich betheiligen, könnten

als Anhaltspunkt dienen für die Beurtheilung des politischen

Interesses, der steigenden oder sinkenden Energie politischer

Selbstbethätigung. Allein es liegen solche statistische Beobach-

tungen noch nicht in der Art vor, dass man grössere Perioden
von politisch gleichartigem Character überblicken könnte. Und
was die collective Bethätigung auf dem Gebiete der äusseren

Politik betrifft, so niüsste ich in die Domaine der Geschichts-

forscher eingreifen, wollte ich den hier sich aufthürmenden

empirischen Stoff einer Analyse in socialethischem Interesse

unterwerfen.

Ich beschränke mich daher auf die Beleuchtung derjenigen

Momente innerhalb der social-bürgerlichen Rechtssphäre , welche

auf Grund periodischer Massenbeobachtung einen Anhaltspunkt

für den Inductionsschlnss darbieten. Eine vorausgehende allge-

meine Characteristik des Rechtsorganismus in seinem Zusammen-
hange mit der socialen Frage dürfte als Uebergang zur empiri-

schen Beobachtung am Platze sein.

§.32. Der Rech tsorga 11 i snius in seinem Verhältniss zur Natur uud zur Sittlich-

keit. Die normative
,

{jesetzmässige Gestaltung der Kechtsverhältnisse. Rechtliche

Wahrung der Person und des Eigenthunis. Uebergang zur socialen und nationalöcono-

mischen Frage.

Seit je her hat die präcise Verhältnissbestimmung zwischen

Recht und Sittlichkeit den Forschern viel IS'^oth gemacht. Man
hat sie das Cap Horn^) der Rechtsphilosophie genannt. Sie ist

fast noch schwieriger als die Klärung des Verhältnisses zwischen

Staat und Kirche. Denn es gilt als unbestritten , dass jener im
weitesten Sinne die empirische Rechtsgemeinschaft darstellt, diese

die empirisoho Gosinnungs-, näher Glaubensgemeinschaft.

Da man jedenfalls das Recht als eine Form der Sittlichkeit

definiren kann, so ist's zunächst von Wichtigkeit, die organischen

Gestaltungen beider: dos Rechts, wie der Sitte abzugrenzen
gegen die blosen Naturorganismen und deren Entwickolungs-

») Vgl. Iliering. Geist des römischen Rechts. 1852. Bd. II. S. 48.

Siehe Stahl, Rechtsphilosophie. 2. Aufl. II., 1. S. 1(31.
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gesetze. Man spricht zwar auch von einem Naturrecht und von

einer natürlichen Sittlichkeit, weil nicht alles Recht positives

Kecht mit gesetzlichen Vorschriften ist, sondern sich aus den

natiirlichön Verhältnissen menschlichen Zusammenlebens gestaltet;

und weil nicht alle Sittlichkeit auf bewusster Regulirung mensch-

lichen Verhaltens ruht, sondern in einem natürlichen sittlichen

Sensorium (Gewissen) wurzelt und in der Form der Sitte, w^ie

man sagt, naturwüchsig sich gestaltet ^). Auch sind wir weit

entfernt, das Recht und die Sittlichkeit als etwas willkürlich

Gemachtes, als ein Aggregat abstracter Vorschriften in absolutem

Gegensatz zur Natur und ihrer wachsthumartigen Entwickelung

zu stellen. Auch im rechtlichen und sittlichen Gemeinschafts-

leben gestalten sich factische Verhältnisse , die auf einer imma-

nenten gesetzlichen Ordnung beruhen und innerhalb physischer

Voraussetzungen; unter klimatischen und terrestrischen Einflüssen

sich vollziehen. Kurz die Natur ist Boden der Geschichte und

sowohl Recht als Sittlichkeit entwickeln sich auf diesem Boden

organisch, weil das menschliche Personleben mit dem Naturleben

verwachsen, sich von innen heraus seiner Doppelnatur gemäss

entfalten und gesellschaftlich gestalten muss '^).

Aber gerade in dieser Doppelnatur liegt es begründet, dass

innerhalb menschlicher Lebens- und Gesellschaftsbewegung die

immanenten, natürlich gesetzten Causalverhältnisse durch das

Medium bewussten "Willens und in der Form geistigen Kampfes

zu Normen und Regeln, zu einem Complex von Lebensvorschrif-

ten allmähHch herausgeboren werden. Als sociale Gesetze

sind dieselben ein Ausdruck und Beweis dafür, dass dem Men-

schen gesetzt ist, ein Herrschaftsverhältniss auszuüben, wie

gegenüber der ihn umgebenden materiellen Natur, so auch in

seiner Beziehung zu den Gesellschaftselementen , den Mitmen-

schen. Das positive Gesetz ist deshalb als der Act bezeichnet

worden, durch Welchen das Recht aus dem Zustande der Nai-

vetät heraustritt und in officieller "Weise zum Selbstbewusstsein

1) Vgl. die treffliche Entwickelung bei Trendelenburg, Naturrecht

auf dem Grunde der Ethik. S. 15 ff. §. 1, wonach auch das Naturrecht den

dem Reclit anklebenden ethisclieu Character durchaus beibehält.

2) Das ist auch das unverkennbare Wahrlicitsmoment in jenem neuesten

Werk eines baltischen anonymen Verfassers, der unter der Chiffre P. L. „Ge-

danken über die Socialwissenschaft der Zukunft" (Mitau 1873) veröffentlicht

liat, in welcher er (Bd. I.) „dio- Menschlieit als realen Organismus" mit allen

Naturorganismen in Parallele stellt.
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gelangt. Mit der Legislation hört die Einheit von Recht und

Leben auf; das Recht erstarrt im geschriehenen Buchstaben und
stellt die Forderung, das Postulat des Gehorsams an das beweg-

liche Leben. Obwohl bei diesem Process die Gefahr todter

Paragraphirung des Rechts und massenhafter Anhäufung von

Rechtsvorschriften droht (— perditissima republica plurimae

leges — ), so ist es doch die Signatur des Geistes , der Stempel

höherer Culturbestimmung, welcher sich bei dieser normge-
benden Gestaltung des Gesetzes kundgiebt und in geschicht-

lichem Zusammenhange ausprägt. „So hoch der Geist steht

über der Materie, so hoch steht auch die Ordnung und Majestät

der geistigen "Welt über der substantiellen; wunderbarer als die

Bewegung der Weltkörper im Raum ist die Bewegung der sitt-

lichen Gedanken in der Zeit. Denn sie gehen nicht unange-

fochten einher wie die Gestirne , sondern sie stossen bei jedem
Schritt auf Widerstand, den menschlicher Eigensinn und Unver-

stand und alle bösen Gewalten des menschlichen Herzens ihnen

entgegensetzen. Wenn s i e dennoch sich verwirklichen im bun-

ten Gewirre widerstrebender Kräfte, wenn das sittliche Planeten"

System mit derselben Ordnung und Harmonie sich bewegt, wie

das Planetensystem des Himmels, so liegt darin ein glänzenderer

Beweis höherer, göttlicher Weltleitung, als in allem, was man
der äusseren Natur entnehmen kann. . . . Die wahre Poesie

auch des Rechts liegt in der Erhabenheit seines Problems und
in seiner, an Majestät und Erhabenheit dem Lauf der Gestirne

vergleichbaren Bewegung". Nur dass diese Bewegung, als eine

geistig-sittliche, stets nach bewusster Ausgestaltung in positiven

und gebietenden Formeln ringt i).

Soweit nun die Ausprägung des Gesetzes als normativer

Lebensvorschrift sich vorzugsweise und grundsätzlich auf die

Gesinnung und Herzensstellung, als die wahre Triebfeder des

Handelns bezieht, wird sich ein Sittengesetz oder eine sittliche

Gemeinschaft im engern Sinn gestalten ; sofern sie aber die er-

zwingbare Form des äusseren Verhaltens gegenüber den Mit-

1) Vgl. Ilicring a. a. 0. T, p. 54. Siclio auch desselben Verfiissers

geistvolle, aber paradoxe Schrift: Der Kampf ums Eecht. 2. Aufl. 1872.

S. ff. „Recht ist unausgesetzte Arbeit, und zwar nicht etwa blos der

Staatsgewalt, sondern des ganzen Volkes. Das öanze des Kechtslebens mit

einem Blicke überschaut, vergegenwürtigt uns dasselbe Gemälde des rastlosen

Ringens, Kämpfens, Arbcitens einer ganzen Nation, wie ihre Arbeit auf dem
Gebiete des Eigenthums."
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menschen in's Auge fasst, bewegt sie sich in der Rechtssphäre

und gestaltet die Rechtsgemeinschaft. Beide bezwecken die

Verwirklichung der hohen Idee der Gerechtigkeit d. h. des

rechtbescliaffenen Verhaltens gemtäss einem normirenden Gesetz

;

nur dass die wahre sittliche Gerechtigkeit vor Allem auf die

äusserlich uncontrolirbare und der Gewalt unzugängliche Gesin-

nung als Wurzel und Weihe aller wahren Gerechtigkeit abzielt,

während die juridische Gerechtigkeit schrankensetzend und straf-

vollziehend die Verhältnisse im Verkehrsleben der Menschen

regelt und Wage und Schwerdt im Hinblick auf ihre äussere

Handlungsweise, wie sie eventuell auch erzwingbar ist, zu hand-

haben hat ij. Von wie durchgreifender Bedeutsamkeit sowohl

für das Verständniss des Sittengesetzes im Unterschiede vom
Naturgesetz, als auch für die Propädeutik zu sittlichem Thun,

so zu sagen als Grenzwächterin und Zuchtmeisterin, die staat-

liche Gerechtigkeitsübung ist, liegt für jeden auf der Hand, der

nicht in nebulose Regionen sich verlieren und einen platonischen

Sittlichkeitsstaat sich erträumen will.

Eigenartig und scharf vom blossen Natur-, wie vom speci-

fischcn Sittlichkeitsgesetz unterscheidbar, entwickelt sich nun

das, was wir in engerem Sinne dag Recht nennen.

Man ist seit Hegel gewohnt, nach hergebrachter Auffas-

sung das Recht als den objectiven Organismus mensch-
licher Freiheit zu bezeichnen ^J. Ich kann mich bei dieser

1) Jenes Moment der „Erzwingbarkeit" ist namentlich von H. Ahrcns
als wesentlich unterscheidendes Merkmal gegenüber der Sittlichkeit verkannt

oder zurükgewiesen worden. Die Folge ist auch bei ihm eine unklare Ver-

mischung beider Gebiete. Vgl. H. Ahrens, Naturrecht oder Philosophie

des Rechtes und des Staates, auf dem Grunde des ethischen Zusammenhangs

von Recht und Cultur. 6. Aufl. Wien 1871, §. 37, S. 308 S.

2) So auch Iliering a. a. 0. I, p. 12 f. Mir scheint diese Definition

selbst bei diesem geistvollen Juristen mehr ein „prunkendes Aushängeschild,"

als eine präcise Begriffsbestimmung zu sein. Wie die menschliche Freiheit

sich im Rechte organisirt, wird von ihm freilich im Gegensatz zur Vertrags-

und Willenstheorie tief und eingehend als geschichtlicher Process

characterisirt. Aber in jener Definition liegen keineswegs die Cautelen ent-

halten gegen die subjectivistische Verflüchtigung des Rechtsbegriffs, sowie

gegen jene falsche Erweiterung desselben, nacli welcher der Rechtsstaat alle

gemeinsame Freiheitsbewegung und Sittlichkeit in sich schlingt und absorbirt.

Noch neuerdings hat diese, im Grunde HegeTsche Theorie einen philoso-

phischen Vertreter gefunden an R. Schellwien, der in seiner Abhandlung

über „Freiheit und Communismus" (Philos. Monatshefte, herausgeg. von J. Berg-

mann Bd. I, 18(j8) p. 37 sagt: die Freiheit ist nur Eine, und ihre objective
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Definition nicht befriedigen, theils weil sie viel zu generell ge-

halten ist, sofern sich dann das Recht von allen andern orga-

nischen Gestaltungen der Freiheit (Familie, Kirche, Schule u. s. w.)

gar nicht specifisch unterscheiden würde, theils weil sie den

schwierigen Begriff des Rechts durch den noch schwierigeren

und vieldeutigeren der Freiheit zu erklären unternimmt, factisch

aber verdunkelt. Denn es wird durch dieselbe keineswegs der

Schein entfernt, als würde das Recht durch menschliche Frei-

heit, durch die bewusste Selbstbestimmung eines subjectiven

Willens erzeugt, während es doch aus den factischen Verhält-

nissen menschlichen Zusammenlebens herausgeboren, erst all-

mählich sich zur bewussten Formulirung ausgestaltet.

Das Characteristische und Specifische des Rechts d. h. nicht

seines idealen Wesens, sondern seiner empirischen Gestaltung

scheint mir gerade die Erzwingbarkcit desselben zu sein. Das
klingt vielleicht den modernen Freiheitsschwindlern höchst illibe-

ral und schroff, ist aber nichts desto weniger wahr und, wenn
wir den Unterschied des Rechts von der Sittlichkeit genau bestim-

men wollen, von begrifflich centraler Bedeutung. Auch widerstrebt

dieses Moment der äusseren Erzwingbarkcit innerhalb der Rechts-

sphäre, wie wir gleich sehen werden, durchaus nicht der wahren
Freiheit, sondern ist die Bedingung ihrer Aufrechterhaltung und
gesetzlichen Ausgestaltung im Leben der Gesellschaft.

Die meisten Rechtssätze, das erkennen die gewiegtesten

Juristen an, gehen hervor aus historischen Rechtsgewohnheiten,

die zunächst nur als hergebrachte Sitte sich Geltung verschafft

haben. Daher die römische Auffassung von dem jus, quod moribus

introductum est '). Eine Rechtsgewohnheit ist aber nur denkbar

unter der Voraussetzung, dass eine gliedliche Ordnung, d. h.

ein Gemeinleben in Form gegenseitiger lieber- und Unterordnung
der Gesellschaftselemente sich auf Grund eines Macht- oder

Herrschaftsverhältnisses angebahnt und factisch gestaltet hat.

Die persönliche Thatkraft eines Mächtigeren gegenüber dem
Ohnmächtigeren ist Voraussetzung aller Rechtsgestaltung, sie ist

„wie die Mutter, so die legitime Beschützerin des Rechts"
(I h e r i n g) '^).

Gestaltung ist das ßoijlit! Vgl. dagegen die treffliche Entwickelung

bei Trcndelenburg, kl. Schriften. Bd. II. S. 4 ff.

1) Eegula est, quae rem quae est, brevitcr enarrat; nou ut ex regula

jus suniatur, sed ex jure, quod est, regula fiat.

2) Vgl. Geist des rom. Hechts etc. I, 160.
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Damit ist nicht gesagt, dass willkürliche Tyrannei oder

nackte, physische Gewalt eines ephemeren Machthabers, der

Sclavenfesseln zu schmieden das Geschick und die Kraft hat,

ein Kechtsverhältniss zu begründen vermag. Das könnte höch-

stens geschehen, wenn die von ihm Beherrschten den Stempel

ihrer eigenen Nichtigkeit an der Stirn tragen. Nein, die reale

Bewährung der Persönlichkeit als einer im Dienste der Rechts-

idee thätigen Kraft, kurz jede wirkliche i^ovGia vneqtxovaa

(Rom. 13, 1. Tit. 3, 1. 1 Tim. 2, 2), die sich historisch dauernde

Anerkennung, ja Auctorität zu schaffen vermag, ist wie der Ur-

sprung, so die fortdauernde Bedingung empirischer Rechtsge-

staltung. Was die Thatkraft und die aus ihr geborene Aucto-

rität geschaffen, was sie erworben und erkämpft, dem drückte

dann das Rechtsgefühl seinen Stempel auf und verdoppelte da-

mit die Kraft, mit der es behauptet w^ard.

Vornehmlich gehört zu dem Herrschaftsverhältniss, aus w^el-

chem Recht begründet wird, dieses: dass einem Einzelnen oder

einer repräsentativen Gruppe die obrigkeitliche Macht zusteht,

ein Gesetz, eine Lebensvorschrift, als normativen Ausdruck für

die gegenseitigen, gliedlich gearteten Beziehungen unter den

Zusammenlebenden wirklich zu setzen, auszuführen und zu reali-

siren. Alle factische . Rechtsordnung und practische Rechtsbil-

dung beruht daher ebenso wenig auf einem socialen Verträge

vieler Gleichberechtigten, als auf einem blossen Majoritätsvotuni

der etwaigen Contrahenten, Auctorität, nicht Majorität ist die

Basis aller sittlichen Rechtsentwickelung, selbst in dem Falle,

wo durch verfassungsmässige Bestimmung die gesetzgeberische

oder Recht ausübende Gewalt aus sogenannten Urwahlen, d. h.

aus einer dismembrirten Gesellschaft hervorgegangen ist. "Wie

schon bei jenen Wahlen selbst die einflussübende Macht hervor-

ragender Persönlichkeiten das entscheidende Gewicht in der

Waagschaale Öffentlicher social-politischer Bewegung sein wird,

so auch innerhalb des staatlich repräsentativen Körpers, wo die

Macht des Geistes und des persönlichen Characters, aller nume-

rischen Abrechnung trotzend, von durchschlagender und ent-

scheidender Bedeutung ist. Das Majoritärsprincip ist und bleibt

blosse socialistische Theorie, zum Zweck der nivellirenden

Desorganisation ersonnen; das Auctoritätsprincip ist die Wurzel

historischer Praxis, die Grundlage socialethischer, d. h. wahrhaft

organischer Rechtsanschauung i). Die Massentheorie und Glcich-

1) Vgl. dagegen die oberflächliche Argumentation bei Pfeiffer (Staats-

einnahmen. 186Ö Bd. 1, p. 26), -welcher im Gegensatz zum Patriarchal-,
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heitsschwärmerei verkennt und erdrückt eventuell den Werth
der sittlichen und charactervollen Persönlichkeit im liechtsleben,

da hingegen die Betonung des Gemeinschaftsfactors im Zusam-
menhange mit gliediicher Ausgestaltung des Rechtsorganismus,

also etwa die Auffassung der Rechtsgebilde, die. ich die social-

ethische nennen möchte, sowohl das Recht als die Macht der Ein-

zel-Persönlichkeit, namentlich der 8chöi)ferischen und grossen Indi-

viduen in der Geschichte des politischen Gemeinwesens zu wah-
ren, ja ihnen den Boden ihrer gottgewollten Thätigkeit anzu-

weisen im Stande ist.

Ich möchte diesen Satz doppelt betonen gegenüber den

Missverständnissen , die mir in Betreff meiner socialethischen

Auffassung der geschichtlichen Verhältnisse selbst von wohlmei-

nender Seite vielfach entgegengetreten sind. Meine entschie-

dene, vielleicht einseitige Hervorhebung des Gcmeinschaftsfactors

in allen menschlich-sittlichen Lebensgestaltungen kann nur dann

den Schein einer Unterschätzung des persönlichen Factors , wie

insbesondere des Einflusses grosser, sittlich-gewaltiger Charactere

erzeugen, wenn die Gemeinschaft atomisirt wird in eine Masse

gleichwerthiger Individuen. Das ist bei der von mir vertretenen

geschichtlich - organischen Anschauung unmöglich. Auch die

numerische Methode, die ich anwende zur Behmchtung sittlicher

Lebensbewegung in socialen Gruppen, ruht nicht auf der Vor-

aussetzung abstracter Gleichheit der numerischen Einheiten, son-

dern auf der Ueberzeugung, dass in gliedlich geordneten und
rechtlich wie sittlich sich organisirenden Gemeinschaften die

Macht einzelner Persönlichkeiten, wie ganzer Stände von so

erkennbarem Einfluss sein müsse, dass die auf Massenbeobach-

tung ruhende ziffermässige Feststellung eben jene Einflüsse und
die Sensibilität des Ganzen für dieselben absj)iegeln werde.

Die Macht der sittlichen und rechtlichen Einzolpoisöiilichkeit

wird nur verkannt oder vernichtet durch Isolirung oder Terrorismus,

d. h. wenn dieselbe als aus sich selbst, nicht aus dem geschicht-

lichen Boden der Familien- und Volksgemeinschaft geboren
erscheint, oder aber wenn sie in den alles verheerenden Strom
einer Massenherrschaft eingetaucht, wie eine vorübergehende
Woge von den vielen gleichzeitigen oder nachfolgenden Wogen
verschlungen gedacht wird. Die charactervolle, Auctorität und
Macht repräsentirende Einzelpersönlichkeit gewinnt hingegen

Patrimonial- und theocratisclien Staat deu eigentlicliou Rechtsstaat als „Uiiter-

ordmiiif,' uiitor den Willen der Majorität" hinstellt. Siehe auch Mo hl,

Eücyclop. der Staatswiss. S. 174 u. 324.

V. Oett ingen, Moriilstatistik. 2. Aufl. 23
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dann erst Boden und Arbeitsfeld, Raum und Schranke, d. h.

wahre Kraft für ihre sittlich-politische Wirksamkeit, wenn sie,

weder isolirt, noch terrorisirt, in gliedliche Wechselwirkung tritt

zu der Volks-Gemeinschaft, aus der sie geboren und für die sie

geboren, der sie ihre Entstehung und Erziehung verdankt und

der sie ihre Thatkraft widmet.

Nur die socialistische Gleichheitstheorie vernichtet die hohe

sittliche Macht und eben deshalb auch die Veilintwortlichkeit der

sittlich freien Persönlichkeit, indem diese erdrückt erscheint von

der Last einer rohen Majoritätsmasse , einer rudis indigestaque

moles. Wir haben hier das Zerrbild der wahren Rechts-
gleichheit , nach welcher — ein schöner und grosser Gedanke —
jedes menschliche Individuum als Glied des Ganzen geachtet,

und derart gesetzlich geschützt und beschränkt werden soll,

dass kein lieber gewicht des Einen durch willkürliche und un-

motivirte Zurücksetzung des Andern bewerkstelligt werde.

Die Gleichheit vor dem Gesetz, ich möchte noch lieber mit

Stahl sagen, die Gleichheit vor der Macht des Gesetzes, also

die gemeinsame Unterordnung Aller unter den Inhalt und die

Auctorität des Gesetzes ist in der That durch die Idee der Ge-

rechtigkeit geboten; d. h. das seiner Natur nach Gleiche soll

auch vom Gesetz gleich behandelt weaden. Schliesst doch schon

jede Generalisirung (und ein Gesetz ist generalisirende Norm)

eine Gleichheit der vom Gesetz betroffenen Gruppen ein. Aber

damit kommt sofort auch schon die Ungleichheit, weil die Bil-

dung von Classen, Ständen, u. s. w. auf.

Mit Recht wird von Ihering in dem betreffenden Ab-

schnitte seines bereits genannten Werkes ^) die geschichtliche

Forschung als der sicherste AVeg hingestellt, um vor dem hohlen

Freiheits- und Gleichheitsgeschrei einen unüberwindlichen Ekel

zu bekonmien. ,,Wie in der materiellen Welt die Natur, so

producirt in der moralischen Welt die Geschichte täglich Un-

gleichheiten. Je mehr Kraftentwickelung, um so bunter die

Mannigfaltigkeit. Diese Mannigfaltigkeit und Ungleichheit hin-

wegwünschen, hicsse Natur und Gescliichte zum Stillstand, zum

Tode verdammen." Nicht anders als grausam und roh, der

Manipulation auf dem Procrustcsbette entsprechend, können wir

das Verfahren derei nennen , welche das buntfarbig reiche

Gefilde des socialpolitischen Lebens in einen Haufen gleichartiger

Atome (Sandkörner) ganz eigentlich verwüsten wollen. Es

1) Geist des röni. Rechts etc. S. 86 f. und S. 1:>4 f.
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sind das Lycurgusse mit liberalistischer Physiognomie. Auch
Lycurg's gesetzlich erzwungene Gleichheit Hess sich nur errich-

ten auf dem Grabe der Freiheit. Liegt es doch im Wesen des

Organismus, dass keine absolute Gleichheit dor Glieder da sei.

Ja er ist, nach Goethe's Ausdruck, in dem Maasse vollendeter,

als seine Glieder verschieden sind. Zur Unterschiedenheit

gehört nothwendig Unterordnung derselben, wie unter das Ganze,

so unter einander. Sonst ist keine gliedliche Lebensbewegung
möglich.

Das ist auch der Grund, warum der Staat, der sichtbar

gewordene und historisch wie geographisch umgrenzte, souveräne

Rechtsorganismus mit seiner volksthümlichen Basis so häufig in

Parallele gestellt worden ist mit der Familie, als der ursprüng-

lichsten Form eines Ilerrschaftsverhältnisses zwischen Eltern und

Kindern, zwischen dem Auetor der Gemeinschaft und ihren Glie-

dern. Auch abgesehen von der patriarchalischen Form der

Staats- und liechtsbegründung wird, wie gesagt, immer eine

Art Auctorität, ein Machtverhältniss geistiger und physischer

Art vorausgesetzt werden müssen, wenn ehi positives Kecht,

eine eventuell erzwingbare Lebensvorschrift sich gestalten soll.

Daher so häufig in den ursprünglichen Rechtsbildungen das Fa-

milienprincip und die Wehrverfassung als synthetische Factoren

der organisirten Gemeinschaft erscheinen. Selbst bei Aggregat-

verhältnissen, d. h. wo Völker oder Personen sich sammeln,

eine Ilechtsgemeinschaft zu begrüpden, wird alles Vertrags-

mässigo in ihren schrankensetzenden Lebensvorschriften aus

einem Herrschaftsverhältniss maassgebender Persönlichkeiten her-

vorgegangen sein, welches sich bereits vorher historisch gestaltet

haben muss. Aus blossem Parlamentarismus einer gleichberech-

tigten, nach Kopfzahl sich gruppirenden Urwählermasse, in der

das Princip der egalite, wenn es möglich wäre in dieser sub-

lunaren, allseitig gegliederten und organisirten Welt, wirklich

zur Geltung gekommen wäre, liesse sich nimmermehr ein Rechts-

verhältniss herleiten. Es wäre das eine blosse Utopie, die we-

der ideal aus dem Wesen des Menschen, der in Familien- und
Volk8grui)pcn sich bewegt, noch auch empirisch aus der Ge-
schichte, die solche Staatenbildung aus der Theorie eines abs-

tracten Vertragsrechts nicht kennt, erwiesen werden kann.

Auch die ursprüngliche Zwillingsvcrwandtschaft von Pecht

und Religion, die wir oben berührten, kann uns den Schlüssel

darreichen für das A erständniss der Auctorität und Souvoränetät

im Rechtsorgauismus. Freilich verbringen beide, die Religion und
23*
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das Recht, nur ihre Kinderjahre in voller und unmittelbarer

Einheit. Staatsgesetz gilt als Gottesordnung und die religiöse

Sitte der Väter wird vom Staate geschützt. Diese Innigkeit des

Verhältnisses löst sich zwar und muss sich lösen bei fortschrei-

tender Entwickelung der Rechtsverhältnisse. Aber aus der ur-

sprünglichen Gemeinschaft beider fällt "ein Licht auf die ur-

sprüngliche Rechtsidee. Das Recht erwächst nicht aus dem so-

genannten Plebiscit, sondern muss eine höhere Sanction haben.

„Was ein Volk aus der eigenen Mitte schöpfen soll, wird seines

Gleichen ; was es mit Händen anfassen darf, wird entweiht

;

ohne Unnahbarkeit wäre kein Heiligthum, woran der Mensch

hangen und haften soll, gegründet" i). In diesem Sinne wird

auch das Recht, weil auf Auctorität ruhend, den Hintergrund

des absolut göttlichen Rechts nie verläugnen und weg-

wischen können.

Mit diesem idealen Moment einer höheren, religiös -sittlichen

Sanction des Rechts geht aber nothwendig in den historischen

Verhältnissen das bereits hervorgehobene, reale Moment der

Machtausübung, ja des eventuellen Zwanges Hand in Haod.

Die Geschichte mit ihren gigantischen Verhältnissen spottet der

Spinngewebe unserer Theorien. Dem Recht setzt sich das factische

Unrecht gegenüber , und soll Recht wirklich Recht bleiben , so

muss es sich durchsetzen, wo nöthig erzwungen werden können.

Daher ist es von wesentlicher und characteristischer Be-

deutung für den Rechtsorganismus, dass er nicht blos die even-

tuell klagbar werdenden Rechtsstreitigkeiten auf dem Gebiete

des privaten Verkehres schlichtet und dem Geschädigten, wenn's

Noth thut mit Gewalt, zu seinem Rechte verhilft, sondern na-

mentlich auch gegen die absichtlichen Störungen, die in Folge

des subjectiven Willens dem normativen Gesetz gegenüber zu

Tage treten, gewaltig reagirt. Dieser Reactionsprocess vollzieht

sich nicht etwa nach Art der Naturorganismen oder der ani-

malischen Gesellschaftsgruppen , indem gegen das störende Ele-

ment ein unbewusstes Ab- oder Ausstossungsvermögen zu des-

sen Vernichtung oder Unschädlichmachung sich geltend macht.

Es tritt vielnu'hr auf Grund der gesetzlichen JSformiiung die

Strafe ein, d. h. die sühnende Vergeltung gegenüber
der öffentlichen und absichtlichen Rechtsverletz-

ung. Bei der Criniinalstatistik werden wir ]iäher zu beobachten

Gelegenheit haben, wie in der Strafmacht und Strafverpflichtung

1) Jac. Grimm, Zoitsclirift für Rechtswissenschaft. II, p. 28.
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der Obrigkeit die sittlich geartete Lebenskraft des Rechtes zu

Tage tritt. Nur wo Gesetzgebung zu Stande kommt, ist auch

wirkliche Zurechnung möglich ; nur bei Voraussetzung der Zu-

rechnungsmöglichkeit findet Schuld im juridischen Sinne statt;

nur wo Schuld eintritt, kann gestraft werden; nur wo Straf-

macht gehandhabt wird, ist überhaupt ein Ilochtsverhältniss vor-

handen. Denn in der Stiafe erweist sich gleichsam die That-

sache, dass das immanente Gesetz der Gesellschaftsbewegung be-

reits zu einem normativen Ausdruck eines Macht- und Herr-

schaftsverhältnisses gediehen ist ^).

Daher giebt es auf dem ganzen Gebiete des Rechts keinen

Begriff, der an culturhistorischer Bedeutung sich nur von ferne

mit dem der Strafe messen könnte. „Kein anderer ist so wie

er das treue Spiegelbild der zeitlichen Denk- und Empfindungs-

weise des Volks, der Höhenmesser seiner Gesittung; kein an-

derer macht so wie er alle Phasen der sittlichen Entwickelung

des Volks mit durch, weich und biegsam, wie das Wachs, in

dem jeder Eindruck sich ausprägt; das Strafrecht ist der Knoten-

punkt, wo die feinsten und zartesten Nerven und Adern des

Rechtsorganismus zusammen laufen und wo jeder Eindruck, jede

Empfindung sich fühlbar macht und äusserlich sichtbar wird,

das Antlitz des Rechts, auf dem die ganze Individualität des

Volks, sein Denken und Fühlen, sein Gemüth und seine Leiden-

schaft, seine Gesittung und seine Rohheit sich kund giebt, kurz

auf dem seine Seele sich wiederspiegelt, — das Strafrecht ist

das Volk selbst, die Geschichte des Strafrechts der Völker ist

ein Stück der Psychologie der Menschheit."

Wie nach der Meinung des Rechtsgelchrten, dem ich diese

wahrhafte Verherrlichung der Bedeutung des Strafrechts ent-

nommen, „die Geschichte der Strafe ein fortwährendes Ab-
sterben derselben" genannt werden kann, ist mir nicht ver-

ständlich 2). Zwar m.'ig in den embryonischen Entwickelungs-

') Vgl. die geistvolle Schrift von W. E. "Wahlberg, das Princip der

Individualisirung in der Strafrochtspflege. Wien. 1869. Auf seine einseitige

Tendenz, das Individuum zu ..belasten'-, komme ich später zurück.

2) Ihering, das Schuldmomcnt im römischen Privatrecht, Giessen 1867.

S. 2—4. Siehe auch S. 67, wo als Fracht der Ihering'schen Untersuchung

der Satz hingestellt wird: „dass auf dem Gebiete des Rechts in demselben

Maasse, in dem die IMenscliheit auf ihrer Bahn voranschreitet, ilir Verständ-

niss für das Schuldmomont zu- und ihre Reizbarkeit, ihre Lust an Stra-

fen abnimmt; wenn die Idee des Reclits wächst, sterben die Strafen
ab (?), der Aufwand von Strafmitteln steht im umgekehrten Verliältniss zu
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Stadien des Rechts die „einseitige Uebermacht des Strafbegriffs"

sich nachweisen lassen. Wenn aber das fortschreitende Recht

mit der Einengung des Gebietes auch „eine fortgesetzte Rei-

nigung' des Begriffs der Strafe" sich angelegen sein lässt, so

wird solche Reinigung doch nicht als ein „Absterben" , sondern

gerade als eine Lebensbewährung begrüsst werden müssen, wie

Ihering selbst zugesteht, als ein Fortschritt „von wilder, blin-

der Leidenschaft und Rachsucht zur Mässigung, Selbstbeherrsch-

ung, Gerechtigkeit." In der Strafe, als der energischen Kund-

gebung des rechtlich sich normirenden Collectivgewissens
,

giebt

sich gerade die göttliche Macht und Auctorität des Rechtes

kund
;

ja es erscheint das Recht in gewissem Sinne erst dann

sanctionirt, wenn das in der beabsichtigten Aufhebung des-

selben liegende Unrecht durch die Strafe gesühnt worden ist.

"Wir können also, das Bisherige zusammenfassend, sagen:

das Recht ist der Ausdruck für die Beherrschung eines mensch-

lichen Gemeinwesens durch em normatives Gesetz, das sich wo
nöthig zwangsweise dem Widerspruch gegenüber durchsetzen

und Geltung verschaffen kann. Oder das Recht im social-

politischcn Sinne ist der Inbegriff jener Lebens Vor-

schriften erzwingbarer Art, durchweiche die gliedlich

gearteten Organismen menschlichen Zusammen-
lebens sich gesetzmässig ordnen und entwickeln.

Daraus folgt im Grunde von selbst, dass die Rechtsgrund-

sätze und Rechtsbegriffe, sowie die einheitliche Gestaltung des

ganzen Rechts sich erst allmählich und zwar nicht aus der Re-

flexion einzelner Gesetzgeber, sondern aus dem practischen

Rechtsgefühl der Gemeinschaft, aus der Eigenthümlichkeit des

Volksgeistes selber, aus der Volksindividualität heraus gestalten

müssen. „Menschliche Absicht und Berechnung hat freilich

ihren Antheil an der Bildung desselben; aber sie findet mehr,

als sie schafft;, denn die Verhältnisse, in denen sich das Gat-

tungsleben der Menschheit bewegt, warten nicht erst auf sie,

dass sie sich aufrichte und gestalte. Der Drang des Lebens

hat das Recht mit seinen Anstalten hervorgetrieben und unter-

der Vollkommenheit der Eeclitsordnung und der Reife der Völker." Mir

scheint der Satz vielmehr so formulirt werden zu müssen: je mehr die Reiz-

barkeit und Straflust abnimmt, desto mehr tritt Strafrecht und Straf-

pflicht in ein lielles, ideales Licht; je mehr auf dem privat- und civil-

rechtlichen Gebiete die Strafe „abstirbt", desto mehr wird sie ein gereinigter

Ausdruck des öffentlichen Gewissens, der nach Sühne verlangt und ver-

langen muss.
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hält dasselbe in unausgesetzter äusserer "Wirklichkeit . . . Die

Gestalt, die die Sinnesart des "Volkes und seine ganze Lebens-

weise demselben aufgedrückt hat, ist es, was jede legislative

Reflexion und "Willkür vorfindet und woran sie nicht rütteln

kann, ohne selbst zu Schanden zu werden. In steter Abhängig-

keit von dem Character, der Bildungsstufe, den materiellen Ver-

hältnissen, den Schicksalen des Volkes verläuft die Bildungs-

geschichte des Hechts, und neben den gewaltigen historischen

Mächten, die dieselbe bestimmen, schrumpft die Mitwirkung

menschlicher Einsicht, wenn sie statt "Werkzeug Schöpferin sein

wollte, in Nichts zusammen" i).

Strafgesetzgebung, wie normative Rechtsordnungen über-

haupt entstehen nie plötzlich, wie durch einen Zauberschlag

oder höhere Offenbarung, noch auch durch Feststellungen eines

juridischen Virtuosen. Selbst ein Lycurg und Solon haben die

Rechtsgewohnheiten des Volks belauscht, dem sie angehörten

und für dessen Rechtsgefühl und Rechtsbedürfnisse sie ein Ver-

ständniss besitzen mussten. Das factische Gewohnheitsrecht

ist immer schon da, bevor Rechtssätze als zunächst volksthüm-

liche, oft sprichwörtliche Normen das vorhandene Rochtsgefühl

und die Rechtssitte zum Bewusstsein bringen und für die Folge-

zeit positiv fixiren. Daraus bilden sich thcils Rechtsbegriffe,

welche typisch sind für ganze Gruppen von Rechtsverhältnissen,

theils Rechtsinstitute, in denen gewisse gegebene Rechtsideen

practisch sanctionirt werden. Und so gestaltet sich für jede

volksthümlich gegliederte Gemeinschaft ein eigenthümlich gear-

tetes, allmählich zum Bewusstsein sich ausgestaltendes Rechts-

Icben, das aus seiner inneren Seele heraus den ganzen Organis-

mus so zu sagen in typischer, ihm eigenartiger Rechtsbewegung
und Entwickelung erhält. Man hat das die psychische Organi-

sation des Rechts genannt und daraus auf einen
,

jeder Volks-

individualität entsprechenden Geist der Rechtsbildung geschlos-

sen. „Die Individualität des Volks erscheint hier gleichsam als

das Herz des Rechtsorganismus, von dem aus belebend und er-

wärmend das Blut durch alle Thcile strömt und dadurch auf

dem allgemein logischen Knochensystem des Rechts Fleisch und
Haut ansetzt, ihm den individuellen Character verleiht, an dem
man eben erkennt, dass das Recht diesem Volke und dieser Zeit

angehört. In jeder Ader fühlen wir bald schwächer, bald stär-

ker, den P u 1 s s c h 1 a g a 1 1 g o m o i n e r nationaler Ideen und

1) Vgl. Ihering a. a. 0. I, S. 12 f.
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Anschauungen, langsam und kaum merklich führen sie den festen

Theilen den NahrungsstofF zu und bewirken, indem sie selbst

dem Wechsel der Zeit ausgesetzt sind , auch eine entsprechende

Veränderung im ganzen Organismus. So ist denn der Geist

des Volkes und der Geist der Zeit auch der Geist des Rechts,

und eben diese gesammte, treibende Einheitskraft, die im Rechte

sich thätig beweist, können wir die psychische Organisation

desselben nennen, welche sich durch Generationen hindurch in

ihrem sich gleichbleibenden Typus bewährt. Ja, wenn irgend

etwas erst die göttliche Natur des Rechts bewähren müsste, zei-

gen, dass es nicht Menschenwerk, nicht blosses Product der Re-

flexion ist, so würde man nur auf diese Erscheinung zu ver-

weisen haben. Ein Gesetzgeber, der mit Bewusstsein seiner

Zwecke und Mittel seine Gesetze erlässt, lebt selbst vielleicht

des Glaubens, dass sie nur aus ihm kommen, nur so viel ent-

halten, als er habe hineinlegen wollen; und doch schiebt ihm,

ohne dass er es ahnt, der Geist der Zeit den Stoif unter,

aus dem er sie formt, und sein ganzes Thun und Treiben, dessen

Einheit und Nothwendigkeit er selbst nicht begriff, erscheint

dem späteren Beobachter als ein völlig abgeschlossener einzelner

Moment der gesammten Entwickelung des Rechts. Wie die

Pflanze, die sichtbar nichts Aeusseres aufnimmt, doch aus der

umgebenden Luft und aus dem Lande ihre ganze Nahrung zieht,

so erhält auch jedes Recht aus dem Erdreich, in dem es wur-

zelt, und aus der Atmosphäre, in der es wächst, unmerklich

die Elemente seines Lebens. Während es geschieht, sieht unser

stumpfes Auge es nicht, aber nachdem es geschehen, kommen
wir durch die Wirkung zur Erkenntniss der Ursache."

„So können aus jedem Rechtsinstitute gewisse nationale

Grundanschauungen uns entgegentreten, aber das Volk selbst,

das von ihnen erfüllt war, sah sie nicht oder nur im Halbdunkel

des Gefühls und der Ahnung . . . Der träumende Genius des

Volkes hat hier in naiver Weise ein Selbstgeständniss abgelegt,

dessen er im wachenden Zustande sich nicht bewusst ist" ^).

Wie sehr das Recht die characteristische Ausprägung eines Volks-

individuums ist, können wir namentlich an der grundverschie-

denen Eigenthümlichkeit des gornianischen und des bereits ent-

wickelten römischen Rechts wahrnehmen, indem dort mehr die

Familiengliederung, hier der einzelne Staatsbürger als solcher

die Basis der Rechtsgestaltung bilden.

1) Der obige Passus findet sich bei Hierin g, Geist des röm. Eechts.

I, p. 33 ff.
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Aber bei aller Verschiedenheit der nationalen Kechtsformen

und Rechtsgeister giebt es doch gewisse gemeinsame inhaltliche

Rechtsgrundlagen, welche unter allen Völkern, unter allen Ver-

hältnissen bedingend sind für die practische Anwendbarkeit, für

die Realisirbarkeit desselben. Denn der Rechtsorganismus musa

nicht blos eine geregelte Structur (Anatomie) in seinen einzel-

nen Theilen besitzen, sondern auch in einem lobendigen Functions-

verhältniss stehen zu seiner practischen Aufgabe (Physiologie

desselben).

Unter der allgemeinen Voraussetzung einer auf einem Macht-

vcrhältniss ruhenden gesetzlichen Ordnung und Unterordnung

ist es aber in dieser inhaltlichen Beziehung namentlich die recht-

liche Wahrung der Person und des Eigcnthums, welche im

socialethisclien Interesse unsere Aufmerksamkeit besonders auf

sich zieht. Die beiden Wahrsprüche : „neminem laede" und

„suum cuique" bezeichnen die inneren Grundpfeiler in einem je-

den, sei es auch nur roh ausgestalteten Rechtsgebäude. Die
Person, nicht blos in ihrem Einzellebe n , sondern
nach ihrer eigen thümlichen gliedlichen Beziehung
zum Ganzen und zu den ihr zunächst stehenden
Theilen des Organismus, wird in ihrer freien Be-
wegung durch das Recht gewahrt und geschützt, so-

wie gegenüber dem Interesse des Ganzen in den
nothweudigen Schranken gehalten. Daraus ergiebt sich

die Berufs Ordnung und Gliederung im Gemeinwesen nach ge-

wissen socialen Entwickelungsgesetzen. Andererseits ist Aus-

übung des Berufs und freie, gesicherte Bewegung innerhalb des-

selben nicht möglich ohne eine rechtlich geordnete Vermögens-
herrschaft, durch welche alles das, was wir im specifischen

Sinne Eigen th um d. h. ausschliessliche rechtliche Herrschaft

der Person über Natur- Objecto nennen, bedingt ist. Das recht-

lich geordnete Verbindungsglied zwischen der Person und dem
Eigonthum ist .aber die nu^nschliche Arbeit, welche wir als die

rechtlich geschützte Berufsthätigkeit der Person zum Zweck der

VermögensorWerbung im weitesten Sinne des Wortes bezeichnen

können.

Damit aber liabiMi wir uns schon der für uns besonders

wichtigen socialen und luitionalöoonomischon Frage genähert.

Solion wir für die Criniinalstatistik die richtigen Gesichtspunkte
der Beurtheilung finden, sofern die Verbrechen gegen Person
und gegen Eigenthum dort stets in den Vordergrund treten, so

müssen wir zuvor die Berufsgruppirung und Arbeitsthoihing, so-
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wie die Eigenthumserwerbung und den Geldverkehr im social-

ethischen Interesse beleuchten und wo möglich statistisch zu

illustriren suchen. Wir werden dabei zu erkennen Gelegenheit

haben, welch eine tiefe Wahrheit in jenem Ausspruch Schäffle's

liegt ^) : „Die Nationalöconomie ist ein Theil der Ethik im wei-

teren Sinne des Wortes. Nicht mehr lange wird es dauern, bis

die kirchliche Moral sich durch die Ergebnisse der öconomischen

Forschung selbst weiter bildet . . . Eine kirchliche Moral, wel-

che mit geläutorten nationalöconomischen Kenntnissen arbeitet,

wird sehr günstig auf das volkswirthschaftliche Leben zurück-

wirken."

§. 33. Die persönliche Arbeit, die Arbeitstheilung und die Berufsgritppirung. Adam
Smith in seiner Bedeutung- für die sociale Frage. Soeialismus und Socialethik.

Kraftäusserung , technische Leistung, Selbstthätigkeit mit

dem Erfolg der Production ist noch nicht Arbeit im socialen

Sinne. Es spricht auch der Physiker von Arbeit, wenn er die

„lebendige Kraft" in ihren unverlierbaren und gesetzmässigen

Wirkungen beleuchtet und die Wärme als das eigentliche Be-

wegungselement uns erkennen lehrt. So arbeitet auch der Stein,

wenn er als Gewicht das Uhrwerk in Bewegung setzt oder die

Dampfkraft, wenn sie die Maschine treibt. Die „arbeitende"

Locomotive ist aber kein passendes Bild für die menschliche

Arbeitsleistung, wir werden gleich sehen warum und inwiefern?

Sogar die Selbstthätigkeit mit dem Erfolg einer Production ist

noch nicht ausreichend zur Bestimmung menschlicher Arbeit.

So arbeitet auch die Biene und die Ameise, wenn sie sammeln

für die Zeiten der Noth; so arbeitet auch das Pferd und der

Ochse, wenn sie eine Last bewegen oder als Werkzeuge dienen,

das Feld zu beackern oder eine Maschine zu treiben.

Das Specifische und Eigenthümliche der menschlichen
Arbeit ist vielmehr, dieses, dass sie persönliche Leistung ist.

Darin liegt zweierlei: bewusste Zwecksetzung im Hinblick auf

Production und dienende Thätigkeit im Hinblick auf die Be-

rufsgliederung innerhalb der Gemeinschaft -). Ohne bewusste

1) Vgl. A. E. J. Schäfflc, Kapitalismus und Soeialismus. 1870. S. 615.

2) "Wenn K. Wächtler in seiner Sclirift, die Arbeiterfrage vom clirist-

lich ethischen Standpunkte beleuchtet (Bielefeld und Leipzig 1872) auf S. 37

den Satz ausspricht: „Arbeit nennen wir jede (?) williiürliche Lebensäusser-

ung des Menschen um eines bestimmten Erfolges willen," — so möchte ich
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Zwecksetzling wird die Arbeit mechanisch, thierisch, ermangelt

des sittlichen Geistes, der ihr die Weihe giebt; ohne rechtlich

und historisch begründete Berufsgliederung wird sie unbeschränkt

und chaotisch, ermangelt der Zucht und Begrenzung, durch

welche sie überhaupt erst realisirbar wird. So aber wahren wir

beides: den persönlichen und socialen Character der Arbeit.

Weder darf die Einzelpersönlichkeit vernichtet und dem gemein-

samen Productionszweck geopfert, d. h. lediglich als Arbeits-

maschine verwendet werden, noch auch darf das Individuum

mit Nichtachtung seiner blos gliedlichen Stellung in den

Vordergrund gestellt und als Arbeitssubject , als Productions-

interessent isolirt, in seinen egoistischen Tendenzen verherr-

licht werden.

Beide hervorgehobene Momente bedingen sich gegenseitig.

Die Persönlichkeit wird in der Erreichung ihres Zweckes als

Productionsfactor dadurch gehoben, dass sie innerhalb der ge-

gliederten Gemeinschaft ein bestimmtes und pflichtmässig ihr

zugewiesenes Arbeitsfeld hat, in welchem sie rechtlich geschützt

wird durch den sitthchen Geist der Gesammtheit. Und die

Gemeinschaft kann ihren Productionszweck erst dann wahrhaft

erreichen, wenn ihre Organe lebendig ineinander greifen und

wenn ihr gemeinsames Arbeitsfeld nicht durch atomistischen

Individualismus oder principiellen Egoismus mit nivellirender

Gleichmachungstendenz desorganisirt d, h. zu einem Chaos ge-

macht wird.

Diese Ansicht wird allen denen, welche innerhalb der histo-

rischen Rechtsverhältnisse als in ihrem eigenthümlichen Gedanken-

kreise sich zu bewegen gewohnt sind, schier als ein Gemeinplatz

erscheinen. Gleichwohl findet die hervorgehobene Anschauung

der menschlichen Arbeits - und Berufsverhältnisse in neuerer

Zeit unter allen denen mehr oder weniger entschiedenen Wider-

spruch, welche mit ihrem liberalen Oeconomismus als Yertreter

des sogenannten Manchesterthums auf dem von Adam Smith
gelegten Grunde ihr sociales System erbauen. —

Ich kann Roesler in seiner kritischen Bearbeitung dieses

Systems ') nicht unbedingt zustimmen, wenn er deir Smithianismus

ihm nur die Frage vorlegen, wie er das „Spazierengehen", das doch auch

einen „Erfolg" hat (Erholung), von der „Arbeit" unterscheiden will? —
') Vgl. H. Roesler, über die Grundlehrou der von Adam Smith be-

gründeten Volliswirthschaftsthoorie. Erlangen, 1868. (2. Aufl. 1871) bes. p. 39,

wo der Verf. verlangt, dass den „Herrschaftsvorhältnissen die reinen Natur-
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wiederholt deshalb tadelt, weil derselbe sein sociales System

unter der Herrschaft von „Naturgesetzen" sich gestalten lässt.

Diese sah Smith bekanntlich in dem Verhältniss von Angebot

und Nachfrage, in der Preisgestaltung, in dem Arbeitslohne, in

der Arbeitstheilung und technischen Productionsvermehrung sich

überall geltend machen und mit unbedingter Nothwendigkeit

sich durchsetzen. Allerdings hat R Osler Recht, wenn er ihm

gegenüber die Eigenthümlichkeit sittlich gearteter und historisch

begründeter Berufsverhältnisse betont. Das sociale Gesetz lässt

sich im Gegensatz zu der immanenten naturgesetzlichen Noth-

wendigkeit sehr wohl als Ausdruck eines Herrschaftsverhält-

nisses, als rechtlich und historisch sich gestaltende Lebensvor-

schrift kennzeichnen, welche den Organismus der Gesellschaft

auch in seinen Berufsverhältnissen der sittlichen Idee der Ge-

sellschaft gemäss gliedert und regelt. Allein insofern geht er

vielleicht in's andere Extrem, als er diese sociale Gesetzgebung

und Regelung in zu exclusiven Gegensatz stellt zu dem, was

wir im weiteren Sinne ein Naturgesetz nennen. Ist es doch un-

bestreitbar, dass die Arbeitsleistung und die Regelung derselben

innerhalb der menschlichen Gesellschaft sich natargemäss, d. h.

eben der Idee und dem Wesen des socialen Organismus ent-

sprechend gestaltet. Unnatürlich durch und durch, ja natur-

widrig ist der Smithianismus. Denn durch atomisirenden In-

dividiialisnuis degradirt er den einzelnen Menschen zu einem

blossen technischen Productionsfactor. Mittelst der Arbeitstheil-

ung erniedrigt er die Persönlichkeit zu einem mechanischen

Werkzeuge. Die materielle Gütervermehrung stellt er in den

Vordergrund aller Arbeit und characterisirt dieselbe als einzige

productive Leistung. Das „Bedürfniss" des einzelnen Indivi-

verhältnisse zum Opfer gebracht werden müssen." Soll etwa

überall durch ein herrschaftliches Bevorniundungssystem ein mecklenburgi-

sches sociales Eldorado geschatfen werden und zwar in Folge dessen, dass

man das „naturam furca expellere" schon aus traditioneller Uebung versteht ?

—

Meiner Meinung nach kann nur dann gegen eine Grösse wie Ad. Smith mit

Erfolg gekämpft werden, wenn es gelingt, die Naturwidrigkeit seiner

wirthschaftliclien , abstracten Gleichheitstlieorie zu erweisen. Und dazu hat,

trotz jener grundsätzlichen Abneigung gegen Naturgesetze, E Osler das Sei-

nige geleistet, wenngleich mehr Vorsicht in der Behauptung und mehr sach-

liche Schärfe in der Kritik wünschenswerth wäre. — Siehe auch desselben

Verf. lehrreiclie Abhandlung : „Ucber die Beziehungen zwischen Volkswirth-

schaftslehre und Rechtswissenschaft in Deutschland." (Annalen des deutschen

Reiches 1872. S. 510 ft.). - C. Wa Ick er 's Kritik der Rösler'schen Sclirift

(vgl. Walcker, die sociale Frage. 1873, S. 4 f.) ist entschieden ungerecht.
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duums und das egoistische Interesse macht er zum berechtigten

Hauptfactor der Arbeitsyjroduction. Das Ca|)ital als „aufgehäufte

oder ersparte Arbeit" entnimmt er seiner sittlich - socialen Auf-

gabe und stellt es blos als ein naturnothwendiges Mittel für

weitere Production hin. Die Berufsgenossenschaft endlich und

die unterschiedliche rechtliche Stellung der Glieder im socialen

Organismus unterschätzt er, um mit Betonung ihrer abstracten

Gleichberechtigung alles der freien Concurrrenz anheim zu geben.

Es ist ein Hauptverdienst der neueren, mit dem sogenann-

ten „Kathedersocialismus" zusammenhängenden Richtung, das

abstract Rationalistische in der Smith'schen Concurrenztheorie

erkannt und nachgewiesen zu haben. Nicht mit Unrecht haben
früher ein Adam Müller, List u A. auch den Materialismus an

ihr getadelt. Im Grunde aber entspringt sie aus rationalistischem

Atomismus. Ich kann nur von Herzen dem beistimmen, was
Schmoller im Gegensatz zu Gneist's Verherrlichung jener ver-

meintlichen „ewigen Gesetze der Nationalöconomie" bei der Er-

öffnung der Eisenacher Conferenz (1872) hervorhob, um den

Nachweis zu liefern, dass „Wirthschaft und Sittlichkeit" nicht

unvereinbare Gegensätze seien und dass es falsch sei, die recht-

liche und sittliche Regelung der socialen Frage in Abrede zu

stellen. Smith's Ideen entsprechen, wie Schmoller treffend her-

vorhob^), ganz dem damaligen Zeitalter rationalistischer Ver-

standesaufklärung. „Sie gehen von der Ansicht aus, dass alle

Gesetze der Volkswirthschaft, weil sie in dem dauernden Ver-

hältniss der sicli gleich bleibenden egoistischen Menschonnatur

zu den Sachgütern gegründet seien, über Zeit und Raum erha-

ben sind. Er vergisst dabei gänzlich, dass der Mensch als so-

1) Vgl. den Bericht über die Eisenaclier Conferenz in Hildebrand'3
und J. Conrad's Jalirbb. für Nationalöconomie und Statist. 1873. 1. S. 2 f.

— S. auch Schmollcr, zur Gcscliichte der deutschen Kleingewerbe im 10.

Jalirliundert. 1870. S. VI f. und namentlicli A. Wagner 's treffliche Kede

in der Berliner Octoberversammlung „über die sociale Frage." Berlin 1871.

Die hier besonders hervortretende Betonung des ethisclien Factors iu allem

wirthschaftlicheu Leben stellt sicli der nackten Interesseupolitik und Con-

currenztheorie schroff entgegen. Vielleiolit hat die socialistische Kritik der

letzteren von Seiten eines Marx, Lassalle u. A. den Verfasser jener Rede, die

so viel Staub aufgewirbelt hat, ..twas zu weit in die Theorie der rechtlich

-

staatlichen Regelung des Problems hinübergetrieben. Jedenfalls ist es aber

anzuerkennen, dass er im Gegensatz gegen seine frühere Verherrlicliung des

Egoismus, als einzig bereclitigten Productionsfactors , nunmehr die sittlichen

und geschichtlichen Gesichtspunkte wieder zu ihrem vollen Rechte gelangen

lässt.
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ciales Wesen stets ein Kind der Civilisation und ein Product

der Geschichte ist. Smith geht von derselben atomistischen

Grundanschauung der menschlichen Gesellschaft aus, wie die ge-

sammte Aufklärungsliteratur (Rousseau, Montesquieu, Kant).

Er betrachtet das Interesse des einzelnen Individuums als alleini-

gen Grund und Zweck aller socialen Gemeinschaft. Dem öco-

nomischen Rationalismus erschien die öconomische Gesellschaft

nur als ein Verein oder „„System"" von Einzelwirthschaften zur

bequemeren Befriedigung ihrer Privatbedürfnisse. Der politi-

sche Rationalismus gründete die Gesellschaft auf den Reehts-

vertrag, der öconomische Rationalismus auf den Tausch - und

Arbeitsvertrag der Einzelnen; und der Privatvortheil der Indi-

viduen galt in beiden Fällen als das ausschliessliche Band der

Gemeinschaft."

Jeder unbefangene Beobachter culturgeschichtlicher Ent-

wickelung wird zugestehen müssen, dass es in der Natur mensch-

licher Lebensverhältnisse liege, die socialen Gesetze in An-

knüpfung an das Familienleben, an die Stellung der Eltern und

Kinder, an die verschiedene Kraft und an das verschiedene Alter,

an Herkunft und gesellschaftliche Stellung, an die Verschieden-

heit der Bildung und des Vermögens auszugestalten. Dieser

naturgemässen Ordnung und Unterordnung muss schlechterdings

Rechnung getragen werden ^). Daher kann der Smith'sche ato-

mistische Individualismus ebenso wenig naturgemäss genannt

werden, als die in dem Socialismus , der Theorie von der allge-

meinen Brüderlichkeit und Gleichheit der Gesellschaftsatome,

sich darstellende moderne Consequenz des Smithianismus. Die

rechtlich und historisch sich ordnende Berufsgruppirung, sowie

das gesammte System von Lebensvorschriften, durch welche die

Arbeit, als „dienende Berufsthätigkeit mit dem Zweck der Ver-

mögenserwerbung und unter dem sittlichen Einfluss der Ver-

mögensherrschäft" erst ermöglicht wird, entsj)richt, wie wir ge-

sehen (§. 32), ganz und gar der vom thierischen Zusammenleben

bestimmt und scharf sich unterscheidenden Natur der mensch-
lichen Gesellschaft, die alle jene Unterschiede, welche ich oben

hervorhob, bereits in sich trägt. Nur das ist das Characteristische,

von der Natur animalischer Gesellung sie Unterscheidende, resp.

1) Die IgDorirung dieser Verschiedenheit, namentlich auch der individuel-

len Bcg-abung in der organisch gegliederten Gesammtheit ist — wie Con-

rad (Hildebr. Jalirbb. 1872. I. S. 75) mit Recht betont — der Hauptfehler

in der so viel Am-egendes enthaltenden Sclmft v. ScheeTs: die Theorie der

socialen Frage. 1871.
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sie über die letztere Erhebende, dass die der menschlichen Rechts-

geraeinscbaft einwohnenden Naturgesetze, der Idee derselben

entsprechend, zu einem Organismus von Rechtssätzen und Rechts-

vorschriften in bewusst normirender AVeise erhoben werden kön-

nen. So wird der factische, menschlich natürliche Bestand einer

gegliederten Gemeinschaft erst zur sittlichen und reclitlichen

Weihe erhoben, gleichsam geschichts- und entwickelungsfähig

gemacht ').

Allerdings aber ist die moderne Theorie der Arbeitstheilung

keineswegs diesen, der Natur menschlicher Gesellung entsprechen-

den Gesetzen entnommen. Dass Arbeitstheilung nothwendig ist,

nicht blos im Hinblick auf geförderte und gemehrte Production,

sondern auch in Berücksichtigung der verschiedenen Gaben und

der gliedlichen Mannigfaltigkeit des socialen Organismus, liegt

auf der Hand. Das brauclit nicht erst durch das berühmte,

übrigens täuschende Smith'sche Beispiel von der Nadelfabri-

cation erhärtet zu werden, bei welcher 10 Arbeiter täglich 48000

Nadeln zu Stande bringen, während der einzelne kaum eine

fertigen würde. Auch die zehn könnten jenes Product nicht

erzielen, wenn nicht eine Menge „aufgehäufter Arbeit," also

Capital und Werkzeuge, Maschinen und Vermögen als mitwir-

kende und bedingende Factoreu dazwischenträten. Die wahre

Arbeitstheilung liegt bereits in der Berufsgliederung und in ihr

allein wahrhaft organisch begründet. Nur unter Wahrung des

persönlichen Characters der Arbeit, der rechtlichen und sittlichen

Stellung des Arbeiters erscheint jene Theilung erlaubt und heil-

sam. Sonst bewirkt sie Mechanisirung und Yerthierung der

Arbeitskräfte und zerstört an ihrem Theil das wahre Interesse

des Arbeiters an dem Arbeitsproduct.

Es würde uns hier zu weit führen , wollten wir die sociale

Frage, wie sie vom Smith 'sehen Gesichtspunkte sich gestaltet,

nach ihrer nationalöconomischen Seite in's Auge fassen oder die

Modificationen dieser Theorie durch die Anschauungen der neue-

ren liberalen Oeconomisten (Schulze-Delitzsch) und Social-

Democraten (Ford. Lassalle) einer kritischen Prüfung unter-

1) Vgl. H. Contzen, Agriciiltur und Socialismus. Ein Beitrag zur Lös-

ung der socialen Frage. Leipz. 1871. (siehe auch desselben Verf. Schrift:

die sociale Frage, ihre Geschichte und ihre Bedeutung für die Gegenwart).

Mit Eecht verlangt Contzen eine eingehende wirthschaftliche Organenlehre

d. \i. eine ,,Pliysiologio des wirthschaftlichen Gesaninitorganisnms." die bei-

nahe noch in der Kindlioit stehe. Aehnlich Herrmauu, Leitfaden der

Wirthschaftslehre. Graz. 1870.
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ziehen, resp. Besserungsvorschläge machen zur Rettung der Ge-

sellschaft aus dem überwallenden Strudel des modernen In-

dustrialismus , der trotz aller Versuche und Anregungen zur

„Selbsthülfe, " trotz aller Nachahmung der englischen partnership

associations und trades unions Tausende durch die Atomisirung

der Gesellschaft materiell und sittlich ruinirte Wesen in sich zu

schlingen droht. Es ruht meiner Ueberzeugung nach jene mo-

dern socialistische Sclaventheorie auf dem Grunde nicht des

germanischen, sondern des römischen Hechts, welches vorzugs-

weise den städtischen Lebensverhältnissen entnommen ist. Es

wird dieselbe weder dem deutschen Familienprincip , noch auch

dem gegliederten Genossenschaftswesen gerecht, sondern über-

liefert die im Concurrenzschwindel ihre Besinnung einbüssenden

und machtlos gewordenen Einzelindividuen der schrankenlosen

Tyrannei des Capitals. Allein in dem Zusammenhange meiner

Untersuchung kann os mir nur darauf ankommen, aus der all-

gemeinen Calamität, welche die Arbeiterfrage und ihre Kegelung

nach jenen atomistischen Principien über die Gesellschaft ver-

hängt, aus der Depravation, welche das Fabrikwesen und die

industrielle Verwendung von Weibern und Kindern als blosser

technischer und mechanischer „Productionsfactoren" über unsere

Zeit gebracht, aus dem riesigen Pauperismus und der furcht-

baren Herrschaft des Capitals, welches mit seinen Interessen-

schwingungetn Tausende und aber Tausende unter die rohe und

rücksichtslose Herrschaft einer Geldbourgeoisie, eines finanziellen

Feudalismus beugt, erst materiell, dann auch moralisch und

rechtlich ruinirt, — den Rückschluss auf die Verderblich keit

jener Principien zu machen, nach welchen zuerst das Einzel-

individuum mit Betonung des absoluten Rechtes des Egoismus

(selfinterest) in den Vordergrund gestellt, und sodann nach der

nivellirenden Gleichhoitstheorie die Einzelnen von der brutalen

und terrorisireliden Uebermacht der Massen unbarmherzig zer-

rieben und absorbirt werden.

So macht der Socialismus jegliche Ordnung und Unter-

ordnung in rechtlich geschützten und familienhaft gegliederten

Berufs gen OS sen Schäften mit seiner scheinbar humanitären

Gleichhoits- und Brüderlichkeitstheorio zu Schanden. Er steht

in schroffem Gegensatz zu der Socialethik, die an die Stelle

unterschiedsloser Gleichheit und abstracter Verselbständigung

der Individuen die historisch entwickelte , aus dem Familien-

boden ents})rossene, rechtlich normirte gesellschaftliche Glieder-

ung und demgemässe berufsmässige Thätigkcit der Einzelnen,
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als sittlicher Persönlichkeiten, in den Vordergrund stellt. Die

nun folgende statistische; Beleuchtung der Berufsgruppirung und

der Associationsverhältnisse in der modernen Gesellschaft wird

die Art und Bereclitigung dieses Gegensatzes in der greHen Be-

leuchtunfr der Zahlen zu Tage treten lassen.

§. 34. Kill Hlick in die Berufs- und Arlxntsstafistik. Wachstiuun des Industriali.sinui:.

Accuiuulation der Städte. AVohnunifSverliiiltnisse. Die Arl)eitcrtraj;e und Jas sociale

Vercinsweseu.

Kaum irgend ein Gebiet der Statistik liegt so im Argen,

als die ziffermässige Fixirung der Berufsverhältnisse oder der

socialen Gliederung in Betreff der Arbeit eines menschlichen

Collectivkörpers. Die Wichtigkeit einer genauen Begrift'sbe-

grenzung des Berufs, sowie einer Feststellung unterschiedener

Berufsclassen wird in dem Maasse sich steigern, als man die

nothwendige Zusammengehörigkeit von Beruf und Arbeit aner-

kennt, d. h. zugesteht, dass eine erfolgreiche (productive) und

gesegnete Thätigkcit der einzelnen Personen innerhalb des so-

cialen Ganzen nur in dem Maasse möglich ist , als jedem sein

Arbeitsfeld angewiesen ist. Die Arbeitstheilung muss so orga-

nisirt sein, dass in der That die Selbstthätigkeit, sei es bewusst

oder unbewusst, zugleich als wahrhafte Gemeinthätigkeit er-

scheint, und so das Selbstinteresse (selfinterest) mit dem Gemein-

sinn Hand in Hand zu gehen, und das einzelne arbeitende

Glied vor dem atomisirenden Egoismus bewahrt zu werden vor-

mag. Es braucht die Nationalöconomie nicht „die Arith-

metik des Egoismus" zu sein ').

Niemand darf und kann blos für sich arbeiten. Sonst zer-

stört er an seinem Theil nicht blos den gesunden Zusammenhang,
die Prosperität des Ganzen, sondern auch über kurz oder lang

sein eigenes „Vermögen". Das wahre Interesse der Selbster-

haltung steht beim Menschen als einem integrirenden Tlieile des

Gesammtorganismus in directom Widerspruche zu jenem Egois-

mus, der mit dem leidenschaftlichen und daher blinden Ver-

folgen der eigenen Interessen und des eigenen Gewinnes so viel

an ihm ist, das Volkswohl (wealth of nation) zerstören und

so den Boden untergraben hilft, in welchem die Saugwurzeln

auch seiner materiellen Existenz eingesenkt liegen. Selbst bei

der populären Behandlung der „Arbeitsfrage" scheint es mir

1) "Vgl. V. Kiesselbach, socialpolit. Studien. Stuttgart 1862. Seite 14.

V. Oettingen, Moralstatistik. 2. Aufl. 24
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gegenüber der socialistischen Theorie von grosser Wichtigkeit

zusein, das Wesen menschlicher Leistung innerhalb der Ge-

sellschaft nicht ohne Betonung der Berufsschranke und nicht

ohne Zusammenhang mit der socialen Gliederung zu behandeln.

Sonst wird die Begründung für die nothwendige Arbeits t hei 1-

u u g eine rein technisch - mechanische, und das Motiv der Arbeits-

theilung ein blos egoistisches. Dieser Vorwurf trifft aucli En-
gel's Behandlung dieses Gegenstandes, sofern er die Arbeit

lediglich als eine „Thätigkeitsäusserung" definirt, welche „eine

Mühe in sich schliesst, die auf einen ausserhalb ihrer selbst lie-

genden Zweck gerichtet ist." Die Definition ist richtig, aber

ignorirt den für menschliche Arbeit wesentlichen Gesichtspunkt

der socialen Berufsordnung, welche doch auch für Preisverhält-

nisse und Lohngestaltung von durchgreifender Bedeutung ist i).

Mit der Erkenntniss der Wichtigkeit wächst aber auch der

Schmerz über die fast unüberwindliche Schwierigkeit der Aus-

führung einer Berufsstatistik. Die verschiedenen statistisclien

Congresse, namentlich der Londoner von J. 1860, haben sich in

dieser Hinsicht vergeblich bemüht, eine Uebereinkunft herbei-

zuführen. Theils scheiterte dieselbe an der theoretisch klaren

Begriffsbestimmung, theils an der practischen ßubricirung '-). So

wollen die Einen alle Weiber und Kinder als Familiengliedcr

mit subsumiren unter den Beruf des Vaters (wie es z.B. in Bayern,

ähnlich auch in Frankreich geschieht). Die Andern hingegen

rechnen x^les, was unter 14 Jahr alt ist, sowie alle Weiber,

welche nicht ein öffentlich ihnen zugewiesenes und erkennbares

Arbeitsfeld oder Gewerbe haben, zu den Berufslosen (so z. B. in

Preussen, Oesterreich, Belgien und sonst).

Legoyt, der eine interessante und verdienstvolle Arbeit

über die Vertheilung der Berufe (professions) in den Ilaupt-

staaten Earopa's veröffentlicht hat''), missbilligt die Identifici-

rung der Frauen, die nur „Mutterpflichten haben", mit den „Be-

1) Vgl. Engel, der Preis der Arbeit; in der Samml. wissonscliaftlicher

Vorträge, herausgegeben von Virchow und v. Holtzendorff. 1866. Heft 20 f. S. 5.

'•i) Vgl. die treffliclie Abhandlung in den „Annalen des deutschen Eeichs".

1872;.S. 364 ff. über „die Eintlieilung der Gewerbe". In dem Bericlit der .,Com-

mission zur weitern AusbiUiuug der Statistik des Zollvereins" wird der frucht-

bare Gedanke ausgesprochen, dass „der Schwerpunkt der Berufs- und Gewerbe-

statistik nicht, wie bis.icr auf die Berufsarten oder Personen, sondern auf

die Berufs- und Betriebsstätten gelegt werden müsse". Vgl. auch die eben

erschienene „Statistik des deutschen Reichs". Bd. I. 1873. S. 13. u. 88.

^) Vgl. Legoj't: La France et L'Etranger p. 186 sq.
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1

rufslosen". Er sagt treffend: „Lo classonicnt des fcmraes et des

cnfants dans la categorie dos individus sans profession a, en

outre, cet inconvenient qu'ils sont confondus avec les individus

recllement sans profession"'). Das Letztere trete nur dort ein,

wo, wie meist in den liölicr gebildeten Ständen, die Frauen eben

nichts thäten und von Nichtsthun lebten, während bei den Indu-

striollen Weib und Kind meist oder doch vielfach am Gewerbe

mitarbeiteten.

Wie es jedoch unrichtig ist, solche Personen, welche eine

geregelte Arbeit als Glieder des socialen Gemeinwesens zu

leisten haben, sei es, dass dieselbe öffentlicher oder privater

Natur ist, sei es, dass sie in der Commune oder im Hause sich

vollzieht, als „berufslos" anzusehen , so kann man es auch nicht

billigen, wenn Legoyt zu den „verschiedenen Berufen" (seine

fünfte Classe) die Gefangenen, die öffentlich Unterstützten , die

Proletarier, Bettler, Vagabunden und sogar die öffentlichen

Dirnen rechnet, während alle die Weiber, welche „von dem
Erwerb der Männer leben" und die Kinder, die von den Eltern

ernährt werden müssen, zu den „berufslosen Individuen" gerech-

net werden ! Wie kann man dort einen „Beruf" voraussetzen,

wo, sei es aus moralischen oder physischen Gründen, die Arbeits-

leistung entweder nicht nn'iglich, oder factisch zurückgewiesen

wird? Das sind die eigentlich Berufslosen, unter welchen die

Prostituirten, wenn sie nicht eine, in andere Berufe sie rubri-

cirende gewerbliche Beschäftigung haben, die verächtlicliste,

faulste Classe bilden. Um so weniger darf man aber dann,

wenn man mit der statistischen Registrirung einen möglichst

adäquaten Ausdruck für die materielle und moralische Prosperi-

tät, resp. Arbeitsleistung eines Volkes erzielen will, arbeitsame

Hausfrauen und wirklich (in Schule oder Gewerb) arbeitende

Kinder in eine Classe stellen mit den „Berufslosen", unter wel-

chen eine so grosse Anzahl im Hinblick auf ihre Arbeitsunlust

mit Recht das odium der öffentlichen Meinung zu tragen haben.

Am rationellsten hat man die Sache meines Wissens in

Deutschland, namentlich in Berlin angegriffen. Dort hat man
zunächst im Allgemeinen die selbstthätigen Personen von allen denen

unterschieden, die keine eigene Ernähr- und Arbeitskraft haben.

In die unproductive Classe hat man sodann zwei Gruppen ein-

geordnet: erstens die noch nicht Selbstthätigen d. h. die Kin-

der von 1 — 15 Jahren, und zweitens die nicht mehr Selbstthä-

1) Vgl. Legoyt, a. a. 0. p. 197.

24'
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tigen, d. h. die über 65 Jahr alten. Unter den Selbsttliätigen fun-

giren dann acht Classen : 1) die Ackerbauenden und Landwirthe

(incL Bergbau und Hüttenwesen); 2) grosse und kleine Industrie;

3) Handel; 4) Verkehr (incl. Schiffahrt, Herbergen, Gasthäuser);

5) persönliche Dienstleistung; 6) profcssions liberales; 7) Staats-

verwaltung und Justiz; 8) Gemeinde- und Corporationsverwal-

tung. Ausser diesen acht Classen stehen die „Armen", als

öffentlich Versorgte und die „Personen ohne Beruf". Aber eben

in diese Kategorie mischen sich die heterogensten, edelsten und

unedelsten Elemente und verwirren den klaren Gesichtspunkt. ^)

Bei dem gegenwärtigen Stande der Berufsstatistik ist es

kaum möglich, dieselbe für eine Socialethik zu verwerthen.

Schon ein Blick auf die angebliche Berufsvertheilung in den

Hauptstaaten Europa's lässt uns erkennen, dass hier, noch ganz

abgesehen davon, dass im Grunde blos Ackerbau, Industrie und

Handel neben den liberalen Professionen angebbar sind, ein

wirklicher Vergleich gar nicht durchführbar ist. Hausner z.B.

versucht einen solchen in Betreff des Adels und kommt zu den

abenteuerlichsten Resultaten, welche nur beweisen, dass die

Zahlen, willkürlich combinirt, zur wächsernen Nase werden. Schon

der Begriff Adel ist ja in jedem Lande anders geartet! Und
England, bekanntlich das aristocratischste Land Europa's, wenig-

stens dasjenige, in welchem der Adel eine grosse politische Be-

deutung hat, steht in der Hausner'schen Classificirung unten an-).

NachLegoyt's sorgfältiger Classification 3) gestaltet sich.

1) Vgl. Dr. Bartholomäi, Ziffern über die Tragkraft des Berliner Volkes

(Jabrb. IV. S. 87 ff.). Engel, Vertheilung der Bevölk. des preuss. Staats

auf Alters- und Berufsclasseu in grapbisclier Darstelluug. Zeitschrift des

Statist. B. 1870. S. 395 ff.

2) Vgl. Hausner a. a. 0. Bd. I, p. 61 ff. In ganz Europa soll demnach

auf 109 Einwohner 1 Adeliger kommen! Die Zahl der Adeligen berechnet

H. auf 2,807,600 Ivöpfe. Allein fast 1 Million kommt auf Russland (man

weiss, was das zu bedeuten hat) und über 800,600 auf Oesterreich (man

kennt den Ungarischen und Siebonbürgischen Scheinadel), fast 500,000 auf

Spanien und beinahe 20U.000 auf Italien, woselbst die Aristocratie, wie

auch anderwärts, lediglich zu einem socialen Schattenbilde herabgesunken ist.

Wer sollte glauben, dass in einem Staate wie Preussen nach Hausner 's

Angabe (a. a. 0. S. 60) wirklieh 177,600 Köpfe als dem „adeligen Stande"

angehörig registrirt werden konnten, während innerlialb des socialpulitischen

Lebens dieser „Stand" keineswegs von durchschlagender Bedeutung ist? Jeden-

falls hört der Adel bei solcher Massenhaftigkeit auf, seine Bestimnmng als

„Elite" der Bevölkerung zu erfüllen.

3) Vgl. a. a. 0. p. 212.
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wenn wir die genannten drei Berufsgruppen als die wesentlich-

sten in's Auge fassen, das Verhältniss derselben zu einander

folgcndermassen

:
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reich, Preussen, beträgt er durchgehends 2 — 3 Procent. Man
kann aber für die Solidität der Angaben sich auch nicht verbür-

gen, da offenbar Preussen mit seiner höheren Intelhgenz und

Cultur (2,2^|o) nicht gegen das vielfach slavisch zurückgebliebene

Oesterreich (2,9%) in den Hintergrund treten dürfte.

Was die Agricultur betrifft, so scheinen die Yerhältniss-

zahlen im Ganzen richtiger zu sein. Nur verwirrt sich auch hier

der klare Gesichtspunkt für die Verglcichung , sofern in man-

chen Staaten (z. B. Oesterreich) die „Tagelöhner" theilweise

mit zu den Landbebauern gerechnet werden, in andern wiederum

nicht.

In Betreff der Industrie und des Handels steht Sachsen

obenan, wobei offenbar die Klein-Industrie den Ausschlag giebt.

Namentlich stellt sich durch die Untersuchungen von Engel
klar heraus , dass die Weiber daselbst in grösserem Procentsatz

sich an der industriellen Arbeit betheiligen als selbst in England

und Belgien 1). Dass aber Oldenburg in industrieller Beziehung

Gelehrte, Künstler, Schriftsteller und Professoren:

im Alter von männliche: weibliche: zus.

unter 20 J. 4,692 (36o|o) 8,318 (64o]o) 13,010

über 20 J. 41,618 (40 o|o^ 64,336 (600|o) 105,954

zus. 46,310 l38o|o) 72,654 (62 oj^) 118,964

Solch exorbitante Betheiligung des weiblichen Geschlechts an diesem männ-

lichen Beruf lässt sich nur aus der krankhaften Schreibscligkeit der engli-

schen Weiber und aus der Gouvernantenmasse erklären, die hier mitgezählt

zu sein scheint.

1) Ich verweise auf die höchst iustructive Darstellung von Engel: das

K. Sachsen etc. p. 95. Es würde zu weit führen, auf das nähere Detail ein-

zugehen. Nur dürfte folgender Uebcrblick zum Beweis obiger Behauptung

von Interesse sein:

Procentale Vertheilung der Selbstthätigen
in Sachsen nach den verschiedenen

Altersclassen (1851).
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Belgien, England und Frankreich überragen soll ist höchst un-

wahrscheinlich. Schon die meist enormen Proeentverhältnisse

in der Rubrik „unbestimmter Beruf" (in Norwegen ol^^jn, in

England beinahe 407o) kennzeichnet jene Gcsammtübersicht

als eine ziemlich unbrauchbare Curiosität.

Viel bedeutsamer ist es für unsere Untersuchung, indem wir

von der Comparation verschiedener Länder und ihrer Berufs-

statistik absehen, die Dynamik oder die periodische Bewegung
der Berufsgruppirung einzelner Staaten in's Auge zu fassen.

Auch da sind die Daten noch höchst mangelhaft, sie berechtigen

aber doch, wenn wir den für das Leben der Massen wichtigsten

ackerbauenden und industriellen Beruf in Ycrgloichung ziehen,

zu dem Schluss, dass die gesammte Strömung der Gegenwart,

die moderne Berufstendenz von der schlichten Beschäftigung des

Ackerbaues entschieden auf die industrielle Thätigkeit hinzielt.

Das ist für die sittlichen Kesultate der Massenbewegung, wie

wir später sehen werden, keineswegs ohne Bedeutung.

gestaltet sich das Verhältniss zum Theil so, dass die Frauen in grösserer

Anzahl thätig sind als die Männer, wie aus folgendem Uebcrblick ersicht-

lich ist:

Procentale Betheiligung des weibl. und männl. Geschlechts an der |

Selbstthätigkeit in verschiedenen Arbeiterklassen.
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Zwar lässt sich auf deutschem Boden diese Erscheinung

nicht oder wenigstens noch niclit so schlagend nachweisen. In

Preussen, wo wir die genauesten Angaben haben, scheint

blos die sogenannte grosse Industrie in stetigem Zunehmen

begi-iffen zu sein, was freiHch wegen des Ueberhandnehmens der

Capitalherrschaft und des modernen Fabrikwesens doppelt in's

Gewicht fällt.

Nach Dr. Engel ^) stellte sich die Anzahl der beschäftigten

Arme auf dem Gebiete der kleinen und grossen Industrie in

Preussen folffendermassen

:

Zahlungs-
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bachtung in ein und demselben Lande durch Decennien hindurch

eine eclatante Steigerung der industriellen Thätigkeit ergiebt.

In einem industriell so entwickelten Lande wie Belgien ist das

leider nicht nachzuweisen möglich , weil in der Zählung von

1846 andere Principien der Beurtheilung vorwalten als z. B.

1856; dort wurden Weiber und Kinder bei Fixirung der Anzahl

berufsmässig arbeitender Individuen mitgerechnet , hier in die

Kategorie der „Berufslosen" gestellt. AVas Wunder, wenn das

falsche llesultat sich herausstellt, dass 1846 nicht weniger als

32,,i ^Iq, 1856 nur 19,, 4^/0 sich mit Industrie beschäftigten?

Anders ist es in England und Frankreich. In diesen Staa-

ten, wo bekanntlich Arbeiternoth und Proletariat, kurz die

misere sociale eine enorme Höhe erreicht hat, stellen sich bei

Yergleichung verschiedener Decennien unseres Jahrhundorts

höchst merkwürdige Resultate heraus.

In Grossbritanien, wo die Adam Smith'schen Theo-

rien am meisten Boden gewonnen, sank von 1811— 1821 die Zahl

der ackerbautreibenden Familien von 35 auf 28% der Bevölke-

rung; 1851, wie der obige Ueberblick von Legoyt ausweist, be-

trug sie nur noch 23,6 Procent. Die industrielle Bevölkerung

hielt sich indessen zwischen 1811 und 1831 auf etwa 44%. Seit

1841 wurden die „Familien" nicht mit in die Berufsgruppirung

aufgenommen, daher der Yergleich nicht möglich ist. Während aber

das Ackerbaucontingent der Bevölkerung im Jahre 1841 im Yer-

hältniss zu 1831 um 22% abgenommen hatte, stieg die Bethei-

ligung an Industrie u nd Handel in derselben Zeit um 46 *^/q i).

Aehnliche Erscheinungen treten in Frankreich zu Tage.

In der kurzen Zeit von 5—6 Jahren (1851—1856) hatte sich

mit Hinzuziehung von Weibern und Kindern, die Agricultur

treibende Bevölkerung von 56,8? auf 52,,j4 Procent vermindert;

hingegen die Betheiligung an Industrie und Handel von 27,68

auf 33,88 Procent vermehrt. Namentlich ist durch die neuere

Napoleonische Aera Industrie und Handel bedeutend in den

Vordergrund gedrängt. Als ein gesunder Fortschritt kann das

nur in dem Fall anerkannt worden, wenn gleichzeitig Ackerbau
und Yiehzucht nicht sinken, insbesondere in einem Staate, in

welchem über
•^/i,

der Einwohnerschaft zu der Landbevölkerung
gehören. Das Schlimmste dabei ist der gleichzeitige Rückgang
der Getreideproduction, trotz der nicht unbedeutenden Yermeh-
rung urbar gemachten Landes"^).

») Vgl. Legoyt :i. a. 0. p. 186 f.

2) Nach Ausweis der aratlichen Statistik ist das Erndteergebniss des

Weizens von 1852 bis 18(36 um eine Million Hectoliter gefallen. Im Jahre 1852
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Sollte aber an der Zuverlässigkeit und Beweiskraft der ge-

nannten Daten gezweifelt werden , so wird das hervorgehobene

Phänomen in bestätigender Weise illustrirt durch die Bewegung
der Land- und Stadtbevölkerung, welche mit dem neueren

Zuge zum Industrialismus in unverkennbarem Zusammenhange
steht. Zwar giebt es auch Landfabriken und industrielle Dörfer,

wie namentlich im Sächsischen. Aber im Grossen und Ganzen

wird doch der vermehrte Procentsatz im Wachsthum der Stadt-

bevölkerung trotz geringerer natürlicher Fruchtbarkeit derselben

ein unzweifelhafter Beweis für stetige Vermehrung des Indu-

strialismus sein.

Während in Frankreich die städtische Bevölkerung in dem
genannten Zeitraum (1851—56) um 1,53% jährlich zugenommen
hat, fand in der Landbevölkerung, die eine bedeutend höhere

Fruchtbarkeit besitzt, eine factische alljährliche Verminderung

um 0,35^/0 statt! So stark wie in Frankreich gestaltet sich in

keinem andern europäischen Lande der Ueberschuss der städti-

schen über die ländliche Bevölkerungsvermehrung, was offenbar

mit jener, von uns schon eingehend betrachteten Thatsache der

ungünstigen französischen Bevölkerungszunahme in engstem Zu-

sammenhange sffeht 1). Mögen auch auf die , der sittlich-volks-

thümlicheii Entwickelung so mannigfach schädliche Vermehrung

der Städtebewohner die verschiedensten Momente einen Einfluss

üben; es bleibt jedenfalls eine auffallende Thatsache, dass überall

und ausnahmslos dieses Phänomen bei den Zählungen der letz-

ten Decennien zu Tage trat. Die ackerbauende Bevölkerung

muss also den Städten ein nicht unbedeutendes Contingent all-

waren 14 Hectoliter der Durchschnittsertrag jeder Hectare Wcizenhmd, 1866

nur noch 12. Ebenso ist die Eoggenerndte um eine volle Million Hectoliter

gesunken. Auch die neuesten Untersuchungen von Lconce de Lavergne,

der auf diesem 'Gebiete eine Autorität ersten Kangos ist, bestätigen die oben

ausgesprochene Behauptung (vgl. Journ. des Econ. Aug. 1867, S. 90 flf. über

die depopulation des campagnes). Er vergleicht Frankreich mit Belgien und

gewinnt für erstcres sehr ungünstige Resultate, die er freilich mehr vom

Militärwesen , als vom steigenden Industrialismus herleitet. Wie sehr diese

Tliatsachc (1853 gab es noch 40 Einw. auf 100 Hectaron, gegenwärtig nur

noch 06!) die Besorgniss der französisclien Nationalöconomen erregt, zeigen

die wiederholten Besprechungen dieses Gegenstandes im Journ. des Econom.

1867, p. 332 if. (von Gh. Le Hardy de Beaulieu, la depopulation des

campagnes etc.) und p. 207 if. (de la lenteur relat. de Taccroissement de la

popul. de France et de remigration dans les villes).

1) Es verliielt sicli in Frankrcicli die ländliche eheliclie Fruclitbarkcit zur

städtiscluMi wie
2.;t4. zu 2,o;{. Sielic oben S. 273 ff. uudRaudot de la decadence

de la France. 1850. p. 121 ff.
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jährlich liefern, wie aus folgender Uebersicht entnommen werden

kann i)

:

Es betruff die mittlere Jährliche Zunahme der Bevölkerung
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Entwickelung eines halben Jahrhunderts (1801—51) entnommen,

so dass, weil gerade in neuerer Zeit die Städtefrequenz in noto-

risch . rascherer Progression zunimmt, England im Yerhältniss

zu den übrigen von "Wappäus genannten Staaten zu niedrig

zu stehen kommt. Wenn wir von den Seebadeorten absehen,

war die Zunahme factisch am stärksten in den Manufactur-

Städten. Diese vermehrten sich in den genannten 50 Jahren um
224,2 Procent, d. h. die Bevölkerung derselben hat sich reichlich

verdreifacht, während die Londoner Bevölkerung in derselben

Zeit um 146,4 Procent gestiegen ist, also etwa 2^2 ^^^ grösser

geworden ist. Für jedes Jahr giebt das eine Vermehrung dort

um 2,03, hier um l,g2 Procent i).

Aber trotz dieser Unvollkommenheiten in der obigen com-

parativen Scala bleibt doch dieses eclatant wahr und unbestreit-

bar, dass der ackerbauende Beruf gegen den städtisch-industriel-

len in Abnahme begriffen ist. Wie gross die Abgabe der

ländlichen Bevölkerung an die städtische ohne erheblichen Nach-

theil für das Ganze sein darf, hängt, wie unser Gewährsmann

mit Recht hervorhebt 2), natürlich von dem gesammten Cultur-

zustande einer Bevölkerung und insbesondere von demjenigen

der städtischen ab. Es scheint dabei wesentlich darauf anzu-

kommen, ob die Abgabe der ländlichen Bevölkerung an die

Städte in diesen auch wirklich zum Wohle des Ganzen d. h.

zur Hebung der allgemeinen materiellen und sittlichen Cultur

verwerthet wird oder nur dazu dient, die Bevölkerung der

Städte ohne entsprechenden Nutzen für das Gemeinwohl anzu-

häufen. Allerdings müssen bei der fortschreitenden Entwickelung

unserer Staaten die Städte zur Erreichung der ihnen zukommen-

den Aufgabe in der gemeinsamen Entwickelung Arbeitskräfte

aus der ackerbauenden Bevölkerung herbeiziehen. Es scheint

jedoch zu gewissen Zeiten ein krankhafter Zug der Be-

völkerung vorzüglich nach den grossen Städten und iliren

Herrlichkeiten eintreten zu können, krankhaft in derselben

Weise, wie der in Deutschland erweckte Trieb zur Auswanderung

nach fremden Ländern. Derselbe wird zum Theil mehr durch ein

allgemeines unklares Gefühl der Unzufriedenheit und ein unru-

higes Verlangen nach Veränderung hervorgerufen, als durch

wirklichen Druck in den heimischen Verhältnissen, für welche

1) Vgl. The Census of Great Britain in 1851. p. 15. Append. Tab. I.

Gerade die Hälfte der grossbritannischen Bevölkerung lebt in Städten.

2) Wappäus, a. a. 0. II. S. 488.
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die Liebe und die Pietät in gleichem Verhältniss mit dem Stei-

gen der Genussucht und der Sehnsucht nacli den materiellen

Gütern einer weiten unbekannten Ferne abgcnonnnen haben.

Dieses leidenschaftliche Drängen nach dem wüsten Markt
und dem bunten Gedränge grosser Städte ist, wie wir schon bei

der Untersuchung der öffentlichen Prostitution sahen, von beson-

derer socialcthischer Bedeutung. Es stehen in dieser Hinsicht

Frankreich und England, auf deutschem Boden Sachsen und
Preussen obenan. Paris und London, neuerdings auch Berlin,

zeigen ein lawinenhaftes Wachsthum, welches zu ernsten Besorg-

nissen Anlass giebt '). Macht sich doch überall im Gewühl der

grossen Menge die thierische Natur des Menschen nur zu sehr

geltend

!

Wenn wir von den Staaten , die wie Holstein , Hannover,

Schweden, Dänemark u. A. nur eine grössere Stadt haben mit

besonders günstigen Verhältnissen für das Wachsthum derselben

gänzlich absehen, so stellt sich heraus, dass die mittlere jährliche

Zunahme der Bevölkerung in den grossen Städten betrug:

in Frankreich (1851— 56): 2,i8 Procent

„ England (1841-51): 2,o9

„ Sachsen (1846—55): 2,o6 „

„ Preussen (1840—55): 1,^0 „

Treffend hebt Wappäus, dem ich diese Berechnung ent-

nehme, hervor, dass der gewaltige Strom der Bevölkerung nach
den grossen Städten in Frankreich um so auffallender ist, als

dieses Land unter den hier verglichenen in seiner Gesannntbe-

1) Nach Kolb, Handb. der vcrgl. Statistik 1871, S. 57, hatte sicli im
preussisciien Reiche von 1859—1864 die Stadtbevölkerung um 13,80|o, die Land-
bevölkerung nur um 6^0 vermehrt. Die Berliner Bevölkerung hat sieh in

den letzten 2U .Jahren (_von 1852 bis 1872) geradezu verdoppelt. Damals
betrug sie gegen 400 ÜÜO, jetzt gegan 800,000. In dem neuesten Bande des

Berliner Jalirbuches (VI.) wird insbesondere die sittlich gefälirlichste fluc-
tuirende 1 evölkerung pro 1871 aut 211,452 Menschen angegeben. Das sind

meist Eiuzelindividuen und Besucher (über 60 Procent), die in der Grossstadt

dem Vergnügen oder dem Gewinn oluie allen moralisch-familienliaften Halt
nacligehen. Dalier die Steigerung der Prostitution und — des Selbstmordes,

des chronischen wie des acuten, des geistigen wie des leiblidien! Wunder-
samer Zug zur Grossstadt, wo die Mehrzahl fast, wie die Motten am Licht

zu Grunde gehen! — „Die Freizügigkeit", sagt unser Gewährsmann, „erhebt

das unstete Wandern zum Princip; sie macht Individuen liüssig, die Nichts

haben und deshalb wandernd Alles gewiuni'n wollen; die den Boden verlassen-

wo die natürlichen Verhältnisse sie heranwachsen Uessen und sicli auf ein

unbekanntes Terrain begeben, wie weiland die Goldsucher."



382 Abschn. II. Cap. 1. Die bürgerliche Rechtssplxäre.

völkerung am wenigsten zugenommen hat. Als Grund für diese

allgemeine Erfahrung kann man nicht blos die „grosse Entwicke-

lung des Eisenbahnwesens" anführen; denn diese erleichtert nur

den Zuzug, lässt aber auf andere Motive als die eigentlich bestim-

menden schliessen. Yielmehr giebt der vorwaltende Character

der modernen Arbeit, die Fabrikbeschäftigung, das Jagen und

Rennen nach vermehrtem Gelderwerb, die abenteuerliche Sucht

nach Veränderung, die Hoffnung auf grössere Chancen vorllieil-

hafter Speculation, vielfach auch die Tendenz betrügerischer und

gaunerhafter Ausbeutung des städtischen Menschengewühls, kuiz

der Industrieschwindel in seinen mannigfaltigsten Färbungen und

Schattirungen den Hauptanlass dazu.

Dass dabei die Grundlagen aller gesunden socialen Ent-

wickelung und berufsmässigen Arbeit, Familienleben und Häus-

lichkeit, leiden müssen, und dieser Mangel auf den sittlichen wie

religiösen Gesammtzustand nicht ohne Rückschlag bleiben kann,

liegt auf der Hand. Sehr interessante Beiträge zur Kenntniss

der pathologischen Entwickelung der Grossstädte hat nament-

lich Direktor Schwabe in seiner Abhandlung über die „Ber-

liner Volksseele" gegeben^). Was er über den Einfluss der

industriellen Beschäftigung auf den ethisch-psychologischen Volks-

character sagt, ist nicht blos im Allgemeinen treffend und wahr,

sondern wird auch statistisch in sehr schlagender Weise nachge-

wiesen. Nach den von ihm gesammelten Daten stellt sich her-

aus, wenn wir die drei Altersclassen zwischen 0—20 Jahren,

20—50 Jalu-en und 50 bis über 90 Jahre unterscheiden, dass

auf je 100,00 Einwohner kamen

:

Lebende im Alter in Berlin: in Thüringen: in Würtemberg

:

von 0—20 Jahren 28,ii 33,oi •'>2,33

„ 20-50 „ 61,12 50,26 50,60

. 50-90 „ 10,77 16,73 17,02

Zusannnen 100,oo 100,oo ^00,„o

Diese Gruppirung ist durchaus nicht gleichgiltig, sondern tief

bedeutsam für die Physiognomie des grossstädtischen Lebens.

Jugend und Alter ist relativ weniger vertreten als in den ande-

ren Gemeinwesen. Die Altersclasse zwischen 20 und 30 Jaln-en

(beinahe 20% in Berlin und nur 16 Oq in Thüringen und Würt-

temberg) ist am zahlreichsten. „Man denke, sagt Schwabe, an

das Selbstgefühl, mit dem erfahrungsmässig gerade diese Alters-

classe durchdrungen ist, und man wird finden, dass die obige

1) Vgl. Berliner Jahrb. Bd. IV., S. 37 und 127 ff.
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Tabelle ein helles Licht auf die ameisenartige Regsamkeit der

Grossstadt wirft, in der die Welt sich schneller um ihre Achse

zu drehen scheint als auf dem Lande, wo der Mensch in Behag-

lichkeit nachbarlich mit seinem Acker zusammenwohnt." Dazu

kommt noch ein anderes nicht unwesentliches Moment. Das

zarte Jugend- und das ehrwürdige Grcisenalter tritt in der Gross-

stadt bedeutend zurück. Die Pietät, welche das Alter eintiösst,

und die Tradition aus früherer Zeit, welche von den ]3ejahrten

übermittelt wird, leid<!t unter solchen Verhältnissen. In Thürin-

gen kommt 1 Greis von GO Jahren auf 7,ü Kinder und o,,j Er-

wachsene, in Württemberg auf 7,8 Kinder und 4,2 Erwachsene,

in Berlin erst auf 13,,; Kinder und 5,7 Erwachsene. Der Geist

des Beharrens und des Hängens am xVlten findet in der Gross-

stadt am wenigsten Anregung. „Wenn es wahr ist" — so

schliesst Schwabe seine lichtvolle Darstellung, — „dass Berlin

keine Ideale hat und keine Auctoritäten anerkennt , so steht das

letztere Moment sicher mit der Art und Weise in Zusammenhang,

in. der die Altersclassen in der Bevölkerung vertreten sind."

Schon das physische Wohlbefinden, die leiblich normale

Entwickelung, die so bedeutsam ist für die sittliche Gesammt-

bethätigung eines Volkes, scheint durch das Städteleben und

den einseitig gewerblichen Character der daselbst vorwaltenden

Berufsarbeit nicht unwesentlich zu leiden. Zwar lassen sich die

Süssmilch'schen Behauptungen von der allgemein geringeren

Vitalität oder mittleren Lebensdauer der Stadtbewohner heut zu

Tage nicht mehr so strict durchführen. Denn gerade weil durch

Zuzug zu den Städten das platte Land vielfach seine besten

Lebenskräfte den Städten abgiebt, so erscheint die mittlere

Lebensdauer in den Städten, nach der gangbaren Weise aus den

Sterbelisten berechnet, mitunter sogar höher als auf dem Lande ^).

Allein das ist statistisch ausgei;acht und unbestreitbar, dass die

industrielle Bevölkerung an A\ .>hr- und Watt'entüchtigkeit der

ländlichen bei weitem nachsteht. Notorisch soll die Kriegstüch-

tigkeit der Britten mit der Ausdehnung des Industrialismus und

zwar in höherem Grade abgenommen haben als das, wie wir

') Vgl. Wappäus a. a. 0. II, S. lo. Uebrigens stellt sich dort, wo die

wahre Vitalität (die ndttlere Lebensdauer der am Ort geborenen Kinder),

wie etwa in den Niederlanden und in einigen Städten Englands berechnet

werden kann, auf's Deutlichste heraus, dass sie bedeutend geringer ist als

auf dem Lande, in den Niederlanden z. ß. um etwa 8 Jahre. Siehe Wapp.

a. a. 0. p. 489 und 523. Amii. 11.
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sahen, in Frankreich der Fall war. Der Industrialismus
scheint die Bevölkerung geradezu zu entnerven und

dienstuntüchtiger zu machen. Schlagend hat Engel nachge-

wiesen M, dass in Sachsen unter der Landbevölkerung 26,53

Procent, unter dem von Städten geheferten Contingent nur 19,73

Procent diensttüchtig waren, so dass also die Städte auf 100

Gestellte etwa 7 Tüchtige weniger lieferten, — ein sehr grosser

Unterschied, welcher in Sachsen, wie Wappäus mit Recht

hervorhebt-), um so auffallender ist, da dort auf dem platten

Lande die ackerbauende Bevölkerung theilweise schon mit indu-

strieller sehr gemischt ist. Aehnliche Erfahrungen machte man
nach den Untersuchungen von E. Plelwing^) in Preussen. Es

stimmen dieselben mit den älteren Untersuchungen Süss milch 's,

der sich auf den feinen französischen Beobachter, den Verfasser

der Interets de la France beruft, genau zusammen. Auch weist

Süssmilch auf das bedeutsame ethische Moment hin, dass der

Bauersmann tapferer und treuer sei, „weil er überdem auch für

sein Eigenthum und seine Familie streitet, da hingegen der

Fabrikant selten ein eigenes Feuer und Heerd hat" ').

Die entnervende Wirkung des grossstädtischen Industrie-

lebens tritt besonders deutlich zu Tage, wenn wir z. B. die Ber-

liner Bevölkerung auf ihre Arbeitskraft und Selbstthätigkoit hin

prüfen. Dr. B a r t h 1 m ä i giebt uns im Berliner Jahrbuch ^) merk-

würdige Ziffern über die allmählich abnehmende „Tragkraft" —
oder sollen wir lieber sagen Tragwilligkeit — des Berliner Volks-

1) Vgl. Engel, die physische Beschaffenheit der militärpflichtigon Bev. im

K. Sachsen, in der Zeitschr. des dortigen statist. Bur. 1856. Nr. 4—7. bes.

S. 111.

2) Vgl. Wapp. a. a. 0. II. S. 490.

3) Vgl. E. Helwing, über die Abnahme der Kriegstiichtigkeit etc.

Berlin 1860.

+) Vgl. Süss^uilch: göttl. Ordnu ,g I, §. 21 und II.. S. 67 mid Send-

schreiben an H. V. Justi S. 63. ,,\t'ir können" — sagt er hier — „die

grossen Städte als einen Ruin des mensclilichen Geschlechts, der Gesundheit

und des Lebens ansehen, und, dass die Mortalität in denselben grösser als

auf dem Lande, ist mehrentheils der Menschen eigene Schuld .... Die grossen

Städte sind Zierden des Staats, aber auch zugleicli höchst gefährliche Unge-

heuer." — Der Verf. des Werkes: Les Interets de la France etc. Amsterd. 1757

(Th. I. S. 197), der sich in gewissem Sinne als ein Vorgänger von Malthus
bezeichnen lässt, hält die „aisance de la population des laboureurs" für ent-

scheidend und norragebend ,.pour tout Tedifice de la population generale.''

Schon Porcius Cato (de re rustica C. 1) sagte: fortissimi viri et milites

strenuissirai ex argricolis gignuntur. minimeque male cogitantes.

5) Vgl. Berliner Jabrb. Bd. IV, S. 87 if.
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lebens. Er gelangt zu diesen Proportionalzahlen auf folgendem

Wege. Unter den circa 700,000 Einwohnern, welche 1870 die

Bevölkerung der Stadt Berlin bildeten, waren 482,461 arbeitende

und erwerbsthätige Personen, so dass dieselben die erhal-

tende Tragkraft für sich nicht blos, sondern auch für die übri-

gen unproductiven Elemente (217,539 Personen) darstellten. Es

hatte also jeder „Selbstthätige" für 1,457 d. h. beinahe für l'/2

Menschen zu sorgen. Jeder ötadttheil bewies dabei eine ver-

schiedene Tragfähigkeit und zwar Wedding die grösste im Be-

trage von 1,753, die vornehmere Friedrich- und Dorotheenstadt

nur je 1,300 ^"^ l?22i- Je mehr Dienstboten und Luxus, desto

weniger Trag- und Leistungsfähigkeit ! In den luxuriösen Stadt-

theilen sorgt also mehr oder weniger jeder für sich selbst. Wie
stetig aber bei wachsender Cultur diese „Tragfähigkeit" der

Berliner abnimmt, ergiebt sich aus folgenden Ziffern. Sie betrug

nach obiger Berechnungsart

im Jahre 1861 — 1,554

„ „ 1864 — 1,540

„ „ 1867 — 1,532

„ „ 1870 — 1,427

Die Senkung ist so constant, dass wir an der pathologischen

Gesetzmässigkeit dieses tragischen Fortschrittes nicht zweifeln

können. Die Berliner Volksseele altert schon und wird von
Jahr zu Jahr hinfälliger!

Eine besonders schlimme Seite des industriellen Städtelebens

ist die sich steigernde Wohnungsnoth. Schon vielfach hat man
heut zu Tage auf die ethische Bedeutsamkeit der Wohnlich-
keits- oder Behausungsziffer hingewiesen. Die Herstel-

lung von Arbeiterwohnungen
, die sowohl in nationalöcono-

mischer, als auch in sittlicher Hinsicht zweckdienlich wären,

kann in unserer Zeit als eine der brennenden Fragen bezeichnet

werden. Die Arbeit von Prof. Dr. Laspeyres „über den
Einfluss der Wohnungsverhältnisse auf die Moralität der arbei-

tenden Classen" (besonders in Paris) enthält sehr bedeutsame
Fingerzeige. ^) Es würde mich zu weit in volkswirthschaftliche

1) Vgl. die einleitende Abb. von Dr. Laspeyres: „statistische Studien

zur Wohnungsfrage", in der baltischen Monatsschrift 18G8. Juniheft S. 1 S.

und desselben Verfassers Monograpliie: ,.Zur Moralstatistik" 1869 (^zuerst

abgedruckt in der Zeitschrift für Völkerpsychologie etc. Jahrg. 1868. VI. I.

S. 1—112). Es liegt ihr zu Grunde die ofticielle „Statistique de TLidustrie

ä Paris, rosultat de TEmiuete p. 1860. Paris 1864. Mit dieser sucht Las-
V. Oettingen, Moralstatistik. 2. Autl. 25
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Untersuchungen hineinführen, wollte ich das allbekannte, jedem
Besucher grosser und kleiner Städte durch den Augenschein

sich aufdrängende Elend der Wohnungsverhältnisse für den Ar-
beiterstand, namentlich in grossen Fabrikstädten, statistisch be-

leuchten. Zwar erscheint nicht immer die sogenannte Wohnungs-
ziffer von entscheidender Bedeutung, sondern vorzugsweise die

Wohnungsart, ob Keller- und Erdgeschosswohnung oder heller,

luftiger Raum, ob zusammengedrängt oder dorfartig mit Gär-

ten durchschossen, ob in Wohnungskasernen, dem Product nivel-

lirender Uebercivilisation, oder in armseligen Hütten, dem Kenn-
zeichen der Uncivilisation, der Arbeiter sein Daheim hat; ob

viele oder wenige oder nur eine Familie in derselben Zimmer-
Localität haust ^), ob sie im Besitz eines eigenen Hauses oder

nur einer Miethwohnung sich befindet, ob mit eigenen Möbeln
und eigener Menage, oder im hotel garni und ohne häuslichen

Heerd von fremder Kost gelebt wird. Es ist leider sehr wahr,

was Engel in Betreif der Berliner Wohnungsverhältnisse aus-

spricht: „das Haus wird zur Waare, man baut es, um es los zu

werden. Daher der Geist des Unsoliden! Alle Pietät für solide

peyres die sogenannte „Chambre-gamie-Enquete" vom Jahre 1849 zu ver-

gleichen und gewinnt die interessantesten Resultate in Betreff des Einflusses

dieser, die Häuslichkeit untergrabenden Wohnungsart namentlich auf das

weibliche Geschlecht. Darnach ist „der Gang der Sittlichkeit in Paris, so

weit man aus der Wohnung auf das Betragen schliessen darf, für das männ-

liche Geschlecht ein aufwärts-, für das weibliche Geschlecht ein abwärts

strebender" (S. 47). Es erscheint ihm daher die „Arbeiterinnenfrage" wichti-

ger als die Arbeiterfrage. „Von 1847 bis 1860 hat das schlechte Betragen

bei den Männern von 9,8 auf 9,3 o/q sich gesenkt, bei den Frauen ist es von

8,5 auf 8,9 <^/o gestiegen , so dass, nach diesem Progress beurtheilt , im 22.

Jahrhundert kein Frauenzimmer in Paris sich mehr ordentlich aufführen würde."

Namentlich in §. 11 der genannten Abhandlung findet sich ein schlagender

Nachweis dafür/ dass bei der vorliegenden Beobachtung kein Spiel des Zu-

falls obwalten könne. Denn bei allen denkbaren Combinationen und Gruppi-

rungen ergiebt sich dasselbe Resultat, nämlich eine stetige Parallele im

Steigen und Fallen der Procentverhältnisse zwischen Chambregarnisten
und schlechtem Betragen.

1) In Berlin z. B. kommen:

1860 auf 1 Haus 45,, s Bewohner

1870 „ 1 „ 51,2,

1872 „ 1 ., 55,63

Es fanden sich ausserdem 171 Wohnungen, wo 10 Menschen auf 1 Zimmer

kamen, 76 Quartiere, in welchen 11—12 Menschen, mid 11 Häuser, in wel-

chen 13—20 Menschen Ein Zimmer bewohnten!
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Erbstücke geht verloren. Alles wird auf den Schein und kurze

Dauer gearbeitet!" Selbst die Frage nach dem Mierhpr eis e

im Verhältnisse zum Wohnungswerth dürfte, wenn man für

gewisse Berufsgruppen die betreffende Berechnung per Kopf
ausführt, ein helles Schlaglicht auf die Culturverhältnisse wer-

fen ')• Für alle diese auch sittlich so bedeutsamen Untersuchungen

fehlen bisher vergleichbare und solide statistische Bestimmungen,

wenngleich die Ansätze dazu bei einem Hörn, Ducpetiaux,

J) Vgl. z. B. den Abschnitt im Gemeindekalender von Berlin 1868 S.

264 ff., wo Dr, Schwabe, „das Verhältniss von Miethe und Einkommen in

Berlin und seine Entwickolung" bespricht. Zwar ist das Grundgesetz, das er

aufstellt: „Je ärmer jemand ist, einen desto grösseren Theil muss er für

Wohnung verausgaben" kein allgemeines. In Hamburg z. B. gestaltet sich

das Verhältniss ganz anders (vgl. Laspeyres a. a. 0. S. 9 und Tabell,

Darstellungen der Hamburg'schen Consumtionsverhältnisse. 1864. S. 6 u. 7).

Aber immerhin stellt sich auch durch die Untersuchungen von Ducpetiaux,

Le Play, Engel u. A, heraus, dass die misere sociale sich in den Wohnungs-

miethpreisen am handgreiflichsten darstellt. Nach Engel's Berechnung

stellte sich (Zeitschr. des pr. stat. B. 1872. S. 382) eine constante Vermin-

derung der billigen und ebenso stetige Vennehrung der theuren Wohnungen
heraus, wie folgende interessante Tabelle darthut. Auf 10,000 Wohnungen
in Berlin befanden sich:

iethwohnungen
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Le Play, Wappäu8,Riehl, Engel, IIuber,Lette, Sax,
Friedemann, Ru t he nberg,Ratkowsky, Faucher Stolp

,

Wheeler u. A. nicht ohne Interesse sind*)- Für eine socialethi-

sche ßeurtheilung ist aber das Material noch nicht spruchreif.

Durchnittswerthe sind und nach beiden Seiten des Mittels starke Extreme

erwartet werden müssen. Dass die „Ungeheuerlichkeit solcher Wohnungs-

verhältnisse" nicht einzig in ihrer Art ist, weist Laspeyres nach a. a. 0.

S. 11 f. — Vgl. übrigens in Betreff Berlins die etwas optimistische Darle-

gung V. L i s c , Zustände des sittlichen und kirchlichen Lebens in Berlin.

1868. p. 6 ff.

1) Besonders ausführlich beleuchtet Hörn in seinen bevölkerungswissen-

schaftlichen Studien (Brief VII.) die BehausungsVerhältnisse, namentlich in

Belgien (S. 80 ff.). Auch er kommt zu dem Resultat , dass die bisherigen

Hülfsmittel noch unzulänglich seien für eine ,.fruchtbare vergleichende Dar-

stellung dieser Verhältnisse". (Vgl. Wappäus, Recens. in den Gott. gel.

Anz. 1854, Stück 205 und Allg. Bev. Stat. 11. p. 530. Anm. 28 1. Als „selir

beachtenswerth" bezeichnet Wappäus, welcher aus England, Frankreich , den

Niederlanden, Belgien. Sachsen, l'reussen die wichtigsten Daten mittheilt, den

Abschnitt „Familien und Häuser" in dem Bericht über den engl. Census

v. 1851 (a. a. 0. S. 6 f.). Ueber „Familienstärke" im Verhältniss zur häus-

lichen Wohnung vgl. Wapp. 11. S. 382. Grosses Verdienst hat sichRiehl

durch seine culturgeschichtlich interessante, aber statistisch und wissenschaft-

lich nicht präcisirte Beleuchtung von ,,Land und Leuten" in seinen bekannten

populären Schriften erworben. Für die oben berührte Frage ist ^aelleicht

sein Aufsatz in der deutschen Vierteljahrschrift (1853. Heft II.) über ..die

moderne bürgerliche Architectur" am bedeutendsten. — In England ist (neben

Belgien), wie bekannt , die durchschnittliche Behausungsziffer am niedrigsten

(6,07 Personen kommen in den Städten, 5,n auf dem Lande auf Ein Wohn-

haus), in Sachsen so ziemlich am höchsten (18,06 in den Städten, 7,53 auf

dem Lande), während in Frankreich auf dem platten Lande die Ziffer sich

am niedrigsten herausstellt (4,4o Pers. auf's Haus). Man sieht es , ent-

scheidend für die Arbeits- und Familienverhältnisse sind diese rohen Ziffern

noch keineswegs. Ueber Ducpetiaux's Resultate vgl. Engel's Darstellung

in der Zeitschrift des sächs. stat. Bureau's. 1857, S. 168. Von Le Play

liegen Daten vor au verschiedenen Stellen seines grossen Werkes: Les ouvriers

des deux mondes. 4 Bde. Paris 1857—63. Neuerdings ist in Betreff' Wien's

und Berlin's diese Frage besonders eingehend erörtert worden, ohne bisher

eine Lösung gefunden zu haben. S. bes. Sax, der Neubau Wiens 1869; und

Engel, die Wohnungsnotli (Eisenacher Conferenzvortrag, abgedr. in der

Zeitschr. des pr. Statist. Bur. 1872, S. 379 ff.). Huber ist der eigentliche

Begründer einer jetzt kaum noch zu bewältigenden Literatur über die Woli-

nungsnoth und Wohnungsreform. Unter den neueren Arbeiten erwähne ich

nur noch Stolp 's Abh. in dem Berliner Jahrb. Bd. IV. (die Wohnungsfrage

und ihre practische Lösung) und des Engländer Wheeler 's: Choice of dwel-

ling. London. 1872. S. auch Ratkowsky: „die zur Heform der Wohnungs-

zustände in grossen Städten nothwendigen Maassregeln." Wien. 1871.
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Jedenfalls dürfte nach dem bisher Angeführten so viel klar

und unbestreitbar sein, dass unsere socialen Verhältnisse haupt-

sächlich durch den Trieb nach industrieller Centralisation sich

kennzeichnen, und dass die Berufsarbeit vorzugsweise eine ge-

werblich-fabrikmässige Tendenz an sich trägt. Nun bin ich zwar

weit entfernt, die tiefgreifende segensreiche Bedeutung der

sich so glänzend entwickelnden Industrie für den Fortschritt der

neueren Civilisation zu verkennen. Aber hinter dem imponirenden

und blendenden Glanz ihrer Leistungen, hinter dem von gran-

diosem menschlichen Erfindungsgeiste zeugenden Maschinen-

wesen, hinter der tausendfach menschliche Leistungsfähigkeit

steigernden Dampfkraft, hinter der mit fabrikmässiger Manufac-

tur nothwendigen Arbeitstheilung, hinter dem betäubenden Ge-

wühl und Durcheinander von Nachfrage und Angebot, hinter

der glanzvollen Aussenseite colossaler, durch Association und

Capital zu Stande gebrachten Unternehmungen lauert der furcht-

bare Dämon der misere sociale, jenes Pauperismus, der mit der

systematischen Atomisirung unserer arbeitenden Classen in eng-

stem ynd nothwendigem Zusammenhange steht. Er kennzeichnet

sich seinem Wesen nach zunächst nicht durch das factische

materielle Elend oder die Brodlosigkeit , sondern lässt in der

Berufslosigkeit, in dem Arbeitsmangel, in der Erwerbsunmög-

lichkeit, kurz in der Hoffnungslosigkeit sein hippocratisches Ant-

litz zu Tage treten.

Man pflegt heut zu Tage so häufig gerade in den Arbeiter-

Associationen , wie noch vor wenigen Jahren in dem Programm

des internationalen Brüssler Arboiter-Gongresses geschah , die

Bedeutung des ,,collectiven Denkens'' und der collectiven Thä-

tigkeit zur Selbsthilfe als Heilmittel zu betonen. Man meint,

die „untrüglichen Gewährschaften für die Existenz, Fortpflan-

zung, das Recht und die Wohlfahrt des Einzelmenschen und

der Familie, sowie für den Lohn quantitativer wie qualitativer

Leistung, ergeben sich durch die Gesamnithaftbarkeit der Staats-

mitglieder im engeren und aller Culturvölker im weiteren Sinne".

Die Socialdemocratie will dem „Ichthum" das „Gemeinthum"

gegenüberstellen und ersteres durch letzteres überwinden. Sie

bewegt sicii dabei in der sonderbaren Illusion, dass dieses zer-

fetzte, zu einem Sclavenstaudo herabgedrückte, vom Capital

terrorisirto Arbeiter-Proletariat wirklich das „collective Denken"

repräsentiren könne! Wie einst der französische Iloyalisinus

mit seinem „Tetat c'est moi" eine wahrhaft organische Freiheits-

entwickelung des Ganzen hemmte, so identificirt man hier in
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acht französisclier Weise das „Gemeinthum" mit dem individuel-

len Interesse des industriellen Arbeiterstandes. Man verlegt das

ganze Gewicht der socialen Frage in die Noth eines einzelnen,

überdies noch willkürlich begrenzten Standes, und vergisst,

dass der brutale Classenkampf eines unterdrückten, nach Umge-

staltung sich sehnenden Proletariats nichts weniger als ein wahr-

haft „collectives Denken" darbietet. Vielmehr ist die Ueber-

windung des „Ichthums" durch das „Gemeinthum" nur durch

gemeinsame Anstrengung aller Classen der Gesellschaft möglich 0-

Die AVahrheit jenes universellen Gesichtspunktes, ja die colos-

sale Macht wirklich collectiven Denkens wird eben dort zu

nichte, wo der Process der Atomisirung so weit gediehen isti

dass die einzelnen Menschen als blosse technische Arbeitskräfte

und Productionsfactoren verwerthet und gewerthet werden. Wo
die Mechanisirung durch sogenannte Arbeitstheilung bis zur

Geist- und Seelen-tödtenden Gliederbewegung ohne Verständ-

niss und Interesse für das Ganze sich gesteigert hat, so dass

eine Verthierung der Fabrikarbeiter namentlich in den grossen

Manufacturdistricten um sich zu greifen droht; wo selbst die

physische Entwickelung durch die einseitig industrielle Beschäf-

tigung in Stocken geräth oder wenigstens gehemmt erscheint,

indem der Einzelne zu einer „keuchenden Maschine" wird; wo
das Familienleben zerstört, die Weiber und Kinder durch Ueber-

anstrengung in der Fabrikarbeit heruntergebracht werden, die

Männer in die Abhängigkeit von den Unternehmern und Capi-

talisten gerathen und allesammt einer rechtlich garantirten Be-

rufsstellung mehr oder weniger entbehren; wo endlich jene

Vereine zur Selbsthülfe und zur gegenseitigen Arbeitscontrolc

sammt den beliebten Reactionsmitteln in colossalen Strikes einen

Gegendamm nicht aufzuführen vermögen, sondern meist einen

grauenerregenden Terrorismus auf die machtlos gewordenen

einzelnen Mitglieder üben '^): — da kann offenbar von einer

1) Vgl. die Mittheilungen aus dem Programm der sogen, internationalen

Arboiter-Association und aus dem Genfer „Centralorgan der internationalen

Arbeiter-Association" in der N. Pr. Zeitung 1868.

'^) Ich erinnere an die nocli jüngst in den liistorisch-politisclien Blättern

mit grauenerregender Lebendigkeit geschilderten und von den Flieg. Blättern

des R. Hauses (Siehe 1868. Nr. 4 den interess. Art. von Pastor Wächter:
Industrie und innere Mission S. 110 ff.) mit Reclit perhorrescirte Arbeiter-

Union in Scheffield, welclier mit ilirer Tyrannei nicht blos die Frei-

heitsbewegung der einzelnen Mitglieder liemmt. sondern auch alle Facharbeiter

zur Mitgliedschaft zwingt und selbst auf Kosten der Lebensdauer der Ein-
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selbständigen, geistig-politischen Gesammtleistung nicht die Rede

sein. Bei solcher Sachlage vermag nur die allerblindeste demo-

cratische Tendenzpolitik die Meinung aufrocht zu erhalten, dass

in dem also desorganisirten Arbeiterstande die sittigende Macht der

öffentlichen Meinung, ja die vox populi als vox Dei ihren

eigenthchen Ausdruck finden soll! Factisch wird hier vielmehr

durch die sociale Mitschuld der ganzen Gesellschaft der Boden

gedüngt für die Saat des Verderbens, welche wuchernd in dem

Gauner- und Verbrecherthum aufzuschiessen und den wahren

Culturfortschritt zu ersticken droht ').

Zu helfen ist da lediglich durch Aufrechterhaltung und

Förderung des acht germanischen Princips der Familienhaftigkeit,

sowie der organisirten Thätigkeit in gegliederten Berufsgenos-

senschaften. Dadurch braucht keineswegs die Gewerbefreiheit

zerstört und der mittelalterliche Bannkreis des Zunftwesens von

neuem aufgerichtet zu werden. Es sollte nur im Gegensatz zu

jenem grosstädtischen Individualismus und seiner Schwindel-

freiheit die Abhängigkeit von dem wahren, Selbstzucht üben"

den Corporationsgeiste, von dem in ernster Arbeit sich bethäti-

genden und durch seine Leistung sich bewährenden Geist der

Berufsgenossenschaft in den Vordergrund gestellt werden ^)

zelnen (bei der gefährlichen Nadelpolierarbeit) die Arbeitslöhne zu steigern

sucht. Wie in dem früheren „Trucksystem" arten auch diese modernen Ge-

nossenschaften, die gleichsam nur durch die Opposition gegen die Capital-

bourgeoisie, also durch kein positiv sittliclies Band zusammengehalten werden,

in eine Velnne aus. — Pastor W<ächter scheint mir übrigens die moderne

Industrie in zu rosigem Lichte zu betrachten, während Pastor Oldenberg,

(vergl. Beiblatt zu den flieg. Bl. ad Nr. 4 u. 6) mit Recht den Grund für

die Zunahme der Unsittlichkeit im Volke neben dem „Vordringen des Unglau-

bens" hauptsächlich in der unter dem Einfluss der Industrie sich vollzie-

henden „Zersetzung unserer socialen Verhältnisse" findet. Ueber die

Mittel der Selbsthilfe, welclie die Lassalle'sche Socialdemocratie empfiehlt^

vgl. §. 35.

1) Vgl. in dieser Hinsicht den detaillirten Naclnveis in §. 36.

'^) Auf die Bedeutung der Arbeiter-Corporationen und die von ihnen zu

übende Selbstcontrole, als Surrogat für das nacli vielen Seiten immerhin

segensreiche, aber in der alten zwangweisen Form nimmermehr wieder herzu-

stellende Zunftwesen, weist unter Anderen der auch für den Laien verständ-

liche und instructive Artikel in Glaser 's Jahrbüchern für Gesellschafts- und

Staatswissenschaften hin. 1867. Bd. VIII. S. 372 ff. über „die Arbeiterfrage."

— Für die Geschichte der socialen Frage in neuerer Zeit bietet, wenn

man von seiner ultramontanon Tendenzpolitik abstrahireu kann, viel Lehr-

reiches Edm. Joerg in seiner: Geschichte der socialpolitischen Parteien in

Deutschland. Freiburg im Br. 1867. Er sucht im Hinblick auf die 3 letzten
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„Je tiefer meine Studien gingen", — so äussert sich ein

anerkannter neuerer Nationalöconora, der über Adam Smith und

Bastiat hinaus zu kommen bestrebt ist, — „je tiefer meine

Studien gingen, desto mehr sah ich die Einseitigkeit jenes Stand-

punktes der Gewerbefreiheit ein, desto mehr verwandelten

sich mir frühere Abstractionen in correcte Unterscheidungen,

der schönfärbende Optimismus in die Einsicht, dass nothwendig

aus den grossen Umwälzungen unserer Zeit neben glänzenden,

unerhörten Fortschritten tiefe sociale und wirthschaftliche. Miss-

stände sich ergeben. Es verwandelte sich mir der Nihilismus

des „laisser faire et laisser passer" in die Forderung positiver
Reformen, wobei die Reformen mir immer mehr als die Haupt-

sache erschienen, nicht die Frage, ob sie der Staat (nach Las-

salle) oder die Gesellschaft (nach Schulze-Delitzsch) in die Hand
zu nehmen habe"^). Auch nach Brentano 's solidem Urtheile^)

Jahre die Lassalle'schen Kämpfe wissenschaftlich und historisch zu verwer-

then und tritt namentlich gegen den mit der modernen Arbeitstheilung ver-

bundenen Individualismus energisch auf. In der Kritik des liberalen

Oeconoraisraus (Schulze-Delitzsch) erscheint ihm Las sali e als ein Riese,

für den Aufbau aber habe er durch die ihm eigenthümliche Centralisations-

idee desshalb nichts geleistet, weil er seine „Productiv-Associationen" nicht in

ständischer Weise durch corporativen Geist zu binden und zu organisiren

verstanden, sondern vom Staate abhängig gemacht habe. Wir finden ähnliche

Argumentationen bei den conservativen Socialpolitikern Preussens, einem

Kosegarten, Haxthausen. Glaser, v. Lavergne-Peguilhen u. A.

Siehe des letzteren: Socialpolit. Studien. Berlin 1863. Glaser: Encyclopädie

der Gesellschaftswissenschaften. 1864 und desselben lehrreiche Schrift: die Er-

hebung des Arbeiterstandes zur wirthschaftlichen Selbständigkeit. 1866.

Instructiv für die socialethische Beurtlieilung der Arbeiterfrage ist auch die

Schrift des Bisch, v. Ketteier: Die Arbeiterfrage und das Christenthum.

3te Aufl. 1864. — Sehr beherzigenswerthe Winke gibt in dieser Hinsicht

W. Kies selb ach, socialpol. Studien. 1862, S. 250 ff. in der bereits erwähn-

ten Abhandlung 'über „die modernen Berufsclassen etc." Seine Forderung

eines „muskelkräftigen Gesellschaftsstaates" mit corporativ-ständischer Glie-

derung scheint zwar der „atomistischen Zersetzung der reinen Oekonomik"

gegenüber wohl begründet, stellt sich aber in einen unmotivirten Gegensatz

zu Allem, was mit dem „Rechts Staate" zusammenhängt, Ist denn der

Rechtsstaat notliwendig mit der Kopfzahlverfassung und abstracten Gleicli-

hcitstheorie verbunden? — Vgl. dagegen die treffliche Arbeit von J. M. Lud-
low und Lloyd Jones, Progress of the Working Classes. London. 1867.

') Vgl. Schmoller, zur Geschichte der deutschen Kleingewerbe im

19. Jahrhundert. Halle. 1870. S. VI. f.

2) Siehe L. Brentano, zur Kritik der englischen Gewerkvcreiue. Leipzig

1872. S. 314 ff.
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sind es die Gewerkvereine, welclie auf diesem Gebiete das ge-

schichtliche Gesetz zum Ausdruck bringen, dass die Verbin-

dung das Princip, resp. das Bedürfniss der Schwachen, die

Concurrenz das Princip nur der Starken sei. Die Berufs-

genossenschaften erscheinen als eine „brauchbare Organisation

der gelernten Arbeiter, um der Gesammtheit derselben eine

Mitwirkung bei der Regelung der Arbeitsbedingungen zu sichern,

den Arbeitern denjenigen Kückhalt zu verschaffen, dessen die

grosse Masse derselben in den wirthschaftlichen Bestrebungen

bedarf, um die Concurrenz derselben unter einander auszu-

schliessen."

Dass eine gedeihliche Frucht auch der organisirten Associa-

tion nicht ohne eine Regeneration des christlich-sittlichen Geistes

von innen heraus möglich ist, dass einer solchen social rettenden

Sisyphusarbeit gegenüber jeder zunächst mit sich und seinem

Hause den Anfang zu machen hat, dass vor Allem Schule und

Kirche ihre sittigende Thätigkeit bewähren müssen und die

Arbeit der inneren Mission ein noch unübersehbar grosses Feld

vor sich hat, ist gewiss. Die näher in's Auge zu fassende

nationalöconomische Frage (§. 35) wird uns auf's Deutlichste

die Meinung aller ernsten Yolksfreunde der Neuzeit bestätigen,

dass „nur im Kampf mit den modern-revolutionäreu Wirthschafts-

gesetzen," vor Allem in der Gründung einer neuen Heimath
für den „Freien", den man seiner Verlassenheit überwiesen hat,

die Lösung und der Sieg über die bisherige Oeconomie zu ge-

winnen ist.

Allein wir haben nicht die Aufgabe, anzugeben oder gar

auszuführen, wie solchen Uebelständen in der modernen Gesell-

schaftswelt erfolgreich abgeholfen werden kann. Wir wollen

zunächst das Uebel selbst studiren, um die Mitschuld Alier
zu erkennen und ein Verständniss für die um sich greifende

Macht des Verbrechens zu finden, welches sich dort am ehesten

gegen das Recht der Person richtet, wo diese selbst rechtlos,

nicht in der ihr entsprechenden und gesicherten berufsmässigen

Activität sich befindet').

1) Vgl. A. C.onie (a. a. 0. p. (34), der in der .,absence de ce in^rae

principe d'aetivite" — einen H;^nptgrund für die unsittliche Lebensbethäti-

gung in der Sphäre der Criniinalitiit ündot. Aucli er schlägt (p. 87) geord-

nete Berutsgenossenschaften und Förderung der ländlichen Arbeit und der

Panlilienh aftigkeit vor, um dem depravirenden Atomisnius zu begegnen.

Denn während die Stadtbevölkerung in Frankreich nur etwa 29%, beträgt

ihr Antheil au der Criminalität beinahe 50 o/o ; während die Unverheiratheten,
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§. Sf). Das Rig'enthum im Verhältniss zuf Arbeit. Gegensatz von Communlsmus und
Socialethik. Das Capital und der Geldvcrkehr in ihrer sittlichen Beding-theit. Credit

und seltinterest. Der Reichthnnii und das Volkswohl.

Menschliche Thätigkeit lässt sich ohne stete Wechselbezie-

hung zu dem, was wir im weitesten Sinne Vermögen nennen,

gar nicht denken. Es liegt in der Eigenthümlichkeit mensch-

licher Arbeit, als berufsmässiger Thätigkeit, dass sie Vermögens-

beschaffung bezweckt und zugleich mehr oder weniger durch

vorhandenes Vermögen bedingt ist. Eine Mitgift an Kraft, ein

Beherrschungsvermögen der eigenen und der ihn umgebenden

Natur ist die Voraussetzung für die erfolgreiche (productive)

eigene Bewegung, und diese wiederum hat die nothwendige Ten-

denz, das Vermögen zu vergrössern, kurz zu produciren. Alle

wirkliche Arbeit, in dem Sinne wie wir §. 33 ihr Wesen im

Zusammenhange mit dem Beruf bestimmt haben, ist productive

Arbeit, die geistige nicht minder als die materielle. Denn geisti-

ges und materielles Vermögen bedingen sich innerhalb des

menschlichen Gesellschaftscomplexes gegenseitig. Die Geist-

und Stoffproduction können ebensowenig ohne einander gedacht

werden in der Geschichte der Menschheit, in dem Fortschritt

der Civilisation , als Seele und Leib, Geistes- und Körperbewe-

gung im einzelnen Individuum.

In dieser allgemeinen, wie mir scheint, unbestreitbaren

Wahrheit liegt es begründet, dass alle Arbeit auf Eigen-
thum hinzielt. Denn dieses ist nichts anderes als rechtlich

garantirte Vermögensherrschaft über gewisse Güter innerhalb

des menschlichen Geraeinwesens. Ohne sociale Gliederung, ohne

familienlos und einzeln Dastehenden in den meisten Staaten nicht die Hälfte

der erwachsenen Bevölkerung erreichen , bilden sie das Hauptcontingent unter

den Angeklagten. Es fanden sich z. B. in Frankreich
1847 unter 8,704 Angeklagten 4,574 Celibataires

1865' „ 4,154 „ 2,272

d. h. trotz des allgemeinen Sinkens der Criminalität war ihr Autheil von

5ö,fi auf 54,7 Procent gestiegen. In Belgien waren (1856— 60) unter 1,384

schweren Verbrechern 811 also 58,fi'|/o Einzelnstehende; in Italien (1863)

unter 47,943 wegen Vergehens (delits) Bestraften 29,129 oder 60,70/0 Celiba-

taires. Diese Beispiele Hessen sich noch sehr vermehren. Auf der andern

Seite ist es characteristisch, dass in Prankreich die kleinen, Agricultur trei-

benden Grundbesitzer fast 50o/o der Bevölkerung betragen, während ihr An-

tlieil an der criminalite nicht über 31 0/0 steigt. — Besonders tragisch ist

auch wie namentlich Fayet (a. a. 0. p. 257) nachgewiesen, der Antheil der

ohne häuslichen Boden dastehenden und meist in das grosse Gewühl der

Städte hineingeworfenen Dienstbotenschaft. — s. u. §. 39.
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gesetzlich geregelte Organisation der Gesellschaft lässt sich zwar

factischer Besitz, sowie momentaner Gonuss materieller Güter

denken, nicht aber die Sicherung des Eigenthums , welches als

ein Rechtsinstitut mit dem Vorhandensein gesellschaftlicher, sitt-

licher und staatlicher Ordnung steht und fällt.

Daraus ergiebt sich, welches Interesse eine Socialethik hat,

auf die Eigenthumsfrage näher einzugehen und die Bewegung
der materiellen Werthe im Zusammenhange mit den sittlichen

Culturzwecken der Gemeinschaft in's Auge zu fassen. Hier liegt

auch ein colossales, aber noch vielfach chaotisches statistisches

Material vor, dessen Analyse für einen Socialethiker unendlich

reichen Ertrag böte, aber vorläufig noch als eine Riesenarbeit

erscheint, deren Sichtung und Bewältigung der Moralstatistiker

dem Nationalöconomen überlassen muss. Nur die allgemeinen

Gesichtspunkte mögen hier angedeutet und Einzelnes zum Be-

weis dafür angeführt werden, dass die Capitalbewegung und der

Geldverkehr, dass die Erwerbung und Verwendung des natio-

nalen Reichthums für Culturzwecke ein bedeutsames Moment
social ethisch er Lebensbewegung ist, welches ebenfalls eine

höhere Gesetzmässigkeit in sich birgt und für die sittliche Be-

thätigung der Gesammtheit, namentlich auch für die Criminalität,

als Ausdruck negativer Sittlichkeit des Ganzen, von symptomati-

scher Bedeutung ist.

Es wird bei dieser Beleuchtung der Eigenthums- und Reich-

thumsfrage nach ihrer Bedeutung für das „Gemeinthum" und
die collective Sittlichkeit der Gegensatz zwischen dem volks-

wirthschaftlichen Communismus und der socialethischen Beur-

theilung der Eigenthumsfrage schroff zu Tage treten. Jedenfalls

muss die entgegengesetzte Weltanschauung beider auch in der

principiellen Auffassung der nationalöconomischen Fragen sich

abspiegeln. Die Philosophie, wie die Moraltheologie, sie haben

sich mit der grundsätzlichen Erforschung und Beleuchtung der

öconomischen Verhältnisse in der modernen Socialwissenschaft

noch viel zu wenig und meist nur oberflächlich abgegeben.

„Man hat sich fast gewöhnt, die Nationalöconomie wie ein in

sich abgeschlossenes, lediglich auf Erfahrung begründetes Ge-
biet zu betracliten , ihr innerer Zusammenhang aber mit der

practischen Bewährung des Geistes im Staats- und Recht^leben

ist kaum bemerkt, noch weniger die philosophische Ableitung

ihrer Principien versucht worden. Es mag dieses denen nicht

als ein Maugel erscheinen, die, in eine atoraistische Weltanschau-
ung eingelebt, in dem Bunten und Zerrissenen als ihrem eigen t-
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liehen Elemente sich bewegen und gewohnt sind, dem Idealis-

mus den Realismus als etwas ganz und gar Anderes und allein

Berechtigtes gegenüberzustellen" ').

Der vielfach von christlicher Seite betonte Fluch des mate-

riellen Besitzes liegt nicht in diesem selbst begründet. Denn
jeder Besitz involvirt ein Gut, eine Kraft, ein Vermögen, das

zwar für den Menschen als sittliches und sociales Wesen nicht

Selbstzweck und Endzweck sein darf, aber im Dienste ethischer

und rechtlicher Ideen eine gewaltige Potenz ist für den Cul-

turfortschritt der Menschheit. Denn diese ist mit ihren geschicht-

lichen Aufgaben auf einen materiellen Boden der Natur gestellt,

den sie auszubeuten, zu verwerthen und ihren Zwecken unter-

1) Vgl. Philos. Monatsh. herausg. V. J. Bergmann, 1868, Schellwien p. 36:

„über Freiheit und Comniunismus.' — Auf die öconomischen Verhältnisse

des socialen Lebens geht vom streng philosophischen Gesichtspunkte Tren-

delenburg näher ein (Naturrecht auf dem Grunde der Ethik. S. 201 ff.);

vom christlichen Standpunkte beleuchtet sie Corbiere, l'economie sociale au

point de vue chretien. 1863. vgl. bes. I, p. 315. Siehe auch Perin in der

Eevue d'econ. chretienne 1865. VIII, p. 1— 49; und im I. Bande den Auf-

satz: de la richesse p. 184 f. Vom allgemein moralischen Gesichtspunkte

beleuchtet die Eeichthumsentwickelung und materielle Production besonders

eingehend: Rondelet, Fassociation, la condition morale de la production de

la richesse, in den Seances de Facad. des sciences mor. et pol. 1864. Bd. 70.

p. 217 ff. Sein Grundsatz ist: L'association des capitaux n'est

feconde et durable qu'ä la condition de reunir la moralite ä la

puissance; im entgegengesetzten Fall tritt le goüt des avantures ein.

Aelmlicli in dem trefflichen Art. v. 1860. Bd. 56. p. 429 ff.
:' les lois morales

de la production materielle. Ihm theilt sich die „morale sociale," welche

die „lois de la conscience humaine" auf die Lebensbewegang der Nationen
zu appliciren habe, in die „morale economique, financiere, administrative et

politique." Vgl. p. 437: L'economie politique est tenue d'imiter le bon

exeinple de la statistique, de remettre ä son tour ses theories entre les mains

de la morale; c'est ä la morale qu'il appartient d'assigner aux

phenomenes sociaux leur but veritable et leur destination

supe r i eure." Er nennt das „spiritnaliser Feconomie politique." Aus der

neuesten Literatur nenne ich Mich. Chevalier, la richesse consideree au

point de vue moral et polit. (Journ. des ficonom. 1868. Janv. p. 6 ff.). Vgl.

]). 9: „C'est la puissance morale qui est la directrice de la societe;" —
namentlich auch in öconomischer Hinsicht. Endlich verweise ich noch auf

die gründliche Arbeit von F, Punk (Rep. in Tübingen): Zins und Wucher,

eine moralthcol. Abli. 1868. Tübingen, besonders p. 16 : das wirthschaftliche

I;eben, welches man in mannigfacher Hinsicht als die Grundlage und Voraus-

setzung des rechtlichen bezeichnet hat, dürfte gleichsam das materielle

Substrat der Sittenlehre genannt werden.
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zuordnen hat und deshalb in unablässigem Ringen zu beherr-

schen bemüht ist. Der Fluch des „ungerechten Mammon" haftet

also nicht an der Sache selbst, sondern besteht in der Gefahr

eigensüchtiger Ausbeutung und Verwendung der materiellen

Güter. In einer Zeit, in welcher vom volkswirthschaftliehen

Gesichtspunkte aus in Folge der Adam Smith'schen Theorien

80 häufig das materielle Bedürfnis» und der intcressirte

Egoismus als berechtigtes Hauptmotiv für die nationalöcono-

mische Bewegung hingestellt und als Quelle der Reichthums-

erwerbung bezeichnet wird, liegt es wohl nahe auf den Selbst-

"widerspruch hinzuweisen, der in dieser materialistischen Theorie

verborgen liegt.

Ich rede hier nicht von den hölieren I^ormen christlicher

Pflicht und selbstverleugnender Tugend. Der factische und

grundsätzliche Egoismus in der auf dem "Wege der Arbeit zu

erzielenden Vermögens- und Eigenthumsbeschaffung ist im Hin-

blick auf den Zweck, den er selbst im Auge hat, in einem

handgreiflichen Selbstwiderspruch befangen Denn Eigensucht

schliesst die erfolgreiche und in ihrem soliden Bestände garan-

tirte Eigenthumserwerbung schon in so fern aus, als jedes, auch

das kleinste Stück Eigenthum stets eine Frucht gemeinsamer
Arbeit ist, das Ineinandergreifen verschiedener Hände zu Er-

werbszwecken erfordert und gemeinsame Rechtsordnung, wie

öffentlichen Credit voraussetzt.

Das ist nicht blos in dem Sinne zu fassen und zu verste-

hen, wie etwa Spinoza sagte, dass dem Menschen nichts nütz-

licher sei als der Mensch. Dieser Gesichtspunkt erzeugte nur

einen materialistischen Collectivegoismus, wie er etwa in dem
Adam Smith'schen „common sense", oder in jener „sympathy"

sich kund gibt, welche bequem mit dem Princip des „selfinter-

est" Hand in Hand geht. Denn seine „sympathy" (^auch „com-

passion" genannt) ist lediglich egoistisch gefärbtes „natürliches"

Mitgefühl mit jedem, der in gleicher Nuth, rcsp. Huugersnoth

mit mir sich befindet. Den Darbenden anzuschauen berührt

mich peinlich, weil ich der möglichen oder wirklichen Huugers-

noth gedenke, die auch mich treffen könnte oder getroften hat.

Und der „common sense" ist nichts anderes, als der die Zu-

stände der Gesellschaft nach dem individuellen Bedürfniss taxi-

rende und zur Befriedigung desselben verwendende Egoismus
'J.

1) Vgl. Ad. Smith, tlieory of moral sentimonts, I. soct. 1: „K the

very appearances of grief and joy inspire us witli some dogree of tlio like

emotions, it is because they suggest to us tue geucral idea of some good or
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Dass aber jeglicher Egoismus, — d. h. jede leidenschaftliche

oder berechnende Verfolgung individueller Interessen, sowie die

Förderung oder Nutzung des VolksWohles, lediglich als eines

Mittels für eigene Zwecke und eigenen Genuss, — der Volks-

wie der eigenen Wohlfahrt widerspricht, ja den Pauperismus

mit heraufbeschwören hilft, das wird von jener Seite immer und
immer wieder verkannt i).

Was Rondelet die „lois morales dans la production ma-
terielle" genannt 2), was er unter Andern als die „morale sociale"

bad fotune that has befallen tlie person in whom wo oberve them. The
compassion of the spectator must arise from the consideration
of what he himself would feel, if he was reduced to the samc
unhappy Situation.

1) Vollkommen niuss ich der Meinung M. Chevalier 's beistimmen,

welcher a. a. 0. p. 16 sagt: „Une nation oü les sentiments dominants sont

l'egoisme et la cupidite, sera bientöt comme le fruit dans lequel un ver

rongeur aura penetre: eile pourra conserver quelque apparence exterieure, eile

n'en sera pas moins pourrie au dedans." Namentlich möchte ich diesen Satz

auch Engel gegenüber betonen, wenn er (Zeitschr. des pr. stat. Bur. 1871,

S. 199.) im Angesicht des modernen Manchesterthums jenes Paradoxon: der

grösste Egoismus ist die grösste Humanität (und umgekehrt) — für einen

streng nachweisbaren Satz aus der Mechanik des Selbstinteresses zu erklären

wagt. Da halte ich es lieber mit dem Eisenacher Kathcdersocialismus , der

in Schmoller 's Worten einen so würdigen Ausdruck fand: „das Uebersehen

des psychologischen Zusammenhangs zwischen den Organisatiousformen der

Volkswirthschaft und dem ganzen sittlichen Zustand einer Nation ist der

Kernpunkt des Uebels ; — von der Erkenntniss dieses Zusammenhangs hat die

ganze Eeform auszugehen." (Vgl. Hildebrand, Jahrbb. 1873. S. 3 f.) — Siehe

auch ßiehl, die deutsche Arbeit p. 8 und sonst: „Der moderne Materialis-

mus schätzt den Werth der nationalen Arbeit lediglich nach der Summe der

alljährlich erzeugten markfähigen Güter ; Eeichthum uud Wohlstand ist ihm

die wahre Grundlage aller Volkssittlichkeit uud undenkbar erscheint es ihm,

dass im blossen Jagen nach Wohlstand Einzelne und ganze Völker sich mora-

lisch auf den Hund arbeiten und zuletzt auch wirtlischaftlich zu Grunde

gehen".

2) Er stellt an ilire Spitze die beiden allgemeinen Sätze: 1) La produc-

tion est l'accomplissement d'un devoir et non pas (?) la satisfaction de nos

besoins; 2) la production est un moyen et non pas un but, — und moti-

virt dieselben durch den sittlichen Charakter der Arbeit und die noth-

wendig sittlichen Basen der Capitalbeschaffung, wie namentlich fol-

gende, von ihm nationalöconomisch motivirten Sätze zeigen:

1) La production a pour premiere origine le travail et non pas le

Capital.

2) Le capital, lorsiju' une Ibis il existe, est a la disposition non pas seule-
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oder „morale economique" bezeichnet hat, würde der misere

sociale mit viel durchschlagenderem Erfolge begegnen, als jenes

auf dem blos natürlichen Bedürfnissprincip beruhende,

egoistische und individualistische Jagen nach materieller Be-

reicherung oder blos physischer Selbsterhaltung. Dadurch wird

der Mensch nur zum Sclaven seiner materiellen Interessen und

zum Opfer der sogenannten naturgesetzlichen Interesseschwingun-

gen des Capitals, des ebenfalls egoistisch aufgespeicherten, bald

gewonnenen und bald zerronnenen materiellen Besitzes herabge-

würdigt. Der Egoismus macht nicht blos das Leben des Men-

schen sch'aal, freudlos uud öde, sofern er die Freude des GebenS;

der Mittheilung nicht kennt, sondern er macht den Menschen

genussunfähig durch Geiz oder genussunfähig durch Armuth , in

welche derjenige schliesslich hineingerathen muss, der die auf-

opfernde Berufsarbeit für das Gemeinwohl über dem Interesse

für den eigenen Beutel und den eigenen Leib vergisst. Ein

solclior ahnt nichts von der Ehre der Arbeit^), sondern weiss

nur von dem V ortheil derselben zu reden. —
Es ist keineswegs moralisirende Tendenz, welche mich dazu

treibt, den Egoismus als nationalöconomischen Factor herabzu-

setzen oder zu verwerfen. Auch wird mich niemand so miss-

verstehen, als verkennte ich die hohe Bedeutung dos Selbst-

erhaltungstriebes oder des motivirten Interesses, als eines Haupt-

hebels für Arbeits- und Thatkraft. Gewiss nicht ohne Grund
hat Gott jenen Trieb und jenes selfinterest als ein so mächtiges

ment de celui. qui le possede, mais aussi de celui qni ne le pos-

sede pas.

3) Le but materiel de la production n'est pas la satisfaction actuelle de

nos besoins, c'cst la Constitution d'un capital. pour la societe comme

pour rindividu.

4) La production materielle concourt dans l'ordre moral ä la vertu de

riiorame.

5) La production morale a. coninio la production physique. son röle öcono-

mique dans la societe.

Ucber den letzten Satz vgl. besonders den oben nocli nicht von mir ge-

nannten geistvollen Aufsatz: „Essais de morale sociale, etude snr le but de

la production morale". a. a. 0. 1862. Bd. 61. p. 449 iF.

1) Vgl. den schönen Abschnitt über die Arbeits ehre in alter und neuer

Zeit bei Riehl a, a. 0. p. 15—37, „Die verkannte und missachtete Arbeits-

ehre des gemeinen Mannes weckte socialistischo Wühlereien. Die Idee der

Ehre der Arbeit i'iillt aber selbst wieder zernuilmend dem Socialismus auf

den Kopf; denn sie setzt die persönliche Arbeit voraus und diese taugt

den Socialistea ganz und gar nicht."
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Element der Willensbewegung in die Brust der Menschen ge-

pflanzt. In ihm liegt ein Motiv, das nicht wie der nivellirende

Communismus heuchelt, ausgerottet oder durch die naturwidrige

Idee absoluter Gleichberechtigung Aller in seiner Bedeutung und
Kraft vernichtet, sondern in seiner segensreichen specifischen

Eigenthümlichkeit erhalten und sittlich entwickelt, resp. in

Zucht genommen sein will, um das zu leisten, was es soll, und
dafür zu arbeiten, wozu es bestimmt ist: das Yolkswohl und

das mit demselben verwachsene der eigenen Person und Familie

zu fördern. Das sittlich und rechtlich geregelte, mit dem Ge-

meinwohl und Familienglück solidarisch verknüpfte, vor allen

Dingen das ehrlich und im Schweiss des Angesiclits arbeitende

Interesse der Selbsterhaltung ist der empirische Haupt-

factor, das Hauptmotiv erfolgreicher öconomischer Entwickelung.

Weder der communistische Gleichheitsschwindel in Betreff des

Besitzes, d. h. die grundsätzliche Lcugnung des rechtlich ge-

sicherten Eigenthums und die dadurch bewirkte Lahmlegung des

motorischen Nerv's der individuellen Arbeit, noch die idealistisch-

christliche Exstirpirung, d. h. die grundsätzliche Ausrottung des

Selbsterhaltungstriebes, als eines angeblich sündlichen und ver-

werflichen, durch die Forderung selbstverleugnender Aufgebung

des Besitzes, kann der productiven Lebensbethätigung eine ge-

sunde Richtung verleihen. Vielmehr ist lediglich der durch

ehrliche berufsmässige Arbeitszucht und durch das Pflichtgefühl

in Schranken gehaltene, mit dem Gemeinsinn, insbesondere mit

dem häuslich-familienhaften Boden sich amalgamirende Selbst-

erhaltungstrieb der ebenso sittlich starke als mit Erfolg gekrönte

Factor der Reichthumserwerbung, der materiellen Nationalwohl-

fahrt. Dieser mit dem Selbsterhaltungstriebe zusammenhän-

gende, sittlich interessirte Arbeitssinn wird freilich ohne jene

erneuernde Wirkung des Christenthums nicht gedacht werden

können, durch welche das Gold der Liebe, d. h. des wahren

arbeitsamen Gemeinsinnes, von den Schlacken des Egoismus,

d. h. der faulen oder genusssüchtigen Extravaganz des selfinte-

rest, geläutert wird.

Jedenfalls zeigt ein auch nur oberflächlicher Blick in die

materielle Lebensbewegung der Völker, dass weder Capital noch

productive Arbeit, weder Geldverkehr noch Güteraustausch mög-

lich erscheinen ohne die sittlichen Grundlagen der Gesellschaft

und ohne die denselben entsprechende rechtliche Sanction der

YerrnÖgensverhältnissp. Ich sollte denken, die neuerdings gras-

sirenden Schwindel- und Gründerepidemien sprächen deutlich ge-
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nug dafür, dass der entfesselte gewinnsüchtige Egoismus der

Ruin der Gesellschaft ist, traurig genug, dass die herrschende

öffentliche Meinung durch laxes Urtheil und gewissenlose Specu-

lationstendenz ihn grossziehen hilft.

Zunächst, was das Capital anbetrifft, diesen furchtbaren

Tyrannen und modernen Sclavenzüchter innerhalb der desorga-

nisirten Arbeiterclasse, — wer wollte es verkennen, dass seine

Bedeutung und seine segensreiche Verwendung auf sittlich-

socialen Prämissen ruht? Selbst wenn wir den einseitigen, seit

Adam Smith gangbar gewordenen Begriff des Capitals als

ersparter und zu weiteren Productionszwecken verwendbarer

Arbeit acceptiren, so setzt derselbe einen Sparsinn, eine fürsor-

gende Thätigkeit für Andere voraus, den der zuchtlose und
meist kurzsichtige Egoismus nicht aus sich zu gebären vermag.

Dazu kommt, dass das Capital keineswegs blos factisch ersparte

und aufgehäufte Arbeit genannt werden kann , sondern zugleich

eine rechtliche Vermögensherrschaft zu Culturzwecken involvirt.

In beiden Fällen ist dasselbe für die materielle Prosperität von
segensreichem Einfluss nur in dem Maasse, als es nicht isolirtes,

egoistisch ausgebeutetes Eigenthum ist, ein so zu sagen sittlich

lahmgelegtes Capital, sondern auf rechtlich organisirter Grund-

lage den Culturinteressen dient und sich in den Dienst der Ge-

meinschaft stellt. Mehr und mehr gewinnt auch bei National-

öconomen die Ansicht Raum, dass das moralische Capital, das

durch Arbeitsleistung erworbene Vertrauen, die Grundbedingung

des materiellen Capitalverkehrs und der Capitalarbeit ist. An-
dererseits ist alle productive Arbeit in ihrer Möglichkeit und in

ihrem Erfolge, wesentlich bedingt durch vorhandenes Capital,

durch eine Vermögensherrschaft geistiger und materieller Art.

Nur wer sich geschult und solid erweist, also ein Capital von
Kenntnissen und sittlicher Bewährung mit sich bringt oder auf-

zuweisen hat, wird auch als persönliche, nicht blos mecha-

nisch maschiuenmässige Arbeits- oder Productionskraft verwendet

und jedenfalls höher gewerthet werden können und müssen.

Allerdings ist von den IS^ationalöconomen der Begriff des

„moralischen Capitals" in seiner wissenschaftlichen Berechtigung

angestritten worden'). Man hat gemeint (Charles Lucas

1) Vgl. Dil bring, Kritik dos Capitalbegrüfs in Hildebrand's Jahrbb. für

Stat. und Nationalöc. 1865. p. 318 ff. und Charles Lucas' Beurthoilung

der Rondelet'schcn Theorie vom capital moral (Seaaces de l'acad. dos sc. mor.

et pol. ISU. Nr. 67. p. 2S9 ff.)

y. Oettingen, Moralstatistik. 2. Aufl. 26
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u. A.), es käme einer Entwürdigung der Tugend gleich, wollte

man von ihrer pecuniären Leistungsfähigkeit reden; ,,car eile

(in vertu) ne vit que par un principe qui ne comte pas parmi

leg valeurs de l'economiepolitique, celui du desinteressement."

Allein die „probite pratique" und die „inspirations du devoue-

ment" brauchen nur für den mönchischen Asketen sich auszu-

schliessen. Nicht die Tendenz, wohl aber der Erfolg der Tu-

gend ist es, dass sie dem Menschen Credit und höheren Arbeits-

lohn namentlich in solchen Sphären der Leistung verschafft, wo

wie z. B. beim Fabrikaufseher, beim Locomotivenführer, beim

Handelsagenten etc. etc. Ehrlichkeit und sittliche Charac-
terfestigkeit wesentliche Anforderungen sind. Daher hat

auch z. B. De Lavergne den Begriff des „moralischen Capi-

tals, als des Resultates langjähriger sittlicher Arbeit und Pflicht-

erfüllung" mit Recht gegen jene Angriffe vertheidigt ^). Die

gegen ihn erhobenen Argumente von Wolowski^), dass ein

jedes Capital veräusserbar sein müsse, erscheinen mir wenig-

stens nicht schlagend, da es auch sonst, selbst in der materiellen

Sphäre unveräusserbare, der Person anhaftende Capitalien geben

kann. Ausserdem weiss ein jeder, dass der Austausch von Ge-

danken und Gesinnungen (intellectuelles und moralisches Capital)

stets Hand in Hand geht mit dem Austausch der materiellen

Güter. Production und Consumtion ist ebenfalls auf beiden

Gebieten vorhanden. Ja, wie oben weiter nachgewiesen ist, es

lässt sich matf'rielle Capital beweg ung nicht ohne sittlich ge-

artete geschichthche Tradition, und materielle Capital be Wah-
rung nicht ohne das Mittelglied moralischen Vertrauens denken,

geschweige denn practi^ch ausführen. Wenn Capital und Arbeit

correlate Begriffe sind und Arbeit als eine sittliche Leistung

anerkannt wird, so ist auch der Begriff des sittlichen Capi-

tals unvermeidlich. Ohne sittliche Tendenz und Schranke
wird das Capital ein Zerstörer, mit jener eine Basis

der Yolk sw ohllahrt; materielles ohne moralisches Capital

ist, wie die sociale Calamität der Gegenwart beweist, die wahre

crux, ja der Fluch der politischen Ooconomie, der tyrannische

Erzeuger der communistischen Revolution, welche ihrerseits nur

die democratische Kehrseite des finanziellen, entsittlichten Feu-

dalismus ist. •')

1) Seances de Tacademie des Sciences mor. et pol. a. a. 0. p. 293 ff.

2) Vgl. A. a. 0. p. 296 ff.

3) Vgl. gegen die äusscrliche Auffassung des Capital- und Productions-
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"Wie aber das Capital, so ist auch der Geldverkehr und

Güteraustausch bedingt durch ein specifisch moralisches Element,

durch den Credit, durch das Vertrauen auf Grund erprobter

Tüchtigkeit. Credit ist bekanntlich bei Staaten wie bei Indi-

viduen, bei Körperschaften wie bei einzelnen Personen der

eigentlich wahre Fond ihrer materiellen Existenz. Selbst der

grosse Capitalist und Geldaristocrat, sie zehren und leben vom
Credit, sofein ihr Besitz ein todter, unbrauchbarer bliebe ohne

den Güteraustausch und Geldverkehr, der ein rechtlich und ge-

setzlich geordnetes Verkehrsleben voraussetzt und auf Vertrauen

basirt ist^). Auch hier kann man sagen: Niemand lebt davon,

dass er viele Güter hat; er muss dieselben verwerthen, d.h.

in den Fluss der rechtlich normirten und sittlich gearteten Le-

bensbewegung bringen, dem socialen Zweck dienstbar zu machen
im Stande sein. Und das geht wiederum nicht ohne Credit vor

sich, wie jede grosse Handelskrise beweist, in welcher das Ver-

trauen schwankend wird, und strotzende Reichthümer wie Schaum
zerrinnen. Kennzeichnet sich doch das Handelsgenie im Gegen-

satz zum blossen speculirenden Schwindelgeist vorzugsweise

durch die Fähigkeit, die tieferen, ja vor Allem die moralischen

Gesetze dieser mercantilen Collcctivbewegung divinatorisch zu

erfassen und die Combinationsmöglichkeitcn in gewissem Sinne

als vorausgesehene der richtigen Berechnung zu unterziehen,

während der Schwindelgeist auf Zufall oder glückliches Ohnge-
fähr sich verlässt. Nicht ohne Grund hat die Sinnigkeit der

deutschen Sprache den materiellen Tauschverkehr als ein Han-
deln bezeichnet, welches von durchaus socialethischer Natur,

den Menschen vom Thiere und die menschliche Culturgemein-

schaft vom Bienenstock und Ameisenhaufen, wie von Zugvögel-

massen und Heuschreckenschaaren bestimmt unterscheidet.

werthcs der cinzclncoi Menschen Lazarus' tiefgehenden Vortrag: Ein

psychologischer Blick in unsere Zeit. 1871.

1) Les actes — sagt M. Chevalier a. a. 0. p. l:^>. — par lesqnols

s'enrichissent les individus de la societe (KünstL', Handel. Ackerbau etc.)

supposent, pour se perpetuer et grandir dans un pays, une Situation ni o-

rale satisf aisante par cUe-meme; et en effet, retranchez de la societe

la bonne foi et Thonneur commercial, par cela meine vous hcrissez los trans-

actions de difficultes, vous los rendcz impossibles ot ainsi vous tarissez la

production, source premiere de la richesse . . . Le credit est rärae des
echanges; si la bonne foi est exilee, si Thjuneur commercial n'est pas la

loi de la societe, coniment y aura-t-il du credit? —
26*
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In allen diesen materiellen Dingen, sofern sie ihren CuUur-

zwecken entsprechend eine Garantie rechtlicher Art verlangen,

lässt sich also allerdings eine tiefere Gesetzmässigkeit ihrer

Bewegung voraussetzen und nachweisen. Diese aber muss „als

eine sittlich und geschichtlich geartete" von der blossen natur-

gesetzlichen Bewegung ebenso scharf unterschieden werden, als

das Gebiet menschlich-socialer Handlungen überhaupt. Es ist

ein Grundirrthum der Smith'schen Schule, dass hier blinde

Nothwendigkeit, ein sogenanntes „ehernes" (Lassalle) Naturge-

setz der Nachfrage und des Angebotes bei der Normirung des

Arbeiterlohnes herrsche, dass das physische Bedürfniss des Hun-

gers die einzig treibende Macht sammelnder menschlicher Thä-

tigkeit sei, dass der einzelne Mensch nur als technischer Produc-

tionsfactor eingefügt erscheine in das gigantische Rad volkswirth-

schaftlicher Bewegung, dass die Atome der Gesellschaft nach

den Gravitationsgesetzen der Capitalbewegung wie "Wogen eines

Meeres hin und her geworfen, den Schwingungen jener furcht-

baren Naturmacht folgen müssten. Vielmehr sehen wir über-

all geistige Factoren und geschichtlich gewordene Rechtsinstitute

eingreifen in die volkswirthschaftliche Lebensbewegung. Ja,

selbst die Cursschwankung und Preisgestaltung bewegt sich nach

Innern, in ihrer Art auch constanten socialen Gesetzen, so dass

wir die politische Windrichtung und den Zug der geistigen

Atmosphäre in einem grösseren Gemeinwesen geradezu an den

Geldverhältnissen wie an einem entscheidenden Barometer messen

könnten. Nirgends aber findet sich, wie die socialistischen Ma-
terialisten und Communisten sich's denken, jene grandiose Mono-

tomie einer blossen Naturgewalt, durch welche der Einzelne

erbarmungslos zerdrückt werden müsste und ohne Reactions-

fähigkeit und Responsabilität ein Spielball blinder, stofi"iicher

Mächte würde.

§. 36. Die volkswiithscluiftliclie Statistik in ihrer Bedeutung tür eine Socicalethik.

lUustrirende Beispiele aus dem Gebiete des Sparcasseiiwesens, der Armenversorguug

und der Vereine zur Selbstliilfe.

Einzelne statistische Belege und Beispiele mögen die bis-

herigen allgemeinen Behauptungen in Betreff der socialen Le-

bensbethätigung auf materiellem Gebiete illustriren und erhärten.

Dass in den staatlichen finanziellen Verhältnissen sich auch

der sittliche Character und die geistige Eigenthümlichkeit der

Volksindividualität spiegeln werde, dass die öffentlichen Geld-

ausgaben und Creditverhältnisse , d|is Besteuerungssystem und
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das Hypothekenwesen von den historischen Rechtszuständen,

also auch von der socialethischen Lebensbewegung des Ganzen

abhängig erscheinen, wird ein jeder Beobachter zugestehen,

wenn er auch nur einen BHck gethan hat in die Budgetent-

wickelung, in die colossalen Contobücher der moralischen Collec-

tivpersonen, die wir Staaten nennen'). Krieg und Diplomatie

nach aussen, herrschender Character der Arbeit und der socialen

Gliederung nach innen, religiöse und pohtische Gährungen —
sie prägen sich kenntlich aus in den Vermögens- und Geldver-

hältnissen, in dem Import und Export, in der Bewegung der

edlen Metalle, in den Cursschwankungen und Handelskrisen, in

den Militär-, Justiz- und Administrativ-Ausgaben, in den Bud-

gets für Schulzwecke und andere geistige und moralische Ge-

sammtinteressen -). Eine lediglich durch Naturverhältnisse be-

dingte Preisbildung im Smith'schen Sinne giebt es gar nicht,

1) Vgl, die Parallele zwischen Staatswirthschaft und Privatwirthschaft

bei Ed. Pfeiffer, die Staatseinnahmen, Geschichte, Kritik und Stati-

stik derselben. Stuttg. und Leipz. 1866. Bd. I. p. 9.

2) Es Hesse sich eine socialetlüsche Characteristik der Staaten und der

Volksindividualitäten z. B. nach ihren Militär- und Unterrichtsbudgets, nach

ihrer Armenversorgung und ihren Ausgaben für Wohlthätigkeits- und andere

gemeinnützige Anstalten durchführen, wenn nicht die Masse des empirischen

Details uns in die Labyrintlie der Staats künde, Finanzwissenschaft und poli-

tischen Oeconomie hineinzuführen drohte. Wie schwierig die Comparation in

genannter Hinsiclit ist, zeigt auch hier wieder Hausner, der mit einer von

Ignoranz oder Kritiklosigkeit zeugenden Sicherheit die Staaten classificirt und

rubricirt, z. B. je nach dem Verliältniss ilirer Ausgaben für Unterricht, Wis-

senschaft und Kunst zu denen für Armee und Militärzwecke. Vgl. Hausner
a. a. 0. I. p. 431 ff. Allerdings ist es jammervoll, dass in dem civilisirten

Europa die (beiläufig fast 2 Mill. gesunder Menschen absorbirenden) stehen-

den Heere durchschnittlich 17 mal mehr kosten, als die Auslagen für intel-

lectuellc Zwecke betragen ; denn diese nehmen nur 1 ,g% des ganzen Staats-

einkommens von Europa in Anspruch. Allein deshalb darf doch nicht ver-

gessen werden, dass in manchen Staaten der Fiscus fast Alles (wie in der

Schweiz), in andern die Privatleistung das Meiste oder doch sehr vieles thut

(wie z. B. in Grossbritannien, Nordamerika und sonst. Die bei Hausner
(I, p. 418) sich tindeiido Eestriction in Betretf der Cultusausgaben müsste

auch in Betreff der Culturausgaben gelten. Nach Hausner's comparativer

Tabelle stehen in dieser Hinsicht Spanien, Romanien (?) und Griechenland

über Grossbritannien, Preussen und Frankreich! — Dass Oesterreich z. B.

60 mal mehr für Älilitär als für geistig-ideale Zwecke aasgiebt (das annäliernd

richtige Verliältniss ist wie 16.1, älinlioh wie in Frankreich), ist ebenso

wenig nachweisbar, als dass die Türkei nur i/i55 ^ir^r Staatseinnahmen für

•Scbulzwecke verwendet!
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da überall der Einfluss der Gesetzgebung, der gesellschaftlichen

Organe, der Communicationsmittel, der Besteuerung, der Zoll-

tarife etc. etc. kurz eine Menge social-rechtlicher Eingriffe und

bedingender Einflüsse sittlicher Art unverkennbar ist. Gerade

das Studium dieser in die Eigenthums- und Reichthumsbewe-

gung hineinschlagenden Gebiete hat die Nationalöconomie zu

ihrem Gegenstände, die eben desshalb nicht zu den Natur-,

sondern zu den Geschichtswissenschaften gehört und als solche

die detaillirten Vorarbeiten für eine Gesellschaftsethik zu liefern

hat. Die gigantische Statistik der materiellen und geistigen

Verkehrswege und Communicationsmittel, des Eisenbahn- und

Telegraphenwesens, sowie der jährlichen Einnahme- und Ausgabe-

budgets gehörte von dem angegebenen Gesichtspunkte aus ge-

wissermassen mit in die Sphäre der Moral Statistik und Social-

ethik. Denn auch hier finden wir eine, nach innern Gesetzen

sich bewegende collective Willensbethätigung in messbaren Daten

zu Tage treten.

"Während aber bei den colossalen, durch bestimmte organi-

sche Gesetze geleiteten, in ihrer Willensbewegung schwerfälligen

moralischen Collectivpersonen, welche wir Staaten nennen, kaum
jemand daran zweifeln dürfte, dass nach den genannten Bezie-

hungen eine gewisse historische und moralische Continuität sich

geltend machen muss, ist das auf den ersten Blick nicht so klar

bei solch einer massigen Eigenthums- oder Geldbewegung, welche

ohne zwangsweise Gesetze von oben, durch ein Zusammenströ-

men vieler einzelner Interessenten scheinbar rein willkürlich

entsteht, ich meine bei Associationsverhältnissen finanzieller Art,

die etwa Lebens- und Eigenthumsversicherung, Selbsthilfe und

Ersparung u. A. m. zum Zweck haben.

Ich fasse zur Exemplification das Sparcassenwesen in

Deutschland in's Auge und zwar insbesondere die Periode sei-

ner Entwickelung, in deren Mitte das Jahr 1848 mit seiner

politischen Aufregung hineinfällt, und von welcher zugleich die

Nothjahre 1846 f. und beziehungsweise 1853 ff. umschlossen

werden. Es bedarf freilich keiner besonderen Hervorhebung,

dass bei solch einem Institut, in welchem der Sparsinn des

Volks und der öffentliche Credit als functionirende Factoren

zusammenwirken, in schweren oder politisch bewegten Jahren

bedeutende Eluctuationen eintreten müssen. Die Ersparungs-

möglichkeit oder die Sparlust werden sich dann selbstverständ-

lich verringern. Aber dass diese durch Tausen<le und aber

Tausende von Menschen vollzogene Thätigkeit eine unverkenn-
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bare und in messbarer Kef^elniässigkeit zu Tage tretende Ten-

denz zeigt, in welcher sich die natinnalöconomischen und social-

politischen Verhältnisse deutlich abspiegeln , ist für uns von

besonderem Interesse. Dieses Interesse wird erhöht, wenn wir

uns vergegenwärtigen, dass die sittliche Basis aller Capitalbil-

dung neben der Arbeit die Sparsamkeit ist. Dieses Motiv in

seiner socialen Erscheinung lässt sich an dem Sparcassenwesen

treft'lich studiren.

Vergegenwärtigen wir uns zunächst für das Decennium 1845

bis 1854 die alljährlichen Summen , welche in einigen Haupt-

staaten Deutschlands bei den Sparcassen eingezahlt wurden, so

stellt sich mit Abrundung der Hauptsunamen Folgendes heraus i).

Jahre.
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ausnahmslos in allen Staaten •). Es darf dabei nicht unerwähnt

bleiben, dass dieses materiell genommen eines der günstigsten,

ja mit 1849 zusammengenommen das allergünstigste Erndtejahr

war. Aber der durch die politische Aufregung wach gerufene

Leichtsinn, der sich den Himmel der Zukunft voller Geigen

dachte, sowie die Untergrabung des öffentlichen Credits wirken

in hohem Maasse hemmend selbst auf den nur mit häuslich

familienhafter Berufsthätigkeit Hand in Hand gehenden Spar-

sinn der Gesammtheit. Daher die allgemeine Depression , die

gleich darauf (von 1849 ab) einer rascheren Tendenz zum Spa-

ren bei wieder consolidirten Verhältnissen Raum giebt.

Merk-würdig ist aber dabei das für jeden Staat verschiedene

und characteristische Maass der Abnahme wie des Credits so der

Sparlust. Der finanziell consolidirte preussische Staat leidet

durch die politische Umwälzung am wenigsten (die Abnahme
im J. 1848 beträgt im Verhälfcniss zu 1847 nur 14%), Oester-

reich mit seiner gemischten Bevölkerung und schlechten Finanz-

wirthschaft am meisten (25*^/q). Sachsen sympathisirt mehr mit

Preussen (18 '^/o Abnahme), das süddeutsche Würtemberg mehr
mit dem Erzherzogthum Oesterreich (25 '^y Abnahme).

Noch bedeutsaiper erscheint die detaillirtere Untersuchung

der Conti nach ihrem Durchschnittswerth, wie namentlich in

Sachsen eine solche schon für diese Zeit ermöglicht erscheint.

Folgende Uebersicht zeigt, in wie verschiedenem Maasse die

socialpolitische Aufregung von 1848 auf die einzelnen Gruppen

influirte.

Jahre.
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Stellen wir, um das prenaue Maass des creditschwächenden Ein-
flusses von 1848 im Vcrhältniss zu dem öconomisch schwereren
Jahre 1847 zu finden , die Conti nach ihrem Durchschnittswerth
in ein procentales Verhältniss, so stellt sich die Sache so:

Im Werthe

von
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Für die hervorgehobene Pentade stellt sich überhaupt der

Diirchschnittswerth eines sächsischen Sparcassen- oder Quit-

tungsbuches folgendermassen heraus:

Für 1846 betrug derselbe 47,85 Thlr.

. 1847 „ , 47,25 .

V 1848 \ y, 45,35 »

. 1849 , , 47,35 «

. 1850 „ „ 49,6, .

In dem Maasse, als durch Credituntergrabung im Jahre

1848 der Durchschnittswerth im Verhältniss zu 1847 sinkt, steigt

er nach hergestelltem normalen Verhältniss im J. 1850 auf ein

erhöhtes Niveau, nachdem er bereits 1849 das Maass von 1846

wieder erreicht hatte.

Einen eigenthümlichen Thermometer für die Spartendenz

und Creditentwickelung einzelner socialer Gruppen je nach dem
verschiedenen Maass ihrer politischen Sensibilität bieten ester-

reich und Preussen dar, wenn wir die Bewegung ihrer Spar-

cassen in den einzelnen Provinzen in's Auge fassen.

Dass Oesterreich in dieser Beziehung beinahe doppelt so

stark als Preussen fluctuirt, haben wir bereits gesehen. Aber

zwischen den einzelnen Staatsgebieten ist bei diesem zusammen-

gewürfelten ßeich ein so enormer Unterschied, dass das Jahr

1848 in so ruhigen Districten wie Steiermark (Gratzer Spar-

casse) und Tyrol (Innsbrucker Sparcasse) nur eine Abnalime

von 5 und 10 %^, in Böhmen und Galizien hingegen , wo die

slavischen und polnischen Elemente mit ihrer politischen Auf-

regbarkeit in den Vordergrund treten, eine Abnahme der Ein-

lagen von je 45 und 59
'Vo zu Wege bringt^).

Werthe der Conti nicht liöher hinaufgelien. Vgl. a. a. 0. S. 321. Aber das

proceut. Verh. für. 1848 u. 49 ist zur Vergleichung mit Sachsen doch von

Interesse, weil die procentale Difierenz sich in umgekeluter Rangordnung

gestaltet.

Unter je 100 Sparcassenbüchern waren

Im Werthe von: pro 1848: pro 1849: Differenz:

bis 20 Thlr. 37,3, 34,69 — B.gO/o

20- 50 „ 27,56 27,49 - 0,3 „
50-100 „ 21„3 21,88 + 3,5 „

100 - 200 „ 10,63 11,15 + 5,0 „

über 2iM) „ 3.36 4,79 + 42,5 .,

1) Vgl. das Sparcassenwesen etc. a. a. 0. p. 78. 88. 98 und 117. Es

stellte sich darnacli für die obigen 4 Lcändergebiete mit dem in der Mitte

liegenden Erzherzogthum Oesterreich unter der Enns (sog. erste Österreich-

Sparcasse) folgendes Verhältniss der Einlage von 1847 und 1848 heraus:
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Noch characteristischer erscheint die Yergleichimg der Rü ck-

zahluDgen in Folge geschwundenen Credites der Einleger.

Namentlich in den einzelnen Provinzen Preussens kann man an

dem procentalen Verhältniss der Rückzahlungen zu den Einla-

gen deutlich erkennen, wie gleichsam zonenartig um Branden-

burg herum , welches mit Berlin den Heerd der Aufregung und
Crediterschütterung bildete, das Jahr 1848 seinen Einfluss gel-

tend machte. Es betrugen ^) die Rückzahlungen in den Spar-

cassen der einzelnen preussischen Provinzen Procent der Ein-

zahlungen :

In
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an Brandenburg. Auch dass Schlesien mit seiner Einkeilung

in slavisch-polnische Umgebung in Betreff der Crediterschütte-

rung Sachsen und Pommern an Sensibilität überragt, erscheint

characteristisch.

Sehr instructiv wäre auch eine nähere Untersuchung über

die periodische Betheiligung der verschiedenen Stände und Be-

rufsgruppen an den Sparcassen. Von vorn herein könnte man
hier eine durchschnittliche Constanz erwarten , welche den dau-

ernden Typus des Sparsinnes und Sparbedürfnisses in den ein-

zelnen Classen zur Ausprägung bringen würde. Allein es

fehlt mir dazu das ausreichende Material. Die für Schleswig

und Holstein (pro 1854 bis 1860) mitgetheilten Daten sind dem
Umfange nach zwar geringfügig, aber doch von allgemeinerem

Interesse. Denn gerade bei der Kleinheit der Ziffern (in Schles-

wig gegen 20,000, in Holstein gegen 50,000 alljährliche Einla-

gen) fällt die Stetigkeit der Spartendenz der einzelnen socialen

Schichten einer solchen Bevölkerungszahl um so mehr auf, als

die individuellen Motive zum Sparen nach tausend Richtungen

aus einander gehen. Auch hier bleibt sich das „Budget" der

alljährlich sich betheiligenden Berufsclassen ziemlich gleich,

oder fluctuirt nur allmählich, nicht sprungweise, wie aus folgender

Uebersicht ^) zu erkennen ist:

Stand und Beschäftigung der Einleger.
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Merkwürdig an dieser Thatsache ist die sehr bedeutend ver-

schiedene Betheiligung der Arbeiter in loealer Hinsicht (dort

durchschnittlich 3,6 ^/o, hier 8,4 7o)>l>ei fast absoluter Tenacität in

periodischer Hinsicht. Ferner ist die constantc Allmählichkeit

der Zunahme des Vertrauens bei den Landleuten in Schleswig

eigenthümlich. Am meisten fluctuirt die Rubrik: „Andere Per-

sonen", bei welchen eben nicht ein einheitlicher oder traditio-

neller Character der Motivirung vorliegt (siehe Col. 9j; am we-

nigsten schwanken die „Gesellschaften", weil bei ihnen selbst-

verständlich die Sparmotive am seltensten wechseln oder sich

modificiren werden. Daher in 7 Jahren die Abweichung des

Procentsatzes vom arithmetischen Mittel kaum 0,2 beträgt, wäh-
rend sie dort bis 2,y steigt, also 10 mal grösser ist.

Ich begnüge mich als Exomplification für die socialethische

Bedeutsamkeit der öffentlichen Geldbewegung noch einige Da-

ten aus dem Berliner Budget der letzten Jahrzehnte hervorzu-

heben, die von dem zunehmenden Pauperismus der grossen

Massen ein klägliches Zeugniss abgeben, zugleich aber beweisen,

wie die Macht der Verwahrlosung diejenigen, welche einmal auf

schiefer Ebene sich befinden, stets weiter zum Abgrund des

Verderbens treibt. Ich meine nicht blos die öffentliche Armen-
unterstützung, die hier wie in den meisten grossen Städten '), in

stetigem Wachsthum begriffen ist, sondern namentlich die mit

dem regelmässigen Steigen der Zahl der Anleihen gegen Pfand
bemerkbare stetige Abnahme der P fa n d w e r t Ii e , woraus die

1) Nur Paris macht eine Ausnahme, da 1827 die Annen daselbst 8,850/0,

1841 nur noch 7,52%, 1850 bereits 6,25% und 1861 nicht mehr als 0,40/0 der

Gesammtbevölkerung betrugen (Siehe Hausner a. a. 0. I. S. 83), London
aber zeigt seit 1862 eine ebenso stetige Zunahme. Vgl. Elliot, im Journ.

of stat. SOG, 1868. Sept. p. 326. Greenwood, the seven curses of London.

1871. p. 423. Es gab daselbst 1863 nicht weniger als 99,568 öffentUch

unterstützte Arme (8,55 0/0), welche Anzahl 1867 bis auf 122,454 1868 auf

140,482 oder 4,37% der Bevölkerung gestiegen war! Nach den neuesten

Nachrichten (The statesman's year-book. London 1872. p. 246) stellte sich

die Anzahl der versorgten Krauken und Armen in dem Jahrfüuf von 1866—70

für England folgendermassen

:
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in unheimlicher Weise wachsende Betheiligimg gerade der

ärmsten Bevölkerungsciasse an diesem Institut hervorgeht ').

Stellen wir für zwei Decennien (1840—60) die procentale Zu-

nahme der Bevölkerung Berlins in Parallele mit dem gleich-

zeitigen relativen Wachsthum der Ausgaben für Armenunter-

stützung und Armenschulen, so ergeben sich nachfolgende Re-

sultate :

Jahre:
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Die Steigerung der Unterstützungsquote von 1845 auf 1850 tritt

in das rechte Licht und in Uebereinstimmung mit der obigen

Tabelle, wenn wir bedenken, dass 1845 auf 10,000 Civil-Ein-

wohner der genannten Grosstadt nur 133, liingegen 1848—50
bereits 179 Almosenempfänger kamen, welche Zahl später (von

1855 ab) wieder etwas sinkt ').

Gleichzeitig macht sich aber, trotz der erhöhten Personal-

unterstützung, eine sehr bedeutende Vermehrung der Armen-
schulkinder geltend, und zwar in folgender Progression:

Jahre:
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Trotz der geringfügigen Hebung der Pfandwerthe um das

Jahr 1860 haben sich dieselben doch um mehr als die Hälfte

in zwanzig Jahren vermindert, während die angeliehenen Sum-
men bis auf eine exorbitante Höhe, d. h. um 255,80 Procent

oder um etwa Io^/q jährlich sich gesteigert haben. Theils kann

man daraus entnehmen, wie die in Schulden gerathenen Armen
schliesslich immer Werthloseres versetzen müssen, theils mag
die Entwerthung der Pfänder durch den gesteigerten Zudrang

mit bedingt sein. Wie regelmässig und allmählich diese Ent-

werthung vor sich geht, ersieht man aus der Pfandwerthfixirung

in den einzelnen Jahren. Bei der obigen Tabelle fällt die starke

Senkung zwischen 1835 und 1840 auf (um 30
'Vo)- Dieselbe voll-

zieht sich aber in alljährlichem Fortschritt so, da^s

im Jahre 1835 die für 1 Pfand geliehene Summe 8,o Thlr.

« V lööb „ „ „ „ „ fl <,i „

» n loö7 n j) » » . » » "i7 »

„ „. 1838 „ „ „ „ „ „ 6,3 „

» „ looy „ „ „ „ y, » o,i „

» w lo4ü „ „ „ „ „ „ o,g „

betrug. Bei der Massenhaftigkeit der sich bei diesen Anleihen

Betheiligenden (von 1835—40 stieg die Anzahl der „Pfandge-

schäfte" von 127,340 auf 236,815 und war nach 1848 auf über

450,000 gestiegen!) ist der constante Einfluss socialer Factoren

unverkennbar. Namentlich ist es der blutsaugerische Wucher,

der sich durch Ankauf und Handel mit den Pfandverschreibun-

gen zu bereichern und das arme Yolk noch tiefer in das mate-

rielle Elend zu stürzen sucht.

Leider entzieht sich die depravirende Macht dgr Wucher-

geschäfte jeder ziifermässigen Darstellung. Aus ihr würde man
entnehmen können, wie, trotz aller organisirten Vereine für

Selbsthülfe ^), das vom wuchernden Gaunerthum missbrauchte

und ausgebeutete materielle Elend der niederen Classen jenen

sittlichen Ruin befördern hilft, der sich uns in dem criminellen

Proletariat und im Vagantenthum in colossalem Maasstabe dar-

stellen wird. Da wird sich uns die tragische, aber aus der

') Es wäre eine grosse und verdienstvolle Aufgabe für eine socialethische

Monographie, den Process und den Einfluss der verschiedenen Vereine

zur Selbsthilfe (societes de secours mutuels) auf die Moralität, Prosperität

und Vitalität ihrer Mitglieder auf Grund allseitiger Beobachtung zu ent-

wickeln. Bisher liegen noch kaum Anfänge für diese verzweigte und schwie-

rige Aufgabe vor, Anerkenuenswerthes bietet in dieser Hinsicht Legoyt'3
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Erfahrung gegriffene Behauptung eines Saeh kenners (A. Corne)

Abhandlung: „les societes de secours mutuels' in seinem Werk „la France

et l'Etranger." 1864 p. 549 ff. Vgl. auch den neuesten Rapport sur la Situa-

tion des societes de secours mutuels. BruxeUes 1872. Legoyt stellt die

Vereine zur Selbsthülfe — cette forme si interessante de la prevoyance —
unter den Gesichtspunkt der „mutualite charitable". Namentlich in Frank-

reich lässt es sich mit Händen greifen , dass diese an sich verdienstvollen

Vereine blosse Palliative sind , welche weder dem überhand nehmenden Indu-

strialismus, noch dem damit verbundenen Pauperismus erfolgreich entgegen-

treten werden, so lange niclit dem Arbeiter die Heimath und der familienhafte

Herd im Zusammenhange mit solchen corporativen Gewerkschaften auferbaut

wird, welclie iliren Gliedern gegenüber nicht blos materielle Hilfe für Krank-

heits- und andere Nothstände gewähren, sondern auch durch religiös-sittliche

wie fachgenossenschaftliclie Selbstzucht (Controle) einen festeren Halt darzu-

bieten und ein solides, auf moralischer Basis ruhendes Capital zu beschaffen

im Stande sind. Beherzigcnswerth sind in dieser Hinsicht auch die Bemer-

kungen von Leonce de Lavergne über die depopulation des campagnes

und übur den factischen Eückschritt ihrer Prosperität (vgl. Journ. des Econo-

mistes. Aug. 1867. S. 90 ff.) — Interessant ist in Legoyt 's statistischem

Nachweis die Thatsache, dass die privaten Vereine zur Selbsthilfe immer

mehr den öffentlich sanctionirten und geregelten weichen müssen, und dass an

beiden die Weiber, wenn auch an sich weniger zahlreich, so doch in bedeu-

tend stärkerem Progress sich betheiligen als die Männer, ein Beweis, dass die

Folgen socialen Elends sich dem schwächeren Geschlecht in gesteigerter Weise

zu empfinden geben. Einige Daten mögen diese Behauptung erhärten.

So hatte sich von 1854 bis 1860 das Verhältniss der öffentlichen und

privaten Gesellschaften zu gegenseitiger Hülfsleistung folgendermassen ge-

staltet :

1

Jahre

:
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bewahrheiten, dass die Hoffnungslosigkeit des Pauperis-
mus eine Hauptursache der Verbrechen ist.

nähme, wie aus der letzten Col. hervorgeht, schwankt nur zwischen 7

und 90/0.

Aehnlich verhält es sich mit der Betheiligung der beiden Geschlechter

an diesen Vereinen. Selbstverständlieh sind die Weiber, als meist unselb-

ständige Glieder des socialen Geraeinwesens, seltener persönlich eingetreten.

Aber im Zusammenhange mit der fortschreitenden Weiberemancipation und

der zunehmenden Publicität ihrer Thätigkeitssphäre gerade auf dem social-

politischen, wie auf dem industriellen Gebiete wächst die relative Weiber-

betheiligung viel stärker als die der Männer. Ich fasse zu dem Zweck das

Decennum zwischen 1852 und 1862 in's Auge (für 1861 fehlen bei Legoyt
die Daten).

Es ergiebt sich dann Folgendes:

Jahre

:
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§. 37. Socialismiis und Communisinus in ihrem Einfluss auf die verbrecherische Beein-

trächtigung von Person und Eigenthiun. Das criminelle Proletariat, als chronisches

Uebel am socialen Körper. Gauner- und Vag-antentlium ; Mendicität, Disposition lür

die Criminalität. Der Hang zum Verbrechen (iienchant au crime) nach seiner indivi-

duellen und socialen Physiognomie. Ausgleichung von Gesetzwidrigkeit und Gesetz-

mässigkeit durch die Strafe.

Person und Eigenthum wie der Yolks-, so der Einzelindi-

vidualitäten wollen kraft rechtlicher Organisation gesichert sein.

Durch den EigenthumsbegrifF erscheinen Person und Sache, der

Besitzer und das Besessene in directen, rechtlichen Connex ge-

bracht. Denn selbst das Leben, die Ehre und die Rechtsstellung

der Person können in gewissem Sinne als ihr Eigen th um und
wiederum der sachliche Besitz als rechtliche Machtsphäre der

morahschen Person betrachtet werden. Daher stellen sich

Socialismus und Communismus in principieller Verbrüderung den

Grundsätzen des Rechtsorganismus entgegen und untergraben

das Fundament aller sitthchen Gliederung, also auch aller wah-

ren Gesetzmässigkeit innerhalb des socialen Körpers durch ato-

misirende Mvelhrungsgelüste.

Dennoch glaube ich nicht, dass man solche socialdemocra-

tische Theorien, welche eine durch Generationen sich hindurch-

ziehende Geschichte haben und miasmatisch die geistige Atmos-
phäre ganzer Zeitepochen durchdringen, geradezu als die Wurzel
als die erklärende Ursache für die Gesetzwidrigkeit oder Cri-

minalität in der modernen Gesellschaft bezeichnen darf. Freilich

werden meist auf Grund abstracter Freiheitstheorien Brüderlich-

keit und Gleichheit in dem Sinne gedeutet, dass jede rechtlich

gesicherte Ueberorduung oder Auctorität als verbrecherischer

Angrift' auf die Person des angeblich gleichberechtigten Nächsten,

und jeder garantirte Unterschied des Besitzes, kurz das recht-

lich gewahrte Eigenthum als verbrecherischer Angriff auf das

Folge der bekannten Handclskrisis überhaupt abnimmt, bleibt die Frauen-

zunahme zäh und constant! 1852 rechnete man auf 9 Männer 1 Frau; 1862

bereits auf 5,5. — Ueber die Budgets und das merkwürdige Gleichbleiben

derselben in dem Verhältuiss der Einnahmen und Ausgaben bei dem Gros

dieser Associationen vgl. Legoyt a. a, 0. p. 558 ff. Aus dem neuesten

„Rapport" (1872 a. a. 0.) ergiobt sich, dass die Beiträge in dem kritischen

Kriegsjahre 1870 nur bei den „societes non reconnues" etwas hinuntergingen.

Sie betrugen

bei den soc. reconnues non reconnues

1868 162,057 Fr. 426.002 Fr.

1869 176,345 „ 493,682 „

1870 212,493 „ 488,839 „

27*
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Eigenthum des Mitbruders erscheint. Der bekannte Proii-

d hon 'sehe Grundsatz: „la propriete c'est le vol" findet noch

Tausende von Vertretern. Daher läge es wohl nahe im socia-

listischen Communismus die Hauptuisache namentlich für das

chronische Uebel jener gesetzwidrigen Gesinnung zu sehen,

welche die positiven Rechtsnormen zum Schutze der Person und

des Eigenthums durchbricht und die Criminalität erzeugt.

Allein so steht die Sache factisch keineswegs. Wir würden

irren, wollten wir diese Eine Geistesrichtung als den Quell und

Ursprung der ganzen, mächtig fortfluthendeu, aus mannigfaltig

verzweigten Rinnsalen sich bildenden Strombewegung der Crimi-

nalität bezeichnen. Sie ist vielmehr lediglich der fieberschvvan-

gere Nebel, der diesem Strom entsteigend , die Luft zu inficiren

und in immer neuen Niederschlägen jenem wogenden Flusse die

Nahrung zuzuführen droht. Es ist die Theorie des Yer-

brechens, die allerdings mit dem penchant au crime zusammen-

hängt und diesen immer wieder von neuem geistig zu befruchten

und zu neuen Angriffen auf die gesetzliche Ordnung der Gesell-

schaft anzustacheln vermag. Es besteht zweifelsohne eine tiefe

Wechselwirkung zwischen jener, die gesammte Rechtsordnung

untergrabenden Theorie und der die rechtlich geschützte Per-

son oder das Eigenthum factisch angreifenden verbrecherischen

Praxis. Aber, wie alle Praxis, so scheint auch die criminelle

der Theorie vorauszugehen. Der Wille ist auch hier das

prius, dem Intellect die Richtung gebend. Der egoistische Zug

des Menschen, in Folge dessen er dem Nächsten die bevorzugte

Stellung oder den reicheren Besitz nicht gönnt, die Sucht für

sich zu haben und zu geniessen, verbunden mit der Scheu vor

selbstverleugnender Arbeit im Schweisse des Angesichts, zeigt

uns in jedem menschlichen Herzen jenen Keim des Verderbens,

welcher schrankenlos und zuchtlos fortwuchernd im Verbrechen

zu Tage treten und in colossalen Dimensionen um sich greifen

rauss. Dass die Versuchungen von aussen , welche durch die

öconomischen Verhältnisse und das sociale wie häusliche Elend

herbeigeführt w^erden, jenen inneren Hang leichter zur That

werden lassen, versteht sich von selbst. Aber das eigentliche

Motiv ruht in der zcrstöienden Macht der Selbstsucht, in jenem

Egoismus, den so viele moderne Nationalöconomen (§. 35) als

den Haupthebel gesunder öconomischer Entwickelung und natio-

naler Lebensbewegung zu rechtfertigen und zu verherrlichen sich

nicht scheuen.

Wie wenig es rein sporadische oder aus weiter Ferne kom-
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mende Luftströmungen sind , welche den Horizont der bürger-

lichen Rechtssphäre gewitterdrohend mit Wolken verhüllen, oder

dauernd sich auf wohlbestellte grünende Fluren niederlassen,

wie sehr es vielmehr dem eigenen Boden der Gesellschaft ent-

stiegene Dünste sind, die wie Mehlthau sich auch auf edlere

.Pflanzen legen oder mit Ansteckungsstoff die Glieder des kranken

Socialkörpers zu vergiften drohen, zeigt schon ein flüchtiger Blick

auf das sogenannte criminelle Proletariat. Ich verstehe

darunter jenes chronische Uebel an dem socialen Körper, welches

in dem wirklichen Verbrechen locaUsirt erscheint; jenes constante

Gauner- und Vagantenthum, welches schon bei Beleuchtung der

socialen Geschlechtssünden uns sein abschreckendes Antlitz

zeigte; jenen Krebsschaden der Gesellschaft, in welchem sich

nur die schlechten Säfte des Organismus sammeln; jene Vor-

schule des Verbrechens, welche aus gewohnheitsmässiger Arbeits-

losigkeit oder Arbeitsunlust; aus der Mendicität oder dem
Bettlerthum, diesem so vielfach als geheiligt angesehenen Wech-
selbalge des verwahrlosten Pauperismus , sich herausgcstalte-

und schon von Luther in seiner bekannten Vorrede zum „liber

Vagatorum" als „falsche Bettelbüberey" gebrandmarkt worden ist.

In neuerer Zeit ist es namentlich Ave-Lallemant, der

in dem schon genannten Werke es verstanden hat, jenes Gau-

nerthum als sociales Phänomen zu kennzeichnen. Obgleich

er nicht auf statistische Beleuchtung eingeht, so macht doch

seine Darstellung des historischen Gauncrthums „den vielhundert-

jährigen Lebensprocess" desselben in hohem Maasse anschau-

lich. Ihm ist das Gaunerthum ein „Polypengewächs", das sich

nicht blos von aussen an das ganze bürgerliche Leben angesetzt

hat, sondern als ein „secundäres Uebel" aus demselben, aus

seinen kranken Elementen organisch hervorgewachsen ist, so

dass man nicht eher daran denken könne, es zu überwinden,

als bis der Körper selbst geheilt wird, wozu die immer gewal

tiger zunehmende materielle Richtung der Zeit die Aussicht

mehr und mehr trübe.

Er klagt aber nicht blos im Allgemeinen über das sociale

Elend, als Ursache dieser Krankheitserscheinung, sondern in

ernster Selbstkritik fasst er die Pohzei ebenso scharf an, als

alle einzelnen Stände und zeiht sie der Mitschuld. Die ge-

sammte Geschichte der deutschen Polizei erscheint ihm wie

„eine grosse Krankengeschichte des Volks'*, in woloher man er-

kennt, dass es fast nie geglückt sei, die natürliche Constitution

des siechenden Körpers richtig zu erkennen. Namentlich habe
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die Polizei fälschlicli das GauDerthum nur als eine exotische

Erscheinung mit zigeunerhaft-jüdischem Typus angesehen und

so die „farbigen Typen" mit der Gesammtmasse verwechselt^).

„So bunt und wirr das Gaunerthum seit Jahrhunderten vor den

Augen des geschichtlichen Forschers steht, so deutlich ersieht

man doch, schon aus den inquisitorischen und sprachlichen Of-

fenbarungen, die im Laufe der Jahrhunderte kund geworden

sind, dass das in so vielen Atomen bewegliche Ge-

sammtganze doch immer einenvon dem allmählichen

Fortschreiten der socialpolitischen Yerhältnisse
abhängigen Gang genommen, in welchem sich das Gau-

nerthum recht eigentlich izum Gewerbe constituirt hat" -).

Unter sich ist das Gaunerthum nicht blos durch allgemeine

psychologische Momente, die geradezu typisch geworden sind,

verbunden (wie z. B. Mangel an moralischem Muth , sinnlose

Verschwendung, starker Aberglauben, eine gewisse Berufseitel-

keit etc.), sondern wird durch das weitverschlungene Band ver-

wandtschaftlicher Yerhältnisse eng zusammengehalten. „Man

braucht nur den Stammbaum eines Gauners anzusehen, sagt

unser Gewährsmann (^11, S. 14), um einen Begriff von der un-

geheuren Verwandtschaft zu bekommen, durch welche fast das

ganze Gaunerthum unter sich verbunden ist." —
Nicht blos die gegenseitige Verwandtschaft, nein, auch die

ganze Breite und Tiefe des deutschen Volksbodens bis in die

fernsten und geheimsten Enden und Winkel hinein sucht der

Verfasser uns vor Augen zu legen, um zu zeigen, wo überall

im Volksleben das Gaunerthum Nahrung und Versteck gesucht

und gefunden. Selbst wo er im trübsten Pfuhl der Sünde und

Schande dem verbrecherischen Proletariat nachgeforscht hatten

fand er in demselben das Leben des Volkes wieder, wenn auch

vom eklen Schlamm der Suade beschmutzt und durch entsetz-

liches Elend entstellt; sogar die Gaunersprache und Gau-

nergrammatik, diesen rohen Mund der verbrecherischen Hefe,

betrachtet er unter dem Gesichtspunkte einer Physiologie

der verworfensten Volkselemente und kennzeichnet sie

als culturhistorische Merkwürdigkeit'^). Die ganze sociale Zeit-

bewegung, der Egoismus und die sündliche Verzerrung in den

verschiedensten Berufssphären der Gesellschaft — sie alle müssen

1) Vgl. a. a. 0. I. S. VIII. f. II, S. 1 f. und S. 355.

2) Vgl. a. a. 0. n, S. 15.

••') Vgl. a. a. 0. III. S. 36.
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hineingezogen werden in die solidarische Verhaftung. Nachdem
die alten Zunftformen der sogenannten „freien Bewegung", im

Grunde aber der materiellen Kichtung haben weichen müssen

und mit ihnen auch das sittlich gesunde Element, die Selbst-
zucht der Zünfte, geschwunden ist, dient das verwahrloste Ge-

iverbewesen zum hauptsächlichsten Versteck dem Gaunerthum,

welches in reisenden Handwerksburschen und zu Fabrikarbeitern

herabgesetzten Zunftgesellcn seine Jünger auf die Landstreicherei

anstatt auf die ehrbare Wanderschaft aussendet. Schon lange

hat diese Frucht zuchtloser Gewerbefreiheit Stimmen ernster

Mahnung geweckt, welche vergebens in dem Tumult des wüsten

Verkehrslebens verhallen. — Neben dem Gewerbe- und Dome-
stikenproletariat ist das Gelehrten- und Künstlerproletariat im

Gaunerthum am stärksten vertreten. „Ja mit allen vier Facultäten

muss sich der Polizeimann herumschlagen , um sogar im Doctor

der Philosophie und Professor der Theologie eventuell den Gau-

ner zu entlarven. Er muss den Nimbus und die Staffage aller

Künste und Gewerbe durchdringen, um auf Gauner aller Art zu

gerathen . . . Nicht mehr blos der Hausirer oder der in Lumpen
gehüllte vagirende Bettler, nicht mehr der Kesselflicker, Schee-

renschleifer, Leiermann, Puppenspieler und Affenführer allein

ist es, der die Sicherheit der Gesellschaft gefährdet; — alle

äusseren Formen des socialen licbens müssen zur Maske
der gaunerischen Tndividualitä,t dienen" ^),

Im Hinblick auf diesen Zusammenhang mit dem socialen

Berufsleben hat man die Gaunerei wohl auch als „negative Ar-

beit" bezeichnet, da diese gleichsam unterirdische Gesellschaft

neben jener, welche im hochgesitteten Europa am Lichte lebt,

als ein organisirtes Gaunervolk durch eine gemeinsame Thätig-

keit in Raub, Diebstahl und Betrug verbündet, durch gemein-

same Sitte und Sprache, sowie durch die YvaUo eines gesell-

schaftlichen Verbandes furchtbar geworden sei für die eigenen

Mitglieder, wie für die ehrlichen Leute ^j. Allein wie es unrich-

tig ist, ihre Existenz als nebenhergehend neben der socialen

Gesammtheit anzusehen'), da vielmehr diese Erscheinung sich

wie die Hefe aus dem steten sittlichen Gährungsprocess des ge-

1) Vgl. a. a. 0. Bd. II, p. 34 ff.

2) Vgl. Kielil, die deutsche Arbeit. 1862. S. 245.

•') Vgl. W. E. Wahlberg, das Princiii der Individualisirung in der

Strafrechtspflege. 1869. S. 102. -E. v. Krafft-Ebbing, Gruudzüge der Cri-

minalpsychülogie. Erlangen 1872. p. 3. (über den Unterschied juristischer

und moralischer Verschuldung und Zurechnungsfähigkeit).
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sammten Volksthums abhebt oder absetzt, so ist auch ihre

„Arbeit" factische Arbeitslosigkeit, ja ein zehrender Krebs-

schaden, der die besten Säfte des socialen Körpers aufsaugt, eine

in ihrer Art auch gesetzmässig, ja zunftgerecht sich vollziehende

Zerstörungstendenz; oder, wie Riehl sagt, eine auf den Kopf

gestellte Arbeit, die sich in sich selbst vernichtet und uns in

ihrer rein verneinenden und auflösenden Natur die Gegen-
probe giebt, daran wir die Kennzeichen der positiven Arbeit

prüfen können.

Denn nur hier, nur in der unsittlichen und selbstsüchtigen

Lebensbethätigung des Gaunerthums macht sich jenes selfinterest

absalut und schrankenlos geltend, welches nach modern natio-

nalöconomischer Theorie die einzige Triebfeder der Arbeit sein

soll ; der spitzbübische common sense ist eben der collective

Egoismus, der den einen Gauner zum Genossen des Andern und

zum Hehler seines Raubes macht, weil solche Genossenschaft

und solches Hehlen ihm seinen Gewinn vermitteln hilft. Aber

eine Leistung im Sinne der Arbeit liegt hier trotz aller mühseli-

gen Gehetztheit und trotz aller anstrengenden Thätigkeit selbst-

verständlich nicht vor. Die ganze Welt, sagt RiehU), ist hier

verkehrt. Wenn wir beim ehrlichen Arbeiter sagen, je fleissiger

er arbeitet, um so näher liegt das gute Vorurtheil, dass er ein

sittlich tüchtiger Mann sei, so sprechen wir umgekehrt beim

Gauner: je emsiger er schafft, ein um so niederträchtigerer

Spitzbube wird er sein. Es fehlt ihm bei all seiner unsäglichen

Mühe und niaasslosen Rührigkeit nur eine Kleinigkeit zum wirk-

lichen Arbeiter: das sittliche Motiv und das sittliche Ziel, und

mit dieser Kleinigkeit fehlt ihm Alles. Er kennt nicht das

sittliche Bedürfniss der Arbeit, sondern lediglich seinen eigenen

Bedarf und sein eigenes Gelüste. Dieses aber kann man ein-

seitig nur dadurch befriedigen, dass man stiehlt.

Arbeitslosigkeit und Vagantenthum ist aber, wie Ave-

L alle man t bezeugt-), der stete Beginn der Gaunerlaufbahn.

Müssiggang ist in der That der Laster Anfang, die gangbarste

Form der Uebertretung des siebenten Gebotes. Wir fassen daher

das arbeitscheuc Yagantenthum, in welchem das criminelle Pro-

letariat wurzelt, zuerst vom statistischen Gesichtspunkte in's

Auge, um dann auch die sociale Collectivschuld bei diesem

Phänomen zu beleuchten.

1) Vgl. a. a. 0. p. 248.

2) Vgl. a. a. 0. n, p. 29.
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Leider ist die numerisch präcise Fixirung dieses crimi-

nellen Proletariats mit unsäglichen Schwierigkeiten verbunden,

so dass an eine gründlichere und umfangreichere Analyse der hier

hinein schlagenden Daten noch nicht gedacht werden kann. Für

zwei Staaten jedoch, einen grösseren und einen kleineren, Eng-
land und Bayern, liegen mir zuverlässige, auf längerer perio-

discher Beobachtung ruhende officielle Daten vor, welche zum
Theil auch schon verarbeitet worden sind '). Sehen wir zu,

was wir aus ihnen für unseren Zweck, die Beurtheilung des

criminellen Proletariats, als eines pathologischen Symptoms am
siechenden Körper der Gesellschaft'-) gewinnen können.

Manchem wird ein so kleiner Staat wie Bayern zur Exem-
plification vielleicht nicht geeignet erscheinen. Gleichwohl habe

ich geglaubt in Tab. 23 bis 26 des Anhanges die Details über

das dortige, polizeilich constatirte Bettler- und Vagantenthum zu-

sammenstellen zu dürfen, da theils die umfangreiche Beobachtungs-

periode (1841— 1861), theils die räumliche Yergleichung der ein-

zelnen Provinzen während der genannten Periode von grossem

Interesse ist. Ueberall habe icli den Getreidepreis hinzugefügt,

weil derselbe offenbar den stärksten Einfluss auf die Wellen-

bewegung des Bettler- und Vagantenproletariats ausüben muss;

1) Vgl. G. Mayr, Statist, der gerichtl. Polizei. 18(57 bes. S. 137 ff.

(XVI. Heft der Beitr. zur Statist, des K. Bayern). In Betreff der depots de

niendicite in Belgien siehe Statist, gen. de la Belg. 1841—50. p. 311 f.

2) Für Belgien liegen mir höchst interessante Daten (a. a. 0. Siehe die

vorhergehende Note), namentlich in Betreff der Rückfälligen, vor. Aber

sie erstrecken sich auf eine verhältnissmässig kurze Periode und umfassen nur

kleine Ziffern. Das Jahr 1846 zeigt überall eine bedeutende Frequenzsteige-

rung, namentlich in Betreff der „gewaltsam" Eingebrachten. Vgl. auch

die Daten über die ecoles de reforme für junge Bettler und Vagabunden

a. a. 0. p. 313. — Sehr instructiv für die Beurtlieilung des vagirenden Pro-

letariats in den grossen Städten sind die Mittheilungen v. P. Oldenberg
über die Thätigkeit- der Stadtvogtei in Berlin (Flieg. Bl. 1865. p. 115 ff.),

siehe auch Wichern a. a. 0. p. 21. — A. Ragotzky, das Verbrecherthum

in Berlin (Blätter für Gefängnisskunde 1872. VII. 1. S. 1—28). — Das Stück

von Elend, das aus den Häusern herausnuillend und auf den Gassen vagirend

und lagernd gelegentlich einem Schutzmann oder Nachtwächter in die Hände

fällt, belief sich darnach (1856) auf 28,Ü40 1867 auf 30,763) Personen, unter

welchen sich gegen 10,000 liederliche Dirnen und etwa 1300 Kinder befanden!

Das sich gleichbleibende Verliältniss von Männern und Weibern bei dieser

Hefe der Population war 3,5 zu 1. ähnlich wie in England. - James Green-

wood (a. a. 0. p. 6. f. und 85) spricht von ..liuudred thausend children loose

in London streets" und taxirt daselbst die „professional thieves" auf 20,000
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zugleich hielt ich es gerade im Hinblick auf die Kleinheit des

Beobachtungsfeldes für gerathen
,
je 5 Jahre in Mitteldurch-

schnitten zusammenzufassen , für die räumliche Yergleichung

schien der durchgreifende Gegensatz von Bayern diesseits des

Rheins (Tab. 23 f.) und jenseits des Rheins (Pfalz, Tab. 25 f.)

am dankbarsten.

Obwohl der Nalirungsmittelpreis, wie gesagt, einen unver-

kennbaren Einfiuss, und zwar aus naheliegenden Gründen in

höherem Maasse auf das Bettlerthum, als auf die blosse Land-

streicherei ausübt, so wird dieser Einfiuss doch in der Weise
gekreuzt, resp. überboten durch socialpolitische Factoren, dass

trotz sinkender Nahrungsmittelpreise in der revolutionär beweg-

ten Periode um 1848 herum überall die Mendicität in die Höhe
geht. Von 1841— 46 betrug in ganz Bayern, trotz des hohen

Getreidepreises für das letzte Jahr, die Ziffer der aufgegriffenen

Yaganten und Bettler nur 77,685 Personen, immerhin eine sehr

hohe Zahl, welche einen Blick thun lässt in die Intensität dieses

socialen Uebels; es kamen in jener Periode etwa 1638 Vagabun-

den im Königr. Bayern , und 2465 in der Pfalz auf je 100,000

Einwohner. In der darauf folgenden Pentade, die sich um 1848

herumgruppirt, war der durchschnittliche Getreidopreis von 14 fl.

37 kr. per Scheffel Korn auf 12 fl. 18 kr. gesunken, aber

jene Ziffer hatte sich auf 85,078 (um 9,rO/Q) vermehrt, so dass

auf die genannte Einwohnerzahl in Bayern bereits 1706, in der

Pfalz sogar 3141 Vagabunden kamen. Freilich steigt dann mit

zunehmender Theuerung in der darauf folgenden Pentade (1851

bis 1856) jene Anzahl in riesigem Fortschritt, offenbar unter

dem Einfiuss der Doppelwirkung von socialer Zuchtlosigkeit und

factischem Nahrungsmangel bis auf 146,836 aufgegriffene Vagan"

ten und Bettler, für einen so kleinen Staat ein ganz exorbitan-

ter Hefensatz von nichtsnutzigem Volk, ein jammervoller Nieder-

schlag der socialen Gesammtbewegung! Mit der Wohlfeilheit

des Roggenpreises von 18^5/56 ab sinkt die Ziffer der nächsten

4 Jahre in constanter Parallele mit dem Werthe der Nahrungs-

mittel, um sich dann auf ziemlich gleichem Niveau zu erhalten.

Diese Beobachtung ist nicht neu und ihr Resultat scheinbar

so selbstverständlich, dass ohne Calrul jeder natürliche Menschen-

verstand es erschliessen wird. Allein die genauere Beobacht-

ung der Massenbewegung zeigt auch, in welcher Weise die

Preissteigerung und Senkung, sowohl periodisch als räum-

lich, in verschiedener Eigenthümlichkeit ihre gesetzmässige Wir-

kung ausübt.
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In periodischer Hinsicht zeigt sich z. B. das Gesetz der

Trägheit, die zähe Macht der schlimmen Gewohnheit sehr deut-

lich. Die erste aufkommende leise Preissteigerung wirkt noch

nicht auf den socialen Zustand niederdrückend, sondern erst die

anhaltende oder intensiv starke. Sodann aber erhält sich auch

schon bei abnehmender Preisscala nach theuren Jahren die süsse

Gewohnheit der Landstreicherei und die Arbeitsscheu nicht blos

stetig, sondern sie geht in Folge vorausgegangener Deprava-

tion noch stärker in die Höhe, obwohl die Nahrungsnoth

bereits abzunehmen begann. Jene Erscheinung zeigt sich z. B.

in dem Progress der Jahre 1842—45, wie 1859—61. Die Ten-

denz der Vagantenziffer zur Abnahme setzt sich trotz der Preis-

steigerung fort, wenn letztere nicht in zu hohem Maasse in die

öconomischen Verhältnisse eingreift; und umgekehrt die Tendenz

zur Vermehrung bleibt in theuren Zeiten stetig, ja gewinnt nach

einer schweren Periode den Höhepunkt, selbst wenn wie im

Jahre IS^^jy^ eine Preisverringerung bereits eingetreten. Nach
erreiclitem Cuhuinationspunkt ist, wie wir das 18"'/47 und IS^Vöö

beobachten können, die Senkung eine gewaltig starke (um 30

bis 40 '^/o).
Die vom Sturm der Nothjahre erzeugte Wellenver-

grössorung suclit gleichsam trotz eingetretener Windstille oder

entgegengesetzter Windrichtung, wenngleich noch einige Zeit

hoho See obwaltet, nach Gleichgewicht strebend das alte Niveau.

Im Hinblick auf die provinciellen Unterschiede ist nicht

blos die extensiv und intensiv grössere Verbreitung der Vaga-
bondage, sondern auch die gesteigerte Sensibilität der Rhein-

pfalz ein characteristisches Symptom dieses leicht beweglichen

von liboralistischer Atmosphäre durchzogenen Landes. Fassen

wir zur Vergleichung desselben mit den übrigen Provinzen des

Königreichs Perioden von fünf Jahren zusammen, so zeigt sich fol-

gende Fluctuation der intensiven Verbreitung der Mendicität ^) :

Pentadon.

Auf je 1000 Einw. [Wird im Kgr.

kamen aufgogriifene !

diesseits des

Bettler und Vagan-

ten in Bayern

:

Eheins die in-

itensive Mendi-
cität = 100

diesseits I jenseits fsetzt so be-

3 T.! • 3 „, . tragt dieselbe
d. Khems d. Ehems.

j
jq der Pfalz:

Diirchschiiittlieher

Eoggenpreis per

Scheffel

in Bayern, jin d Pfalz.

fl. kr. fl. kr.

1841-46 16,38

1846—511 17„6
h851-56 24,.,

1856-61 13,|o

24,65

31,41

52,18

26,:,

151 I 14. 31. 14. 44.

184 11. 56. 12. 40.

213
i

19. 43. 20. 43.

203
I
14. 45. 15. 46.

1) Vgl. Tab. 23 Col. 3-6.
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Man sieht, die socialpoli tische Wirkung der zweiten Pentade

ist in der Pfalz bedeutend grösser, als in dem übrigen Bayern,

sowie andererseits in der dritten Periode die bedeutende Preis-

steigerung in der Pfalz die Mendicität auf mehr als doppelte

Intensität im Verhältniss zu Bayern hinaufschraubt Ein prü-

fender Blick auf Tab. 23, Col. 3 und 4 zeigt, dass diese charac-

teristische socialethische Erscheinung durch alle Jahrgänge ganz

regelmässig sich hindurchzieht, dort grössere Tenacität, hier

stärkere Sensibilität bekundend.

Mayr hat es sogar versucht, das Product ^von Intensität

und Sensibilität zu ziehen, um den mathematisch genauen Aus-

druck zu finden für das Maass der GesammtWirkung aller Ur-

sachen, welche die Fluctuation (Mehrung und Minderung) der

Mendicität in den einzelnen Provinzen Bayerns hervorrufen. Es

wird dadurch der socialethische Typus einer jeden Gruppe nach

dem Maasse seiner Yeränderlichkeit festzustellen gesucht^). Allein

die weitere Verfolgung solcher Detailuntersuchung kann uns hier

schon deshalb nicht von besonderer Bedeutung sein, weil bei

den ohnehin engbegrenzten kleinen Untersuchungsfeldern, nament-

lich wenn sich's um Vagabondage handelt, das Einhalten dieser

Grenzen von Seiten des Landstreichers nicht wahrscheinlich ist.

Er vagirt oft am liebsten im fremden Bezirk , wo er nicht hei-

mathberechtigt und daher wenig gekannt ist. Ausserdem ist

das verschiedene Maass polizeilicher Beaufsichtigung und Ord-

nung in den einzelnen Provinzen eine Thatsache, welche jene

Vergleichung vielfach illusorisch macht.

Von bei weitem durchgreifenderem Interesse ist die Unter-

suchung in Betreff des Maasses der relativen Betheiligung beider
Geschlechter und namentlich der Kinder an der Vagabondage

in dem gesammten Königreich Bayern diesseits des Rheins und

in der Rheinpfalz. Ich ziehe auch hier die Vergleichung dieser

beiden socialen Gruppen einer Vergleichung aller einzelnen acht

Provinzen vor, weil ein Vagiren über die Grenze hinüber

dort nicht wahrscheinlich ist, jedes Gebiet also seine sittliche

Physiognomie in der genannten Hinsicht klarer und bestimmter

bewahrt.

1 Vgl. bei Mayr a. a. 0. p. 132 f., wo in Betreif der altbayerischon

Provinzen der Versuch gemacht wird , die Heimathberechtigten von den fac-

tisch in denselben aufgegriffenen Vaganten zu unterscheiden. Auch auf den

Einfluss der verschiedeneu Anzahl von Polizeigendannen in den einzelnen

Provinzen macht derselbe aufmerksam, p. 89.
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Aus den betreffenden Tabellen des Anhanges (23—26) lassen

sich manche wichtige allgemeine Schlüsse ziehen. Bei noch so

starker Fluctuation der absoluten Vagantenzahl, bleibt doch das

procentale Verhältnis« der sich dabei betheiligenden Männer,

Weiber und Kinder im Ganzen stetig, ein Beweis für den im

Durchschnitt sich gleichbleibenden und tiefgreifenden Einfluss der

häuslichen und Familienverhältnisse auf die sittliche Bewegung
des Ganzen. Namentlich zeigen die in dieser Hinsicht entschei-

denden Tabellen 24 und 25, dass tue Preissteigerung nur wenig

auf Modification des Procentsatzes influirt. In der Pfalz z. B.,

dieser so höchst sensiblen Provinz, zeigte sich das procentale

Verhältniss der bettelnden Männer, Weiber und Kinder in jenem
mannigfach aufgeregten Jahrfünf von 1846—51 sehr constant,

obgleich die allgemeine Bettlerfrequenz, wie wir oben sahen,

sehr schwankte. Es kamen in der Rheinpfalz:

1
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ira K. Bayern: in d. Rheinpfalz:

an der B et-
( ^f"^" tn'^

"'^
o?'«

'«

fplpi
Weiber 40,2 v 31,5 v^^^61

f Kinder 14„ „ 27,^ „

anderYaga- i
^^nner Gyu 61,,%

^ { Weiber 33,4 « 21,, „bondage
) j^j^^^^ 5,3 , 16,, „

In der Rheinpfalz ist namentlich der Proeentsatz bettehider

und vagirender Kindei', — stets ein sittlich höchst bedenkhches

Symptom, — beim Betteln fast doppelt, beim Vagabondiren fast

dreifach so stark als in den andern Provinzen. In keinem ein-

zigen der genannten zwanzig Jahre verändert sich dieses Ver-

hältniss! Wenn man überlegt, von v^ie vielen Zufälligkeiten

das Aufgreifen solcher Kinder abhängt, wie schwer die bestimmte

Unterscheidung eines Bettlers und Vagabonden ist, so ist das

Durchschlagen des socialethischen Typus und die Geringfügigkeit

der Jahresschwankungen um so aufiallender.

Ein zweites, dauernd sich gleichbleibendes sittliches Cha-

racteristicum ist die speciüsche Weiberbetheiligung, welche in

Bayern diesseits des Rheins durchgehends stärker ist als in der

Pfalz, zwar nicht der Intensität nach (vgl. Tab. 25, Col. 2 mit

Tab. 23 Col. 2), wohl aber im Procentverhältniss zu Männern und

Kindern. Auch hier bietet kein einziges Jahr eine Ausnahme

von dieser Regel. Eigenthümlich ist es , dass das Weib in

unmittelbarer Empfindung des Nahrungsmangels sich stärker

bei der Bettelei als bei dem mehr gaunerhaften Vaganten-

thum betheiligt. Auch ist die Zähigkeit in der Weiberbe-

theiligung eine sehr in's Auge fallende. Es ist genau dieselbe

Erscheinung, wie wir sie in der Crimiualität beobachten wer-

den. Nur die politisch aufgeregten Jahre 18^Vi9 l>ilden in die-

ser Hinsicht eine Ausnahme, sofern während dieser Periode in

allen Bezirken des Landes und für beide Formen der Mendicität

trotz erniedrigter Preise die Männerbetheiligung nicht blos in

die Höhe geht, sondern den Gipfelpunkt der ganzen 20jähiigen

Scala erreicht.

In den Theuerungsjahren sind es hinwiederum die Kinder,

die neben den Weibern und über die Betheiligung der letzteren

hinaus, als Bettler und Vaganten hinausgesandt werden , theils

um Mitleid zu erregen, theils weil sie factisch zu Hause nichts

bekommen ; so werden auch hier die Unmündigen am leichtesten

d
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ein Opfer socialen Elends; die zarten Pflanzen verkümmern am
ehesten in dürrer Zeit *).

Zur Illustrirung für die hervorgehobenen Momente diene

folgende summarische Zusammenstellung. Es kamen

Pentaden
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Zeit unverkennbar; während der zunehmenden Theuerung,

1850—55 ist sie so auffallend, dass Männer und Weiber zurück-

treten, gegenüber dem mächtig wachsenden Kinderbettel. —
Blicken wir nun hinüber von dem kleinen Bayern auf das

grosse England, so zeigen sich im Grossen und Ganzen die-

selben Erscheinungen. In Tab. 27— 29 habe ich nach den mis-

cellaneous statistics die Daten pro 18i)8 -04 zusammengestellt').

Hier sind nicht blos Männer, Weiber und Kinder, sondern auch

unter den Unerwachsenen (unter 16 J. alten) die Knaben und

Mädchen unterschieden worden; und siehe da, überall dasselbe

bleibende Procentverhältniss, trotz der bedeutenden Schwankun-

gen in den absoluten Zahlen, und zwar je nach der Scala der

Weizenpreise

!

Zunächst ist die Bestätigung der oben von uns gefundenen

Regel in Betreff' des Gesetzes der Trägheit auf sittlichem

Gebiete beachtenswerth. In allen 6 unterschiedenen Olas-

sen findet sich für das Jahr 1863, obgleich der Weizeupreis

nach anhaltender vierjähriger Steigerung plötzlich stark sinkt

(von 55 sh. 6 d. auf 44 sh. 9 d.), dennoch eine fortgehende

Erhöhung der Vagantenziti'er von 29,504 auf 33,182. Die gegen

Bayern so auffallend geringe absolute Zahl zeigt die Verschie-

denheit pohzeiiicher Administration. In England werden nur

die aufgegriffen , welche directe Uebertretung der vagrant Act

sich haben zu Schulden kommen lassen.

Die relative Erhöhung der Bettlerfrequenz in schweren

Jahren trifft auch hier die jugendliche Bevölkerung am inten-

sivsten. In den Theuerungsjahren 1860—62 stellte sich das

Procentverhältniss so

:

Auf 100 Bettler kamen Weizenpreis.

Kinder. Erwachsene.

1860 22,7 77,3 52 sh. 9 d.

1861 23,3 76,7 55 „ 5 „

1862 23,8 76,2 55 „ 5 „

In der jugendlichen Bevölkerung unter 16 Jahren ist für

England die relativ starke Betheiligung der Mädchen charac-

teristisch. Während unter den Erwachsenen sich die männlichen.

zu den weibhchen Vaganten verhalten wie 51,7:25,6 (97,261 :

47,495 in 7 Jahren), die letzteren also die Hälfte betragen,

1) Leider lassen sich für die neueste Zeit diese Tabellen nicht fortführen,

da seit 1867 die vagabonds und tramps nicht mehr registrirt worden sind.

Vgl. ludicial statistics 1870.
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stellt sich das absolute Verhältniss der vagirenden Knaben zu
den vagirenden Mädchen wie 24,76^:17,673 oder wie 13,:i•^^,:

9,4%; und während die Weiberbetheiligung überhaupt im Ab-
nehmen begrifFen ist, steigt die Betheiligung der unmündigen
weiblichen Jugend. Denn es betrug die Anzahl

weiblicher aufgegriffener Vaganten



434 Abschn. II. Cap. 1. Die bürgerliche Kechtsspbäre.

Trotz alledem bleibt auch hier die relative Betheiligung

nach Alter und Geschlecht constant und lässt die eigentliche

Calamität der englischen Volkssittlichkeit, die zunehmende Cor-

ruption der weiblichen Bevölkerung, klar zu Tage treten. Nach
Tab. 28 stellt sich Folgendes heraus:
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Jedenfalls erscheinen die obigen socialen Constanten in dem
Maasse auffallender, als die einzelnen qualitativen Elemente, aus

denen sie sich bilden , nach Tab. 29 merkwürdig in ihrem Pro-

centsatz differiren; Unmündige, d. h. unter IG jährige befanden

sich z. B. unter jenen crim. classes

Bekannte Diebe 15,3 Procent.

Notorische Hehler nur 2,i „

Oeffentliche Dirnen 5,6 „

Verdächtige Personen 13,o „

Vaganton und Bettler 22,7 «

Aber die quantitative Jahresquote jedes Alters und Geschlechts

bleibt in der Gesammtsumme dennoch dieselbe, weil der sitt-

liche Collectivzustand sich nie plötzlich verändert.

Am meisten decken sich die relativen Verhältnisse des Va-

gantenthums mit der Criminalität überhaupt, wie das Mayr
auch in Betreff Bayerns hervorhebt \).

—
Es stellt sich aus dem Allen nicht blos das Resultat

heraus, dass eine gewisse zuständliche Disposition zum Verbro-

chen in jedem socialen Körper vorausgesetzt werden muss , son-

dern dass in der That ein Hang zur Gesetzwidrigkeit vermöge

der inneren selbstsüchtigen Willensrichtung der Gesammtheit

hier zu Tage tritt , ein dauernder p e n c h a n t au crime, den

wir schlechterdings nicht auf einen blossen Bruchtheil der Be-

völkerung willkürlich beschränken dürfen , sondern zu welchem
jeder seinen Beitrag liefert. Denn theils wuchert jener Unkraut-

saame liebloser Gesinnung, jener Diebs- und Mordsinn, der in

den feineren Nuancen der Habsucht und des Hasses sich ver-

ästelt, factisch in jedem Herzensacker, theils weist die Constanz

einer schon von Jugend auf corrumpirten Bevölkerungsquote auf

eine constantc sittliche Ursache in der Erziehung und Herkunft

hin, theils endlich sind es bei den wirklich zählbaren verbreche-

rischen Individuen die äusseren versuchlichen und ungünstigen

1) Vgl. G. Mayr a. a. 0. p. 64 f. und besonders p. 139 f. „Vergleicbt

man die Bewegung der Mendicität und Criminalität, so findet man eine ziem-

liche Uebereinstimmung in der Abnahme und Zunahme beider, besonders bei

den Eigenthunisvorbrochen." — Die Zunahme der Vorbrechen gegen Perso-
nen geht, wenigstens in neuester Zeit, auf bayerischem Boden allerdings

nicht mit jener Erscheinung Hand in Hand. Hier wirken eben ganz andere

Factoren, als Nahrungserschwerung. — Auch sonst hat sich schon die That-

sache lierausgestellt , dass hohe Criminalität mit einer geringen Anzahl von

blossen Polizeiübertretungen (wie Holzfrevel etc.) und ebenso niedrige Crimi-

nalität mit hoher Frequenz von Ueßertrötungen geringerer Art zusammengeht.

28*
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Verhältnisse, welche den in allen Gliedern des sittlichen Orga-

nismus steckenden gleichartigen bösen Keim nur eben hier zu

wuchernder Entfaltung bringen. Nicht blos kleinlich und sen-

timental erscheint es, wenn wir schaudernd von diesen angebli-

chen Parias der Gesellschaft uns abwenden in dem Bewusstsein,

über die Fähigkeit, geschweige denn über den Hang zum Ver-

brechen weit erhaben zu sein ; — nein es ist einfach pharisäische

Selbsttäuschung und Selbstüberhebung, die beim Elende des

Bruders kalt hinwegsieht über die Mitverantwortlichkeit und Mit-

schuld, welche jeder als Glied der Gemeinschaft an s(nnem Theile

in sich trägt. Hier gilt wahrlich das Wort: wer ohne Sünde,

der werfe den ersten Stein! Und dass in Jedem von uns die

eigenthümliche Schoossünde nicht bis zum crassen Verbrechen

gediehen ist, mag uns vor dem Forum menschlicher Jury unbe-

scholten erscheinen lassen, vor dem Forum des Gewissens und

des ewigen Richters, der das Herz anschaut, nie und nimmer-

mehr 1). Gerade die eingehendere Betrachtung der Criminahtät

wird uns das eben so unwiderleglich darthun, als die bisherige

allgemeine Betrachtung die sittliche Solidarität aller Gesellschafts-

classen unzweifelhaft erscheinen Hess. „Les criminels — sagt

A. Corne (a. a. 0. p. 76 f.) — ne doivent pas etre regardes

comme des excrements de la societe, mais ils lui sont intime-

ment unis comme la plaie est unie au corps." Wer ist Schuld

an dieser Beule? so fragt er weiter, und antwortet mit Recht:

„tout le monde jusqu'au plus pur et jusqu'au plus vertueux;

parceque tous, plus ou moins, preunent part fatalement aux vices

et necessites barbares de leur temps. En resume, le criminel

n'est pas une sorte de monstre au milieu de la societe; la crimi-

nalite ne doit pas etre consideree comme un mal individuel, par-

ticulier ä certains individus. Je crois au contraire, que c'est un

mal, dont le corps social tout entier est affecte et j'en atteste

l'eftVayante regularite avec laquelle ces actions se reproduissent

chaquc annee."

Wie aber in der Brust jedes Einzelnen ein regelndes Ge-

setz vorhanden ist und ebendeshalb das Gewissen als richter-

licher Mahner reagirt und als ein besseres Ich uns straft nicht nur

1) Darin liegt gerade der (z. B. von Kraff t-Elbing u. A. mit Eecht

betonte) Untorscliied zwisclien juristischer und nioralisclier Zurechnungsfähig-

keit, wie Verschuldung. Nur hat der genannte Scliriftsteller (a. a. 0. p. 3 f.)

Unrecht, bei der juristischen Beurtheilung blos auf die That als auf eine

mit Ueberlegung gewollte und vollzogene den Nachdruck zu legen. Die Mo-

tive sind jedenfalls mit entscheidend für Milderung oder Schärfung der Strafe.
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wegen der bösen, gesetzwidrigen That, sondern auch wegen

des Planges zu solcher Handlungsweise , so reagirt auch das

öffentliche Gewissen durch gesetzgebende und gesetzvollstreckende

Auctorität gegen jenen penchant au crime, indem es die Bethä-

tigung desselben hemmt und den Thäter zur Rechenschaft zieht,

resp. verurtheilt. In der richterlichen Strafe tritt nicht blos

eine Abwendung der Gefahr, die der Gesellschaft durch die Ge-

setzwidrigkeit der Einzelnen droht, offen zu Tage; sondern es

macht sich das öffentliche Rechtsgefühl geltend, indem es gegen

den Schaden im eigenen Gemeinwesen reagirt und eine vergel-

tende Sühne eintreten lässt für jede verschuldete Rechtsverletz-

ung, nicht sowohl um abzuschrecken, noch auch um zu bessern,

vielmehr um durch die strafrichterliche Vergeltung zu bezeugen,

dass die Bethätigung jener Gesetzwidrigkeit schlechterdings nicht

geduldet werden darf, wenn das Gemeinwesen einen rechtlichen

Bestand haben soll. Erst durch eine solche gerecht vergeltende

und wo möglich bessernde Strafrechtspflege kann „die Gesammt-

schuld, welche in der einzelnen That in die Erscheinung tritt,"

und— „die Mitschuld der Gesammtheit an jedem einzelnen Yer-

brechen gesühnt werden" '). Allerdings ist es wahr, was Mon-
tesquieu sagt, „der Gesetzgeber müsse weit mehr darauf be-

dacht sein, Yerbrechcn zu verhüten, als zu bestrafen." Aber

gegenüber der factischen Gesetzesübertretung darf das Gesetz

nie zur blossen „Vogelscheuche" werden, sondern seine repressive

Macht ist der Maasstab seiner Auctorität. „Les plus puissans de

tous les moyens moraux sont les lois repressives et leur parfaite

et entiere execution," sagt Destutt Tracy mit Recht-). Wie

1) So Dr. Hetzel in der Allg. Strafrechtszeitung v. Holtze ndorff's

1868, S. 375, am Schluss des instructiven Artikels über die neuere Literatur

in Betreff der Todesstrafe (Mehring). Siehe weiter unten Abschn. III, Cap. 2.

-) Vgl. bei Elliot, on the mater. prosperity, crime and pauperism etc.

Journ. of stat. soc. of Lond. 1868. vol. XXXI. p. 820. Der Verfasser weist

in diesem Artikel an Beispielen aus der cftglisclien Justizübung in den letzten

14 Decennien nach, wie die Gesellschaft moralisch leidet und licrunterkommt

durch falsche Sentimentalität und Laxheit in dem Strafvollzuge. Er fülirt

Fälle an, dass in England schwere Verbrecher im Laufe von 10 Jahren zu

nicht weniger als 23 Jaliren Gefängniss verurtheilt worden waren, aber nie

die Strafe abbüssten; und fügt dann hinzu: „This is indeed „„making a scare-

crow of tho law,''" but old birds are not frightoned from their pilfering

ways by such scarecrow . . . Formerly tho law and public opinion wore noed-

lessly severe, now they are cruelly lax, and the one error is not
less cruel than the other. No cause for self-gratulation
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einst im römischen Recht die vindicta publica an dem vollzogen

werden musste , der das öffentliche Gesetz verletzt hatte ; wie

derselbe nur durch das Reinigungs- und Sühnmittel der poena

befreit und errettet werden konnte; wie damals „das nationale

Gewissen" in seiner ganzen Stärke an den Verbrecher herantrat,

um ihn als schadhaftes Glied der Gesamratheit in Zucht zu neh-

men 1) , so erweist sich dieses Bedürfniss rechtlicher Selbstbe-

wahrung und Selbstzucht in dem Strafvollzuge aller Zeiten und

Völker. Und — ^wie das Recht spricht, so denkt das Volk" -).

Darum liegt auch in der Verurtheilung, in der Strafe ein Docu-

ment für die Ueberzeugung von der Schuld des Verbrechers.

Es liegen wirkliche Reate vor, in denen sich die Intensität

jenes . criminellen Hanges abspiegelt und ausdrückt. Ich will

keineswegs, wie Wahlberg mir den Vorwurf macht, den ein-

zelnen Verbrecher „entlasten" , sondern die Last seiner Schuld

nur in das Licht der Solidarität stellen. Nicht fatalistische

Nothwendigkeit oder äusserer Zwang hat den Schuldigen dazu

getrieben; sondern es war seine eigene That, sein eigener cor-

rumpirter Wille, aus welchem die Gesetzwidrigkeit geboren ward,

freilich im engsten Zusammenhange mit der corrumpirten Ge-

sellschaft, die ihn erzeugt und gross gezogen. Es ist also eine

Art Selbstkritik des socialen Körpers, die hier geübt wird und

durch welche der empirischen Gesetzesdurchbrechung gegenüber

that we now practise a sentimental surgery/' — Diese ernsten

und wahren Worte eines gründlichen Crirainalstatistikers , der die zunehmen-

den Verbrechenmassen mit aus abgestumpfter Justizübung herleitet, scheinen

mir eine Gefahr zu bezeichnen , in welche nicht nur manche fanatische Geg-

ner der Todesstrafe, sondern auch diejenigen hineingerathen, die mit zu schwachen

Cautelen gegen den Missbrauch, für das „Absterben der Strafe" und des Straf-

rechts in unserer Zeit einzutreten bereit sind. Vgl. oben das gegen I bering

(das Schuldmoraent im röm. Privatrecht) auf Seite 357 f. Bemerkte. Mill hatte

ganz Recht, die Abschaffung der Todesstr.ife eine Grausamkeit (cruelty) zu

nennen, wie gegen den Missethätei;, so gegen die Gesellschaft. Ich komme

später (Abschnitt III, Cap. 2) auf diesen Punkt zurück.

1) Vgl. Ihcring a. a. 0. Bd. I, p. 27:3 f. und Bd. II, p. 45. Auch über

die Censur, über die sittenrichterliche Controle im röm. Staate wird Bd. II,

p. 52 in geistvoller Weise der socialethische Gesichtspunkt von Ihering

geltend gemacht. Siehe auch die ältere Abb. von W. E. Wahlberg, Grund-

züge der strafrechtlichen Zurechnungslehre in HaimerTs Magazin für Rechts-

u. Staatswiss. 1857. §. 29 f. — Zimmermann, philos. Propädeutik 1867.

§. 214 ff. — Wo ringen, über die Grenzen des Einflusses des Sitteugesetzes

auf das Strafgesetz. 1864.

2) Vgl. Ihering, Schuldmomeut p. 10.
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das ideale Gesetzesrecht gleichsam durchgesetzt wird ; es ist eine

sühnende und reinigende sociale Selbstkritik, die, wie wir sehen

werden, in ähnlicher characteristischer Gesetzmässigkeit sich voll-

zieht, wie von der andern Seite in dem Gegenbilde, in dem zu

kritisirenden criminellen Hange und in den Yerbrechermassen

eine pathologische Gesetzmässigkeit sich uns darstellen wird.

Fassen wir zu dem Zwecke die bedeutsameren Details der eigent-

lichen Criminalstatistik in's Auge.

§. 38. Verschiedene Beurtheilung der criminalistischen Daten. Werthschätzung nach

der Qualität der Reate, nach dem Strafmaass (Mayr) oder nach der Zahl der Verur-

theilteii (l)robiseii) Verhiltniss von Venirtheilung- und Freisprechung-. Periodische

Frequenz (Frankreich, Knfyland, Preussen). Unmöglichkeit der Vergleichung. Verbre-

chen gegen Persim und Eigenthiini. Riickfälligkeit der Verbrecher. Allgemeine Ein-

flüsse. Nahmngsmittelpreise und Jahreszeiten.

„Ich hab's für gut angesehen," — so schreibt Luther in

der Vorrede zu dem schon genannten Liber Vagatorum — „dass

solch hüchlin fast üb(!rall gemein wurde, damit man sehe und

greife, wie der Teuf fei so gewaltig in der Welt regiere, ob's

helfen wollte, dass man klug würde und sich für ihm einmal

fürsehen wollte."

An dieses Wort möchte ich erinnern, indem wir an die co-

lossalen Yerbrechermassen und an den wahrhaft dämonischen

Zusammenhang des Gesetzes der Sünde innerhalb der wachsen-

den Gesetz- und Rechtswidrigkeit herantreten. Damit will ich

nicht gesagt haben, dass überhaupt die Rechtsverletzungen heut

zu Tage im Zunehmen begriffen sind. Namentlich die gröberen

Verbrechen gegen das Eigenthum treten sogar zurück, eine Frucht

der Civilisation, die freilich ein unheimliches Wachsthum der aus

Bosheit und Leidenschaft hervorgehenden Reate gegen die Per-

son des Nächsten zur Kehrseite hat. Ich bin keineswegs gewillt,

von vorn herein eine Jeremiade darüber anzustimmen, dass die

„alten guten Zeiten" schlimmeren Platz zu machen anfangen.

Denn theils dürfte der Nachweis dafür schwer fallen ; theils liegt

mir solche Tendenzarbeit fern. Allerdings weiss und glaube ich

es, dass die Ungerechtigkeit ^) überhand nehmen und dass schliess-

1) Vgl. Matth. 24. 12: din to nltjü^vt'S-nfni rhy nyouini'. i.'Tjryfffrm

>i
nyänt] tm>' tioIXmv. Siehe auch die Register der Sünden, die Paulus als

"Werke des Fleisches kennzeichnet, in welchen sich Ticinn ntfixin (Rom. 1, 29 f.

vgl. Gal. 5, 19 ff. Epli. 5, 3 ff.^ kundgiebt. Geiz und Hass spielen iu

denselben eine Hauptrolle. Sie brechen hervor in dem Verbrechen gegen das

Eigenthum und die Person, wie wir weiter unten sehen werden.
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lieh selbst jenes aufhaltende Element (ro xarty^ov 2 Thcss. 2, 6)

äusserer, gesetzlicher und polizeilich -staatlicher Ordnung gänzlich

über den Haufen geworfen werden wird. Allein die empirische Argu-

mentation für diesen biblisch -christlichen Glauben liegt hier

ganz ausser meinem Gesichtskreise. In rein wissenschaftlicher

Absicht möchte ich die grosse Masse der Verbrechen ihr Selbst-

zeugniss abgeben lassen in Betreff eines colossalen gesetzmässi-

gen Zusammenhanges der Sünde, d. h. hier der im ethischen

und rechtlichen Sinne gesetzwidri gen Lebensbethätigung. Fin-

det sich in den zu beurtheilenden Daten ein derart constanter

Zusammenhang, so wird allerdings die heut zu Tage vielfach als

Aberglaube gebrandmarkte Anschauung von einem diesem „Ge-

setz der Sünde" zu Grunde liegenden intellectuell- persönlichen

Willen, jene Ueberzeugung von einer geistig - dämonischen

Machtentfaltung innerhalb der Goschichtsbewegnng der Völker-

massen eine bedeutsame Stütze erhalten. Die einzelnen Ver-

brecher und Verbrechen erscheinen von diesem Gesichtspunkte

aus als Symptome und Früchte einer krankhaften geistig- sitt-

lichen Fehlentwickelung, deren Continuität und innere zusam-

menhangsvoll treibende Macht auf einen verursachenden Willen

hinweisen, von welchem der Einzelne, der sich dem Verbrechen

hingiebt , in dämonischer Weise erfasst wird und wenn er nicht

durch Gottes Gnade und durch den besseren Geist der Gesammt-

heit, zu der er gehört, einen Hebelpunkt für erfolgreiche Re-

action gewinnt, erbarmungslos in den Strudel des Verderbens

hineingerissen wird. Der Fluch der bösen That, fortzeugend

Böses zu gebären, weist auf solch ein geistig geartetes Verursach-

ungssystem, auf eine versuchliche Macht des bösen Geistes inner-

halb der Herzens- und Lebensgeschichte nicht blos der einzel-

nen Menschen, sondern auch der „wüsten Menge" hin. Wie die

wahre Freiheit menschlicher Willensbethätigung im Vollzuge

des Guten dem persönlichen , weil sittlich normirenden Gottes-

willen voraussetzt, so Hesse sicli die böse Freiheit in dem Voll-

zuge rechtswidriger Handlungen von Seiten des sittlich abnor-

men CoUectivwillens auf einen persönlichen Geist des Bösen

zurückführen, der — wie die Schrift sagt — sein Werk hat in

den Kindern dos Unglaubens. Von diesem Gesichtspunkte aus

erscheint jede Sünde, jedes Verbrechen als ein Glied in der Kette,

die im Dienste Satans geschmiedet, nur durch eine übermächtige

Gegenwirkung zerrissen werden kann.

Freilich wird diese Wahrheit nimmermehr aus blossen That-

sachenreihen oder continuirlichen Verbrechermassen sich demon-

A
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striren lassen, am wenigsten denen gegenüber, von welchen

Goethe in treffendem Spotte sagt:

„Den Teufel merkt das Yölkchen nie,

Und wenn er sie am Kragen hätte."

Es sind das Diejenigen, welche in pharisäischer Selbstver-

blendung nichts ahnen von der coUcctiven
,

geistigen Willens-

macht des Bösen und den sogenannten „Theilnehmungssünden".

Ihnen gilt jenes andere Dichterwort

:

„Ihr lasst die Armen schuldig werden.

Dann übergebt ihr sie der Pein!" —
Wenn alle „Gesetze" und so auch das Gesetz der „fluch-

bringend bösen That" einen causirenden Willen zur Voraus-

setzung haben, so wird eine befriedigende Eiklärung der Col-

lectiverscheinungon des Bösen nicht anders möglich sein, als

durch die Annahme einer dämonischen Macht, die so lange und

in so weit die Willensbewegungen der Menschen beherrscht, als

nicht in Form geistig - sittlichen Kam][)fe8 eine bessernde Reaction

eintritt.

Die Geschichte menschlicher Legislation, namentlich der

Strafgesetzgebung ist ein stetiger Ausdruck dieser Reaction und

ein Beweis, dass man die Macht des Bösen nicht wie eine Na-

turgewalt ansieht, an der sich nichts ändern lässt, sondern als

eine schuldbedingende Versündigung, gegen welche man damm-

setzend aufzutreten hat und einzuschreiten vermag. Freilich soll

der Staat „das Inventar über die verbrecherische Schuld leiden-

schaftslos aufnehmen und unpartcisch deren Motive und seinen

eigenen Antheil daran erwägen." Dass er aber das „Wachsen

und Abnehmen der Verbrechen mit der gefasstcn Ruhe betrach-

ten" soll, wie „der Schweizer das A^orrücken seiner Gletscher,

der Helgoländer das Abbröckeln seiner Insel," ist doch für einen

Juristen, der die Criminalstatistik hn Zusammenhang mit der

Criminalgesetzgebiing studirt iiat, eine in der That unbegreifliche

Verirrung ^). Selbst gegen die Naturgewalten sucht der von

ihnen leidende sociale Körper, freilich nicht durch Gesetzgebung und

Strafvollzug, aber doch durch factische Gegenwirkung zu roagiren
;

geschweige denn Kundgebungen des corrumpirten Collectivwillens

gegenüber, wenn er für das Gemeinwesen geradezu zerstörend

zu werden droht! Keine Gesetzffcbuni!; ist in dieser Hinsicht

1) Vgl. Dr. Karl Sclionkcl über die badische Strafreobtspflegc v. J.

18(J5 in der Allg. Deutscheu ötrafrochtszeituug von Holtzeudor ffs, 1868.

Augustheft. S. 427.
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ganz fruchtlos oder irrelevant. In bonam oder malara partem

influirt sie als eine geistige Causalität. Das wird uns die Crimi-

nalstatistik auf Schritt und Tritt zeigen.

Aber was sollen wir eigentlich als Symptom rechtswidriger

Gesammtbewegung hervorheben? Nicht blos erdrückend ist

die Masse des ungesichteten Stoffes, sondern verwirrend ist

auch die Verschiedenheit der Gesichtspunkte und der Maass-

stäbe der Beurtheilung. Die Einen wollen lediglich die fac~

tischen Verurtheilungon in's Auge fassen, da nur diese das

wirkliche Maass der constatirten „Gesetzwidrigkeit" erkennen

Hessen, während unter den blos Angeklagten auch viele

unschuldig zur Untersuchung gezogene sich fänden. Andere

wiederum sehen in der Zahl der officiell „bekannt gewordenen

.Reate" das wichtigste Document der allgemeinen Moral oder

vielmehr der socialen Immoralität, da die verhältnissmässig ge-

ringe Anzahl der wirklich bekannt werdenden Thäter oder der

factisch Yerurtheilten in gewissem Sinne nur ein Erweis schlech-

ter Polizei oder abgestumpften Sensoriums der Bevölkerung

für die • in ihr vorkommenden Rechtswidrigkeiten sein könne.

Die Einen fassen die relative Yerbrechen-Anzahl vorzugsweise

in's Auge, namentlich die Intensität derselben im Verhältniss

zu der „criminalfähigen" Bevölkerung; die Anderen halten das

Yeihältniss der Freisprechung zur Verurtheilung für einen be-

sonders characteristischen Ausdruck der öffentlichen Moral. Den
Einen liegt vor Allem an der Constatirung der schweren
Verbrechen, um nach der Qualität derselben die pathologischen

Zustände des socialen Körpers zu messen; den Andern erscheint

wiederum die Bethoiligung der verschiedenen Bevölkerungsgrup-

pen nach Alter, Geschlecht und Beruf von durchschlagender

Bedeutung, so da^s z. B. auch bei allgemeiner Abnahme der

Anzahl schwerer Verbrechen die steigende Betheiligung der

jugendlichen Altersclasscn oder des weiblichen Geschlechts oder

der „Gebildeten" als ein besonders schlimmes Symptom gefasst

wird. Die Einen endlich wagen es, Criminalitätskarten und Ta-

bellen für verschiedene Länder und Völker je nach der inten-

siven Frequenz der einzelnen Hauptverbrechen zu entwerfen,

um darnach die Moralität der Völker zu rangiren und auf dem
wüsten Material einer roh empirischen, internationalen Criminal-

statistik sich und ihrem eigenen Volke ein unantastbares Denk-

mal höherer Culturstufe zu errichten; die Anderen wiederum

suchen gewissenhaft ein Durchschnitts- Aequivalent für den Werth
per verschiedeaeu Verbrechen, Vergehen und üebertretungen

i
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dadurch zu finden , dass sie nach dem Strafmaass sie berechnen

und nach gewissen Vergehens einh eite n die mannigfaltigen

Reate auf einen möglichst genauen quantitativen Ausdruck zu

bringen suchen.

Namentlich ist die letztere Methode mit anerkennenswerther

Gründlichkeit in einem der neueren, auch für die allgemeine

Criminalstatistik besonders werthvollen Hefte der Beiträge zur

Statistik des K. Bayern durchgeführt worden ^). Schon in sei-

ner Statistik der gerichtlichen Polizei im K. Bayern hat Dr.

Mayr^) mit Recht gegen Drobisch, der lediglich die Ver-

urthcilungen als bedeutsamen Maasstab betonte ^), auf die durch-

greifende Bedeutsamkeit der überhaupt zur Anzeige ge-
kommenen Reate hingewiesen. In seiner Bearbeitung der

Bayerischen Strafrechtspflege wird die Bedeutung der streng

quantitativen Berechnung des auf die gleiche Bevölkerung tref-

fenden Strafquantums als Hilfsmittels einer „genauen Beurtheil-

ung der sittlichen Zustände" mit Nachdruck hervorgehoben.

Es erscheint hier „derWeg angezeigt, auf welchem in quan-

titativ schärfster Weise die statistisch so schwer erfassbaren

Nüancirungen der Verschuldung bei gleichbenannten Beaten

bestimmt werden können." Namentlich kann man in ein und

1) Vgl. das XIX. Heft der „Beiträge zur Statistik des K. Bayern." 1868

enthaltend die „Ergebnisse der Strafrechtspflege-' mit ausführlicher Einleitung

V. Dr. G. Mayr.

2) Vgl. namentlich S. 2 und S. 21 f. Auch in seiner neueren Unter-

suchung (s. Bei-träge, Heft XIX. p. XLVIII.) sagt Dr. Mayr mit Eecht:

„Moralstatistische Untersuchungen dürfen niemals ausschliesslich auf die Sta-

tistik der abgeurt heilten Ecate gegründet werden, sondern müssen, so

weit dies nur möglich, die Gesammtzahl der constatirten Eechtsverletzungen

zum Ausgangspunkt nehmen." Nur müssen (vgl. S. LUl.) selbstverständlich

die nur „vermeintlichen" Reate ausgeschieden und von den wirklichen,
aber wegen mangelnder Entdeckung des Thäters nicht verfolgbaren unter-

schieden werden können. Solches ist bisher nur in Bayern geschehen, wo die

Anklagen, von welchen sicli erweist, dass kein objectiver Thatbestand vor-

liegt, aus den Registrirungen ausgeschieden werden. Vgl. auch die ähnliche

Metliode bei Angelo Messedaglia, statist. crimin. dell. imp. austriaco etc.,

nach dem Bericht von Dr. Teich mann in der Allg. D. Strafrechtszeitung

V. Holtzendorff's. 1868. S. a20if.

3) Vgl. Drobisch, moralische Statistik p. 39 und p. 122 ff., wo Que-
telet gegenüber auf den, allerdings nicht unbedeutenden Unterschied in Be-

treff der Betheiliguug der Altersclassen hingewiesen wird , je nachdem man
von den Angeklagten oder Verurtheil ten bei der Berechnung ausgeht.

Siehe §. 40 f.
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demselben Landestheile, wenn man von der geographischen Ver-

gleichung absieht, das Maass der rechtlichen Repression gegen

den eines Verbrechens Schuldigen nach dieser Methode sehr

genau abschätzen ^).

Von hohem Interesse ist bei diesem Verfahren auch die

Feststellung des quantitativ genauesten Ausdruckes für das Maass

der Rechtsverletzungen, welche die Bevölkerung ungestraft
verübt, insofern sie sich criminell activ verhält, und ungesühnt
erdulden muss, insofern sie sich criminell passiv verhält, womit

zugleich ein Maass für die objective Leistungsfähigkeit der Poli-

zei und Criminaljustiz gegeben wäre'). Dr. Mayr hat vollkom-

men Recht, hervorzuheben, dass nirgends sonst „die Grenzen

der .Wirksamkeit der sühnenden Gewalt des Staates in ähn-

licher Vollständigkeit und Gliederung" dargestellt seien, als in

Bayern. Leider aber ist das Untersuchungsfeld so klein, und

die Periode von 4 Jahren (18*^-/63 bis ISc^/ee) noch so kurz, dass

sich allgemeine Schlussfolgerungen nur in wenigen Fällen, auf

welche ich später im Detail zu sprechen komme, daraus ziehen

lassen. Auch ist es , bei aller Vollständigkeit der bayerischen

criminalstatistischen Mittheilungen und trotz der musterhaften

1) Bei der Berechnung der aus Verbrechen und Vergehen sich zusam-

mensetzenden Gesammtcriminalität eines Landes wird die Vergehenseinheit

(4 Monate Arrest) als Eeductionsfactor verwendet, und nach dem Strafmaass

ein Verbrechen etwa gleich 20 Vergehen gesetzt. Hierbei liegt freilich

die Unmöglichkeit vor, Todesstrafe und lebenslängliche Zuchthausstrafe quan-

titativ zu taxiren. Aber die erstere ist sehr selten und bei letzterer wird

sich nach längerer periodischer Beobachtung auch ein präcises Durchschnitts-

maass von Freiheitsverlust feststellen lassen. Vgl. Dr. G. Mayr. Heft XIX.

der genannten Beiträge. S. XLII. der Einl., wonach die Repression gegen den

eines Verbrechens Schuldigen etwa 20 Mal so stark ist als die gegen ein

„Vergehen".

'-J) Vgl. a. a. 0. p. LV. und Tafel L. und LXII. - Nach Tafel XLIX.

stellt sich z. B. heraus, dass im Durchschnitt der Jahre 1862/eg die gericht-

liche Verfolgung bei nicht weniger als 68('/o aller vorgefallenen Verbrechen,

und 54 "/o aller angezeigten Vergehen eingestellt werden musste , weil die

Thäter nicht entdeckt oder der Thatbestand nicht bewiesen werden konnte.

Freilich fungirt bei den „eingestellten" Verbrechen die Brandstiftung mit

31 o/o, weil bei derselben die Thäter am schwersten zu entdecken sind. Ueber-

haupt stellt sich die Eegel heraus, dass, je scliwerer ein Verbrechen ist, es

desto eher ruchbar und klagbar wird, während der Thäter alles daran setzt,

sich der Untersuchung zu entziehen. Umgekehrt wird bei Vergehen, wenn

der Thäter nicht ermittelt werden kann, selir häufig auch die Klage gar nicht

anhängig gemacht.
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Verarbeitung derselben für den wissenschaftlichen Gebrauch in

weiteren Kreisen, ein empfindlicher Mangel, dass weder die Be-

theiligung der beiden Geschlechter oder der verschiedenen Alters-

und Berufsclasscn an den verschiedenen Verbrechen, noch auch

die in England, Frankreich, Belgien und neuerdings in Proussen

so gründlich durchgeführte Statistik der Rückfälligen aus ihnen

ersichtlich ist.

Kommt es doch für eine socialethische Verwerthung des

reichen, aber auch wüsten crirainalstatischen Materials viel weni-

ger darauf an, Extensität und Intensität der factisch vorkommen-

den Verbrechen und Vergehen zu bestimmen, als die verschie-

denen Arten von Verbrechen (gegen Personen und gegen Eigen-

thuni, aus Leidenschaft oder aus Eigennutz etc. etc.), sowie nament-

lich die Tenacität und Continuität derselben festzustellen, wie die-

selbe in der periodischen Betheiligung der einzelnen Bevöl-

kerungselemente (Kinder, Weiber, Männer, Berufsckssen, Ledige,

Verheirathete) und innerhalb einzelner local umgränzter Gemein-

wesen mit verwandtem Typus sich darstellt und in den Rück-
fälligen sich besonders characteristisch ausprägt'). Manches

Land, welches sonst, was die absolute und relative Gesammtzahl

der Verbrechen anbetrifft, obenan zu stehen käme in der moder-

nen sittengeschichtlichon Entwickelung, wird von dem genannten

Gesichtspunkte aus in sehr anderem Lichte erscheinen. Frank-

reich ist ein sehr schlagendes Beispiel dafür.

Wollten wir uns in eine Polemik einlassen mit den franzö-

sischen Criminalstatistikern , welche wie Legoyt, A. Corne
u. A. im Hinblick auf die sittliche Abnahme der öffentlichen

Verbrechen sich, wie einst der Justizminister Del angle, der

„amelioration manifeste dans la moralite de notre pays" rühmen,

so würde uns das zu tief in die Detailuntersuchung führen. Ich

verweise auf die besonnene Beurthoilung der Criminalstatistik

Frankreichs seit 182G in der „Allgemeinen Deutschen Strafrechts-

zeitung," woselbst von Bernard der Nachweis geliefert worden

ist, wie vorsichtig man mit derartig allgemeinen Schlussfolger-

ungen sein muss^). Wenn schon nach unseren bisherigen Be-

'j Es ist nameutlich ein Verdienst Valentiui'a (Verbrecherthum im

preuss. Staate. 1869. S 66 ff.) auf die symptomatische Wichtigkeit der

„Rückfälligen" bei der Beurthoilung der Criminalität eines Landes grossen

Nachdruck gelegt zu haben.

^) Vgl. den betreffende II .Artikel in der AUg. Deutsclien Strafrechtszei-



446 Abschn. II. Cap. 1. Die bürgerliche Kecbtssphäre.

obachtungen über die sittengeschichtliche Bewegung in Frank-

reich wir keine günstige Prognose in Betreff der Criminalität

stellen können, dürfte ein gründlicheres Eingehen auf die Gesetz-

gebung und polizeiliche Execution die scheinbare Abnahme der

öffentlich geahndeten Reate in einem ganz anderen Lichte er-

scheinen lassen. Nur einige auch für die allgemeine Criminal-

statistik wichtige Momente seien hier hervorgehoben.

Theilen wir die ganze Zeit von 1826 — 1865 in Pentaden

und fügen wir einige der neuesten Jahrgänge (1866— 1868) hinzu,

so stellt sich in jährlichen Durchschnittszahlen folgende Veber-

sicht nach den officiellen Daten für F rankreich heraus.

Contradictoriscli abgeurtheilte Au-
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der Procentsatz der Verbrechen gegen Personen stark in die

Höhe. Ueberhaupt aber ist es characteristisch , dass bei allge-

meiner Abnahme der Ycrbrechenfrequenz seit 1850 doch die

relative Zahl der Angriffe gegen die Person, die ethisch und

social jedenfalla schwerer wiegen, bedeutend und constant steigt,

— von 32,8 ^/o auf 42,.j% (resp. 1866: 43,3; 1868 •• 42,0 «o")-

Dass aber die Anklagen vor der Jury überhaupt abnehmen,

ist zum Theil wenigstens durch legislatorische Maassregeln be-

dingt. Denn seit den G osotzcn von 1851 (31. Decbr.), 1852

(22. Febr.) und 1853 (9. Juni) wurden eine grosse Anzahl, be-

sonders politische und Pressvergehen, sowie andere Delicte an

die Correctionstribiinale verwiesen. Daher die von da ab ganz

allmähliche, aber stetige Abnahme der Gesammtzahl der eigent-

lichen Verbrechen gerade als ein Beweis für die innere Gesetz-

mässigkeit in dem mouvement derselben angeführt werden kann.

Denn es wurden wegen Verbrechen angeklagt ^)

:

1856 6,124 Personen

1857 5,773 „

1858 5,375 „

1859 4,992 „

1860 4,651 „

Die jährliche Differenz beträgt durchschnittlich gegen 368 Fälle!

— Freilich darf nicht verschwiegen werden, dass in denselben

Jahren, welche durch besondere Wohlfcilheit und stetige Ab-
nahme der Getreideproise sich auszeichneten , auch die wegen
„delits communs" vor den Correctionstribunalen Angeklagten

abnahmen.

Es waren überhaupt wegen solcher Vergehen ^J angeklagt

worden

1856 162,049 Personen; wegen Diebstahls

:

18,222

1857 161,556 „ „ „ 17,218

1858 157,815 „ „ „ 15,437

1859 150,301 „ „ „ 14,755

1860 144,301 „ „ „ 15,707

Die Steigerung des Contingents von Dieben im Jahre 1860 ist

liabuiifj des Rechts und dor Vollstreckung des „Oosetzes- thatsächlich zu_

rück tritt.

1) Vgl. Legoyt, la France et TEtranger S. 400.

2) Die französische Gesetzgebung versteht unter „delits communs" alle

im Code penal als solche angeführten und von den tribunaux correctionels
geahndeten öffentlichen Gesetzwidrigkeiten. Vgl. A. Corue a. a. 0. p. 65.
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durch die Preissteigerung von 16,7^, fr. auf 20,24 fj'- für 1 Hek-

toliter Getreide jedenfalls mitbedingt. Aber im Ganzen geht die

Abnahme der Vergehen mit der Verringerung der Verbrechen

in dieser öconomisch günstigen Pentado Hand in Hand. Ver-

gleichen wir jedoch die Zeit, in welcher jene hervorgehobene

Justizänderung vor sich ging (1850), mit der neuesten Periode,

so können die Franzosen eines besonders günstigen Fortschritts

sich nicht gerade rühmen. Penn man zählte ')

im Jahre 1846 nicht weniger als 110,593 delits communs,

„ „ 1849 „ „ „ 13o,113 „ „

« r,
1851 „ „ „ 146,368 „

» n 1852 „ „ „ 159,7Jl „ „

„ . 1853 „ „ „ 171,351 „

Von 1854 ab beginnt trotz der Preissteigerung für Getreide die Ab-

nahme, um von 1860 ab wieder der Zunahme Platz zu machen;

1868 erreichten sie die Ziffer 190,560.

Allein wie wenig darauf Gewicht zu legen ist, — auch ab-

gesehen davon, dass die Strenge in der Handhabung der Ju-

stiz von der Eutwickelung der socialpolitischen Verhältnisse

stets abhängig ist-}, und allgemeine Schlaffheit der Justiz ein

1) Nach Pentaden berechnet stellte sich die Gesammtzahl der vor die

Correctioustribunale verwieseneu Delicte folgendermaassen heraus:

1) 1826—30 im Jahresdurchschnitt: 178,U21

2) 1831 - 35 „ „ 203,207

3) 1836—40 „ „ 191,787

4) 1841-45 „ „ 195,542

5) 1846-50 „ „ 221,414

6) 1856-60 „ „ 168,111

7) 1861-65 „ „ 172,020

Die Vergehenszahl der letzten Pentade ist sogar geringer als die der

ersten, obwohl die Bevölkerung in derselben Zeit um 5'/2 Mill. zugenommen

hat! Aber — wie characteristisch für die Gesetzmässigkeit der criminellen

Bewegung ist die Protuberanz der Pentaden 2 u. 5. Die Folge der Revolu-

tionszeit documentirt sich liier genau so, wie oben bei den Verbreclien! —
2) Vgl. den Einfluss der Gesetze von 1831 ab bei Bernard a. a. 0.

S. 473. Das Gesetz von 1832, 28. April, welches bei den Aussprüchen des

I

Geschworenengerichts „mildernde Umstände" anerkannte und die Zahl der

verurtheilenden Stimmen von 7 auf 8 crhölite, bewirkt eine sichtliche Ver-

minderung der Freisprechungen und eine Zunalime der Verurtheilungen zu

blossen Correctionsstrafen. Mit dem Moment, dass 1835 (9. Sept.J die zur

Verurtheilung nothwendigon Stimmen von 8 auf 7 reducirt wurden, vermin-

Sderten sich die Freisprechungen um 7o/o. Ebenso deutlich influiren die be-

treuenden Gesetze vom 6. März und 16. Oct. 1848 auf Erhöhung der Frei-

i
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moralisch ungünstiger Grund für verringerte Anklagen sein

kann, — zeigt die Tliatsache, dass von 1800—02 alle Verge-

hen, auch die Diebstähle, trotz gleichzeitigen Sinkens der Ge-

treidepreise in die Höhe gehen. Hingegen von 1863 ab ist eine

starke, ja plötzliche Senkung der Curve zu beobachten (von

152,33, auf 144,07 Tausend delits comniuns), eine Senkung, die

uns in Erstaunen setzen müsste , wenn wir nicht erführen , dass

durch die Verordnung vom Mai 1863 alle „Schläge und Ver-

letzungen" sofern sie als „delits flagrants" sich herausstellten,

vor den General-Procuratoren unmittelbar abgeurtheilt werden

sollten. In Folge dessen wurden z. B. 1865 nicht weniger als

24,404 „flagrante Delicte" nicht unter den dehts communs
registrirt, und 8283 derselben gar nicht verfolgt i). Wie in an-

dern Ländern, so stellte sich auch in Frankreich heraus, dass

Thcueiungsjahre (wie 1852- 54) eine grössere Menge von Mehl-

und Getreide-Diebstählen erzeugen, dass hingegen bei günstigen

Jahren (1855—58), namentlich bei reichen Weinjahren, die Schlä-

gereien und Widersetzlichkeiten exorbitant wachsen. Im Gan-

zen scheint auch die jüngere , besser geschulte Generation sich

weniger am Verbrechen zu betheiligen , als die ältere zum Theil

noch aus der Zeit napoleonischer Kriege stammende. Zu ver-

kennen ist auch nicht, dass bei gesteigerter Polizeiaufsicht die

Anzahl der in Gesellschaft begangenen Verbrechen sich

stetig vermindert''^). Allein trotz aller dieser bei lediglich nu-

merischer Zusammenstellung sehr glänzend hervortretenden Licht-

seiten der französischen Criminalität sind doch bei eingehender

qualitativer Analyse die Schattenseiten unverkennbar. Schon
die oben hervorgehobene relativ stärkere Procentzunahme der

Verbrechen gegen die Person kann als eine solche bezeichnet

werden. Durchschlagender ist aber die Zunahme der gröberen

Verbrechen, wie z. B. der Brandstiftung'^), des Kindesmordes

sprechungen (um 9% gcgan früher), das vom 9. Juni 1853 (wonach nur die

Majorität der Jury entscheidend sein sollte) auf Verminderung derselben

um 40/0. Vgl. auch Legoyt, la France et l'Etranger p. 403.

1) Vgl. Bernard a. a.. 0. S. 473 f.

2) In der Pentadc 1841—45 wurden noch 5102 Fälle rogistrirt. wo sich

Gauner zum Vollzuge der Verbrechen assoeiirt haben. 1861—65 nur noch

3658. Siehe Bernard a. a. 0. p. .477.

3) Die Brandstiftungsfälle haben sich von 1826 bis 1869 um mehr als

200 Procent vermehrt! Es scheint das ein, heut zu Tage manieartig um
sich greifendes Verbrechen zu sein, bei welchem nur die Thäter schwer ent-

deckbar sind. Interessant zur Vergleichung sind die von El Hot (stat

V. Oettingeu, Moralstatistik. 2. Aufl. 29
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und aller Sittliclikeits-Yerbrechcn, wie namentlich der Nothzucht

an Kindern. Auf das letztere Moment habe ich schon früher

(S. 224 ff.) hingewiesen. „On constate", sagt ein französischer

Gewährsmann 1) im Jahre 1870, „que Ics viols et attentats a la

pudeur sur des adultes ont augmente de 30%, las infanticides

de 9%, les incendies de 19%"!'

Ein besonders schlimmes Symptom ist ferner dieZunaJime

der recidiven Fälle, die in Frankreich, wo die Transporta-

tion nach Cayenne vielen verurtheilten Verbrechern den „Rück-

fall" auf französischem Boden unmöglich macht, noch schwerer

in's Gewicht fällt, als z. B. in Preussen. Nach Legoyt's und

Bertin's Angaben '0 waren unter 1000 Angeklagten Rückfällige

bei Verbrechen, bei Vergehen.

1850-54 309 205

1855—60 353 245

1860-68 413 371

Man sucht diese Thatsache aus der seit 1850 getroffenen Ein-

richtung der sogenannten „cahiers judiciaires" zu erklären, welche

die Antecedentien der Angeklagten durch Erforschung ihres

Geburtsortes und ihres Leumundes in der Heimath feststellen

sollen. Allein die Zunahme datirt schon von viel früher und

wächst auch seit 1860 fortwährend. Denn es befanden sich

Rückfällige unter den Sträflingen

Im Durchschnitt für Ver- für Ver-

der Jahre

:

brechen

;

gehen :

1826 ~ 28 756 3,578

1836-38 1,486 12,052

1847 2,143 20,929

Seit 1856 nahm zwar die Zahl der rückfälligen Verbrechens-

Journ. 1868 a.^a. 0. p. 330) mitgctheilten Daten in Betreff London's, wo die

sogenannten „verdächtigen" Feuerschäden in merkwürdiger Constanz zunah-

men, denn es waren:

1862 von 923 Feuerschäden 318 oder 34,50/0 verdächtig.

1863 „ 1401 „ 501 „ 36 „

1864 „ 1502 „ 618 „ 40,5,,

1865 „ 1338 „ 700 „ 52,3,,

1) Vgl. Bertin im Journ. de la soc. stat. de Paris. Augustheft 1870

p. 196 f. Ebenso Loua, les incendies delictueux (Journ. de la soc. stat.

de Paris. 1871/2. Oct. S. 242 f.). Darnach belief sich die jährliche Durch-

schnittszahl der Brandstiftungen von 1856—1870 auf 3091!

2) Vgl. Legoyt a. a. 0. I. p.405. — Bertin, la justice civile et crimi-

nelle en France (Journal de la soc. stat. de Paris. 1870. p. 198 ff.)
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Sträflinge (in Folge der Maassregel vom 30. Mai 1854, gemäss

welcher die nach Cayenne transportirten Galeerensclaven auch

nach ihrer Freilassung dort bleiben mussten) etwas ab ^), aber

bei den Vergehenssträflingen, wo dieser Damm fehlt, fanden

sich durchschnittlich :

1851—56: 34,901 Rückfällige.

1857—60: 42,255 „

1861-65: 48,890 „

1866: 53,963 „

1867: 59,303 „

1868: 65,211 „

Also seit 1828 eine stetige Progression zum Schlimmem, welche

besonders seit 1848 colossal wächst! Mit Recht sagt Bertin:
Depuis plusieurs annees les recidives sont s'accroissant sans

relache. C'est la un fait grave, qui atteste l'endureissement des

coupables dans le vice 2).

Tragisch ist auch die Zunahme der Weiberbetheiligung,
welche für die Werthung der criminalistischen Daten als Symp-
tom der öffentlichen Moral und der Familienzerrüttung stets

von tiefgreifender Bedeutung ist. Während sonst in Frankreicli

17—18% der Angeklagten dem weiblichen Geschlecht angehören,

betheiligt sich dasselbe an der Gesammtmasse der rückfälligen

Vergohenssträflinge mit 25,8 *^,o- Aber auch in der allgemeinen

Criminalität Frankreichs ist der steigende Procentsatz der Wei-
ber characteristisch, so dass selbst Legoyt zugesteht: „On ob-

serve toutefois, pendant la derniere periode decennale, un accrois-

sement notable du concours des femmes au mouvement de la

criminalite" •>). Nur in den letzten Jahren (von 1866— 70) scheint

eine leise Wendung zum Besseren in dieser Hinsicht eingetreten

zu sein ^). Mau wird abwarten müssen, wie es nach dem Kriege

von 1870/1 damit steht. Die officiellen Daten lagen mir noch

nicht vor.

1) Es betrug die Anzahl der rückfälligen Verbrecher 1856—60 durch-

schnittlich 1932; 1861—65: 1728. Siehe ßernard a. a. 0. p. 481.

2) Auch Legoyt constatirt (p. 406), dass von den Glefangenen 40—45%
recidive Verbrecher sind, namentlich in den französischen maisons centrales,

— und fügt hinzu: „temoignage peu favorable du resultat des efforts de

I'administration pour moraliser les prisonniers."

») Vgl. a. a. 0. p. 403.

*) Vgl. Anuuaire v. M. Block 1871/2. Darnach soll die Abnahme der

Weiberbetheiligung an Verbrechen von 1856 bis 1868 um 471 Fälle im
Jahresdurchschnitt gefallen sein (?). S. w. u. §. 40.

29*
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Nicht ohne Grund habe ich eine so ausführliche kritische

Beleuchtung der französischen Criminalität vorausgeschickt. Es

lag mir daran, an einem eclatanten Beispiel darzulegen, dass

man bei der Beurtheilung und Verwendung der criminalstatisti-

schen Daten mit grosser Vorsicht zu Werke gehen muss, wenn
man sich vor Illusionen und Trugschlüssen bewahren will. Nicht

blos die rohe Vergleichung der officiellen Zahlen in den durch

ganz verschiedene Justizpflege characterisirten Ländern ist durch-

aus unerspriesslich, ja irreführend ^) , sondern auch in ein und

demselben Lande muss man nicht zu grosse Perioden ohne Rück-

1) Ein Beispiel aus Legoyt's und Hausner 's comparativer Verbrecher-

statistik wird zum Erweise des oben Gesagten genügen. Allerdings verwahrt

sich Legoyt bei seiner vergleichenden Criminalitätstabelle (a. a. 0. p. 420)

dagegen, dass man Baden, Bayern und Würtemberg, von welchen Ländern

ihm die Uebertretungen (contraventions) nicht bekannt waren, mit in Berück-

sichtigung ziehe. Aber auch bei den Hauptstaaten stellt sich folgende Scala

heraus, die ein lächerliches Resultat willkürlicher Zahlenmanipulation genannt

werden müsste, wenn man aus derselben iSchlüsse auf die allgemeine Moralität

der Länder ziehen wollte. Nach dem Durchschnitt der Jahre zwischen 1850

und 1860 stellte sich folgendes Verhältniss wirklich Verurtheilter (incl. con-

traventions, delits und crimes) lieraus:

In Oesterreich 461,967 Verurtheilte, = 1 auf 81,9 Einwohner.

Spanien
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sichtnahme auf den modificirenden Einfluss der Gesetzgebung

in's Auge fassen i). Die einzelnen feineren Nüancirungen in der

Bewegung der Criminalität eines Landes können aber nur die

Spccialstatistiker richtig werthen. Gleichwohl ist es von tief

greifender Bedeutung für die socialethische Untersuchung, die

constante Gestaltung des penchant au crime in einzelnen gleich-

artigen Perioden und in den verschiedenen sachlich geordneten

Gruppen von Rechtswidrigkeiten zu verfolgen; sodann die zeit-

lich und räumlich wirkenden allgemeinen, socialen und indivi-

duellen Haupt-Einflüsse in ihrer stetigen Wirksamkeit zu er-

fassen. In dieser Absicht habe ich ein reiches Material in

Tab. 30 if. des Anhangs zusammengestellt. Nur die schlagend-

sten Momente erlaube ich mir in Folgendem noch hervorzuheben,

zunächst in Betreff der Periodicität crimineller Phäno-
mene und gewisser allgemeiner Einflüsse auf dieselben, wie

namentlich der Jahreszeiten und Nahrungsmittelpreise.

Die von der englischen neueren Criminalstatistik '^) mit-

getheilten Daten sind insofern von besonderem Interesse, als

sie bei den vor das Schwurgericht gehörigen oder summarisch

abzuurthcilenden Gesetzesübertretungen nicht blos die der Poli-

zei bekannt gewordenen Reato sammt den aufgegriffenen Per-

sonen angeben, sondern auch (wenigstens bis 1867) über den

bisherigen, ich möchte sagen socialethischen Character der letz-

teren einen Aufschluss zu geben suchen.

Zunächst will hervorgehoben sein, dass keineswegs eine

fatalistisch erschcitiende Uniformität in den periodischen Erschein-

ungen zu erkennen ist. In den Jahren vor und nach 1858

tritt das genannte Jahr als eine Protuberanz zu Tage, welche

in allen Sphären verbrecherischen Hanges kenntlich ist. Wie
wir in Frankreich die Jahre 1830 und 1848 auf die Steigerung

namentlich der schwereren Reate gegen die Person einen Ein-

fluss üben sahen, so scheint in England die bekannte furchtbare

Handelskrisis von 1857—58, welche mit ihren Calamitäten die

alte und neue Welt heimsuchte, sich besonders stark in der

zuchtlosen Geltendmachung des verbrecherischen Hanges geltend

1) Deshalb ist z. B. die älteste Periode der französischen Criminalstati-

stik, welche Gu«rry in seinem ältesten Werk behandelt (1826—30), wegen

ihrer Gleichniässigkeit von besonderem Interesse. Die bei ihm sich finden-

den Angaben in Betreff periodischer und localer Gruppirung der Criminalität

sind keineswegs veraltet, sondern sehr brauchbar. Siehe weiter unten §. 39.

2) Vgl. Criminal and judicial statistics, London u. Dublin 1871.
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gemacht zu haben ^). Wie das Jahr 1848 es bewirkte, dass die

Zahl der Gefangenen in den Criminalgefängnisscn Englands von

131,191 auf 150,611, also um beinahe 15% sich vermehrte^),

— eine Vermehrung, die 1849 noch bis auf 157,273 stieg, um
dann wieder zu sinken, — so zeigt sich auch der ungünstige

Einfiuss von 1858 in allen Rubriken der englischen Criminal-

statistik. Auf 1000,oo Einwohner kamen in den Jahren 1858

nach Tab. 30 des Anhangs.
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Wenn wir die einzelnen 6 Classen, in welche die schwur-

gerichtlichen Reate in England eingetheilt werden
,
genauer ver-

folgen, zeigt sich trotz der kaum begrenzbaren, unklaren Grup-

pirung eine grosse Rcgehnässigkeit in der Intensität der einzelnen

Gattungen von Rechtswidrigkoiten, wie folgender Ueberblick

(nach Tab. 30) zeigt. Auf 10()0,oo Einwohnerin England und

Wales kamen:

Qualität der Ver-
1 1358 1 1859/60 '1861/2II863/4 lS6ölJl86yJlS6%

brechen.
j

| 1 1 j
' 1
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Es hatten sich unter 100,o Verbrechern an der Criminalität

nach Tab. 31 betheüigt:

1858. 185^^Vgo- IS^Veo.. 1863/64. Zus.

1) Vagabunden 4,9 4,o 4,^ 4,4 4,4

2) Liederliche Dirnen 5,; 5,0 4,8 4,3 4,9

3) Bekannte Diebe 5,7 5,i 5,o 4,6 5,o

4) Gewohnheitssäufer 4,i 5,8 ö,^ 6,4 5,8

5) Verdächtige Individuen 12,5 H^a 1^52 10?3 II52

6) Individuen von bisher

unbescholtenem Cha-

racter 35,3 32,7 33,5 35,3 34,i

7) Von unbekanntem Cha-

racter 31,^ 35,4 35,^ 34,, 34,,

Zusammen: 100,o 100,o 100,o 100,o 100,«

Im Ganzen bleibt sich die Reihenfolge obiger Classen in allen

7 Jahren gleich',, nur dass die sich selir nahe stehenden (Nr. 6

und 7, 2 und 3) in der Rangordnung aUerniren. Sehr auffallend

tritt die oben erwähnte Handelskrisis von 1858 in ihrer ungüns-

tigen Wirkung bei den Vagabunden , Dieben , Dirnen lyid ver-

dächtigen Individuen zu Tage. Ganz constant ist die all^hliche

Abnahme der Betheiligung liederlicher Dirnen an der Criminali-

tät (von 5,7 bis zu 4,3%) und die gleichmässige Zunahme der

Gewohnheitssäufer (von 4,i bis 6,4%). Es erklärt sich die letz-

tere aus der stetigen Zunahme der wegen „drunkeness" in Eng-

land aufgegriffenen Personen i).

Ein tragisches Licht fällt auf die Nachhaltigkeit gesetzwidri-

gen Hanges und lasterhafter Gewohnheit durch die periodische

Registrirung der Rückfälligen.
Schon Mayhew hat in seiner Schrift: the criminal prisons

of London (1856. p. 377 und 410) über diesen Punkt höchst in-

teressante Untersuchungen angestellt. Seine Darstellung umfasst

eine Periode von 13 Jahren (1841— 1853), in welcher die Theuer-

itngsjahro IS^^I^q und die politische Erregung 18''%o sich deut-

lich abspiegeln durch bedeutende Zunahme der Rückfälligen.

Die Wirkung der politischen Krisis ist auch hier noch bedeut-

samer. Die Rückfälliffen betrugen 1841 — 53 durchschnittlich

1) Nach den neuesten Angaben im Joiu'n. of stat. soc. of London 1868.

Sept. XXXI. p. 328 ff. nnd Criminal and judic. stat. 1870 rangirteu unter die

Polizeirubrik „drunkeness and disorderly" 1857: 75,859 Personen ; 1860: 88,488;

1863: 94J45; 1865: 105,310; 1868: 111,465; 1869: 122,310 — also eine

stetige Zunahme!
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25,3 0/f). Ini Jahre 1846 stiegen dieselben Lis auf 26,i%, im Jahre

1849 f. auf 26,30/qI). Die Abweichung vom Mittel beträgt in die-

1) Vgl. Zcitsclirift des k. sächs. stat. Bureaus 1855. S. 89 ff.: „Beiträge

zur Statistik der Strafanstalten und der Moralität der Bevölkerung mit be-

sonderer Beziehung auf die Rückfälligkeit der Verbrecher." Hier werden

die bis zum 10. Mal Rückfälligen alljährlich registrirt. Der Einfluss der

Jahre 1848 und 1849 auf Mehrung derselben ist colossal. Fassen wir die

zum 2. Mal Ruckfälligen beispielsweise in's Auge, so zeigten sich bei je 100

Dctinirten

1845. 1846. 1847. 1848. 1849. 1850. 1851—52. Zus.

männl. Rückfällige ^,,^ 7,52 6,75 10,64 10,86 6,56 6,32 6,34

Weibl. „ 0,79 1,13 0,98 0,75 1,26 1»24 0,84 0,94

Zusammen: 8,^6 8,6.5 7,73 11,39 12,, 2 7,8o 7,i6 7,28

Bei allgemeiner Constanz ist im Jahre 1846 eine geringe, aber pro 18^8/49

eine erschreckliche Erhebung über das Niveau bemerkbar, am schnellsten und

stärksten bei den Männern , nachwirkend bei den Weibern. Vgl. damit die

neueren Daten in der gen. Zeitschr. 1861. Nr. 8— 10, namentlich S. 101 das

Schlusswort „in Beziehung auf die RückfäUigkeit der Verbrecher." Jahrg.

1864, S. 69 ff. Darnach mehrt sich die Zaiil der habituellen Verbrecher sicht-

lich. Nach den neuesten Angaben (Schwarze, Civil- und Strafrechtspflege

in Sachsen, 1870) betrug unter der Gesammtzahl der Verurtheilten die ZaU
der Rückfälligen (vgl. Tab. 47 im Anhange ,1

1866: 3568 oder 29,30/0

1867: 4147 „ 30,i „

1868: 4553 „ 32,o „

Für Preussen verweise ich auf die reichhaltige Tabelle über die Zuclithaus-

sträflinge des preuss. Staats in der Zeitschr. des pr. stat. Bur. 1864. S. 312 ff.

Darnach befanden sich sowohl unter den weiblichen, als unter den männlichen

Dctinirten etwas über 43f'/o Rückfällige (vgl. Tab. 44. Col. 9). — Sehr ein-

gehend behandelt Valentin! (Verbrecherthum im preuss. Staate S. 21 ff.

u. bes. S. 66 ff.) die Rückfälligen, indem er durcligehends die Gewohn-
heit s verbrechen von den einfachen Verbrechen sclieidet. Leider finden

sich bei ihm nur über die wiederliolten Zuclithaus-Vcrurtheilungen genauere

statistische Angaben in Betreff der Recidiven. Die Durchschnittsziffer stellt

sich unter den Zuchthausverbrechem so heraus, dass auf 100 Verurtheilte

stets 33 Rückfällige (Männer wie Weiber) kommen. Valentini vermuthet. die

Ziffer würde auf 60—70'Vo steigen, wenn eine Statistik auch aus den übrigen

Gefängnissen und nicht blos aus den Zuclitliäusern vorläge. Die Sache ver-

diente wohl eine eingehendere monograpliisclie Behandlung, da ja die ganze

staatliche Gefängnissfrage von der Beobachtung der Recidiven mit abhängt.

Anerkennenswerthe Beiträge dazu , wenn auch auf engem üntersuchungsfelde,

hat neuerdings geliefert: K. D' Olivecrona: Des causes de la recidive et

des moyens d'en restreindre les effets. (.\us dem Schwedischen übersetzt). Paris

und Berlin. 1873. p. 6 ff. Darnach nehmen auch in dem kleinen Staate Soliwe-

den die Rückfälligen in erschreckend regelmässiger Weise zu. Bei Dieb stahl
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ser ganzen Periode nie mehr als 1 Proeont. Die Procentver-

liältnisso für die jugendlichen (unter 17jährigen) Gefangenen

von To thill-Fiels beweisen das Sprichwort: „Jung gewohnt,

alt gethan!" Die Rückfälligen sind unter denselben fast doppelt

so stark und zwar in allen einzelnen Nüancirungen vertreten.

Während die Gruppe der mehr als 4 Mal Rückfälligen in allen

Gefängnissen zusammen blos Gio^/o, beträgt die gleiche Quote

unmündiger Rückfälliger 14,o%! Das Jahr 1849 f. hat be-

sonders auf die Mehrung der erwachsenen Gefangenen, so-

wohl bei den Weibern als bei den Männern eingewirkt, während

das Nothjahr 1846 besonders die Criminalität der Unmündigen
in die Höhe trieb.

Das geschah in so constanter Weise, dass nach der ange-

gebenen Quelle, wenn wir das Jahrzehnt von 1844—53 zusam-

menfassen , folgende procentale Vertheilung der Rückfälligen

sich in England und Wales herausstellte

:

Jaliresdurch- Auf 100 Verbrecher: Rückfällige:

l. Zum 2. Mal. Zum 3. Mal. Zum 4. Mal Zus.

u. öfters.

5,0 2,8

5,0 2,7

4,9 2,5

schnitt von
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Dass übrigens die bei den Weibern vorkommenden recidiven

Fälle alle schottische Tenacität bei weitem übersteigen, werden

wir später sehen (§. 40).

Leider besitzen wir über die Rückfälligen in deutschen Län-

dern keine so eingehende , in die neueste Zeit hineinschlagende

Statistik der Recidiven. Aber in mannigfach anderer Hinsicht

bieten Preussen und auch kleinere deutsche Staaten wie Bayern,

Sachsen, Würteraberg, Baden Vergleichspunkte dar. Die in-

teressantesten Daten habe ich Tab. 33 ff. zusammengestellt.

Als besonders characteristisch für die periodische Regelmäs-

sigkeit möchte ich zunächst das Verhältniss von Freisprech-
ung und Verurtheilung, sowie das alljährliche Vorkommen
der einzelnen Verbrechen nach den verschiedensten straf-

gesetzlich fixirten Rubriken hervorheben.

Es ist bekannt, dass der Procentsatz der Freigesproche-
nen je nach der Strafrechtspflege in einzelnen Ländern in hohem

Maasse schwankt. Bei den blossen Uebertretungen und Ver-

gehen ist das Verhältniss der Freigesprochenen meist ein be-

deutend geringeres , theils weil das Eingeständniss häufiger vor-

kommt, theils weil hier die Befürchtung der Verurtheilung Un-

schuldiger keine dermassen grosse Pression auf das Gewissen der

Richter übt ^). Fassen wir nur das schwurgerichtliche Verfahren,

bei welchem relativ am meisten Freisprechungen vorkommen, in's

Auge, so stellte sich bei verschiedenen Staaten (1850-60) Fol-

gendes heraus 2):

') Eines der interessantesten Beispiele bietet die neuere Strafrechtspflege

von Bayern dar (Beiträge XIX. S. 256—258). Während daselbst sonst ge-

gen 10"/(» Freisprechungen vorkommen (Tab. 46), gestaltete sich das Verhält-

niss bei den leichtesten Vergelien , nämlich bei den Forstfreveln, folgender-

massen

:
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richtlichen Aussprüchen in Preussen erklärt sich daraus , dass

die neu annectirten Provinzen , welche einen niedrigeren Pro-

centsatz der Freigesprochenen (z. B. Hannover gegen 12%) ha-

ben, seit 1867 mitgerechnet sind. Diese Veränderung des socia-

len Organismus giebt sich sofort in der erhöhten Sensibilität für

die gerichtliche Ahndung kund i).

Soweit überhaupt Daten seit 1870 vorliegen, zeigt sich, dass

die Kriegszeit— was bei dem kurzen Kriege von 18G6 nicht so her-

vortritt— allgemein günstig auf die Verbrechensquote gewirkt hat.

Nur die relative Zahl der Rückfälligen (s. bes. Tab. 44) hat

sich unter den schworen Verbrccliern gemehrt, gleichsam ein

sprechendes Zeugniss dafür, dass bei der Classe der Gewohnheits-

verbrecher ein solcher Aufschwung der idealeren Vaterlandsge-

fühle keinen derart hemmenden Einfiuss übt. Die liecidiven

stiegen in den 7 alten preussischen Provinzen (excl. Rheinpro-

vinz) 1866 und 1867 von 45,o (1865) auf 46,, und 47,r,%; eben-

so W'^ln von 45,1 (1869) auf 47,0^. ^,1 Bei den leichteren Ver-

gehen (Tab. 43. Col. 9) ist das nicht der Fall. Sie wurzeln nicht

derraaassen in der Gewohnheit.

Im Uebrigen aber wirkt der Krieg nicht blos auf die abso-

lute Anzahl der heimischen Verbrechen, sondern — ein Beweis
für die sittliche Hebung dos Collectivgeistes — auch auf die

weibhche Criminalität in günstiger d. h. hemmender Weise ein.

Das lässt sich fast in allen Kategorien der Verbrechen beobach-

ten. Nur der Holzdiebstahl, der meist von Kindern und alten

Leuten begangen wird, behält sein Niveau (vgl. Tab. 42, Col. 8,

Tab. 46, Col. 10) auch in Kriegsjahren. Stellen wir die beiden

Kriegsjahre 1866 und 18'0/;i im Hinblick auf die Ilauptkatego-

rien der Verbrechen mit den vorhergehenden in absoluten Zah-

len zusammen (nach Tab. 42 f.) , so ergiebt sich für die 7 älte-

ren preussischen Provinzen (ohne Rheinprovinz) folgender in-

teressante Ueberblick:

1) Siehe besonders Tab. 40, Col. 11 und 13. Nicht in der Zuchtliaus-,

sondern in der leichteren Gefängnisstrafe zeigt sioli die Verändening seit

1867 besonders deutlich (von 30 auf 35%!).
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1. Verbrechen und
Vergehen

:

a. Diebstahl

b. Mord u. Todt-

schlag

c. Körperverletz-

ung

d. Sittlichkeits-

vergehen

e. Widerstand

gegen die

Staatsgewalt

f. Landstreicherei

und Vergehen

gegen die öf-

fentl. Ordnung

g. Injurien

1865.
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18%9. 1870. 1871.

2. bei den Angeklagten wegen

Vergehen

:

a) die Weibor 31,57G 26,718 12,843

b) die jugendlichen Perso-

nen unter 16 Jahren 5,818 5,809 4,812 l)

In Bayern treten (nach Tab. 46) genau dieselben Erscheinungen

zu Tage, während z. B. in England und Schottland die Ver-

brechen ums Jahr 1870 sämmtlich in die Höhe gehen. —
AVerfen wir einen Blick auf die richterlichen ^intscheidun-

gen, so erscheint vor Allem die Stetigkeit in der Gruppirung

der definitiven Aussprüche der Geschworenen höchst merkwürdig.

Für die neueste Zeit der preussischen Justiz sind dieselben Tab.

39 zusammengestellt. Obgleich die absoluten Zahlen nicht un-

bedeutend schwanken (zwischen 8,029 und 12,314 in den Jahren

1860 bis 1868), so gestalteton sich doch die einzelnen Entscheid-

ungen der Geschworenen im Jahresdurchschnitt fast ganz gleich,

wie nachfolgender Ueberblick zeigt:

Unter je 100 Urtheilssprüchen des preussischen Schwurge-
richts kamen vor:

1) Anerkennung mildern-

der Umstände

2) Verneinung mildernder

Umstände

3) Schuldig nach der

Anklage

4) Schuldig eines ande-

ren Verbrechens

5) Schuldig eines Ver-

gehens

6) Nichtschuldig

Zusammen: 100;oo 100,^0 l<'0,oo 100,oo 100,^0

Wer wollte es wagen, hier an einer constant wirkenden Haupt-

ursache zu zweifeln ? In der mannigfaltigen , ausserdem stetig

wechselnden Zusammensetzung der Schwurgerichte prägt sich

gleichwohl das rechtliche Gewissen, ja das moralische Collecriv-

bewusstsein der Gemeinschaft, wie dasselbe gegen die factischen,

schweren Gesetzwidrigkeiten reagirt, so gleichmässig aus, dass

800/b,.
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die Geschworenen unwillkürlich ihr Urtheil in periodischer Ge-

setzmässigkeit abgeben. Freiheit und Gesetz der Bewegung er-

scheinen auch hier in tiefster Yerschmelzung. Denn die Gesetz-

mässigkeit ist, wie man sieht, keine mechanische. Namentlich

in dem Hauptausspruch des Schuldig und Nichtschuldig linden

sich kleine Schwankungen von 1—
2'^'/o- Aber die Reihenfolge

der 6 Kategorien bleibt selbst nach 1866, wo die neuen Pro-

vinzen hinzutreten, genau dieselbe.

Aehnliches tritt zu Tage, wenn wir das Schicksal der An-

geklagten in Folge des Spruchs verfolgen. DieTabb. 46 und 47

des Anhangs geben uns dafür bis in die kleinsten Details hinein

die Anhaltspunkte, Für jede Strafform können wir das Con-

tingent der ihr Verfallenen budgetartig vorhersagen bis auf sehr

minime Schwankungen, so dass das Quetel et'sche Wort von

dem „Budget der Schaffote und Galeeren", das er vor 40 Jahren

aussprach, sich auch in den neuesten gerichtlichen Documcnten be-

wahrheitet. Wir können, ohne einen FelilgriflF zu thun, mitBestimmt-

heit erwarten, dass, wenn nicht neue Gesetzgebungen (z.B. in Be-

treff der Todesstrafe) oder besonders empfindliche Nothstände, wie

Krieg, Hunger oder Revolution, eintreten, alljährlich in einem Staate

wie Preussen unter 1000 schwurgerichtlich Angeklagten 7 — 8

zur Todesstrafe (in Sachsen nur 3), 4 — 5 zu lebenslänglichem

Zuchthaus verurtheilt, überhaupt etwa 200 freigesprochen, 800

bestraft werden, und von den Bestraften im Zuchthause (49%)
etwa 28% 1-5 Jahre, 14% 5—10 Jahre, 5% 10—15 Jahre, 1%
über 15 Jahre, 0,5% lebenslänglich zu arbeiten haben werden,

während von wirklichen Verbrechern nur 0,4% mit Geldstrafe

abkommen, von den übrigen aber 19,2% ^is zu 1 Jahre, 10 %i

über 1 Jahr Gefängnisshaft zu tragen haben.

In einem so kleinen Lande, wie Sachsen, stellte sich doch

für die Periode 1863 ~ 68 trotz des hineinfallenden Krieges von

1866 eine solche Regelmässigkeit heraus, dass unter je 100, 00

Verbrechern (nach Tab. 47) verurtheilt wurden

:

186%4.

Zur Todesstrafe 0,03

Zum Zuchthause 2,7,,

Zum Arbeitshause 15,i5

Zum Gefängniss 73,[,9

Zu Geldstrafen 5,88

Zu blossem Verweis 2,5,5

Zusammen: 100,j^,o 100,oo 100,oo

^^''06-
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Freilich darf das nicht so mechanisch gefasst werden, als
handelte es sich um eine fatalistische Nothwondigkeit oder'dic-
tatorische Vorschrift. Nein, die mit der gesetzwidrigen Richtung
des Willens zusammenhängende Strafwürdigkeit der aus dem
corrumpirten Gemeinwesen hervorgehenden Delinquenten in Com-
bination mit der rechtlich normirten repressiven Macht der eben-
falls dem sittlichen Collectivum entnommenen Richter bleibt,
obwohl eine moralische, doch eine im Ganzen constante Grösse'
Sie spiegeln den Character der sittlichen Gemeinschaft in bewun^
derungswürdiger Treue ab. Auch hier, in Betreff der Qualität des
btrafuitheils hat sich dieses Gemeinethos seit 1867 nur wenig
durch Hinzunahme der neuen Provinzen modificirt. Die Zucht-
hausstrafen haben etwas ab, die leichteren Gefängnisstrafen
etwas zugenommen. Aber die Rangstufe der einzelnen Straf-
kategorien bleibt sich doch gleich ')•

Dieser Schluss erscheint auch berechtigt, wenn wir die Häu-
figkeit der einzelnen Verbrechen in's Auge fassen, wie ich die-
selbe aus den neuesten Daten für Preussen (Tab 41, bei-
spielsweise zusammengestellt habe. Unter sich vergleichbar sindm dieser Hinsicht die einzelnen Staaten nicht, thcils we-en der
verschiedenen Strafgesetzgebung, theils weil z. B. für Preussen
und Sachsen die schwurgerichtlich abzuurtheilenden Verbrechen
für Bayern nur die schweren Vergehen gruppirt erscheinen. Aber
bei näherer Prüfung der Quellen stellt sich doch eine Analogie
heraus, die für die allgemeine Criminalstatistik und für eine
socialcthische Beurtheilung derselben von nicht geringer Bedeu-
tung ist.

In jedem Lande hat jede Kategorie von Verbrechen ihren
im Ganzen constanten, ziffermässigen Typus 2), der freilich sehr
wechselt, sobald man nicht blos die abgeurtheilten, sondern auch
die klagbar gewordenen, aber wegen mangelnder Entdeckung
oder Ueberführung des Thäters „eingestellten" Reate in's Auge

1) Vgl. den ähnlichen Nachweis für Oester reich bei A. Mosseda-lia
a. a. 0. p. 163 und für England Tab. 33. Eine Tendenz auf Strafrelaxation" in
neuester Zeit ist überall unverkennbar!

2) Mehr als Curiosum theile ich mit, wie genau in London die einzelnen
specicllen Gattungen von leichtfertiger Dieberei ilarceny) alljährlich sich
wiederholten. Nach den offlc. Quellen {Crim. and judic. statist. 1871) stellte
sich in absoluten Zahlen - die Regelmässiglceit springt so in die Au-en
dass man sie nicht einmal umzurechnen braucht, - Folgendes heraus:

V. Üettiiigen, Morals(iitistik. 2. AuH. qq
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fasst. Ein Beispiel dafür liegt aus Bayern vor^). "Während die

abgeurtheilten Diebstähle 35,8i% aller betreffenden Reate pro

18^2/66 betragen, steigt ihre Quote in der Columne der klagbar

gewordenen Reate auf 50,47%; gerade umgekehrt ist es bei den

Klagen wegen Angriffs auf die Person des Nächsten, deren rela"

tive Häufigkeit, sobald man nicht blos die Verurtheilungen,

sondern alle klagbar gewordenen Gesetzwidrigkeiten in's Auge

fasst, von 25,78% auf II^^o^'^Jq sich senkt. Man sieht, dasa Ver-

gehen gegen die Person viel seltener wegen mangelnden Nach-

weises eingestellt zu werden brauchen , als Vergehen gegen das

Eigenthum.

Fasst man aber eine gleichartige Kategorie in's Auge , so

sind die Fluctuationen in den relativen Zahlen im Ganzen sehr

gering, und wo sie vorkommen, meist erklärbar. Sehr stark hat

das Verbrechen der „Fälschung" in Preussen, gewiss im Zu-

sammenhange mit den steigenden industriellen Handelskrisen

zugenommen von 20,6 bis auf 25,,% in 4 Jahren! Seit dem

Jahre 1866 sinkt wiederum für dieses Verbrechen durch Hinzu-

tritt der neuen Provinzen die Ziffer auf 16,r, Procent im Jahre

186^/c,. Für die Zeit nach dem französischen Kriege liegen mir

leider die schwurgerichtlichen Daten nicht vor. Die Ziffer dieser

Volkssünde wird gewiss mit den 5 Milliarden in die Höhe ge-

gangen sein! In Bayern scheinen hingegen die Vergehen

politischer Art inclus. Auflehnung gegen die öffentliche Auctorität

in stetigem Wachsthum begriffen zu sein (von 8,5,, bis auf ll,i4^Vo

in 4 Jahren, 18''2/63 bis 186-V66!)2). In Sachsen findet eine

1867/8
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ähnliche Erscheinung, aber nicht in demselben Maassc statt ^).

Auf die allgemeine Zunahme der Verbrechen gegen die Sittlich-

keit habe ich schon früher hingewiesen.

Suchen wir nun in den beiden Hauptgruppen, Verbrechen

gegen E ige nthum (Diebstahl) und gegen die Person (An-

griffe auf Leib und Leben), die Bewegung der relativen Zahlen

uns zu erklären, so werden wir allerdings auf eine Vcrgleichung

der hier sich zeigenden Fluctuationen mit den öconomischen

Verhältnissen gedrängt. In allen drei genannten Staaten bestä-

tigt sich die bereits bekannte und oft hervorgehobene Regel,

dass bei steigender Theuerung die Diebstähle im
Ganzen zunehmen, die Angriffe gegen die Person
sich vermindern und umgekehrt.

Wenn wir die drei Formen des qualificirten Diebstahls, wie
das preussische Strafgesetzbuch sie unterscheidet 2), zusam-
menfassen und unter den verschiedenen Angriffen gegen die

Person Mord, Todtschlag, Vergiftung, Kindesmord, Sittlichkoits-

verbrechen, und schwere Körperverletzung in Eine Kategorie
stellen 3) und beide Gruppen mit den Getreidepreisen vcrgleiclien,

so stellt sich nach Tab. 41 heraus, dass unter 100 Anklagen
voikamen

:

Jahre.
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verschiedenem Maasse zu Tage, so dass andere Factoren offenbar

mitwirken. Namentlich übt auf die enorme Steigerung der

Eigenthumsverbrechen von 1867 ab die Veränderung der Staats-

grenzen durch die annectirten Provinzen einen sichtlichen Ein-

fluss. Sodann zeigt sich aber (1865 und 1868), dass die Preis-

schwankung nicht unmittelbar, sondern allmählich wirkt, dann

aber auch noch auf das folgende Jahr nachwirkt, obwohl im

Preise bereits ein Umschwung eingetreten ist.

Wir werden hier an das schon früher gefundene empirisclie

Gesetz erinnert, dass der criminelle Hang, wie eine einmal in

gewisser Richtung sich bewegende Kraft, immer noch gerin-

gere Hindernisse (wie hier eine kleine Preisveränderung) über-

windet, um in dem zeitweiligen Schwünge nach oben oder unten

zu verharren. Das zeigt sich deutlich wenn wir einige Jahre

vorher, namentlich die schweren Theuerungsjahre 1854—57 in's

Auge fassen. In diesen Jahren kamen in ganz Preussen vor :

Getreidepreise für 1 Scheffel

Gerichtliche Weizen, Roggen u. Kartoffel

Untersuchungen zusam. in sgr.

1854 644,483 221,6 sgr.

1855 686,207 241,4 „

1856 766,628 228,4 «

1857 705;291 161,i „

Also, obwohl 1856 der sehr hohe Nahrungspreis schon sank,

wirkte das Elend von 1855 und die Gewohnheit an das Laster

so nach, dass die Steigerung der Reate im Jahre 1856 nicht

blos fortgeht, sondern relativ noch mehr zunimmt, um erst 1857

dem eine Depression bewirkenden Factor zu weichen. Ja, das

Jahr 1858, welches, wie wir schon oben sahen, ein handelskriti-

sches ist, erzeugt, trotz Senkung der Preise auf 145,6 sgr. für

die 3 genannten Hauptnahrungsgetreide, doch wieder mehr
Gesetzwidrigkeiten, weil die allgemeine sociale Calamität^ und

Panik in stärkerem Grade influirte, als der Nahrungspreis.

Die Beispiele für Sachsen und Bayern bestätigen die

obige Regel.
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Jahre.
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Guerry bereits für die Jahre 1826—30 anstellte, haben sich

durch vier Jahrzehnte hindurch als vollkommen richtig bewährt.

Dass die Verbrechen gegen die Sittlichkeit im Sommerquartale

regelmässig am höchsten steigen i), haben wir schon gesehen,

und können bei der selbstverständlichen Erhöhung des geschlecht-

lichen Trieblebens in der heissen Jahreszeit uns nicht darüber

wundern. Aber dass Verbrechen gegen Personen und gegen

Eigenthum ihre dem Jahreslauf parallele Widerkehr bewahren,

wie wir das auch beim Selbstmord beobachten werden, kann

allerdings im höchsten Grade befremden und zu allerlei Muth-

massungen in Betreff planetarischen Einflusses auf die Ver-

brechen-Frequenz verleiten.

Zunächst ist aber zu bemerken, dass bei allen gröberen

praemeditirten .Verbrechen, wie Mord, Brandstiftung, Meineid,

Fälschung, Vergiftung etc. sich keine Constanz nachweisen lässt,

sondern vollkommene Zickzackcurven zu Tage treten. Sodann

ist es höchst merkwürdig, dass während der Diebstahl im All-

gemeinen sehr wesentlich von der Jahreszeit in seiner Bewegung

abhängig erscheint, der Hausdiebstahl sich vollkommen davon

frei erhält, natürlich weil bei demselben die nächtliche Dunkel-

heit und das allgemeine im Winterquartal vorwaltende sociale

Elend auf den böswilligen Entschluss der Hausdiebe von keinem

Einfluss ist, sofern dieselben mehr die Gelegenheit erspähen und

nutzen, als von wirklicher Noth dazu angetrieben werden.

Fasst man aber in grosser Zahl die Verbrechen gegen Per-

son und gegen Eigenthum zusammen, und vergleicht dieselben

mit der Jahresfrequenz der Sittlichkeitsattentate z. B. in Frank-

reich, so zeigt sich eine constante Gegenbewegung der Porson-

und Eigenthumsverletzung für die Hauptjahreszeiten. Nach

Guerry wurden unter je 100,o Verbrechen verübt

1) Sie betragen für das Sommerquartal allein statt 25 stetig 30 bis

370/0, während die Eigenthumsverbrcchen auf 230|,) sinken. Vgl. Guerry,

Essai sur la stat. mor. 1833. p. 12 ff. und das grosse Kartenwerk v. 1865,

wo der Sommerprocentsatz der Sittlichkeitsattentate genau wie vor 30 Jahren

sich auf 37,35% ^ller gleichartigen Verbrechen herausstellt, eine Thatsachc,

welche die innere Gesetzmässigkeit in der Continuität unsittlichen Gemein-

geistes wohl zu erweisen im Stande ist.



§. 38. Jahreszeiten und Crimiruilität. 471

Gegen Personen Gegen

Im Sittliclikeits- Ucbcrhaupt Eigenthum

attentute. Angr. giig. d. Pers.

II e r b s t q u a r t a 1

(Sept. Octbr. Novbr.) 20,64 24,i 24,4

Winterquartal
(Decbr. Jan. Febr.) 15,0^ 22„ 27,g

Frülilingsquartal
(März, April, Mai) 26,o8 25,5 23,^

S mm e r q u a r t a 1

(Juni, Juli, Aug.) 37,35 28,^ 23„

100,0 100,0 100,0

Im Herbstquartal steht sich die Verbrechensquote für beide Gat-

tungen am nächsten ; im Frühlingsquartal nimmt der zu persön-

licher Verletzung neigende Uebcrmuth zu, um im Sommer den

Höhepunkt des Gegensatzes zu zeigen (und zwar genau im

Juni), während der im Finstern schleichende und in den Jaramer-

nächten des Hungers grossgezogene Diebstahl im "Winter (und

zwar genau im Uecember) culminirt, in welchem die lasciven

Leidenschaften relativ zurücktreten. Die bei den Verbrechen

gegen die Person vorwaltende Tendenz des penchant au crime

geht der bei den Sittlichkeitsattentaten zu Tage tretenden

parallel, nur dass hier die Jahreszeitcncurve viel stärker ge-

schwungen ist, d. h. der klimatische Einfluss viel unmittelbarer

und intensiver sich geltend macht.

Dass überhaupt der klimatische Einfluss verbunden mit der

geographischen Lage in den einzelnen socialen Gruppen eines

Landes von bedingendem Einfluss auf die Qualität der vorwal-

tenden Verbrechen ist, dürfte schon aus den älteren interessan-

ten Darlegungen Guerry's in Betreff Frankreichs für die durch

gleichmässige Gesetzgebung characteristische I'eriode von 1826

bis 1830 auf's Deutlichste hervorgehen. Er hat zu diesem Zweck

das ganze Land in fünf Zonen gebleut, deren Bevölkerungszahl

zur Berechnung der Intensität des Verbrechens stets in Anschlag

gebracht wird^). Fassen wir nur die beiden äussersten Gegen-

sätze, die nördliche und südliche Zone in's Auge und verglei-

chen beide mit dem Centrum, so stellt sich folgendes Resultat

heraus.

1) Guerry, Essai etc. p. 10. Pas Jalir 1825 liabe icli weggelassen, weil

erst von 1826 ab die genaue und allseitige Kegistrirung ihren Anfang nimmt.
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gung der criminellen Physiof^nomic eines nationalen Collcctiv-

körpers

!

Und doch wäre es die „ausbündigste Narrheit dieser Welt,"

wollten wir deshalb „die Schuld unserer Unfälle auf Sonne,

Mond und Sterne schieben, als wenn wir Schurken wären
durch Nothwendigkeit, Schelme, Diebe und Verräther

durch die Uebermacht der Sphären; Trunkenbolde, Lügner und
Ehebrecher durch erzwungene Abhängigkeit von planetarischem

Einfluss und alles, worin wir schlecht sind, durch göttlichen

Anstoss. — Eine herrliche Ausflucht für d^m Lüderlichen,

seine hitzige Natur den Sternen zur Last zu legen"')! Nicht

die fatalistische Nothwendigkeit crimineller Extravaganz können

und dürfen wir aus jenen elementaren und klimatischen Ein-

flüssen erschliessen, sondern lediglich den Erfahrungssatz, dass

der Wille des Menschen , wenn er einmal die selbstsüchtige

Richtung auf das Rechtswidrige genommen, von einem inneren
Triebe, einer Art Naturbestimmtheit abhängig erscheint, die sich

als eine treibende Macht, dauernd und in bestimmten socialen

Constanten ausprägt, so dass der blosse Entschluss des Sichbes-

serns nicht ausreicht, jene habituelle Herzensrichtung umzukehren
oder die Fesseln des Lasters zu zerreissen. Es ist eben nicht

wahr, was an einer andern Stelle Shakespeare, der tiefe Psy-

cholog und Menschenkenner, den verbrecherischen Jago sagen

lässt '^)
: „In uns selber liegts, ob wir so oder anders sind. Unser

Körper ist ein Garten und unser Wille der Gärtner . , . Die

bessernde Macht liegt durchaus in unserm freien Willen." —
Das wäre allerdings der Fall, wenn der „Wagbalken unseres

Lebens" so geartet wäre, dass wir die „Schale von Vernunft"

nur zum Uebergewicht über „die Schale von Sinnlichkeit" zu

bringen hätten durch unseren Entschluss, Aber wer Sünde thut,

der ist der Sünde Knecht. Und die Macht dieser Sclaveroi ist

es, welche in jenen Beobachtungen massenhaft zu Tage tritt,

einer Sclaverei, die vom inneren und äusseren Gesetz, vom Ge-

wissen und vom Recht gestraft, d. h. als Schuld dessen aner-

kannt wird, der die That als Frucht seines zuchtlosen Egoismus

zu Tage fördert. Das mahnende, verbietende und strafende Ge-

setz beweist, dass in jenen Ketten ein „edler Sclave", den nach

Freiheit dürstet, gefesselt liegt; und die unverkennbare Tenacität

der sich in gewissen socialen Gruppen stetig wiederholenden
,
ja

bis auf die detaillirtesten Formen ausgeprägten Gesetz w idrig-

1) Siehe Shakespeare, König Lear Act. I. Sc. 2.

2) Vgl. Othello, Act. I, Sc. 3.
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keit, beweist, dass hier ein inhärirender sittlicher Zustand als

constante Ursache vorliegt, eine üebermacht des Verderbens

geistig- sittlicher Art, gestützt und gefördert durch die mitbe-

dingenden physischen Momente, gegen welche unsere guten

Vorsätze abbrechen, wie der Halm des Pygmäen gegen riesige

Dämonen. Nur der sittlich regenerirende Geist von Oben, nur

die Üebermacht eines welterneuernden Motivs kann in jenem

tiefgewurzelten Hange den starken motorischen Nerv zerschnei-

den und eine neue Lebensrichtung ermöglichen.

Doch wir sind bereits durch das letzte Beispiel auf den im

nächsten Paragraphen zu beleuchtenden Einfluss localer und

räumlicher Verhältnisse auf die Fluctuation der Criminalität

hinübergetreten.

§. 3'J Die räumlichen Unterschiede in der Verbrechenfrequenz bei gleiclier Rtr.ifH'esetz-

gebung. (Frankreich und England.) Differenzen in der Betheiligung an verschiedenen

Kategorien des Verbrechens. (Preussen, Bayern.) Einfluss des Berufs, der Conlession,

der Nationalität. Locale Verschiedenheit in dem Procentsatz der Verurtheilten und Frei-

gesprochenen (llussland und die baltischen Provinzen).

So wenig, wie wir gesehen, zwischen Staaten mit verschie-

dener Strafgesetzgebung eine erspriessliche Vergleichung in Be-

zug auf den criminellen Hang ermöglicht und berechtigt er-

scheint, so fruchtbar ist doch die Vergleichung in Betreff ein-

zelner Provinzen oder, sei es volksthümlich, sei es social um-

gränzter Kreise, welche in juridisch -staatlicher Beziehung gleich

stehen. Eine Durchmusterung der herrlichen Guerry 'sehen

Karten muss in dem aufmerksamen Beobachter die Ueberzeugung

befestigen, dass jedes Land mehr oder weniger seine lasterhafte

Schoossünde hat und behält. Corsika, welches wir eben des-

halb aus der klimatologischen Vergleichung der südlichen mit

der nördlichen Criminalität Frankreichs oben ausgeschlossen ha-

ben, ist schwarz angemerkt in der aus einer dreissigjährigen

Erfahrung entnommenen Topographie der französischen Crimi-

nalität in Betreff der Angriffe auf Personen; und schlagen wir

um, so zeigt die nächste Karte eine Topographie des Diebstahls,

wo dasselbe Land helleuchtend weiss sich gegen die Folie des

Ganzen abhebt. Und während das kleine Seine -Departement

um Paris mit seinen Eigenthumsverletzungen ebenso wie Lon-

don in England, einem Chimborasso ähnlich. Alles übertrifft, was

sonst das Land an diebischem Collectivgelüste bethätigt, ist es

in Hinsicht auf Brandstiftung und gewaltsame Attentate ge-

gen die Sittlichkeit scheinbar ein Eldorado gegen das sonst cri-
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minell wenig betheiligte Departement Vaucluse, in welchem die

Nothzucht in schaudererrogenderBlüthe steht. Und in der „echelle

de criminalite" , wenn sich's um Attentate auf das Leben des

Mitmenschen handelt, befindet sich dasselbige Paris alljährlich

auf der 15. Stufe unter Corsica, woselbst bekanntlich die Blut-

rache eine noch nicht von der Civilisation überwundene Gewohn-

heit ist.

Aehnliches zeigt sich in England. Während London den

höchsten „degre de criminalite collective" in Betreff der 23jäh-

rigen (1834—56) Diebstahlsmasse einnimmt, erscheint das übrige

Land, namentlich Schottland freier von solcher Gefahr und zu-

gänglicher für Versuchungen anderer Art. Während in gewalt-

samen Sittlichkeitsattentaten London auf der 20. Stufe unter

dem Mittel, also relativ sehr günstig steht, folgen sich Chcster,

Monmouth, Stafford, Southampton etc. als Nr. 1, 2, 3, 4 in der

alljährlichen Betheiligung an der Nothzucht; und während „the

great world of London" in Betreff des Mordes die jNIitte hält,

steht Derby constant obenan. Zum Theil mögen dazu äussere

Verhältnisse, zum Thcil die Anlage in dem Gros der Bevölker-

ung wirken. Eine innere Gesetzmässigkeit der Willensbewegung

im Zusammenhang mit böser Gesellschaft und der zähen Macht

der Volkssitte wird hier niemand verkennen.

Auch aus Deutschland lassen sich schlagende Beispiele auf-

führen, welche zeigen, wie jedes Land und jede Provinz zu be-

sonderen Verbrechen neigt und im Durchschnitt mehrerer Jahre

sich dieser criminelle Typus aufrecht erhält. Zu bemeiken ist

hier aber, dass in einem Lande, welches durch einheitliche, ja

centralisirte Organisation und Administration sich kennzeichnet,

oft die Verbrecher der einen Provinz vor das schwurgerichtliche

Forum einer anderen gezogen werden und die Verbrecher selbst

oft absichtlich die Grenzen ihres Heimathstriches überschreiten

und am fremden Orte gerichtet werden. Daher auch die Re-

sultate des preuss. Schwurgerichts für die einzelnen Provinzen

(1862— 69) keine durchschlagenden socialen Constanten ergeben.

Nur treten Rheinland und We.stphalen in ihrer eigenthümlich

niedrigen Criminalitätsziffer neben Sachsen und Pommern un-

verkennbar zu Tage.

Ein grosses Verdienst hat sich in dieser Hinsicht Valen-
tin i^) durch den Nachweis erworben, dass in Preussen das „Ver-

brecherthum" einen durchaus verschiedenen Typus trägt in den

1) Vgl. Valentini a. a. 0. S. 81 ff.
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östlichen und in den westlichen Provinzen. Ja, man kann

die beiden Gruppen : Rheinland , Westphalen , Brandenburg^ und

Provinz Sachsen auf der einen, Posen, Preussen, Pommern,
Schlesien auf der anderen Seite, wie zwei verschiedene Familien

ansehen, in welchen der Gesetzwidrigkeitstrieb einen ganz spe-

cifischen Character gewonnen hat. In den civilisirten Westpro-

vinzen treten die aus „Eigennutz" begangenen Ycrbrechen be-

deutend in den Hintergrund, während sie in den niedriger ge-

bildeten Ostprovinzen in Blüthe stehen. Die „aus Leidenschaft"

begangenen Verbrechen (gegen die Person) walten hingegen in

den cultivirteren Provinzen (namentlich in Brandenburg und
Westphalen) vor. Dort führt Yalentini die Stetigkeit dieser Er-

scheinung auf die „Nothstands-", hier auf die herrschende „Fri-

volitätstheorie" zurück. Daher sind auch im Osten die Weiber,

die von den öconomischen Verhältnissen oft am meisten zu lei-

den haben, constant viel stärker betheiligt. Nur das Rheinland

geht mit vollen Ehren aus dieser Untersuchung hervor, so dass,

„den dortigen Institutionen" nach Valentini entschieden der Preis

gebührt. Nach seiner genauen Berechnung kam auf 100,000 Ein-

wohner vor:

Verbrechen
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abhängen von der Signatur des Zeitgeistes, dem Luxus, der

Genussucht, der materialistischen Weltansicht etc. , blühen mehr
im Westen als „Parasiten der Cultur."

Sehr auffallende Gegensätze haben frühere Untersuchungen

von Hüb ner in Betreff dos Verhältnisses der Rheinlande zu dem
übrigen Preussen aufgewiesen, i). Für die Jahre 1854—59 z. B.

betrugen unter je 100 Anklagen in Preussen die

Jahre
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sich grössere Unterschiede , als wir sie bei der periodischen Be-

wegung der Criminalität in ein und derselben socialen Gruppe

irgendwo nachweisen können. Die Discrepanz für jede Provinz

ist so gross, wie es etwa bei sittlich heterogen gebildeten Einzel-

characteren der Fall wäre. Oberbayern steht (wenn wir von

Franken absehen) mit seiner Diebstahlsquote (42,j<9%) obenan,

Niederbayern pait dem Antheil an Angriffen auf Leib und Leben

(41,7%), ^^6 Pfalz zeichnet sich durch Widersetzlichkeit gegen

obrigkeitliche Auctorität (12,7(j%) und durch Uebertretungen ge-

gen die „Spccialgesetze" (21,8%) aus, zu denen hier auch die

Forstfrevel gerechnet werden^). Zum Betrüge scheinen die

„ehrlichen Schwaben" besonders zu neigen (7,1,)% gegen 8,74%
in der Pfalz). Kurz jede sociale Gruppe könnte aus solchen

Documenten entnehmen, wo ihre sittliche Achillesferse besonders

steckt, oder wogegen sie am ernstlichsten in ihrer sittlichen

Selbstkritik zu reagiren hat.

Wenn wir den örtlichen Typus öffentlicher Criminal-Unsitt-

lichkeit zugleich in seiner periodischen Constanz beobachten

wollen, so bieten ebenfalls die bayerischen Criminaltabellen treff-

liche Beispiele. So stellt sich eine merkwürdige Gleichmässigkeit

der Repressivmassregeln selbst für die scheinbar gering-

fügigsten Uebertretungen heraus. Das Strafmaass , welches auf

jedes, wegen Uebertretungen verurtheilte Individuum kommt,

bleibt sich alljährlich fast genau gleich. Die relative Betheilig-

ung der genannten acht moralischen Collectivpersonen an den

Verbrechen, Vergehen und Uebertretungen stellt sich höchst ver-

schi(^den, aber in dieser individuell ausgeprägten Verschiedenheit

wiederum ziemlich constant heraus. Während die Rheinpfalz

in Betreff der „Uebertretungen" stets (IS^'^/p^ bis 18''^/o,;) die un-

terste Stufe einnimmt, steht sie beim Verbrechen obenan, d. h.

am günstigsten. Während Niederbayern beim Verbrechen die

schlechtesten Resultate zeigt, erscheint es bei den Uebertretun-

gen auf der zweiten (nur einmal, 18'''%|„ auf der 3. Stufe). Wäh-
rend Schwaben in Betreff der leichten Rechtsverletzungen immer

1) Auch excellirt die Rheinpfalz, die sich wegen des geringen Proceut-

satzes unehelicher Geburten günstig von dem übrigen Königreich unterschied,

durch grösste Betheiligung an den Sittlichlceitsv er gehen (Cl. X. '"^gg'Vo)-

Es kamen auf 100,000 Einw. Attentate gegen die Sittlichkeit vor:

186%8- 1863/64- 186V6.V ISCS/gG-

in ganz Bayern 6,47 7,j9 8,00 8,88

in der Pfalz allein 10,2,; IO.33 l^,« ^.gg

Vgl. Heft XIX. der gen. „Beiträge" p. XIX.
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Nr. 1 in der Rangordnung bewahrt, steht es bei den Vergehen

und Verbrechen auf Nr. 5 und 6. — Kurz, es liegt eine unver-

kennbare Wahrheit in der Bemerkung von Dr. Mayr^, dass

die Frequenz der klagbar gewordenen Ucbertretungen mit der

Frequenz der Verbrechen und Vergehen
,

provinziell betrach-

tet , in umgekehrtem Verhältniss zu stehen scheint. Nur wird

auch hierin kein Maasstab für Volksmoralität zu suchen sein,

sondern nur eine Bestätigung für die Annahme, dass der sittli-

chen Gruppenbewegung, dass dem inneren fermentativen Process

des Ganzen, durch welchen und aus welchem sich jene „Hefe"

als sittlicher Bodensatz aussondert, eine tiefe innere Gesetzmäs-

sigkeit zu Grunde liegt.

Auch für die einzelnen Berufsgruppen des socialen Ge-

meinwesens, sowie für die Confesslonen und Nationali-
täten müsste sich jene typische Zähigkeit der Willensbethätig-

ung, welche auf l)ur(;librechung der Rechtsnormen hinzielt, nach-

weisen lassen. Allein die Berufsstatistik liegt für den Zweck
eines dahin zielenden gründlichen Nachweises noch zu sehr

im Argen. Beispielsweise habe ich aus den Ergebnissen der

preussischen Schwurgerichte in Tab. 38 die Angaben für

1862 bis 1809 übersichtlich und mit Berechnung des procentalen

Verhähniss(;s geordnet. l)a wir aber die absolute Zahl der zu

jeder der dort genannten 8 Berufsclassen gehörenden Personen

nicht genau kennen, so lassen sich keine tiefer greifenden

Schhissfolgerungen daraus ziehen. Characteristisch ist nur, dass

bei im Allgemeinen gleicher alljährlicher Betheiligung jeder Be-

rufsclasse, doch die Fluctuation im Einzelnen bedeutsame Unter-

schiede zu Tage treten lässt. Namentlich erscheinen für die

Nahrungsmittelpreise, welche, wie wir sahen, 1867 und 1868 am
höchsten waren, die Arbeitslcute und Tagelöhner (Classe 1) am
sensibelsten. Das Mittel wird von jenen gerade in den genann-

ten Jahren überschritten, während bei den Handlungs- und

9 Vgl. seine" Statistik der gerichtl. Polizei etc. S. 66. In Bezug

auf Oesterrcichs einzelne Provinzen hat Messedaglia (Le statistiche

criminali dell' imp. Austriaco. 18Ü7) sehr schlagende Einzelnachwcise frir die

Stetigkeit der crinünellen Physiognomie gegeben. So betrug die procentalo

Wc'iberbetliciligung in den .laliren lS6'.i und 18G1:

1863. 18Ü4.

in ganz Oesterreich 13.82 ^/o l-^-oi %
„ Niederösterreich IS.gf, „ 18, 19 „

„ Lombardo - Vcnet. 8,01 „ 8,29 „

„ Dalmatien 6.of, „ 6.07 „

„ den übrigen Provinzen 15,7, „ 15,33 n
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Gewerbsgehülfen , und noch mehr bei den selbständigen Fabrik-

besitzern und Grosshändlern die Criminalfrequenz in den wohl-

feileren Jahren steigt. —
Sehr tragisch erscheint es, dass die professions liberales (Cl. 7),

zu welchen freilich auch alle Schauspieler und sogenannten „Künst-

ler" bis zum „Meerschweinchen" hinab gerechnet .werden mögen,

im Verhältniss zu ihrer Anzahl in der Bevölkerung (gegen 2,2%)

sehr stark an der Criminalität betheiligt sind (3

—

4^Jq jährlich!).

Es mag das auch mit dem in Preussen unumgänglichen Dar-
ben der Lehrer und geistigen Producenten im Zusammenhange

stehen. Jedenfalls liegt hier ein Zeugniss vor, dass intellectuelle

Bildung allein nicht bessert und vor verbrecherischer Extravaganz

bewahrt, wenn die religiös - sittliche Herzensbildung fehlt, wie

wir das später beim Einfluss des Bildungsgrades auf die Crimi-

nalität näher nachweisen w'erden. Besonders hoch stellt sich

auch der Procentsatz der Dienstboten und Knechte (Criminalität

11 ^/o, Bevölkerungsquote 3%), während die Grossindustrie die

günstigsten Resultate darbietet (Criminalität 4%, Bevölkerungs-

quote 6 o/o).

Erwähnung verdienen hier auch diemühsamen und interessanten

Versuche von Fayet'), die periodische Betheiligung der Cri-

minalität (criminalite speeifique) der einzelnen Berufsclassen

Frankreichs messbar darzustellen. Nach procentalem Ver-

hältniss unter den Angeklagten stellte sich bei den Verbrechen

folgende Betheiligung der Berufsclassen heraus

:
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wahrnehmbar, ebenso wie in der Classe 4 (Handwerker für

menschliche Bekleidung von 8,7 auf 5,8 und 6,3%!). Beide hän-

gen vielfach von den AVcchselfällen des Luxus ab. Am con-

stantesten ist die Classe der profcssions liberales, zu welchen

Fayct übrigens auch die höheren jMilitärs gerechnet hat. Die

damals schon starke Betheiligung derselben (5,7 %) hat sich unter-

dessen bis auf 6 und 7"/^ nach den neuesten officicllen Daten

(pro 1868 und 1869) gesteigert. Dass der „unbestimmte Beruf
am meisten fluctuirt , ist bei der vagen Begrenzung desselben

selbstverständlich. Interessant ist es, dass die professions libe-

rales bei den Angriffen gegen die Person am ungünstigsten , bei

den Angriffen gegen das Eigenthum am günstigsten zu stehen

kommen. Dass ihre Betheiligung an der Nothzucht relativ sehr
hoch ist, erscheint w^ohl durch die vielfache Berührung des Lehr-

personals mit Kindern motivirt, ist aber doch ein schauder-

haftes Document für rohe Gewissenlosigkeit. Auch in Sachsen

stellte sich noch in neuester Zeit die enorm starke Betheiligung

der Schullehrer an den Nothzuchtverbrechen heraus ').

Für Militärpersonen gilt die allgemeine, neuerdings

auch durch die Bayerische Strafrechtspflege bestätigte Regel,

dass sie am intensivsten sich am Verbrechen betheiligen.

Aber die besondere Justiz des Militärcodex verbietet eine directe

Yergleichung, wie sie z. B. Hausner anstellt'f).

Auf den Einfluss der Confession, welcher vielfach mit

der nationalen Verschiedenheit sich amalgamirt, kommen wir

bei der Religionsstatistik zu sprechen. Bei den Juden nament-
lich corabinirt sich der religiöse Factor mit dem nationalen. Hier,

iicn. Die gesanimte Laudbevüllicrung ahor', welche 71% beträgt, war an der

criminalite nur mit 51% betlieiligt.

1) Vgl. Zeitsclir. des stat. Bur. in Sachsen 1864. S. 51 für die Jaliro

1860-63.

'^) Nach ilnn kommt in Oesterreich 1 Verhr. auf 856 Civileinw.

1 „ „ 78 irilit.-Per3.

in Frankreich 1 „ „ 7460 Civileinw.

1 „ „ 139 MiUt.-Pers.

in den Niederlanden 1 „ „ 4330 Civileinw.

1 „ „ 173 Milit.-Pers.

Also: „beim Militär 25 mal melir Verbreclien als beim Civil!" Freilicli fühlt

Hausner selbst die Ungerechtigkeit dieser Comparation, da beim Civil

Frauen und Kinder mit gerechnet sind. Aber selbst bei Eeduction auf die

über 16jährige männliche Jugend bleibt der Vergleich unberechtigt , da nach
der Erfahrung im Militär diejenigen Altersstufen am meisten vertreten sind,

bei denen der pencliant au crime seinen Höhepunkt erreicht (s. §. 40).

V. O et tingen, Moralstatistik. 2. Aufl. 3J
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wenn irgendwo , zeigt sich die Unzulänglichkeit der Methode,

welche die Verbrechen blos zählt, ohne sie zu wägen. Bei der

Confessionsstatistik werden wir sehen, dass auf die Juden fast

in allen Ländern (in Preussen, Hannover und Württemberg
nicht) der relativ kleinste Procentsatz der öffentlich geahndeten

Verbrechen fällt. Allein theils sind es gerade besondere Reate

(wie Meineid, ^Betrug, Hehlerei, Fälschung), an welchen sie»

ihrer schleichenden Weise entsprechend, sich alljährlich in glei-

chem Procentsatz betheiligen; theils wissen wir, dass das ganze

corporativ zusammenhängende Geschlecht des Gaunerthums, die-

ses unberechenbar fruchtbaren Bodens der Criminalität, selbst bis

in die detaillirtesten Sprachformen hinein mit dem Judenthum

verwachsen, also auch vom jüdischen Dämon durchdrungen ist.

Fein bemerkt Ave-Lallemant in dieser Hinsicht, sich

stützend auf mühsame jahrelange Beobachtung, dass trotz der

unbegreiflichen Unvertilgbarkeit und Abgeschlossenheit des Ju-

denvolkes auch in Deutschland sich gleichwohl der Geist dieses

semitischen Sprachstammes mit dem japhetischen zu einem neuen,

ganz eigenthümlichen Sprachbau verband, zu einem Bau, den

das Gaunerthum unbewusst, aber vom Bedürfniss und Zwang
getrieben, aus dem wild und unordentlich zusammengeworfenen

Material aneinanderfügte und mit dem schmutzigen Mör-
tel des Bodens verband, auf welchem das Juden-
thum mit der Hefe des Volks zusammen umherkrie-
chen musste. Ja, in Folge Jahrhunderte langer Entwickelung

erscheint jene zur Gaunersprache gewordene lingua fictitia, jene

Sprachmosaik, als ein monumentales Bild sittlich -socialen Elends,

mit jener bunten Wildwüchsigkeit der aus dem Sumpfgrunde

des Volkslebens aufwuchernden Schlingpflanzen- Vegetation um-

geben. Allerdings ist es die nationale Eigcnthümlichkeit der

Juden, die hier depravirend gewirkt hat. Allein vergessen dür-

fen wir nie ,' dass eine Art Nemesis , eine Art Rückwirkung

einstiger Judenverfolgung darin liegt, wenn gegenwärtig jener

unheimliche Amalgamirungsprocess so gewaltig fortschreitet, ob-

wohl die humanitäre Tendenz der Judenemancipation an die

Stelle der früheren Intoleranz getreten ist. Unbestreitbar wahr

ist es, dass jene ,,unnatürliche Zusammenschicbuug indogermani-

scher und semitischer Spraehtypen für alle Zeit als trübes Denk-

mal unmenschlicher Verfolgung und Erniedrigung des alten

Gottesvolkes bleiben und auf dem deutschen Cultur- und Sprach-

boden tief eingeätzt stehen wird, wie Blutspuren auf einer Fol-

terbank. Das in seiner Ausbildung fortschreitende Gaunerthum
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fand bei der Verfolgung, die es traf, und bei seiner Flucht in

die niedrigsten Volksschichten das von der rohen Verachtung in

dieselbe niedrige Sphäre hinabgedrückte Volk der Juden und

mit ihm das wunderliche Sprachgeschiebe vor, dessen exotische

Stoffe und Formen es mit Begierde für seine geheime Kunst-

sprache ausbeutete"^).

Aber auch abgesehen vom Judenthum berührt sich die Con-

fession mit der Nationalitätsfrage, und es läge nahe dieselbe auch

nach der Seite hin zu beleuchten, welche ein Urtheil darüber

ermöglichte, zu welchen besonderen Verbrechen jede Nationalität

die specifische Neigung hat. Aber bei dem Mangel einer inter-

nationalen Criminalstatistik müssen wir vorläufig noch auf eine

solche Beleuchtung verzichten'^).

Wie sehr übrigens die Nationalität einen durchschlagen-

den Einfluss übt, dürfte aus der russischen Criminalstatistik am
deutlichsten zu ersehen sein. Deshalb habe ich einige der in-

teressantesten Details aus den vom statistischen Centralcomite

durch Ssemenoff (1866) herausgegebenen Quellen 3) derart zu

gruppiren gesucht, dass die Bewegung der Criminalität während

der Jahre 1860— 1863 für verschiedene characteristische Haupt-

gruppen verfolgt werden kann. Die einzelnen Gouverne-

ments Russlands zu unterscheiden, böte zwar manchen Anknüpf-

ungspunkt für socialethische Schlussfolgerungen , würde aber zu

weit führen. Ich beschränke mich daher auf die Unterscheidung:

der baltischen Provinzen, des europäischen liusslands und Sibi-

riens (resp. Tobolsk, welches als Verbrechcrcolonie von beson-

derem Interesse ist). Die Beschränkung auf die genannten Jahre

ist dadurch geboten, dass von da ab in Russland und den Ost-

1) Vgl. Ave-Lallemant, a. a. 0. Bd. III. p. 41. 44 und Vorrede

S. VIII. Siehe auch Thiele, die jüdischen Gauner, ßd. I. S. 190 ff.

'^) Hausner hat auch hier eine Gruppirung fix und fertig (Bd. I, p. 137).

Es sollen darnach bei den „Slavotartaren" alljährlich vorkommen: 84,130

Verbrechen, also eins auf etwa 1115 Menschen, bei den „Lateiueru"' 46,044

Verbrechen, also 1 auf 1856 Menschen und bei den „Germanen" 58.808 Ver-

brechen, also 1 auf 1473 Menschen. — Den drei Gruppen entsprechen natür-

lich die 3 Hauptconfessionen. Bei dieser allgemeinen Vergleichung steht doch

noch das protestantisch - germanische Element in der Mitte. Aber est er-

reich beweist mit „grösserer Folgericlitigkeit", dass das deutsche Volk so-

gar von den Slavo - Ungaren in den Schatten gestellt wird. Also — pereat

mundus (germanicus) et fiat justitia! —
^) Vgl. Statistitschesky Wremenuik rossisk. Imperii. Petersb. 1866. Bd. I.

Abschn. 3. p. 24 ff. Die kriegsgerichtlich Augeklagten (p. 4 ff.) sind

in den nachfolgenden Zusammonstellungeü nicht mitgezählt.

81*
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seeprovinzeu ein ganz verschiedenes Ciiminaljustizverfahren auf-

kam. Der auf die gegenwärtige Zeit (1872j bezüglielie neueste

Bericht über russische Criminalstatistik ^J bezieht sich blos auf

41 Gouvernements und berührt die baltischen Provinzen gar

nicht, in welchen allerdings weder das Friedeusguricht, noch die

Cxeschwornengerichte sich finden. Daher wäre auch eine Ver-

gleichung nicht~ am Platze. Für die Zeit von 1860—63 sind die

Ziffern eher commensurabel, wenngleich die Daten höchst unzu-

verlässig sind. Leider ist eine Unterscheidung der einzelnen

Yerbrechergattungen mit Beziehung auf geographisch - nationale

Verbreitung derselben durch die genannte Quelle nicht ermög-

licht. Es werden zwar in Russland die Verbrechen auch in ein-

zelne Hauptrubriken getheilt, von denen zwei besonders cha-

racteristisch sein dürften, nämlich die Verbrechen gegen
Religion (Ketzerei und Abfall von der Staatsldrche) und die

Gesetzwidrigkeiten in Folge von Unvorsichtigkeiten oder Un-

glücksfällen (wsledstwie netschajannych sliitschajef). Aber diese

Unterschiede werden nicht in räumlich geographischer Hinsicht

weiter ausgeführt. Einige national characteristische Daten mö-

gen in Folgendem Platz finden. Es kamen in den Jahren 186Ü

—63 vor

1) Vgl. das ßeferat im „Westnik Jewropi" über die ersten soliden

Mittlieilmigeu vom Justizministerium aus 41 Gouvernements. Für periodische

Vergleichung ist nocli kein Anhaltspunkt gegeben. Daher sind die sporadi-

schen Notizen vorläufig ohne wissenschaftliches Interesse für den Socialethi-

ker. Es steht zu hoffen, dass auch in Kussland bei so ernster wissenschaft-

licher Thätigkeit, wie sie das jüngst erschienene Buch von Prof. Jansson

(in Petersburg) aufweist, die moralstatistischen Arbeiten einen Aufschwung

nehmen werden. Vgl. Jul. Jansson, naprawleuija w' naütschnoi obra-

botke nrawstwennoi statistiki. I. Petersburg 1871. Es ist dies eine gründ-

liche „Einfülirung in die vergleichende Moralstatistik", von welcher mir eben

jetzt, während' der Correctur, der erste historisch -kritisclie Theil zu Gesichte

gekommen ist. Er enthält eine kritisch -methodologisclie Darstellung der

„Quetelet - Wagner'schcn socialphysischen" und der „Dufau-Guerry'sclien ana-

lytischen Schule." Die eingehende Beurtheilung der „socialethischen" Schule

steht noch zu erwarten. Da der Verf. mir die Ehre erweist, mich als Re-

präsentanten derselben zu bezeiclinen, so darf ich wohl darauf gespannt sein,

wie er mein (von ihm vorläufig S. 180 als „Tendenzarbeit" bezeidiuetes) Werk

beurtheilen wird. Ich verweise ilm meinerseits auf das in der Vorrede dieses

Werkes über „Tendenzarbeit" Gesagte. S. übrigens die Anm. im Anfange des

§. 62.
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Bei der unverkennbaren Stetigkeit der Entscheidungen lässt

sich nicht daran zweifeln, dass es sich hier um eine sittliche

Documentation des russischen Rcchtsbewusstseins handelt. Pri-

vatpersonen werden vor Gericht meist vergeblich ihr Recht su-

chen, öffentliche Personen aber werden geschützt. Die Folge

ist, dass um so gewissenloser gegen das öffentliche Gut und die

officiellen Personen gesündigt wird. Wie interessant wäre es,

wenn auch in dieser Hinsicht die deutsch-russischen Üstseepro-

vinzen einen detaillirten Vergleich gestatteten!

Es dürfte bei dem gegenwärtigen Zustande der amtlichen

Statistik Russlands auf die Zuverlässigkeit jener statistischen

Daten im Einzelnen allerdings nicht viel Verlass sein. Allein,

da es sich hier lediglich um die Zahl der verklagten und ge-

richtlich verurtheilten Verbrecher handelt, so werden wir er-

warten können, dass die Willkür, wie sie bei administrativer

Feststellung auf Grund von Privatmittheilungen dort zu herrschen

pflegt, hier nicht dermaassen von Einfluss gewesen ist. Auch
erweckt die durchschnittliche Constanz der Ziffern Vertrauen,

d. h. berechtigt zu der Annahme, dass die unvermeidlichen Fehler

und theilweisen Ungenauigkeiten sich durch die grosse Masse

ausgleichen.

Auf den ersten Blick fällt der colossale Unterschied in's

Auge, welcher trotz der Gleichheit des Criminalcodex in der Ex-

tensität und Intensität des Verbrechens bei den einzelnen pro-

vinziellen Gruppen in Russland besteht. Zunächst die Masse

der angeklagten Verbrecher anlangend, finden wir
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D robisch befürworteten Methode nur die Verurtheilungen als

Maasstab der Criminalität ansehen. Denn es kamen Verur-
theilte

auf 10,000 Einwohner in
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Ausweis darüber) manche unter ihnen von der Instanz absolvirt

oder auf das nächste Jahr (in unerträglicher Untersuchungshaft!)

zurückgestellt worden sein können^;. Aber immerhin ist die

Thatsache unleugbar, dass in der gesammten civilisirten Welt

der Procentsatz der wirklich Yerurtheilten unter den angeklag-

ten Verbrechern nirgends so gering ist, wie in Russland. Ja,

vfiv können es aus der auffallenden Constanz der Ziffern ent-

nehmen, dass in den einzelnen characteristisch umgrenzten socia-

len Gruppen eine in genannter Hinsicht typische Demoralisation

messbar sich darstellt. Denn auf 100 Angeklagte kamen all-

jährlich wirklich Verurtheilte

:
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Macht slavischer Justizpflege reagirt, dass alljährlich nicht blos

7 mal weniger Verbrechen begangen, sondern auch die began-

genen mit einer 2'/2 mal grösseren Energie gesühnt werden.

Eine Bestätigung und theilweiso Erklärung dieses auffal-

lend günstigen Abstandes der baltischen Yolkssittlichkeit und

.Justizpflege von der dos gesaniniteii russischen Reiches finden

wir auch in der von der moskowitischen Presse vergeblich ange-

feindeten Broschüre , in welcher „zur Beleuchtung livländischer

Bauerverhältnisse" Fr. v. Jung-S tilling ein reiches, amtlich

verbürgtes statistisches Material zusammengestellt hat. Ich meine

weniger die in dieser verdienstvollen Arbeit angeführten, laut

redenden Thatsachen in Betreff der günstigen agraren Entwicke-

lung des livländischen Bauernstandes, als vielmehr den Nachweis

in Betreff der Prosperität und sogenannten „wirklichen Morta-

lität" der baltischen Provinz im Yergleich mit den, unter dem-

selben geopraphischen Breitengrade liegenden russischen Gouver-

nements. Wenn es unbestreitbar wahr ist, dass die moralische

mit der physischen Prosperität im Yolke Hand in Hand geht,

so ist es höchst bedeutsam und als Schlüssel für die Erklä-

rung obiger Phänomene im Gebiete der Criminalstatistik von

grösster Wichtigkeit, dass sich das Verhältniss der Sterblichkeits^

und Geburtsziffer in der baltischen Provinz zum mindesten 3 mal

so günstig herausstellt, als in dem besten der in Vergleich kom-

menden russischen Gouvernements^). Die Volksthümlichkeit,

der protestantische Glaube und die westeuropäisch-germanischen

Culturelemente mögen neben der grösseren materiellen Pros-

perität diese Wirkung hervorgerufen haben.

1) Vgl. Fr. V. Jung-Stilling's statist. Material zur Beleuchtung liv-

ländischer Bauer-Verhältnisse. St. Petersburg 1868, S. 56—61. Zweierlei
ersclieint für unsere obige Argumentation besonders wichtig : erstens dass

die P r OS per itäts Ziffer (d. h. die Differenz der Geburten- und Sterblich-

keitsziffer) in Livlafid sich seit 18-18 so constant vermehrt hat, dass sie von

8,i; auf 16,1 (ini Durclischnitt der Jahre 1848 bis 1867), also beinahe auTs

Doppelte in 20 Jahren gestiegen ist. Denn es kam 1848 -51 eine Geburt

auf 26,8 Einwohner, ein Sterbcfall auf 35.,j Einwolmer, hingegen 1863—67
eine Geburt auf 25,9 Einw. und ein Sterbe fall auf 42,,-, Einw., ein Ver-

hältniss, das so günstig sich I<aum in Deutschland findet. In ganz Europa

kommt bekanntlich eine Geburt auf 26 Einw. und ein Sterbefall auf 36 Einw.

In beiderlei Hinsicht steht also Livland über dem europäischen Mittel. Sodann

aber fällt in die Augen, dass die klimatisch verwandten russischen Gouver-

nements nach den officiellen Daten apor(;u statistique des forces produotivcs

de la Eussie par M. de Bus eben. Paris 1867. p. 107 u. 100^ viel ungün-

stigere Verliältnisszalilen aufweisen. Denn es betrug
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Ein merkwürdiges Zeugniss übrigens für die Geistesver-

wandtschaft der baltischen Culturentwickelung mit dem deut-

schen Mutterlande wird auch durch die Thatsache abgelegt, dass

die Betheiligung der Weiber an der Criminalität den in Deutsch-

land aus jahrelanger Beobachtung sich ergebenden Resultaten

unverkoonbar näher steht , als die in Betreff Russlands gel-

tende. Es ist das keineswegs ein für jene günstiges Moment
;

denn während in Russland die Weiber sowohl unter den Ange-

klagten als unter den Yerurtheilten nur mit 11—12 Procent

(also ^Ig) fungiren, betragen sie in den baltischen Provinzen

14 — 15 Procent (^17), was, wie wir §. 40 sehen werden, mit vie-

len deutschen Ländern zusammenstimmt. Auch die neuesten

Daten (1872) zeigen für Russland einen sehr niedrigen Procent-

satz der Weiberbetheiligung (Q^/o) bei der Criminalität.

Sollte der geneigte Leser, in Folge des nicht unberechtigten

Misstrauens selbst gegen officiell verbürgte statistische Daten in

Russland, in Betreff der oben angeführten ZifFernresultate Zweifel

hegen , so kann ich ein verstärkendes Zeugniss aus neuester

Zeit hinzufügen. Allerdings ist dasselbe einer anderen Quelle

entnommen und beurthcilt die russische Criminalität von anderen

Gesichtspunkten aus. Aber um so mehr wird das Zusammen-

stimmen aus zweier Zeugen Mund zur Erhärtung der Wahrheit

und zur Bestärkung unseres Glaubens an die Tenacität sittlicher

Collectivbewegung einen nicht unwesentlichen Beitrag liefern

können.

In der geographischen Gesellschaft von St. Petersburg hat

in der Sitzung vom 12. October 1868 J. N. Anutschin elf

Die Geburten- Die Sterbe- Die Prosperitäts-

ziflfer.

in Wladimir 18,74

„ Smolensk 18,68

„ Kostroma 21,e7

„ Nischnei-Nowgorod 18,»i

„ Moskau 20,42

„ Jaroslaw 22,79

Wir erinnern zur riclitigen Beurtheilung dieser Ziffern an das auch von

Jung-Stilling citirte Wort von Wappäus (Allg. Bev. stat. f, S. 192):

„Das (wirkliche) Sterblichkeitsvcrhältniss einer Bevölkerung ist wesentlich
bedingt von dem Maass ihrer Prosperität und Cultur, und nur wenig

beoinflusst von Verhältnissen, mit denen die Entwickelung der menschlichen

Gesellschaft, ihr Wohlbefinden und ihre Civilisation nicht in unmittelbarem

Causalnexus stehen." Die Wahrheit dieses Satzes werden wir auch Abschn. III,

Cap. 1 dieses Buches bestätigt- finden.

Ziffer.
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Karfen „über die Verbreitung der Criminalität in Russland"

vorgelegt. Sie beruhen auf den Angaben über die Verschul-

dungen der von 1827— 1847 nach Sibirien verbannten Verbrecher,

deren heimathliche Zugehörigkeit einen Anhaltspunkt für die

geographische Verbreitung der einzelnen Verbrechen dargeboten

hat. Auf Grund dieses allerdings nicht ganz vollständigen und

zuverlässigen Thatbestandcs wird z. B. vom Morde (namentlich

Verwandtenmord) gesagt, dass er von Nordwesten beginnend in

stetiger Progression nach Südosten hin steige; die umgekehrte

Richtung nehme der Kindeamord und der Kirchenraub, so dass

dieses Verbrechen besonders in den südwestlichen Gouverne-

ments in Blüthe stehe. Ausserdem wird anerkannt, dass, wenn
man von den allernördlichsten, sehr dünn bevölkerten und in

ihrer Justizpflege kümmerlichen Gouvernements (Archangel etc.)

absehe, die baltischen Provinzen sich durch den ge-

ringsten l^rocentsatz von Verbrechern auszeichnen.
Freilich wird nicht unterlassen, mit Betonung hervorzuheben,

dass der Kindesmord dort relativ häufiger Bestrafung und
Transportation nach sich gezogen habe. Allein wir wissen

es schon, dass in den Ostseeprovinzen schärfere Justiz ge-

handhabt wird und diese ist namentlich in Betreff der Ent-

deckung und Verurthcilung des erwähnten, in Russland häu-

fig vertuschten Verbrechens von besonderer Bedeutung. Jeden-

falls erkennt auch jene russische Stimme den Vorrang der bal-

tischen Provinzen vor allen übrigen Gebieten Russlands an, was
nicht gerade der slavischerseits leidenschaftlich geforderten Rus-
sificirung der baltischen Justizpflege einen besonderen Applomb
zu verleihen im Stande ist.

Am schlimmsten aber steht es nach jener Quelle theils im
St. Pet ersburger Gouvernement, wo die Nähe der Haupt-
stadt vergiftend wirkt, theils aber und vorzugsweise in den
Wolgastrichen (besonders im Perm'schen Gouvernement) und
in Neu-Russland (Cherson) und Bessarabien. Hier scheint die

Criminalität wie eine Krankheit von Geschlecht zu Geschlecht
ansteckend gewüthet zu haben. Wenn man nämlich, wie ich

versucht habe, jene aus den Jahren 1827—47 stammenden An-
gaben mit den neueren solideren und vollständigeren Daten ver-

gleicht, so ergeben sich noch für die jetzige Generation in den-
selben geographischen Grenzen genau dieselben Resultate.

Jedenfalls ist hier ein erneuerter Beweis dafür geliefert,

dass die Verbrechei-niassen, als die eigentliche unmoralische Hefe
des Volks, aus der gährenden Collectivbewegung der socialen
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Gruppe, der sie angehören, nach einem constanten sittlichen

Verursachungssystem hervorgehen. Daher auch das ganze Ge-

meinwesen sich im Hinblick auf jene, die innere Fäulniss in der

Gesamratheit offenbarenden Elemente immer einer Schuld bewusst

werden und den Kampf gegen das in ihr wuchernde krankhafte

Element der Rechtswidrigkeit mit erneuertem Muthe aufnehmen

muss, um dammsetzAmd und bahnbrechend, reinigend und stär-

kend sich selbst und seine Glieder vor zunehmendem Verfall

der Sitten zu bewahren. „Recht und Gerechtigkeit können in

einem Lande nicht blos dadurch gedeihen , dass der Richter

stets in Bereitschaft auf seinem Stuhle sitzt, und dass die Poli-

zei ihre Häscher ausschickt, sondern Jeder zu seinem Theil muss

selber dazu thun, Jeder hat den Beruf und die Verpflichtung,

der Hydra der Willkür und der Gesetzlosigkeit, wo sie sich

hervorwagt, den Kopf zu zertreten" i). Erfolg wird solch ein

Kampf freilich nur dann haben, wenn die Energie desselben

nicht blos aus dem heilsamen Schreck der Selbsterkenntniss

geboren ist, sondern auch stärkere, überwindende Gegenmotive

als durchschlagende Waffen in den Streit zu bringen vermag.

Da muss Alles zusammenwirken: öffentliche Gesetzgebung, sitt-

liche Selbstcontrole (z. B. der Völlerei und dem Branntwein-

genuss gegenüber), Hebung des Familienlebens, Förderung der

Berufsarbeit, und vor allem die Zucht des christlichen Geistes-

Die sociale Regeneration steht mit der sittlich-christlichen der

Einzelpersönlichkeit in tiefstem Connex. Das werden wir auch

in Betreff der Criminalität tiefer zu erfassen vermögen, wenn

wir schliesslich noch die auf sie hinwirkenden individuellen Ein-

flüsse und Motive zu beleuchten suchen.

§. iit. Die individuellen Einflüsse auf die BethStigung des verbrecherischen Hanges.

Betheiligung der elinselnen Altersclassen, der Civilstiinde und der beiden Geselilechter,

So entschieden wir' mit Hinweis auf die beredten Zahlen

dagegen protestiren müssen, dass es irgend ein zufälliger

„Bruchtheil" dos Gemeinwesens ist, welcher sich am Verbrechen

betheiligt, so sehr sich aus den Eifahrungsrhatsachen die Mit-

schuld und Mitverantwortlichkeit aller Gesellschaftselemente un-

widersprechlich darthut: so wenig dürfen wir daraus den Schluss

ziehen, das Verbreclien sei nothwendig und der Verbrecher, als

ein blosses Opfer dieser Naturnothwendigkeit, „leide unschuldig".

Mag man immerhin den einzelnen, der Strafe verfallenen Ver-

1) Vgl. Ihering, Kampf uins Recht. 1872. S. 57.
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brechcr, weil und sofern ei- Repräsentant einer Gruppe ist,

gleichsam als ein Opfer derjenigen Generation ansehen, iu

welcher er gelebt hat und mit der er gliedlich verwachsen ist.

Auch der »Schacher am Kreuz ist in gewissem Sinne ein Opfer,

weil ein Zweig am Baume der sündigen Geschichte jüdischen

Volksthums. Aber gegenüber dem wahrhaftigen und reinen

Opfer, das sich darstellt in dem Lamme, welches der Welt Sünde

trägt, gegenüber dem Haupt und Repräsentanten der neuen

Menschheit, gegenüber dem unschuldig zum Tode Yerurtheilten,

der am Kreuze hangen musste anstatt des durch ein suifrage

universel freigebetenen Morders, betrachtet sieh dieser Schacher

nicht etwa blos als Opfer der Art, wie sie die Menschheit

allein zu bringen vermag^), sondern erkennt sich als einen mit

Recht verurtheilten, der empfängt, was seine T baten werth

waren (Luc. 23, 41).

Schon ein Blick auf die, nicht blos durch alle Zeiten und

Yölker hindurch sich aufrechterhaltende , sondern mit dem Fort-

schritt des Rechtsbewusstseins sich läuternde Strafgesetzgebung

lehrt uns erkennen, dass die Voraussetzung einer Responsabilität

des Verbrechers eine allgemein menschliche ist. Denn die

Strafe ist ja nicht blosser „Ausdruck der Gereiztheit**, oder eines

„im Affect befangenen Rechtsgefühls", sondern ist getragen von

der Idee, dass das Gesetz sich dem Widerstrebenden gegenüber

durchsetzen muss, und dass kein vom Gesetz gedrehtes Uebel

ohne Schuld des Angeklagten an demselben vollzogen werden

darf. Ja „das Gleichgewicht herzustellen zwischen dem Maass

des Uebels und der Schuld" ist die iiöchste Aufgabe der mensch-

lichen, dem göttlichen Ideal nachstrebenden Gerechtigkeit -).

Es beruht aber dieses allgemeine Bedürfniss, zwischen Ver-

geltung und Verschuldung ein Gleichgewicht herzustellen, in

der wohl begründeten und durch die statistischen Daten nicht

widerlegten , sondern höchstens corrigirten Uebcrzeuguug , dass

die Missethat eben die That des Missethäters ist, d. h. dass

nicht ein physischer oder mechanischer Zwang von aussen sie

ihm aufgenöthigt (in solch einem Fall ist er eben nicht straf-

würdig, weil nicht schuldig), sondern dass sein eigener Wille, ja

der Eigenwille in der furchtbarsten Gestalt des zerstörenden

1) Siehe auch den Fall mit Achan's Diebstahl (Jos, 7, 1—24:).

2) Vgl. Ihering, das Schuldmoment etc. S. 8 und 54. Siehe aucli d(>u

trefflichen Aufsatz „über Abschaffung der Todesstrafe" in der Erl. Zeitsolir.

für Prot, und Kirche. 18GÖ. S. 220 ff".
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Eigensinns die sittliche Rechtsordnung, welche Bedingung für

den Bestand des Gemeinwesens ist, zu gefährden sucht. Auch
dürfen wir nie ausser Acht lassen, dass der Einzelne nicht blos

ein Product seiner Umgebung, sondern gleichzeitig ein Factor,

d. h. an seinem Theile ein Mitpro du cent für die Resultate

ist, welche in der criminalite collective sich uns darstellen. Denn
es sind ja die socialen Constanten zugleich die Resultanten der

Lebensbethätigung so und so vieler Individuen. Die Verant-

wortlichkeit des Ganzen schliesst die der Theile nicht aus, son-

dern ein
;
ja sie erhöht dieselbe in dem Maasse, als der Einzelne

eventuell ein hervorragendes Glied des Gemeinwesens ist, so

dass sein Beispiel und Verhalten in weiteren Kreisen fördernd

oder depravirend wirken kann. Die Salonsünden der Vornehmen,

sowie all die verborgenen Schändlichkeiten der haute volee

stellen sich im rohen Volksthum nur in schminkeloser und nackter

Gestalt, als Verbrechen und Attentate gegen die öffentliche

Ordnung dar. Da bewahrheitet sich oft jenes ernste Dichter-

wort : „Ihr lasst die Armen schuldig werden , dann übergebt ihr

sie der Pein!" — In dieser geheimnissvollen Wechselwirkung

zwischen Einzel- und Gesammtschuld liegt mit die Schwierigkeit

für den Criminalrichter begründet, das Maass der Verantwortlich-

keit und Verschuldung für den Verbrecher zu bestimmen. Der
Verbrecher ist in gewissem Sinn zugleich immer Organ der Ge-

sellschaft und Ausdruck ihrer Gesetzlosigkeit. Aber er ist es

nie ohne eigene Schuld? Warum? — Weil er nicht zur That

gezwungen, sondern nur verlockt worden ist, verlockt vor allem

von seiner eigenen Lust. Die ihn für die That bewegenden

Motive kamen aus seinem eigenen Innern, aus der habituellen

bösen Neigung. Mögen auch tausend verschiedene Einflüsse von

aussen her den Boden bereiten, auf welchem die ausgestreute

Unkrautsaat wuchernd aufschiesst; immer ist es die eigene Nei-

gung, der eigene Hang, die eigene böse Lust, die von dem
Willen befruchtet, zuerst keimartig die Sünde in's Kraut schies-

sen lässt, bis sie zur reifen Frucht gedeiht, an welcher wir con-

cret wahrnehmen können, dass „die Sünde der Leute Verderben

ist". Mag man immerhin den ursächlichen Zusammenhang cor-

rumpirender Motive betonen und den Menschen, der als Glied

der verderbten Gemeinschaft unter dem Bann seiner eigenen

sündigen Naturbestimmtheit seufzt, als einen elenden Sclaven

der Sünde bezeichnen: es ist und bleibt doch seine Sünde,

weil sie in der Form der Freiheit, in der Form der eigenen

Lust, in der vom Gewissen und vom Gesetz gestraften, vom
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inneren und äusseren Richter verurtheilten Handlung sich kund

giebt und nur in dem Maasse wächst, als der kampflose oder

ohnmächtig kämpfende Eigenwille ihr Nahrung zuführt. Die

mitbedingenden Ursachen mögen von aussen kommen und die

Verleitbarkeit des Menschen mag ihnen entgegen kommen ; aber

die That des Verbrechens ist Selbstthat und der Hang dazu

Selbstsucht und eben daher strafbar. ISur muss, bei aller

„Individualisirung in der Strafrechtspflege" ^), bei aller rechtlichen

Sühne uns das Bewusstsein nicht verloren gehen, dass die

juridische Schuld und Strafe sich mit der moralischen nie

vollständig deckt ^j. Wegen der Unvollkonimenheit des Justiz-

verfahrens vor menschlichem Forum bleibt die Forderung
stehen, dass vor einem göttlichen Forum einst die hier auf Er-

den unlösbare Verwicklung der Individual- und CoUectivschuld

geklärt werde. Das menschliche Gericht kann im Grunde wirk-

lich nur die kleineren Diebe hängen ; die grossen lässt es meist

laufen! —
Die Beobachtung des merkwürdigen Phänomens, wie sich

das Verbrechen in verschiedenen Altersclasscn oder beim ver-

schiedenen Geschlecht in einer continuirlichen und messbaren

Weise entwickelt und entfaltet, also diese pathologische Gesetz-

mässigkeit der individuellen Betheiligung an demselben ist kein

Gegenbeweis gegen das Schuldmoment überhaupt. Es liegt

darin nur ein starkes Argument für die Behauptung, dass die

reifgewordene Sündenthat aus dem Trieb- und Willensleben

selbst allmählich herauswächst und zu colossalen Dimensionen

sich erweitert, wenn nicht sittlich stärkere Gegenmotive eintre-

ten und schon bei Zeiten den auf der schiefen Ebene des Ver-

derbens dahineilenden vor dem Sturz in den Abgrund bewahren.

Weil bereits jeder zuchtlos gehegte fleischliche Gedanke, jedes

unnütze Wort, jede einzelne scheinbar vielleicht unschuldige Be-

') Vgl. W. E. .Wahlberg, das Princip der Individualisirung in der

Strafrechtspflege. Wien. 1869 bes. S. 59 tf. Siehe auch desselben „Grund-

züge der strafrechtlichen Zurechnungslehre'' (Haini er l's Magazin für Rechts-

und Staatswiss. 1857. §.29. f.). Auf Wa hl berg's Einwendungen gegen
meine angebliche Tendenz, das verbrecherische Individuum zu „entlasten"

und die Gesellschaft zu „belasten", bin ich näher eingegangen in meiner
„Christi. Sittenlehre" 1874. S. 82 ff.

2) Mit Eecht sagt R. v. Krafft-Ebing (Grundzüge der Criminalpsy-

chologie. Erlangen, 1872. S. 3): „die juristische und moralische Zureclniuugs-

fähigkeit sind Begriffe, die sich nicht decken und wohl auseinander zu hal-

ten sind.
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friedigung der bösen Neigung ein Glied in der Kette werden
kann , die den Sünder umklammert und ihn wenn auch nur

einen Schritt näher zu dem Abgrund führt, an dessen Rande
die Umkehr ei'schwert, ja schliesslich unmöglich erscheinen kann:

so muss das sittliche Selbstbewusstsein sich bis zur ängstlichen

Selbstbewahrung steigern und nach Gegenmitteln ausschauen,

die solch einem letalen Krankheitsprocess entgegenzuwirken im

Stande sind. Die innere Gesetzmässigkeit in dem Fortschritt

der Krankheitserscheinungen erhöht gerade die Gewissheit, dass

auch das Heil nur in Form einer Heils Ordnung sich realisiren

kann. Dem Gesetz des Fleisches und der Sünde kann
nur ein Gesetz des Geistes und der wahren Freiheit
erfolgreich begegnen.

Hier gilt es zunächst, die TJeberzeugung von der inneren

Gesetzmässigkeit des individuellen Hanges zum Bösen zu

befestigen und aus dem Gebiete der Criminalstatistik die schla-

gendsten Daten vorzuführen, um zu zeigen, dass der individuelle

Eigenwille als Hang zur Gesetzwidrigkeit nicht in sprunghafter

Plötzlichkeit, sondern in allmählichem Waclisthum und dann in

steigender Progression sich entfaltet. Wir haben bereits früher

den Einfluss der Geburt und Erziehung, sowie die Macht der

bösen Gewohnheit und des bösen Beispiels in's Auge gefasst.

Was wir über die Criminalität der Prostituirten, der Findelkinder

und der unehelichen Progenitur gesagt, brauche ich hier nur in

Erinnerung zu bringen. Als ein neues Moment tritt uns aber

in dieser Hinsicht die criminelle ßetheiligung der verschiedenen

Alters classen, Civilstände und der beiden Geschlech-
ter entgegen. Wir haben dieselbe hier von dem hervorgeho-

benen Gesichtspunkte aus näher zu prüfen, um zu erkennen,

wie je nach den verschiedenen Lebensstellungen der Menschen

die Sünde, als penchant au crime, sich zwar sehr mannigfaltig,

aber in dieser individuellen Mannigfaltigkeit wiederum mit fabel-

hafter Zähigkeit geltend macht.

Die Altersclassen der Verbrecher betreffend bietet wiederum

Frankreich, namentlich für eine längere Periode, die solidesten

Daten (Tab. 34 f.). Ich werde Beispiele aus England und

Preussen (Tab. 37 ff.) mit hinzuziehen, um aus den drei bedeutend-

sten Staaten europäischer Civilisation die Thatsache zu erhiirten,

dass nicht blos jedes AUer seine eigenthümlichen
Gefahren zu gewissen Ausschreitungen in sich trägt,

sondern dass dieselben auch schon in der zartesten
Jugend, wie im decrepiten Greisenalter sich zu
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einem charac teristischen und messbaren Typus
ausgestalten. Ja, es lässt sich eine Scala entwerfen in Be-

treff der Betheiligung der Altersclassen, — eine Scala, welche

auf die Erfahrungen von Jahrzehnten gebaut, den dauernden

Grad des criminellen Hanges für jedes Altei- bezeichnet.

Die von Ma yhew ') den englischen Criminalgefängnissen ent-

nommenen Daten unterscheiden nicht blos die unter und über 1 7 Jahr

alten, sondern auch für jedes Alter die männlichen und weib-

lichen Gefangenen. Ich wähle zunächst die Periode von 1841—53

zur Exemplification , weil sie die interessanten Jahre 1846 und

1848 umschliesst. Das procentale Yerhältniss der noch Unmün-
digen und der Erwachsenen weicht vom Durchschnitt jener 13

Jahre kaum 1— 2 Procent ab. Und wo eine Abweichung statt

hat, wie namentlich 18"V47 ^"d 18 ''^,50, da ist sie durch die

Theuerungs- und Revolutionszeit bedingt. Jene veranlasst mehr
die Jugend, diese mehr das reifere Alter zur gesetzwidrigen

Extravaganz; jene drückt mehr auf die Weiber, diese mehr auf

die Männer. Fassen wir aber gleichartige ruhige Jahre in's Auge,
wie etwa 1841—44, so stellt sich eine auffallende Ebenmässigkeit

in der relativen Betheiligung jeder Gruppe heraus.

Es befanden sich in den Criminalgefängnissen von England
und Wales unter je 100 verurtheilten Gefangenen

Männl. Gesclilechts. Weibl. Geschlechts. Zus.

Unter Ueber Unter Ueber Unter Ueber

17 J. alt. 17 J, alt. 17 J. alt. 17 J. alt. 17 J. alt. 17. J. alt.

1841 12„i 87,29 8,00 92,00 10,35 89,6^

1842 12,30 87,70 8,04 91,96 10„, 89,33

1843 12,17 87,s3 8,24 91,76 10,2i 89,79

1844 12,97 87„3 8,44 91,50 10,71 89,09

Man darf nicht glauben, dass hier die feineren Unterschiede

durch nivellirende Durchschnittszahlen verwischt sind. Denn
fahreu wir in der Analyse fort und untersuchen — was nur nach
den englisclien genauen Ilegistriruiigen möglich ist, — wie viel

unmündige Knaben und Mädchen von je 12, 14, 16 Jabreu etc.

in jenen Procentantheilen versteckt liegen, so zeigt sich, dass in

der That von jeder Altersgruppe ein feststehendes Contingent

geliefert wird. Denn unter jenen unmündigen Verbrechern be-

fanden sich

1) Vgl. Mayhcw, the criniiu. prisons of London. 1852. p. 377.

V. Oottingen, Mnriilstatistik. 2. AuH. 32



498 Abscbn. II. Cap. 1. Die bürgerliche Rechtssphäre.

Knaben Mädchen



§. 40. Criminalität der Jugend in England. 499

Alter.

unter 12 Jahren

12-16 „

16—20 ^

21-30 „

31-40 „

41—50 „

51-60 „

über 60 „

ungewiss

Zus.

Männliche Verbrecher:

1865/6 1867/8 1868/9

l'ß 1j5

6,7

20,6

32,,

18,9

21,3

5,3

i4<«

Weibliche Verbrecher:

L,6

7,2

20,2

32,2

18,6

21,4

5,1

0, 0,

1,2

6,4

20,5

32,1

19,4

21,2

5,7

3,3

0,2

1865/6

0,4

3,4

18,7

34,3

21,7

13,:,

5,1

2,1

0,8

1867/8

0,5

3,2

18,4

34,3

22,0

13,1

5,2

2,6

0,7

1868/9

0,4

3,0

18,4

34,4

21,8

13,2

5,7

2,9

0,2

100,0 100,0 lOO.c100,0 100,0 100,0

Hier findet sich auch nicht Eine Gruppe, die der anderen den

Rang abläuft in den fünf Jahren. Jeder Cötus handelt wie ein

persönlich ausgeprägter Character. In den beiden ersten Hori-

zontalreihen ist eine leise Tendenz zur Senkung zu bemerken, bei

den Knaben wie bei den Mädchen zwischen 12 und 16 Jahren.

Dafür tritt eine gleichartige Steigerung der Betheiligung bei der

höchsten Altersclasse (über 51 Jahre) ein. Man spürt schon den

Erfolg der neuerdings in England zunehmenden Jugendbildung.

Dieselbe Thatsache lässt sich in Schottland beobachten,

wenn wir die letzten drei Jahrfünfe zusammenfassen, wobei dann

die relative Verbesserung der unmündigen Gruppe noch deut-

licher zu Tage tritt. Es befanden sich unter 100,o Criminalver-

brechern in den Gefängnissen Schottlands:



1867.
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Unter 35 Jahr alte. Ueber 35 Jahr alte.

1826-30 66,o7o 33,40/o

1831-35 66,2 « (- 0,,,) 33,8 « (+ 0,4)

1836-40 65,5 . (- 0,7) 34,5 n (+ 0,7)

1841-44 64,1 , (- 1„) 35,y , (+ 1,4)

1848-53 61,3 « (-- 2,8) 38,; , (+ S.g)

1854 59 58,9 « (- 2,4) 41,^ „ (+ 2,4)

Zus. 63,(j „ — 36,1 —
Die relative Verminderung der jugendlichen Criminalverbrecher

ist zwar nicht in allen Pentaden gleich, aber steigt doch in un-

verkennbarer Regelmässigkeit. Auch ergiebt sich aus einem

Blick in Tab. 34, dass die Verminderung im jugendlichen Alter

(die 3 ersten Columnen) am stärksten ist und dann regelmässig

abnimmt bis zum 35. Jahre ^). Von da ab schlägt in dem männ-

lichen Centralalter (35—40) die Bewegung um; denn von 1831

—58 findet sich in der betreffenden Columne 6 der Tab. 34 eine

fast absolute Constanz (schwankend nur zwischen 11,0 und 11,7*^/0!).

Weiter hinauf zeigt sich eine Steigerung in allen Columnen, die

freilich bei den höheren Altersclassen immer unbedeutender wird,

um bei den über 70 jährigen einer absoluten Stetigkeit Raum zu

geben '^). Wir werden später sehen, dass dieselbe Altersclasse

(um 50 J. herum) wie bei der Criminalität so auch bei der be-

kannten neueren Zunahme des Selbstmords sich am intensivsten

betheiligt. Auch nach den bei Legoyt^) und A. Wagner*)
vorliegenden Angaben in Betreff der einzelnen schweren Ver-

brechen bestätigt sich diese merkwürdige Erfiihrungsthatsache.

Die Vermuthungen , welche Wagner zur Erklärung derselben

anführt, erscheinen höchst wahrscheinlich und werfen ein be-

deutsames Licht auf den Einfluss der Erziehung und Bildung

gewisser Zeiten auf ganze Gruppen der jugendlichen Bevölker-

ung. Die gegenwärtig (von 1851 ff. ab) sich als besonders ge-

<) Niclit bis zum vierzigsten, wie Wagner irrthümlich angiebt. Gesetz-

mässigkeit S. 34. Nur in dem Uebergangsjahre von 1830 tritt für die Alters-

classe von 35—40 J. eine Ver<änderung ein, aber zum schlimmeren, offenbar

im Zusammenhange mit der Kevolution.

2) Mit dem Ausdruck „absolut" sage ich in der That nicht zu viel. Denn
wenn auch in den einzelnen Jahren, wie Tab. 34. Col. 14 zeigt, die abso-

lute Anzahl über 80jähriger Verbrecher zwischen 1 u. 7 schwankt, so bildet

doch für ein jedes Quinquennium 4 die constante Durchschnittszahl seit

1830!

3) Vgl. Legoyt a. a. 0. S. 404.

*) Vgl. A. Wagner a. a. 0. p. 39 ff.
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setzwidrig erweisende Classc von 40 — 70 Jahren ist zwischen

1791 und 1811 geboren, mithin in der Revolutions- und Kriegs-

zeit. Also das Geschlecht der 50— 60jährigen , welche nach der

Criminal- wie Selbstmordstatistik in der neueren Zeit am un-

günstigsten dasteht, hat den ungesetzlichen Sinn gleichsam mit

der Muttermilch eingesogen; durch die damalige geistig -sittliche

Atmosphäre ist derselbe vorzugsweise genährt worden. Pas Er-

ziehungs- und Unterrichtswesen scheint doch in dem Maasse er-

folgreich auf die seit 1830 heranwachsende Generation gewirkt

zu haben, dass eine wenigstens relative Besserung in crimineller

Beziehung diesem günstigen Einfluss zugeschrieben werden kann.

Jedenfalls werden wir die schwierige Frage nach dem Einfluss der

Bildung auf die Criminalität hier noch offen lassen müssen, bis

wir die Bildungsstatistik worden in's Auge gefasst haben. Aus

den hervorgehobenen, Frankreich eigenthümlichen Momenten er-

klärt sich's auch, dass die von Fay et zuerst betonte, von Engel
und von Wappäus^) für Sachsen acceptirte Regel in Betreff

der intensiven Criminalität der Jugend von 16— 21 Jahren in

Frankreich sich nicht, oder ich will lieber sagen, sich noch nicht

zu bestätigen scheint. Engel hob nämlich zum Zeugniss dessen,

dass die eben der Schule entwachsene Jugend so zu sagen den

sittlichen Typus des ganzen Volkes repräsentire, folgenden Satz

als Resultat criminalstatistischer Beobachtung der Strafanstalten

in Sachsen hervor: „der Haag zum Verbrechen unter derAlters-

classe von 16— 21 Jahren ist dem der gesammten Bevölkerung

überraschend ähnlich." In Frankreich besteht aber, wie bereits

Drobisch'^) hervorgehoben hat, diese Aehnlichkeit vorzugsweise

für die Altersclasse von 45—50 Jahren, während die Jugend von

16— 21 Jahren bedeutend stärkere Intensität des Verbrechens,

wenigstens bisher aufwies, als der Gesammtdurchschnitt der-

selben im ganzen Lande beträgt. Allein bei der stetigen, in

neuerer Zeit sich kund gebenden Verminderung der jugendlichen

1) Vgl. Fayet a. a. 0. Tome XII, 1847. p. 39i. Engel, Zeitschr. des

stat. Bur. in Sachsen. 1855, S. 104; Wappcäus a. a. 0. II, p. 475.

2) Vgl. Drobisch, moral. Stat. S. 122. Drobisch gewinnt auch hier

sein Resultat aus der relativen Intensität der Verurth eilung. Fassen wir

die Angeklagten in's Auge, so nähert sich die intensive Criminalität der Alters-

classe von 16—21 Jahren schon mehr dem Durchschnitt der ganzen Bevöl-

kerung. — Nehmen wir die Vergehen hinzu , so tritt die F a y e t'sche Be-

hauptung als vollkommen wahr zu Tage ; denn es kamen auf 1 Mill. Einw.

von 16—21 Jahren 1650, auf 1 Mill. der Gesamratbevölkerung 1566 Delicte

im Durchschnitt der Jahre 1829—44.

1
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Criminalquote n<ähert sich wenigstens dieselbe dem Durch-

schnittstypus, während die von Drobisch als Repräsentant der

Volkscriminalität hervorgehobene Altersclasse (von 45—50 J.)

seit 1848 in Folge der stetigen Zunahme ihrer Criminalbetheili-

gung sich bereits stark über jenes Durchschnittsniveau erhoben

hat. Es steht also zu erwarten, dass bei fortgesetzter normaler

Schulbildung und Jugenderziehung der von Engel ausgespro-

chene Satz sich auch für Frankreich als wahr herausstellen

werde : „Es findet offenbar ein Wcchselverhältniss zwischen dem
sittlichen Werth der Jugend und dem des ganzen Volkes statt.

Die practische Lehre, die hieraus zu ziehen ist, lautet: Man
bessere die Jugend und die ganze Bevölkerung wird dadurch

besser".

Eine zweite für die französische Criminalstatistik wichtige

Thatsache, die bisher, so viel mir bekannt, nicht hervorgehoben

worden, ist die in den beiden Revolutionspentaden (1830 ff. und

1848 ff.) steigende relative Betheiligung gewisser Altersclassen-

Dieselbe Altersstufe nämlich, welche um 1830 ff. gegen die Pe-

riode von 1826—30 die stärkste Zunahme aufweist (ich meine

die 30—40jährigen Personen), ist um 1848 ff. an der steigenden

Criminalität derartig betheiligt, dass sie nur um 15 - 20 Jahre

vorgerückt erscheint; d. h. sowohl in den absoluten als in den

relativen Zahlen findet sich 1848—52 eine bedeutende Zunahme

nur bei den 45—60jährigen Personen, also bei denselben, die

zur Zeit der Julirevolution 30—40 Jahre alt waren, während die

unterdess herangewachsene Generation, welche um 1848 zu den

30 —40jährigen gehörte, eher eine Ab- als Zunahme in dieser

aufgeregten Periode zeigt. Ich bin weit entfernt, daraus den

Schluss zu ziehen, dass es factisch dieselben Personen waren,

die, seit 1830 gealtert, nun um das Jahr 1848 sich ebenso der

Gesetzwidrigkeit befleissigten. Nicht die Identität der Personen,

sondern die sittliche Physiognomie der betreffenden
Generation macht sich in zäher, nachhaltiger Weise geltend.

Der Sinn der Gesetzwidrigkeit hat sich denen, die die Luft von

1830 geathmet, derart eingeprägt, ist ihnen so zur zweiten Na-

tur geworden, dass dasselbe Geschlecht auch um 1848 zu gestei-

gerter Extravaganz neigt. Der obige Schluss auf die seit dem

Pariser Frieden (1815) verbesserte Erziehung der neu lieran-

wachsenden Jugend gewinnt hierdurch eine Stütze mehr. Jeden-

falls sind solche Beobachtungen wohl geeignet, unsern Glauben

an die innere Gesetzmässigkeit sittlicher Lebensbewegung zu

bestärken.
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In noch höherem Maasse ist das der Fall, wenn wir die

Betheiligung der verschiedenen Altersclassen an den einzelnen

Hauptverbreehen in'a Auge fassen. Schon wenn wir, wie nach

Quetelet und Drobisch in Tab. 35 geschehen ist, die perio-

dische Betheiligung derselben an der Anzahl der Angeklagten

oder Verurtheilten zu messen suchen, stellt sich eine wenn auch

geringfügige Differenz heraus, indem bei den Yerurtheilten der

relative Antheil der 21—30jährigen um ein Minimum geringer

ist. In beiden Rubriken tritt als schleclithin gleichmässig die

Thatsache hervor, dass der penchant au crime in der

Zeit von 21-25 Jahren am stärksten ist, und dass

er im 25—30ten sieh nur ein wenig senkt, um dann in

stetiger Progression abzunehmen. In den verglichenen

Pentaden (1826— 40) tritt auch nicht ein Fall ein, in welchem

die eine Altersstufe die andere aus ihi-er Kangstufe auf der

Intensitätsscala der Verbrechen verdrängt, wenn auch im Ein-

zelnen kleine Schwankungen eintreten. Auffallend könnte nur

der Sprung von dem Procenttheil der Unmündigen (unter 16

Jahren) zu dem der Erwachsenen erscheinen. Denn nach den

aus der englischen Criminalstatistik angeführten Daten wäre das

geringe Maass der Verbrechens-Intensität für die Unmündigen
in Frankreich (nur 0,2—0,4 ^/y) höchst befremdend. Allein dieses

Scheinresultat erklärt sich aus dem häufig begangenen Fehler

vieler Moralstatistiker, für die unter 16jährigen Verbrecher die

gesammte Einwohnerzahl unter. 16 Jahren als Vergleichungspunkt

zu nehmen, während man die Berechnung der Intensität nach

dem Verhältniss der etwa 14—19jährigen Einwohner zu der An-
zahl der angeklagten unmündigen Criminalverbrecher feststellen

müsste. Da aber die Angabe für den terminus a quo in dem
Alter der unmündigen Verbrecher fehlt und diese höchst selten

vor den Schwurgerichten, meist vor den Correctionstribunalen

zur Rechenscliaft gezogen werden , so hat die Umrechnung für

uns kein Interesse. Nur muss die erste Horizontalreihe in

Tab. 35 und 36 eben desshalb mit Vorbehalt angewendet werden i).

1) Für Deutschland, woselbst die Alterseintlieilung fast in jedem Lande
anders ist (!), greife icli beispielsweise Baden heraus, woselbst nach Hübner
a. a. 0. S. 76 f. für die schweren Jabre 1857—59 sich folgende Scala heraus-

stellte. Unter lOO.oo Angeklagten waren
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Trotz dieser im Allgemeinen gleichartigen Betheiligung der

Altcrsclas8cii stellt sich doch ein bedeutsamer Unterschied heraus,

wenn wir (siehe Tab. 36.) dieselben in Betreff der mannigfalti-

gen Verbrechen prüfend betrachten. Zunächst ist es bemerkbar,

dass die Jugend an den Verbrechen gegen Eigenthum, bei denen

meist Genussucht und Eitelkeit , sodann Arbeitsscheu und mate-

rieller Nothstand die treibenden Motive und bedingenden Ur-

sachen sind, in bei weitem stärkeren Maasse Theil nimmt, als

au den Verbrechen gegen Personen, wo die bereits entwickelte

physische Kraft die Voraussetzung bildet und öfters die berech-

nende Bosheit als Motiv wirkt. Quetelet gab bereits vor 30

Jahren eine ergreifende Darstellung der Verbrecherlaufbahn

vom jugendlichen bis zum Greisenalter, eine Schilderung, die bis

auf die neueste Zeit ihre allseitige Bestätigung gefunden hat^).

Er sagt: „Der Hang zum Diebstahl, der als einer der frühesten

zum Vorschein kommt, begleitet uns durch unser ganzes Leben.

Man möchte ihn als eine nothwendige (?) Zugabe der mensch-

lichen Schwachheit, die ihm instinctartig nachgiebt, betrachten.

Anfangs macht er sich das im Schoosse der Familien herrschende

Vertrauen zu Nutze (Hausdiebstahl am frühesten entwickelt).

Sodann macht er sich auch ausserhalb geltend, bis or sogar auf

öffentlichen Wegen zur Gewalt schreitet, wo der Mensch die

traurigste Probe seiner Manneskraft durch Tödtungen aller Art
abzulegen beginnt. Dieser unglückliche Hang erscheint indess

später als derjenige, welcher im Jünglingsalter mit dem Feuer
der Begierden und mit den sie begleitenden Zügollosigkoiten sich

entwickelt und den Menschen zu fleischlichen Verbrechen treibt,

indem er sich seine Opfer unter den Wesen aussucht, von deren

im Alter von



506 Abschn. IL Cap. 1. Die bürgerliche Rechtssphäre.

Schwäche am wenigsten Widerstand zu erwarten ist. Neben
diesen ersten Excesaen der Begierden , der Habsucht und der

Stärke erscheinen bald Verbrechen , die mit kaker Ueberlegung

begangen werden : der kälter gewordene Mensch zieht es vor,

zur Vernichtung seines Opfers den Meuchelmord und die Ver-

giftung zu wählen. Die letzten Stufen auf der Bahn des Ver-

brechens endlich bezeichnet die Hinterlist, die gewissermaassen

die Stelle der Kraft vertritt. Das scheusslichste Bild bietet der

Verbrecher um die Zeit seiner Abnahme dar. Seine unersätt-

liche Habsucht erwacht wieder mit mehr Eifer und er erscheint

als Fälscher: benutzt er noch einigermaassen die Kräfte, welche

die Natur ihm übrig gelassen, so geschieht es am ehesten, um
seinen Feind im Dunkeln zu treffen ; sind endlich seine scheuss-

lichen Begierden noch nicht erloschen, so sucht er sie vorzugs-

weise an schwachen Kindern zu befriedigen. Auf diese Weise
findet, wenigstens in letzterer Hinsicht, eine gewisse Annäherung
zwischen sein'en ersten und seinen letzten Schritten auf der Bahn
des Verbrechens statt, nur dass dieselbe That, die beim jugend-

lichen Verbrecher als Folge der Unerfahrenheit oder der Heftig-

keit seiner Begierden noch relativ entschuldbar erschien, beim

Greise als das Ergebniss der tiefsten Unsittlichkeit und als der

Culminationspunkt der Verworfenheit bezeichnet werden muss."

Obgleich diese „berühmt gewordene" Schilderung in Betreff

der ethischen Beurtheilung der einzelnen Verbrechen nicht ganz

zutreffend ist, so ist doch der sachliche Kern derselben bis in

die kleinsten Details statistisch beweisbar. Aus einem Durch-

schnitt von 25 Jaliren ist Tab. 36 zusammengestellt. Guerry
giebt in seinem Kartenwerk auf dem vorletzten Blatte eine noch

detaillirtere graphische Darstellung, durch welche sich das hier

in Zahlen Dargelegte veranschaulicht. Brandstiftung, Nothzucht

und Vergiftung sind durch einen doppelten Culminationspunct

der Alterscurye (ebenso wie der Selbstmord) gekennzeichnet.

Die übrigen Verbrechen vertheilen sich in gleichmässigem Fort-

schritt auf die verschiedenen Altersstufen.

Ich breche jedoch ab, um mich nicht zu tief in die einzel-

nen Details zu verlieren. Schon Wagner hat eine Vergleichung

der hervorgehobenen französischen Alterscriminalität mit der

proussisclien versuclit, und die Resultate waren im Wesentlichen

dieselben, ein Beweis, dass hier mehr allgemein menschliche

Factoren wirksam sind. Wegen verschiedener Eintheilung der

Altorsclassen ist jedoch eine gründlichere Parallelisirung

unmöglich. Nur das stellt sich auch hier, trotz einiger national
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bedingter Modificationcn, heraus, dass der Diebstahl in der Ju-

gend und der Meineid im Alter das frequenteste Verbrechen ist.

Die Brandstiftungsmanie scheint in Preussen nicht so früh ent-

wickelt. Sehr interessant ist die Vergleichung der Durchschnitts-

zahlen von 1855—59 (welche Wagner vorlagen) mit denen von

1862—65. Aus derselben stellt sich zwar heraus, dsss die Eang-

ordnung der Criminalität für die 5 in Preussen geltenden Alters-

stufen dieselbe geblieben, dass aber im Einzelnen die Jugend-

betheiligung ein wenig gewachsen , die des mittleren Alters

(24—40 J.) gesunken ist. Die Theuerung der Lebensverhältnisse

in der crsteren Periode scheint besonders die grössere Diebstahls-

betheiligung dieser, namentlich mit Nahrungssorgen kämpfenden

Altersclasse hervorgerufen zu haben ^).

In der neuesten Zeit jedoch (wie Tab. 37 aufweist) ist die

Criminalbetheiligung der Jugend im Sinken begriffen. Beson-

ders merkwürdig ist es, wie deutlich in dieser Hinsicht der Um-
schwung seit 1866 ist. Die annectirten Provinzen Preussens

scheinen eine gesundere Jugend zu besitzen, als die alten. Denn
für die Zeit von 1862—69 stellt sich folgende Scala heraus

:

1) Dafür zeugen insbesondere die Ziffern der einzelnen Jahre 1862—65 in

Bctrcif der „Diebstähle in schwerem Eückfall" in Preussen, wenn wir sie mit

den Getreidepreisen vergleichen. Es waren angeklagt wegen des genannten

Vorbrechens Personen

:

unter 16-24 24-40 40—60 60 J. alt Zus. Getreidepreis pro

16 J. J. alt J. alt J. alt u. darüb. Sclieftel Roggen,

alt

1862 23 536 1164 399 23 2145 63,,o

1863 21 500 953 388 27 1889 54,3

1864 19 511 906 363 31 1830 45,6

1865 10 582 971 366 29 1958 49.,,

Mittel 18 532 999 379 27 1955 —
Daraus crgiebt sich folgende procentale Betheiligung obiger Classen:

1862 1,1 25,7 54,0 18,2 l,o lOO.o

1863 1,1 26,4 50,5 20,6 1-4 100,o

1864 1,0 27,9 49,5 20,« 1,6 100,o

1865 0,5 29.6 49,6 I8.9 1,5 lOO.o

Mittel 0,9 27,i 50,9 l^a 1.4 100,o

Nur in der mittleren Classe, welclie die Ernährungslast für die Familie am
scliwerston trägt, zeigt sich der Einfluss der Nahrungsmittelpreise als ein

wirklich durchschlagender.
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gegebene Durchschnittsverhültniss noch 1862-65 dasselbe ist').

Bei Männern sowohl wie bei Weibern ist die Betheiligung der

Unverheiratheten fast überall (nur Russland '^j scheint eine Aus-
nahme zu machen) grösser als die der Verheiratheteu, ein Be-

weis für die sittigende Macht des Familienlebens, obwohl die

Berufs- und Nahrungssorgen in diesem Fall grosser zu sein

pflegen. Aber es üben dieselben in der Sphäre des geoidneten

häuslichen Berufslebens einen heilsamen Einfluss aus, sie bewah-
ren vor Ausschreitungen '').
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Auch wirkt, wie es nicht anders erwartet werden kann, die

isolirte Stelhmg auf das Weib stets ungünstiger ein. Nach den

Berichten von Wi ehern und Engel über die Criminalgefäng-

nisse in Preussen (1858—63) betrug die relative "Weibercrimina-

lität bei den Yerheirathcten 13—14%, bei den Unverhciratheten

16%, bei den unehelich Geborenen 21^0, bei den Geschiedenen

31% ') ! Eine unwiderlegliche Bestätigung für den Erfahrungs-

satZ; dass es nicht gut sei, wenn „der Mensch allein ist," und

dass aus alter Sündenwurzel immer neue Schösslinge aufzuschies-

sen drohen. Wo kein bindendes Interesse der Liebe vorhanden,

da ist die Gefahr des Verbrechens eine doppelte und dreifache.

Der heisse Schmerz über die Verletzung der Nahestehendon ist

selbst für den Gottlosen ein bewahrendes Moment. Daher auch

in den grossen Städten die colossale Criminalbetheiligung solcher,

die an Ort und Stelle fremd , nicht ansässig sind. Das psycho-

logische Motiv ist ein ähnliches, wie bei der Prostitution. Nie-

mand kümmert sich um meine Ehre in dem wüsten Menschen-

getriebe; so gehe ich denn meinen Weg ohne alle Rücksicht fort.

Im Jahre 1865 waren in Paris von 25,506 Arretirten 18,156,

also 70 7o Auswärtige, in New-York von 39,616 Verhafteten

27,306 oder 68", o Fremde! Und von den in Frankreich 1865

angeklagten schweren Verbrechern (4154) waren 1537, also 37%
anderswoher gebürtig, als wo sie verurtheilt wurden oder waren

ganz ohne bestimmten Wohnort 2).

Bei der Entscheidung der vielfach aufgeworfenen Frage,

deren Beantwortung wohl zu einer socialethischen Monographie

geeignet wäre, ob die geringere Betheiligung der Weiber (wie

z. B. Fayet, Valentini u. A. sehr entschieden behaupten) 3)

1) Vgl. Wicheru a. a. 0. und die mit dem daselbst (S. 110 ff.) für

1858—59 gegebenen Ueberblick zusammenstimmenden Daten pro 1858—(53

bei Engel, in der Zeitscbr. des pr. statist. Bur. 1864, S. 312 ff. Vgl. auch

Dr. Teich mann, Criminalstatistik Oesterreichs etc. in der Allg. Deutschen

Strafreclitszcitung v. Holzendorff s. 1868. Juni. S. 332, wo darauf hinge-

wiesen wird, dass 1 Verurtlieilter auf 203 Unverheirathete, 669 Verheirathete

und 1053 Verwittwete kam (ISss/jg).

2) Siehe A. Corne a. a. 0. p. 85.

3) "Vgl. Fayet a. a. 0. Tome XII, p. 416. Er setzt beim Weibe „une

puissance sccröte en vertu'' voraus, weil es dem Verbrechen 5mal, der Ver_

zweiflung (nämlich dem Selbstmord) 3mal stärker widerstellt. Er weist auch

auf den Grund, nämlicli die „foi röligieuse" der Weiber hin, sofern dieselben

nach statistischem Ausweis (?) gegen 5mal häufiger die Kirche besuchen!! —
Solch ein Vertrauen zu statistisch messbarer Frömmigkeit kann wohl nur

ein römischer Katholik haben! — Valentini a. a. 0. p. 71 f. meint eben-

1
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ein Beweis ihrer sittlich höheren Entwickelung und Reinheit

ist, muss auf zweierlei Jtücksicht genommen werden , was nicht

für Bejahung derselben spricht. Ich gehe hier nicht auf psycho-

logische Argumente ein, wie die, dass das Weib oft der intellec-

tuelle Miturheber der Verbrechen des Mannes ist (Lady Macbeth),

ohne die physische Kraft oder die äussere Gelegenheit, ja man
könnte sagen den Muth zur Ausführung desselben zu haben.

Ich will mich auch hier nur auf Statistisches berufen. Erstens
erscheint das Weib bei manchen besonders grauenhaften Ver-

brechen relativ sehr stark betheiligt, so beim Verwandtenmord

(50%) und der Vergiftung, des Kindesmordes gar nicht zu ge-

denken ! Nicht blos ist die relative Betheiiigung bei den präme-

ditirten, nicht mit physischer Gewalt auszuübenden Verbrechen

der Bosheit (Meineid, Brandstiftung, Mord) eine weit grössere,

als nach dem allgemeinen Durchschnitt der Weiberbetheiligung

(s. 0.), sondern bei den Vergiftungen hält sich die Zahl der

Männer und der Frauen (z. B. in Preussen, 1860—62) fast die

Waage, so dass „die Wahrscheinlichkeit durch einen Mann oder

durch eine Frau vergiftet zu werden, beinahe gleich ist, während

die Wahrscheinlichkeit von einem Manne oder einer Frau irgend

einen schweren Angriff gegen Leben, Gesundheit, Ehre und
Eigenthum zu erleiden, sich wie 6:1 verhälf* (Wagnerj. Das
ist nicht blos in Preussen, sondern nach Guerry genau ebenso

in Frankreich der Fall '). In England ist die verbrecherische

Neigung des weiblichen Geschlechts , wie wir gesehen , von Ju-

gend auf eine intensivere als irgendwo sonst. Am stärksten

falls, es „gereiche den Weibern zur Ehre", dass sie an der Criminalität so

gering betheiligt seien. Er denkt dabei zu wenig an die geringere Gelegen-

heit des Weibes zu verbrecherischen Gesetzwidrigkeiten und vergisst die colos-

sale Zähigkeit ihres Hanges zum Verbrechen, sobald sie einmal auf die schiefe

Ebene kommen.

1) Guerry bezeichnete schon 1834 (a. a. 0. p. VII) die weibliche „ten-

dance ä la culpabilite" bei den Verbreclien gegen Personen mit 14%, gegen

das Eigenthum mit 21, durchschnittlich mit 16— 17o/o. Ihre Betheiligung

bei den Eigenthumsverbrechen gestaltete sicli für jede Gruppe je nach der

eigentliümlichen Neigung des Weibes verschieden, beim Hausdiebstalil mit

40 o/o. beim Felddiebstahl mit 31, bei d^r Brandstiftung mit 30, beim ([uali-

ficirten Diebstahl mit 22, bei Fälschung von Geld mit 14, beim Raube mit

8^/o; - bei den Verbrechen gegen die Person steht der Kindesmord mit

940/0 obenan, dann folgt der Abort mit 75, Verbrechen gegen Kinder mit 50,

Vergiftung mit 45 0/0 etc. An dem schauderhaftesten, freilich seltenen Ver-

brechen der Vergiftung der Ehegatten waren die Weiber im Verhältniss zu

den Männern mit (i2o/Q betheiligt.
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unter den allgemeinen schwurgerichtlichen Reaten daselbst er-

scheint die Theilnahnio der "Weiber an den Fälschungen (29, i*^',^)^

am schwächsten an den Eigenthumsverletzungen mit Gewalt

(9%), und Bosheit (8,3^/0). Und bei dem starken Procentsatz

der ganz jugendlichen Yeibrocher in England werden wir an

das wahre AVort Valentini's erinnert'): „das weibliche Ge-

schlecht ist von überwiegenden) Einflüsse auf die Erziehung der

Kinder. Je unmoralischer und sittenloser das Weib; desto schlech-

ter wird die Erziehung der Kinder sein, desto leichter werden

jene dem Verbrechen anheimfallen."

Aber England gerade weist uns hin auf den zweiten

Punkt, der für die weibliche Criminalität von Bedeutung ist und

nicht gerade als ein günstiges Symptom erscheint. Ich meine

die furchtbare Zähigkeit der Weiber im Yerbrechen. Wäh-
rend sonst der weibliche Antheil an der Criminalität in England

gegen 25% ausmacht, finden sich unter den Individuen, die

angeklagt waren, und sich bisher wenigstens bürgerlich eines

guten Rufes erfreuten, nur 11,8% unbescholtene Weiber, gegen-

über 88,2^/0 Männern von derselben Kategorie 2J. Daher auch

unter den Rückfälligen immer das Yerhältniss der Weiber ein

ungünstiges ist, wie wir das schon früher bei der Criminalität

der Prostituirten zu bemerken Gelegenheit hatten. Es betrug

z. B. der Antheil der Weiber bei den in den preussischen Cri-

minalgefängnisson (IS^^'^/ög) erstmalig Retinirten nur 16'7ui ^^^

den zum ersten Male Rückfälligen 17
*^*/o,

zum 2. bis 5. Male

18— 19'Vo5 ^'Um 6. Male 24
"^/o,

zum T.Male und mehr bereits ge-

gen SOO/o aller Verurtheilten ^). Ja in Sachsen hat es sich heraus-

gestellt, dass nicht blos die Zahl der rückfälligen Yerbrecherin-

nen von 1840—59 alljährlich constant sich vermehrt, sondern

dass die AVeiber bei der Rubrik „5 mal rückfällig'^ so sehr vor-

zuwalten begannen, dass sie die Zahl der in diese Kategorie

gehörigen Männer absolut überstiegen, obgleich sonst im Allge-

meinen betrachtet, in Sachsen die Mäunerbetheiligung in rela-

tivem Wachsthum begriffen ist'*).

1) Vgl. Valcntini a. a. 0. S. 16 Bemerkensworth ist es auch, dass uacli

Valt>ntini in den roheren Ostprovinzen Preusseus auf lOU.OÜÜ Einw. 5 1,05, in

den Westproviuzen 22,oi weibliche Verbreclier kamen.

2) Merkwürdig ist, dass auch die als „Gewohnheitssäuferinnen" bezeichne-

ten alljälirlich constant 21—22% betragen.

3) Vgl. Wich er n a. a. 0. S. HO.

*) Zeitschrift des K. siichs. stat. Bur. 18G1. S. 89 ff. u. S. 113 ff. Die

Zunahme der Weiberrückfälligkeit ist seit IS^Oys^ ebenso eclatant, als die der
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Für die Fallgeschwindigkeit des verbrecherisch gewordenen

Weibes erscheint aber Tab. 48 des Anhangs besonders instructiv.

Der corrumpirende Einfluss der Gefangenschaft ist dabei nicht

zu verkennen. Die Progression der Weiberbetheiligung an den

recidiven Fällen ist dabei so stetig, dass in jedem der 3 Jahre

1862 — 64 das Verhältniss der rückfälligen Männer und Weiber
sich verhielt wie 2:1. Je häufiger der Rückfall, desto inten-

siver erscheint der Weiberantheil. Nach der genannten Tabelle

stellte sich folgender Procentsatz der rückfälligen Weiber heraus:
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der nach ihrem Bildungsgrade registrirten Verbrecher mit der

relativen Anzahl der Gebildeten innerhalb der Gesammtbevölke-

rung ein annähernd richtiges Resultat in dieser Hinsicht gewon-

nen werden kann. Es wird sich dann, wie bisher in unserer

ganzen criminalstatistischen Untersuchung, die "Wahrheit des

Dichterwortes (Coleridge) als unbestreitbar herausstellen: ,,The

heart has its logics as well as the head;" d. h. mit andern Wor-

ten, die innere Willensbewegung des Einzelindividuums, wie der

sogenannten moralischen Collectiv-Person vollzieht sich in ge-

setzmässigem Zusammenhange.



Z\^eites Capitel.

Socialethische Lebciisbethätiguiig iu der iiitellectueli-ästlietischoii

Bilduiigsspliiiro.

S. 41. Allgemeine Bedeutsamkeit der Bildungssphäre in socialethischer Hinsicht.

In dem Culturleben der Menschheit lässt sich kein Gebiet

also umgrenzen, dass es gleichsam abgesperi't erschiene in ein-

samer Selbständigkeit. Es ist mit ein Beweis für die erwär-

mende und ernährende Blutcirculation , welche durch alle Glied-

maassen menschlicher Gemeinwesen hindurchdringt, dass keine

Thätigkeitssphäre lebensfähig erscheint, wenn sie die Berührung

mit dem geistigen Gesammtstrom vermeidet. Siechthum und Yer-

schrumpfung, Tod und Verwesung sind die Folgen jeder radi-

calen Unterbindung, jeder grundsätzlichen Isolation.

So wird auch die geistige Bildungssphäre, die wir

nunmehr zum Zweck der weiteren Beobachtung socialethischer

Lebensbethätigung in's Auge fassen wollen , von dem bisher

characterisirten Rechtsleben des Volkes sich schlechterdings

nicht abtrennen lassen, namentlich wenn wir die Geistesbildung

nicht im Allgemeinen, sondern in den empirischen Formen so-

cialer Tradition und volksthümlicher Erziehung betrachten, wie

sie in der Schule, in den gesetzlich geordneten und admini-

strativ überwachten Bildungsinstituten zu Tage tritt.

So weit überhaupt eine menschlich-collective Lebensbethäti-

gung sich in Form einer Gemeinsschaft geschichtlich verwirklicht,

wird ein Moment reciitlicher und staatlicher Art sich einmisclien.

Nur bei Voraussetzung einer gewissen Rechtsordnung lässt sich

auch ein geregeltes Bildungswesen denken; und umgekehrt, nur

wo Bildung gepflegt und gefördert wird, kann sich der Kechts-

organismus allseitig gliedern und gedeihlich wachsen. „Know-
ledge is power"; — daher die unumgängliche "Wechselwirkung

zwischen Staat und Schule, zwischen Rechts- und Bildungsspliäre!

Mit gutem Grunde hat L. Stein nicht blos das „Elemen-

tar- und Beruföbildungswesen" , sondern auch die „allgemeine

33*
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Bildung und die Presse" in seine neueste Darstellung der staat-

lichen „Yerwaltungslehre" aufgenommen') ; denn auch die Presse

ist eine Lebenserscheinung des sich regelnden und bildenden

Volksgeistes, der zum Zweck freier Bewegung der gesetzlichen

Schranken ebenso bedarf, als die eigentlich sogenannte Volks-

schule.

Ebenso hat v. Holtzendorff in seinem Werk über die

„Principien der Politik" vollkommen Recht, den Cultur-

zweck des Staates mit der gesetzlich geordneten Förderung

und Pflege von Wissenschaft und Kunst in engsten und noth-

wendigen Zusammenhang zu stellen. Denn in den Anstalten

der Wissenschaft und Kunst durchdringen sich die Aufgaben

nationaler Cultur mit der Idee der Menschheit 2).

Wie die Schule, so wird auch die Kirche, sofern sie ein

nach aussen hervortretender gegliederter Leib menschlichen Ge-

meinschaftslebens ist, eine rechtliche Seite an sich tragen,

durch welche sie in eine nothwendige Beziehung zum staatlichen

Leben tritt. Und der Staat wird seinerseits nicht umhin können,

das religiöse Collectivleben insoweit zu überwachen oder zu

schützen, als die ihm eigenthümlichen Rechtsordnungen von der

Erhaltung eines religiös-sittlichen Sinnes mit bedingt erscheinen,

ja durch die im Volke herrschenden Ideale gehemmt oder ge-

fördert werden können. „Ideen sind höchst gewichtige und be-

deutende Thatsachen des staatlichen Lebens, deren Missachtung

und Verkennung von grösster politischer Unwissenheit zeugen

würde" ^).

Daher ist meiner Meinung nach die Idee eines „christlichen"

Staates ebensowenig eine blosse Fiction, als die eines „Cultur"-

Staates. Durch die Bezeichnung „christlich" wird der Staat

keineswegs eine gesetzliche Heilsanstalt zur Förderung religiöser

Wiedergeburt, sowie er durch die Bezeichnung „Cultur"-Staat

nicht zu einer zwangsweisen Bildungsanstalt zum Zweck intel-

lectuell-ästhetischer Regeneration der Einzelnen wird. Es soll

1) Vgl. L. Stein, Verwaltungslehre. Thl. V: Elementar- und Berufs-

bildungswesen. 1867. Thl. VI: die allgemeine Bildung und die Presse. Stutt-

gart 1868. Diese beiden Bände umfassen das gesamrate Bildungswesen Euro-

pa's mit dem Zweck, die staatliche Verwaltung des geistigen Lebens der

Völker in seiner reichlialtigeu Verzweigung darzustellen.

^) Vgl. Fr. V. Holtzendorff, die Principien der Politik, Berlin 1869.

S. 293 ff.

3) Vgl. V. Holtzendorff a. a. 0. S. 15. Siehe die weitere Ausführung

dieses Gedankens in meiner „christlichen Sittenlehre". 1874. Ö. 94 f. 280 ff.
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durch beides nur ausgedrückt werden, dass der Staat als ethisch

gearteter Rechtsorganismus sich nicht nur nicht indifferent ver-

halten kann gegen Kirche und Schule, Religion' und Bildung,

sondern dass er von beiden die befruchtend idealen Momente
für die eigene Lebensgestaltung erhält. In der ihm eigenthüm-

lichen Rechtssphäre hat er dieselben zu verwerthen und seiner-

seits ihnen den fürsorgenden Rechtsschutz zu Theil werden zu

lassen, der für ihre selbständige und gedeihliche Entwickelung

förderlich und nothwendig erscheint. Christlich würden wir

daher den Staat nennen, der in der christlichen Weltanschau-

ung und Kirche das beste religiös-sittliche Bildungsmittel für

sein Volk anerkennt und eben desshalb rechtlich schützt. Durch
die religiös-sittlichen Ideen des Christenthums lässt sich der christ-

liche Staat seine humane Aufgabe derart bestimmen und begrenzen,

dass er mit der ihm eigenthümlichen Gewalt («^oro*/«), mit den

seiner Natur eignenden Rechtsmitteln, mit dem Schwert, welches

er zu handhaben hat, nirgends und niemals in das religiös-sitt-

liche Leben der Völker positiv zwingend eingreift. Er wird

vielmehr der Gewissensfreiheit in der Cultusübung so weit

Raum geben müssen, als die für seine Existenz nothwendige

pohtische Rechtsordnung nicht durch dieselbe geradezu gefährdet

erscheint. Und als Culturstaat werden wir ihn anerkennen

müssen, wenn er und soweit er für den Strom intellectuell-ästhe-

tischer Bildung die nöthigen Canäle baut, welche vor Versum-
pfung den socialpolitischen Boden bewahren und für die Bewe-
gung geistigen Austausches die Comraunicationsmittel darbieten.

Weder der Kirchen-, noch der Schulz waug (im unbedingten

Sinne des Worts) gehört zum Wesen, ja lässt sich vereinigt

denken mit der Eigonthümlichkeit des christlichen Culturstaates

;

sondern nur der rechtliche Schutz für Kirche und Schule bei

voller Wahrung der Gewissens- und Gedankenfreiheit entspricht

dem Ideale desselben. Freilich wird ein Schulzwang in der
Art ausgeübt werden können und müssen, dass das Recht der

Kinder auf Erziehung gewahrt und den widerwilligcn Eltern die

Nöthigung auferlegt werde, ihre Kindei', die ja zukünftige Staats-

bürger sind, nicht ohne Unterricht zu lassen. Die von ultra-

montaner Seite scharfe Polemik gegen den Schulzwang ^) trifft

1) Vgl. Karl Zell: die moderne deutsche Volksschule. Freiburg 1867.

bes. S. 34 und den heftigen Art. in den bist. pol. Bl. 1868: 11. S. 89 ff. ffier

wird der „Schulzwang als ein socialistisches Problem" behandelt, dessen

moderne Lösung zu einem geistigen Terrorismus und Cominuuismus füliren

soll, weil auch die kinderlosen Eltern zu einer Schulsteuer gezwungen werden!
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nur diejenige Auffassung desselben, welche das Recht der Eltern,

auch ausserhalb der öffentlichen ünterrichtsanstalten für

solide Bildung der Kinder zu sorgen, beschränkt oder aufhebt.

Absolut frei geben kann der Staat die Schule nicht, da — wie

selbst ein Jules Simon zugesteht, — „das Yolk, welches die

besten Schulen hat, das erste der Welt ist, wenn nicht heute

schon, so doch morgen')."

Weil aber die Schule sich nicht mit dem Staate, der huma-

nitäre Bildungszweck sich nicht mit dem national-politischen

Rechtszweck absolut deckt, so werden wir auch berechtigt sein,

hier zunächst die in tellectuell-ästhetische Bildungs-
sphäre, die Schule im weitesten Sinne, von der Rechtssphäre

selbst zu unterscheiden und als ein besonderes Gebiet col-

lectiver Lebensbethätigung von den Gesichtspunkten aus zu be-

leuchten, die dem Socialethiker nahe liegen. Wir abstrahiren

hier noch absichtlich von der Re 1 ig ions Sphäre und richten

unsere Aufmerksamkeit ohne jegliche theologische Voraussetzung

auf die Bewegung der Menschheit und der einzelnen Volksgrup-

pen in Betreff ihrer fortschreitenden geistigen und künstlerischen

Bildung. Dass auch hier die numerische Methode der Beobach-

tung anwendbar ist, wird trotz der in dieser Hinsicht sich auf-

thürmenden Schwierigkeiten und Räthselfragen nicht wohl in

Abrede gestellt werden können.

Freilich darf die geistige Bildung auf dem Wege des

blossen Schulunterrichts nicht ohne weiteres mit sittlicher

oder religiöser Bildung verwechselt oder die eine derart an

die Stelle der anderen gesetzt werden, als ob sie dieselbe ent-

behrlich mache. Es wird die Kopfbildung sehr häufig ohne

Als ob nicht alle Staatsbürger, auch die kinderlosen, den Segen einer all-

seitig geordneten Volksbildung erführen! Der Hauptfehler dieser Polemik

ist die mangelnde Präcisirung des Begrifts: ,.Schulzwang." Der II. Bd. von

Eob. V. Mohl's „Politik" (1860) weist mit durchschlagenden Argumenten

(S. 44—61) die betreffenden Ansprüche der Katholiken (F. Ries, Huller,
Knecht u. A.) zurück.

1) Vgl. Jules Simon, la politiquc radicale. Paris 1868, besonders

die viertt^ Monographie, welclie betitelt ist: „Les ecoles". Der oben citirte

Ausspruch des Vertreters französischer Volksbildung , in welcher wie in der

englischen bisher noch der Schulzwang abgewiesen wurde, stimmt zusam-

men mit dem Worte des Engländers Sargant, welcher im Hinblick auf

Preusscn zugesteht (Journ. of stat. soc. 1867, p. 93): „The education
caused tho victories." Aehnlich Cousin, Revue des deux mondea 1864,

pag. 605.
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Willens- und Herzensbildung gefunden und das, was wir im all-

gemeinsten Sinne intellectuelle Bildung nennen, macht den Men-

schen noch nicht besser, sondern höchstens verantwortlicher,

also auch bei gleichbleibendem sittlichen Niveau eher schlimmer^

Selbst die Streitfrage werden wir zu den bisher noch unerledig-

ten rechnen dürfen, ob dio fortschreitende Yolksbildung auf die

Gesammtinoralität einen heilsamen und fördernden oder, wie

manche behaupten, sogar schädlichen Einfluss habe. Der von

Vielen ausgesprochene Satz: „Unterrichten, das ist versittlichen"

— bedarf der näheren Begrenzung und Ergänzung, um nicht

den Thatsachen in's Oesicht zu schlagen.

Allein diese Fragen lassen wir hier noch offen. Yielleicht

wird der Schluss des Capitels einen weiteren Einblick in diesel-

ben und eine vorläufige Entscheidung gestatten. Aber so viel

ist doch im Allgemeinen gewiss und motivirt das Interesse, das

wir an der Bewegung der Geistesbildung in Wissenschaft und

Kunst als beobachtende Socialethiker nehmen, dass die Bildungs-

sphäre nicht irrelevant sein kann wie für die sittliche Entwicke-

lung des Einzelindividuums , so für die innere Gesetzmässigkeit

der sittliclien Lebensbewegung der Gesammtheit.

Was die Gesammtheit betrifft, so zeigt gerade der gei-

stige Civilisationsprocess, dass es sich hier nicht blos um social-

phy sische Entwickelung, die allerdings die stete materielle
Vorbedingung des Bildungsfortschritts ist, handeln kann. Die

höheren Culturinteressen sind im Stande, ganze Völkergruppen

in neue Bewegungsbahnen zu lenken, ja selbst ihre materielle

Prosperität und physische Kraftentwickelung zu beeinflussen.

Wissenschaft und Kunst, Volksliteratur und Volksdichtung,

Sprachentwickelung und Volksunterricht, der gesammte Gedan-

kenverkehr in der Presse und in der Correspondenz sind fermen-

tative Elemente der Civilisation, welche ihren eigenthümlichen

geistigen Gesetzen folgen und im Laufe der Zeit auch die Macht

und das gesammte äuHsere Verkehrsleben der Völker fördern

und bestimmen. Dadurch unterscheidet sich eben das mensch-

liche Vereinsleben als ein Gebiet der Geschichte von der

instinctiven thierischen Gruppenbewegung, dass dort mittelst des

im Worte sich kundgebenden Geistes ideale Normen der

Entwickelung sich fortschreitend ausprägen, welche auf tradi-

tioneller Basis ruhen und die geistigen Schätze der Vergangen-

heit dem Bewusstsein der Gegenwart vermitteln.

Was aber das Einzel Individuum anlangt, so brauchen

wir blos daran zu erinnern, dass jeder Mensch in seinem
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geistig-sittlichen Typus bedingt erscheint bereits durch die Volks-

und Muttersprache, die ihn umgiebt. Sie führt ihm von dem
Moment der Geburt ab die geistigen Lebenselemente zu, die er

einathmet und von denen er so viel assimilirt und, sei es auch

unbewusst, verarbeitet, in eigenes Fleisch und Blut verwandelt,

als seine Natur Receptivität dafür hat, und seine eigenthümliche

Begabung es ermöglicht. Kein Yolksdichter, kein Prophet, kein

grosser Künstler oder Staatsmann, kein rettender Held, kein

still wirkender Bürgersmann, kein Professor und kein Schrift-

steller, kein Lehrer und kein Ackersmann, kein Handwerker

oder Fabrikmann, ja kein erziehender Vater und keine lehrende

Mutter sind, was sie sind und wirken, als absolute Autodidacten.

Wie im Rechtsleben, so erscheint auch in dem gesammten gei-

stigen Culturleben die Zeit- und Fachbildung bis auf die ein-

fachste Kunst-Technik herab als „eine Ablagerung des gesunden

Menschenverstandes unzähliger Individuen, als ein Schatz von

Erfahrungssätzen, von denen jeder tausendfältig die Kritik des

denkenden Geistes und des practischen Lebens hat bestehen

müssen." Und: „wer sich dieses Schatzes zu bemächtigen weiss,

der operirt nicht mehr mit seinem eigenen schwachen Verstände,

der stützt sich nicht blos auf seine eigene unbedeutende Erfah-

rung, sondern er arbeitet mit der Denkkraft vergan-

gener Geschlechter und der Erfahrung verflossener
Jahrhunderte." Mit Recht spricht sich der Gelehrte, dem
ich diesen Satz entnommen i), dahin aus: „er kenne kein Gebiet

des menschlichen Wissens und Könnens, auf dem nicht der

Schwächste, der mit der Intelligenz und Erfahrung von Jahr-

hunderten operirt, dem Genie, das dieser Beihilfe entbehrte,

überlegen wäre!" Jedes werthvolle Buch ist gleichsam ein

aufgespeichertes Capital, eine „ersparte Geistes-Arbeit" der vor-

aufgchenden Generationen, welche in die Gegenwart hineinragt.

Das Original- utid Genial-Sein gilt nur cum grano salis für

den vom Weibe geborenen Menschen. Er kann nie ein geisti-

ger Schöpfer, sondern liöchstens ein Neubildner sein, der an das

Alte anknüpfen und den Gesetzen geistiger Bewegung sich fügen

1) Vgl. Hierin g. Geist dos Rom. Rechts, Bd. II, Abth. 2. S. 331 f.

Mir aus dem Herzen gesprochen und meiner wissenschaftliclien Denkerfah-

rung vollkommen entsprecliend ist auch das Wort, das sich in der Vorrede

zur genannten Abtheilung (S. 111.) lindet; ..das Beste von dem, was wir zu

linden glauben und das Unsrige nennen, scliwebt in der Atmosphäre —
eine reife Frucht am Baume der Zeit, die wir nur brechen, nicht erzeugen."
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mus3, wenn sein "Wirken nicht fruchtlos und erfolglos bleiben

soll. So hat auch das Autodidactsein nur als ein relativer Be-

griff Berechtigung und selbst der sogenannte, „Geist der Initia-

tive" ist bei Völkern und Individuen ein geschichtlich bedingter.

Absolut lässt er sich innerhalb menschlicher Entwickelung kaum
denken, geschweige denn empirisch nachweisen, es sei denn dass

wir uns Caspar-IIausersche Experimente und diesen entspre-

chende Verkrüppclungen und geistige Missgeburten kraft unserer

Abstraction vergegenwärtigen.

Wie wir mit der Muttermilch unser leibliches, so erhalten

und mehren wir mit der Muttersprache unser "geistiges Lebens-

blut. Ohne unser Wissen und Willen werden wir als Familien-

glieder bereits eingesenkt in ein volksthümliches Ganze. Wir
lernen mit der Muttersprache zugleich das Vaterland als den

geistigen Schooss unseres Daseins mit innerlicher Pietät verehren,

als den Schooss, der uns gleichsam zur Culturwelt geboren. Auch
das „Sprechonlernen der Kinder" ist nicht, wne Lazarus sich

missvorständlich ausdrückte^), eine „wirkliche Sprach s c h ö p
f-

ung," sondern immer nur individualisirte Sprach an eignung
im Zusammenhange mit Spraclianlage. Das Wort und die

Sprache ist der grosse Culturträger, der uns die Gewissheit

verbürgt, dass es nicht blos eine individuelle, sondern eine

Völkerpsychologie giebt^), in der unsere geistige Einzelexistenz

1) Vgl. Ursprung der Sitten. 1867. S. 9. und sein: Leben der Seele.

Bd. II. Cap. 3 über „Geist und Sprache". — Sagt doch Lazarus selbst

(Urspr. der Sitten S. 19): ,,die Ausbildung der Individualität ist das Product

der Geschichte." — Vgl. auch Schleicher; zur vergleiclienden Sprachen-

geschichte 1848. S. 17 und von demselben: „Spraclien Europa's" S. 12, wo-

selbst es unter Anderem heisst: „Geschichte und Sprachbildung sind sich

ablösende Thätigkeiten des menschlichen Geistes."

2) Für diesen Gedanken und zum Erweise dafür, dass die neuere Erfor-

schung der „geistigen Kräfte des Volksthums" dem abstracten Individualis-

mus entgegenzusteuern bestrebt ist, vgl. die verschiedenen Aufsätze in der

von Lazarus und Steinthal herausgegebenen Zeitschrift für Völker-

psychologie; namentlich Band I. (1860), S. 9 und Band II, S. 373 S.

Siehe auch Ad. Bastian in seinem Werke: „der Mensch in der Ge-

schichte zur Begründung einer psycholog. Weltanschauung." 1866, dessen

o. Band sich betitelt: „Politische Psychologie." In seinem neuereu Buche

„Beiträge zur vergleichenden Psychologie" oder „die Seele und ihre Er-

scheinungsweise in der Ethnographie" Berlin 1868) zielt Basti an 's ganzes

Studium darauf hin für die Erkenntniss der Bilduugsgesetze in der Denkent-

wickelung zunächst das allgemein Menscliliche in den psychologischen

Grundelementen ausfindig zu machen und in dieser Tendenz „Beiträge zur

Gedankeustatistik" zu geben (S. III. VI. und 71).
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nicht aufgehoben, sondern warm geborgen erscheint. Daher wer-

den auch alle geistigen Leiden und Freuden , die Selbstquälerei

und die Begeisterung, der Jammer und die Freude der Bildung,

wie sie im Ganzen pulsiren, von dem Einzelnen als einem inte-

grirenden Theile in wundersamer Vibration mitempfunden.

Es besteht also zwischen der geistigen Gesammtbewegung
und den einzelnen Geistern eine tiefinnige Wechselwirkung.

Freilich ist es nie und nimmermehr die Summe der Mittelmässig-

keiten, welche Alles macht. Die Kopfzahlmajoritäten erzeugen

als solche weder grosse Thaten und Gedanken noch grosse

Männer. Nur aus der geschichtlich erwachsenen, sittlich gearte-

ten und gegliederten Gesammtheit geht das Epochemachende

hervor, im engsten Zusammenhange mit dem Bedürfniss der Zeit.

Im Hinblick auf Männer wie Bismarck und Moltke können wir

der Ueborzeugung leben, dass Gott auch heute noch die „rechten

Wundermänner" geben muss, wenn etwas Rechtschaffenes zu

Stande kommen soll. Aber nichts desto weniger muss auch das

politische oder strategische Genie Fühlung behalten mit der
Zeit, aus welcher Gott es herausgeboren werden Hess und für

welche es bestimmt ist. Ohne sich selbst zeitgemäss zu „disci-

pliniren," wird es nie seine Mission erfüllen können. Wie Goethe

jeden grossen Mann und Dichter als den Sohn seiner Zei*

und seines Volkes characterisirte , so behält auch jenes alte

Dichterwort seine Wahrheit

:

Die Zeit macht ihre Geister,

Die Geister nicht die Zeit.

Die Erziehung und Bildung des Menschengeschlechts, die

nicht blos nach Generationen, sondern nach Jahrtausenden zählt^

zeigt einen grandiosen Zusammenhang, der auf einen abso-

luten geistigen Leiter der Völkergeschicke hinweist, und des-

sen lebendiges Wort schliesslich das Ganze geistvoll zusam-

menhält und seinem gottgosetzten Ziele auf dem Wege gesetz«

massig gearteter Freiheitsbethätignng entgegenführt. Die zu-

sammenhängende Kette der Geschichtsentwickelung sind wir

nur unter der Voraussetzung im Stande zu verstehen , dass wir,

wie schon Lessing andeutete, an den geistig-seelischen Zusam-

menhang der Generationen, so zu sagen an die Identität der

Person innerhalb der fortschnnfonden ^lenschheitsentwickelung

glauben. Und dieser Glaube ruht wesentlich auf der Erfahrung

und Beobachtung der traditionellen Bildungselemente, wie sie

im Wort, in der menschlicluMi Sprache sich concentriren. Die

Bildung ist es, welche die Kluft zwischen den einzelnen Staaten
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und Völkern überbrückt und den Humanitätsgedanken aus

sich herausgebieit, d. h. nicht den nivollirenden Kosmopolitismus,

sondern die Idee von der Einheit des Menschengeschlechts mit-

ten in seiner reich gegliederten Mannigfaltigkeit der berechtig-

ten Volks- und Einzelindividualitäten. Bildung nivellirt nie,

sondern lehrt nur die Unterschiede richtig werthen und verwer-

then, um — wie bisher nur die christliche Weltanschauung

es vermocht, — alle Dissonanzen in eine höhere Harmonie auf-

zuheben und die Einzolexistenzen mit dem Bande der Liebe zu

umschlingen, die geistig frei macht, indem sie bindet und ver-

bindet.

So danken wir Einzelnen was wir besitzen und was wir

erwerben, ja selbst was wir produciren und geistig schaffen zum
grossen Theile der Tradition. Die Wurzeln unseres geistigen

Wachsthums sind eingesenkt in den Boden der Geschichte und

saugen aus diesem ihi'e Nahrung. Wenn wir irgend ein einzel-

nes Gebiet der Bildungssphäre unbefangen und ohne Vorurtheile

in's Auge fassen, so muss ebenso der Wahn des Autodidacten,

der die Weisheit, die er reproducirt, aus seinem Hirn meint er-

zeugt zu haben, als auch — wenn ich so sagen darf — die Ein-

bildung des Autotheleten schwinden, der die Öelbstthätigkeit als

unbedingte Freiheit der Selbstbestimmung rühmt. Beide legen

eben damit ein Zeugniss ihrer Unbildung oder Einbildung ab;

denn wahre Bildung macht bescheiden. Beide vergessen, dass

die geistige Collectivbewegung, wie sie in Sprache und Cultur

sich gesetzniässig d. h. organisch fortschreitend gestaltet, sie ge-

boren und gross gezogen; dass der Geist der Muttersprache und

Volksdichtung sie umwoben hat wie eine unabweisliche, leben-

bedingende Atmosphäre; dass sie, wie durch Sprechen-, so

namentlich durch Lcscnlernen mit anderen Menschen von Ju-

gend auf in Berührung kamen, mit welchen sie in einen un-

willküilichcn und oft unbewusston geistigen Rap])ort traten; ja

dass das geschriebene Wort, das zu verstehen sie allmählich

angewiesen wurden und welches, um die gt>genwärtige Vollkom-

menheit zu erlangen , eine viel tausendjährige Entwickelungs-

geschichte in der gesammten IVJenscblKMt durchmachen musste,

sie erst in den Stand setzte, über Raum und Zeit hinaus mit den

Gedanken und Erfahrungen von Millionen vun Menschen in gei-

stigen Contact zu kommen, von ihnen zu lernen und geistige

Verkehrswege zu bauen, wie über Land und Meer, so über

Jahrhunderte und Jahrtausende.
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Wenn wir nun noch dazu nehmen, dass durch Sprache und

Schrift auch die Kunstentwicklung, die bildenden cästhe-

tischen Anschauungen in geschichtlichem Fortschritt eine volks-

thümliche Gestalt gewinnen, dass in der Presse und Literatur

eines Volkes, in Schule und Leben, in Plastik und Architektur,

in Musik und Yolkspoesie, im Drama und Epos, auf der Bühne
des Theaters wie auf dem Katheder der Academien die Aussaat

geistigen Lebens auf dem Culturboden der Menschheit durch

Generationen hindurch keimt und wächst, so dass Tausende von

zarten Fäden zu einem reichen Gewebe geistigen Lebens mit

tief motivirtem typisch-volksthümlichen Character sich verei-

nigen, — wer wollte dann noch seine geistig-sittliche Eigenthüm-

lichkeit als Selbsterwerb verherrlichen und sich durch solch ein-

gebildete Originalität zu einem „Narren auf eigene Hand" her-

abwürdigen. Der tiefe paulinische Gedanke: was hast du, das

du nicht empfangen habest? so du es aber empfangen hast, was

rühmest du dich denn, als der es nicht empfangen hätte (1 Cor.

4, 7j — behält nicht blos auf dem Heilsboden, sondern auch

auf dem Naturboden und in der Bildungssphäre seine volle

Wahrlicit^). Darin liegt eben die sittigende Macht auch der

intellectuellen und ästhetischen Bildung, dass sie den Einzelnen

aus seinem eingebildeten Fürsichsein herausreisst, dass sie ihn

erhöht, indem sie ihn bescheiden und klein macht, dass sie ihn

über sich selbst erhebt in dem Bewusstsein gemeinsamer Er-

rungenschaft auf dem Boden geistiger Cultur.

Da aber der gerügte pharisäische Irrthum selbst bei Männern

der Wissenschaft und der Kunst, namentlich innerhalb jenes

weitverbreiteten Cultus des Genius, heut zu Tage vielfach gäng

und gäbe ist, so dürfte eine kurze numerische Beleuchtung und

statistische Illustrirung der hervorgehobenen allgemeinen Wahr-
heiten hier am Ort sein. Es wird sich daran die Untersuchung

zu knüpfen haben, in welcher Weise die Bildung auf die Volks-

sittlichkeit einen durchschlagenden Eintluss übt.

§• iL'. Die bisheri^Tü stjitistischc HeltMU'htiins- der wesentlichsten Bildungselenicnte in

iiirer ci)lleeliveii üeweKinifi:. Die KuMstpiodnetinTi in ihrer soeialetliischen Bedeutung.

Bereits Quetelet, und so viel ich weiss er zuerst, hat die

„Entwicklung der geistigen Fähigkeiten" des Menschen einer

'i Ich verweise auch auf das schöne hierher gehörige Wort 2 Cor. 3, 5

oi'X ixnvoi lC[.ifi' n
(f' tnvTwi' ). o y i C a n $ a i ti m <; >| t a v t (o y.
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quantitativen Maassbestimmung zu unterwerfen gesucht ^). Noch
heut zu Tage, nachdem die Statistik ein Menschenalter hindurch

sich zu grösserer Vollkommenheit entwickelt hat , erweist sich

seine Behauptung als wahr, dass die hier vorliegende Schwierig-

keit nicht sowohl in der ünanwendbarkeit der numerischen Me-
thode, als in der Mangelhaftigkeit des durch Massenbeobachtung

zu gewinnenden Erfahrungsmaterials begründet sei. Quetelet
selbst hat sich an dem Schwierigsten versucht, was in dem weit-

verzweigten Gebiete geistiger Production mit dem genannten

Zweck in'sAuge gefasst werden kann, — ich meine die künst-
lerische Production.

Nichts scheint so launenhaft und unberechenbar, als die

Conceptioncn des künstlerischen Genius. Manchem wird es ge-

radezu lächerlich erscheinen, wollte man die Erzeugung eines

Drama oder eines Epos von gewissen allgemein gültigen Ge-

setzen abhängig machen oder gar einem mathematischen Calcul

unterwerfen. Hat man doch, gerade vom ethischen Gesichts-

punkte aus, die Kunst als die Sphäre individuellen Bildens

zu der Wissenschaft als der Sphäre des universellen Bildens

in einen scharfen Gegensatz gestellt. Der Genius, so glaubt

man, ist ein freier Schöpfer, frei in des Worts verwegenster Be-

deutung. Er empfängt seine Gaben unmittelbar von oben und
schwebt hoch über dem Niveau der irdischen Gegenwart.

Und doch ist dem nicht so, obwohl wir die künstlerische

Freiheit weder leugnen noch beeinträchtigen wollen, indem wir

die Gesetzmässigkeit ihrer Bewegung behaupten und erforschen,

ja die Eigenthüinlichkcit ihrer Zeugungskraft im Zusammenhange
mit der sie bedingenden geistigen Collectivbewogung eines Vol-

kes und einer Zeit näher zu bestimmen suchen. Es giebt keine

souveräne Kunst; sie erscheint nicht blos in ihrem Vollzuge

gebunden an natürliche und ästhetische Gesetze, sondern auch

bedingt durcli die bisherigen Leistungen und Erfahrungen 2).

1) Vgl. Ueber den Menschen etc. Ausgabe von Eiecko p. 408 ff.

2) Sehr fein erscheint hei Holtzendorff a. a. 0. S. 31 ff. der Nach-

weis, dass bei fortschreitender Culturentwickelung auch auf dem Gebiete der

Staatskunst die individuelle Leistung zurücktritt gegenüber der Bedeutung,

welche die innerlich zusauinienhiingende, wissenscliaftlich geordnete Erfahrung

mehr und mehr gewonnen. Wie iu der Malerei Perspective und Farbe nicht

mehr von blosser Eingebung und Genialität bedingt erscheinen, so trete bei

fortschreitendem Entwickelungsprocess auch auf dem politischen Gebiet all-

mählich eine Verringerung des künstlerisch individuellen Momentes ein. Die

aogouannte ideal- schöpferische Kraft in staatlichen Dingen beschränke sich
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"Wissen wir doch, dass jede Kunst eine Geschichte hat.

"Was heisst das anders, als dass gewisse künstlerische Produc-

tionen, die heut zu Tage häufig sind und kaum auffallen, vor so

und 80 viel Menschenaltern unmöglich gewesen wären, weil das

Gesetz allmählicher Entwickelung auch sie beherrscht? Ist es

doch schier ein Gemeinplatz, dass der Künstler nach gewissen

Gesetzen der Aesthetik, wenn auch zunächst unbewusst, seine

Schöpfungen gestaltet; weiss es doch jeder, dass die Schönheit
eben so wenig wie die Freiheit gesetz- und maasslos sein dür-

fen. Sie verlören sofort ihren erhabenen Character. Denn das

"Willkürliche, Abrupte, Chaotische ist ebenso unfrei, als unschön.

Auch die Aesthetik will und darf auf empirischer, realistischer

Grundlage behandelt werden.

Für den Socialethiker ist es aber von besonderer Bedeutung,

dass diejenige menschliche Thätigkeit, die das seelenvoll lleale

in idealisirender Auffassung formgebend zu gestalten sucht ^),

kurz, dass ein jegliches Kunstwerk nicht etwa als phantastischer

Einfall von Einzelindividuen, sondern im engsten Zusammen-

hange mit der Volkseigenthümlichkeit, dem Sprachgeist und der

gesammten' Entwickelungsstufe der betreffenden Gemeinschaft

das Licht der "Welt erblickt. Das gilt keineswegs blos von der

eigentlichen Yolkspoesie, von dem Volksgesange, von dem Yolks-

drania (den Mysterien), sondern auch von den Productionen der

einzelnen Künstler. Stammen doch selbst die eigentlichen Volks-

dichtungen von einzelnen Personen. Aber ihre Namen sind meist

geschwunden, nicht nur weil das Volk sich ihr Product angeeig-

net, in sein eigenes Leben umgewandelt hat; sondern auch weil

der Volksgeist sie erzeugt und der dichterische Genius, von die-

sem Geist ergriffen und getragen, sie gesungen hat.

fast auf die Fälligkeit zeitgemässer Initiative. Namentlich wird von Holtzen-

dorff die „Werthvormindcrung des persönlichen und künstlerisclien Mo-

mentes" in der modernen Culturentvvickelung an der Redekunst nachge-

wiesen, der gegenwärtig lange nicht mehr die durchschlagende Bedeutung zu-

käme, wie zu den Zeiten eines Domosthenes und Cicero. Auch sei (vgl. a. a.

0. S. 46) jene „schöpferische Kraft" des Künstlers ihrer Natur nach niemals

unvermittelt in der Geschichte der monsclilioheu Entwickelung. ..Jede

Idee, selbst wo sie als eine übernatürliche Offenbarung angenommen wird,

findet ihre meistentheils langsame Vorbereitung, ehe sie im Leben zur Herr-

schaft gelangt".

1) Vgl. V. Kirch mann, Aesthetik auf realistischer Grundlage. Berlin,

18ö8. S. 72 ff.
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Nirgends vielleicht tritt jene socialethische Bedeutsamkeit

der Kunstleistung so deutlich und unmittelbar zu Tage als in der

Musik, welche gewiss nicht ohne Grund die allcrvolksthümlichste

Kunst genannt werden kann. Denn sie erscheint besonders dazu

angethan , die Gedanken und Gefühle, die Worte und Stimm-

ungen einer vielgcstalteten Menge zu schönem und einheitlichem

Ausdruck zu bringen. Die tiefe Verknüpfung von Harmonie und
Melodie, von Gesetz und Freiheit, von Universellem und Indi-

viduellem prägt sich in derselben geheimnissvoll aus. Dass die

Gemüthsbewegungen von Tausenden in dem Gesang sich ver-

leiblichen können, das verleiht dieser Kunst iliren wunderbaren

Reiz und erklärt uns ihre weit verbreitete Popularität. Sie ver-

körpert gleichsam in Tönen das Problem der socialethischen

Weltanschauung. Jeder Chorgesang in Kirche und Schule, jeder

Choral und jedes Volkslied sind sprechende Zeugen für die Be-

rechtigung jener Ansicht, welche in der Gemeinschaft nicht die

Verkümmerung, sondern die wahre Ausprägung der persönlichen

Freiheitsbewegung sieht.

Wir werden aber Aehnliches auch von jedem einzelnen clas-

sischen Kunstwerke sagen können. Alle bildenden Künste sind

Ausgestaltungen des jeweiligen geistig-sittlichen Volkstypus i).

Nicht blos ein Cölner Dom oder ein Strassburger Münster sind

so zu sagen Collectivleistungen germanischen Geistes, sondern

auch eine Beethoveu'sche Eroica oder ein Goethe'scber Faust

sind individuelle Spiegelungen der geistigen Lebenselemente,

welche die Atmosphäre jener Zeit durchwebten. Wie man von

den „Grenzen des Erfindungsgeistes" im Hinblick auf die bedin-

genden teclmisch-socialen Verkehrsmomente gesprochen hat'-^),

so darf man auch von den „Grenzen des ästhetischen Produc-

tionsgeistes" reden und zuversichtlich behaupten, ein Tasso und
Dante, Cervantes und Calderon, Shakespeare und Byron, Schiller

und Goethe hätten ihre unvergänglichen Werke nicht dichten

können, wenn nicht die Geschichte ihres Vaterlandes, die Tha-
ten auf der Weltbüline, die gehobene Zeitstimmung sie dazu be-

geisterten. Daher nennt jedes Volk den aus ihm geistig und
leiblich herausgeborenen Dichter mit gewissem Stolz sein Eigen-

1) Vgl. deu interessanten Nachweis dafür, namentlich in Betreff der Leist-

ungen des christlich-germanischen Volksgeistes, in Rud. von Eaumer's:
„Vom deutschen Geiste".

2) Vgl. Engel, die Grenzen des Erfindungsgeistes üu Transportwesen.

Zeitschr. des pr. stat. Bur. 1864. S. 113 f.
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thum ; er hat aus der Seele der Gemeinschaft heraus gedichtet

und in seinem Werk bewundern wir ein unsterbliches Product

des menschlichen Geistes.

Besonders das Drama, welches bekanntlich einen religiösen

Ursprung hatte und auf der Bühne — „den Brettern, die die

Welt bedeuten" — die Sitten der Zeit abspiegelt, lässt sich als

eine Frucht am Baume des Yölkerlebens kennzeichnen, wie sehr

auch durch den individuellen Geist des Dichters das Reifen der-

selben mitbedingt erscheint. Wo in der geschichtlichen Beweg-

ung des Ganzen die heldenhaft volksthümliche That fehlt, da

wird es auch nie zu einer grossartigen künstlerisch-dramatischen

Production kommen. Daher lahmt auch diese Kunstschöpfung

in unserer theils reflexionssüchtig verblassten, theils materialistisch

entarteten Zeit. Vielleicht dass die neueste volksthümliche und

thatkräftige Erhebung des deutschen Geistes auch in dieser Hin-

sicht neue Schöpfungen aus sich herausgebiert !
—

Nicht unberechtigt erscheint der Versuch, gerade die dra-

matischen Erzeugnisse eines Volkes im Hinblick auf ihre

socialethische Bedeutung einer Prüfung zu unterziehen, die nicht

blos nach qualitativem, sondern auch nach quantitativem Maass-

stabe sich vollzieht. Quetelet hat es gewagt, den wohlfeilen

Spott der vornehmen Geister nicht fürchtend, Frankreich und

England im Hinblick auf ihre dramatische Productionsfühigkeit

und mit Beziehung auf das Alter der Dichter statistisch zu be-

leuchten und nach ihrem Range die einzelnen Werke zu classi-

ficiren ')• So unvollkommen dieser, bisher noch nicht wieder auf-

genommene und fortgesetzte Versuch ist, so giebt er doch über-

raschende Resultate. Die aus numerischen Daten gefundene

Curve der Entwickelung des dramatischen Talentes zeigt, dass

die Autoren in England sich etwas früher zu vollkräftiger Pro-

duction entwickeln als in Frankreich, dass der Höhepunkt zwi-

schen dem 30. und 45. Jahre liegt , und dass es erst vom 50.

Jahre merklich bergabgeht. Auch stellt sich aus den von ihm

construirten Tabellen heraus', deren Detail er leider nicht mit-

theilt, dass das tragische Talent sich schneller entwickelt, als

das komische. Vor dem dreissigsten Jahre schafft kaum ein

Autor ein Werk, das dem höheren Lustspiele angehört, w^ährend

die Hauptwerke der französischen Komik von Künstlern, die zwi-

schen 38 und 40 Jahren alt waren, verfasst w'urden.

1) Vgl. a. a. 0. S. 421 ff.
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Während Quetelet die Gesammtleistung ganzer Völker in

Bezug auf poetische Production zu prüfen und statistisch zu be-

stimmen suchte, haben andere die ästhetischen Leistungen ein-

zelner Dichter statistisch geprüft und zunächst auf die Versform

hin untersucht. Die dahin zielenden interessanten Arbeit Dro-
bisch's über Virgil, Horaz und Homer in Betreff der von

ihnen gebrauchten hexametrischen Formen ^j erscheint uns wie

eine statistische Illustration des Buffon'schen: „Le style c'est

rhomme". Die dichterische „idiosyncrasio intellectuelle", wie

Guerry'^) sie nennt, wird hier durch eine „analytique literaii-e"

zu kennzeichnen und messbar darzustellen gesucht. Wenngleich

der hier in's Auge gefasste Punkt mehr äusserlich und für den

ästhetischen Gehalt fast indifferent erscheint, so ist doch die

metrische Form, deren sich die Dichter bedienen, keineswegs

gleichgültig. Unbewusst befolgen sie, getrieben von dem Genius

ihrer Sprache und dem in derselben sich abspiegelnden Volks-

character, ein allgemeines Grundgesetz metrischer Ordnung

in dem Wechsel der Dactylen und Spondeen, und innerhalb die-

ser allgemeinen Ordnung prägt sich der individuelle Ciiarac-

ter der Einzelnen, wenn man eine grössere Anzahl von Versen

zusammen nimmt, in messbarer Regelmässigkeit aus.

Es würde zu weit führen, diesen Untersuchungen in das De-
tail zu folgen, da sie die ethische Frage nicht unmittelbar be-

rühren. Aber mit Recht sagt Drobisch am Schlüsse seiner

mühevollen und peinlich genauen Untersuchung: „Es macht sich

auch in diesem Gebiet das sogenannte Gesetz der grossen Zahlen

geltend und erhält die Moralstatistik, welche an der Glcichmäs-

sigkeit, mit der sich in der menschlichen Gesellschaft gewisse

willkürliche Handlungen in gleichen Zeiträumen wiederholen,

eine verborgene Gesetzmässigkeit nachgewiesen hat,

einen neuen und eigenthümlichen Zuwachs. Die willkürlichen

Handlungen, welche die Moralstatistik bisher hauptsächlich in

Rechnung zog, sind (meist) solche, welche von einer Vielheit

verschiedener Individuen innerhalb eines gewissen Zeitab-

schnittes vollzogen und in den nachfolgenden Zeiträumen im All-

gemeinen von anderen Individuen desselben Bevölkerungskreises

1) Vgl. Berichte der k. sächs. Ges. der Wissensch. ; philol.-hist. Cl. 1866,

S. 75-139; 1868, S. 16-65.

2) Vgl. a. a. 0. pag. XLUI. — Siehe auch E. F o e r s t e m a n n*3 gelelirte

Abhandlung: numerische Lautverhältnisse im Griechisclicn. Latoinischeu uud

Deutschen, in Kuhu's Zeitschr. für vergleichende Sprachforschung Bd. I, S.

163 ff.

T. Oett ingen, Moialstatistik. 2. Aufl. 34
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in fast constanter Zahl wiederholt weiden, rnsere Untersuchung

hingegen bezieht sich auf eine Vielheit gleichartiger will-

kürlicher Handlungen eines und desselben Individuums (nämlich

des unter den 16 zulässigen Versformon beliebig wählenden Dich-

ters) und weist nach, dass dieses Individuum, wenn auch im Ein-

zelnen oft nach bestimmten Absichten wählend, doch im Grossen

und Ganzen ein Gesetz befolgt, dessen es sich wenigstens iu

abstracto nicht bewusst ist, sondern d.a3 es instinctiv voll-

zieht".

Es ist durch diese Untersuchung sogar die Behauptung

Quetelet's widerlegt 'j, dass es jedenfalls unmöglich erscheine,

die geistige Qualität des Einzelindividuunis einer statistischen

Analyse zu unterziehen, weil man dasselbe nicht anhaltend ge-

nug beobachten könne, um vergleichbare Massenresultate zu ge-

winnen.

8. 43. Der allgemeine Gedankenverkehr in der Presse und der literarische Bik-her-

Hiarkt. Periodische Sfatistik der verschiedenen Vcrlagsaiiikel.

Wenden wir unseren Blick von den geistigen Leistungen

der einzelnen künstlerisch hervorragenden Geister auf den all-

gemeinen Gedankenverkehr, wie derselbe durch die weit-

verzweigte Thätigkeit dcrl'resse sich vorzugsweise entwickelt'-'),

so droht die Stoffmasse den Beobachter zunächst mehr zu er-

drücken und zu verwirren, als zu erheben und aufzuklären. Ich

muss es den Specialforschern überlassen, dieses noch vielfach

ungeordnete Feld urbar zu machen. Die Masseuhaftigkeit der

Zeitschriften würde, systematisch geordnet, in numerischer Ana-

lyse gewiss den Pulsschlag des Zeitbewusstseins genau abspiegeln.

„Die periodische Presse eines Landes kennen lernen, heisst einen

Blick in die Natur seines Geistes werfen, seinen nationalen Cha-

racter studiren. In der Herstellung, Einrichtung, Herausgabe

und Führung der Zeitungen spiegelt sich bis zu einem gewissen

Grade das Specifischo eines Volks: seine Sitten, seine Gewohn-

heiten, seine ganze Art und Weise die Dinge anzufassen und

zu behandeln." Anfänge zu solchen Untersuchungen liegen viel-

>) Vgl. Ueber den Menschen a. a. 0. S. 412.

'^) Auf die Correspondenz und den Postverkebr komme icli weiter unten

zu sprechen. Es ist längst bekannt, dass aucli hier, bis auf die unbestellbaren

Briefe herab, eine überraschende Regehnässigkeit in dem (jedankenaustausch

der Massen sich herausstellt.
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fach vor^j. Man hat die periodische Presse nach ihrem politi-

schen und socialen Character, sowie als Unterhaltungslectüre und

Volkslitexatur, in ihrer wissenschaftlichen und practischen Ten-

denz unterschiedlich in's Auge gefasst. Auch hier iiat sich in

numerischer Bestimmtheit ein Maass für die Wellenbewegung

des geistigen Stromes herausgestellt, wenngleich die betref-

fenden versuchten Undulationstheorieen noch viel zu wünschen

übrig lassen. Wegen ihres mehr notizenhaft summirenden

und rein descriptiven Characters müssen wir die Einzelheiten bei

J) Ich verweise auf Hat in, Bibliographie historique et critique de la

presse periodique francaise, precedee d'un essai hist. et statist. sur la nais-

sance et les progres de la presse period. dans les deux mondes. Paris 1866.

Die periodische Presse erscheint ihm „als ein riesiges Diorama, in dem sich

auf einer Eeilie von beweglichen, wecliselnden Bildern Alles abmalt, was die

Neugier reizt und die Geister entflammt, die Gedanken des Genies und die

Irrthümcr des grossen Haufens, die Träume des Staatsmannes und die gewal-

tigen Kraftäusscrungen der Völker." — Vgl. auch Desselben, hist. polit.

et liter. d(! la presse en France, 1859—61, besprochen in der Zeitschr. des

stat. B. in Berlin. 1866. S. 314; und: Internationale Kevue, 1867. Juni.

S. 892 ff. Für Deutschland siehe Wuttke, die deutschen Zeitschriften

und die Entstehung der öffentl. Meinung. Hamb. 1860. und C. W. Wittig,

Deutsch. Zeitungskatalog. Leipz. 186'>. — Siehe auch den instructiven und

selir lebendig geschriebenen Artikel über „die französische Presse" (ihre äus-

serlichen Verhältnisse werden hier numerisch illustrirt) in den liistor. polit.

Bl. 1868. I. S. 68 ft". — Ueberall tritt die gewaltige Zunahme der Unterhalt-

ungs- (resp. Klatsch- Literatur vor den ernsteren Geistesprodukten der

periodischen Presse in den Vordergrund. Selbst die eigentlich politische Zeit-

litcratur hat im Verhältniss zu jener sich vermindert. Auch ist es characte-

ristisch, dass die sogen, „kleine Presse- die „grosse" allseitig geschlagen hat.

In Paris kommen nach Hatin (im J. 1866) anf 350,000 Nummern der po-

litischen 800,000 Nummern der nicht politischen periodischen Literatur. Die

Zahl der poütischen Blätter in Frankreich war 1865:337 (30,7 o/^,),- 1866:330;

hingegen die Anzahl der unpolitischen 1865:761 und 1866:1307. Am l.Nov.

1869 war die Gesammtzalil der Zeitschriften auf 2024 gestiegen, wovon nur

548 (27 "/o) politische, 1473 nicht politische waren. — In England werden

von täglich erscheinenden Blättern alljährlicli (1864 77,3>< Millionen Exempl.

ausgegeben, an Woclienblättern 117,08 Millionen, zusammen über 195 Mill.

Nummern. — Von den Woclienblättern waren novellistische: 1.149 Tausend,

illustrirte 510 Tausend, erbaulich-theologische 184 Tausend; laiidwirthschaft-

liche 47 Tausend; teclinologisch-architectonische 40,7j Tausend; mediciuische

15,3; juristische 12,o, nmsikalischc 8,5 Tausend. — Wenn wir diese Angaben

mit den älteren von Porter (progr. of uatiou. III. p. 307) vergleicheu, so

stellt sich für die Zeit von 1842—1864 ein contiuuirlicher Zuwachs (gegeu

5 Mill. jälirlich!) heraus.

34*
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Seite liegen lassen und kundigeren Händen die Verwerthung des

annoch chaotischen Materials überlassen.

Nur beispielsweise hebe ich hervor, wieder Büchermarkt
und insbesondere die alljährliche Yerlagsliteratur einen reichen

Stoff für inductiven Nachweis der Gesetzmässigkeit collectiver

Geistesbewegung darzubieten geeignet wäre. Wenn in Betreff

der öffentlichen Bibliotheken, die der Benutzung des Publikums

offen stehen, solidere periodische Daten mit qualitativer Un-
terscheidung der am meisten gesuchten und gelesenen Werke
uns zu Gebote ständen, so wäre ein solches Material für eine

Moralstatistik geradezu unschätzbar ' ). Wir würden aus dem-

selben deutlicher als aus den immerhin selteneren gesetzwidrigen

Handlungen den Zug der Sitte und die Tendenz des modernen

Zeitgeistes entnehmen können und die Ausdehnung des verpe-

stenden Hauches jener geist- und sittenlosen Scliandliteratur in

erschreckenden Ziffermassen uns entgegentreten sehen 2).

1) Meist erfabren wir nur in roben Zablen, wie viel Bacbbandlnngen,

Zeitungen, Facbblätter etc. auf eine gewisse Bevölkerungsquote kommen. Dass

selbst diese Angaben nicbt obne Wertb , zeigt folgeude , der vergleicbenden

Statistik von A. Frantz (a a. 0. p. 499) entnommene Uebersebau, nach wel-

cher (für die Jahre 1857— 60) die literarische Verkehrsstatistik den Maass-

stab der Cultur imd Bildung eines Landes hergeben soll:

Deutsche
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Bei der Prüfung der periodischen Verlagsartikel stellt

sich als ITaupt-Schwicrigkeit die Werthung dor numerisch clas-

sificirten Werke heraus. Wenn z. B. in der theologischen Yer-
lagsliteratur alle einzelnen Predigten und Erbauungsschriften mit-

gezählt werden und auf anderen Gebieten einzelne Broschüren und
Dissertationen mit grösseren, bändereichen, auf Jahre langer wis-

senschaftlicher Forschung beruhenden Leistungen in ein und der-

selben Summe verborgen sind, so kann das Resultat nur ein un-

genaues sein und die Schlussfolgerungen müssen als gewagt und
oberflächlich bezeichnet werden. So lange nicht eine die Stärke
der Auflagen und die Zahl der abgesetzten Exemplare, sowie
die geographische Ausdehnung des Verbreitungsrayons der ein-

zelnen Werke berechnende Statistik angebahnt und an maass-

gebender Stelle (durch die Leipziger Buchliändler-Börse !) ver-

einbart wird, kann auch nur eine höchst lückenhafte wissen-

schaftliche Verwerthung des Ziffernmaterials möglich sein. Es
ist ein trauriges Zeichen der materialistischen llichtung unserer

Zeit, dass den amtlichen Organen und statistischen Büreau's

mehr daran gelegen ist zu erfahren, wie viel Schweine und
Schaafe, Ochsen und Kälber per Kopf der Bevölkerung verzehrt

werden, als wie viel geistige Nahrung solider Art die Gesammt-
heit oder alle Einzelnen vej-brauchen. Den Moralstatistiker über-

kommt es wie Neid, dass ein S c hm o 11 e r die Grösse des preus-

sischen Viehstandes von 1802—1867 feststellen kann und ein Mei-
tzen den „Boden und die landwirthschaftlichen Verhältnisse des

preussischcn Staates" bis auf das letzte Detail des grasenden Rind-
viehs und der weidenden Lämmer anzugeben vermag ;

— aber für

den in succum et sanguineni vertirten B i 1 d u n g s stofF fehlen die An-
gaben, es sei denn, dass wir uns mit der allerdings kläglich er-

scheinenden Notiz begnügen, dass nach Hirth's Annalen im
deutschen Reich die Kosten an Bücherverbrauch per Kopf kaum
8— 9 Silbergroschen jährlich betragen!

Immerhin lässt sich das vorliegende Material einigermaassen

verwerthen, wenn es sich lediglich um die eigenthümliche gesetz-

mässige Periodicität der geistigen Collectivpioductivität eines

livres. A cet egard la statistique est encore en progres." In Frankreich
gab es 1865 erst 4833 öffentl. Schnlbibliothekou, 1866 (1. Jan.) bereits 7789
mit 47 ',770 Bänden, und man kDunto der Nachfrage niclit genügen; denn
18W/^5 waren 179.267 Bände, ISe-ree bereits 450.962 Bände ausgeliehen worden.

Leider ist hier das Wort: ..non nuracrentur, yed ponderentur"' nicht befolgt.

Welcherlei Art von Büchern liest das Volk?
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Jjandes oder eines Volkes handelt. Unter diesem Vorbehalt er-

laube ich mir, auf die im Anhan^^e enthaltenen Tabellen 49 und

50 hinzuweisen , in welchen ich nach dem „Börsenblatt" eine

Uebersicht über die im deutsclien Buchhandel 1865—1872 er-

schienenen Druckschriften gegeben habe. Vor zwanzig Jahren

hatte bereits Engel die nach der Revolutionszeit von 184*^., erschie-

nene deutsche Verlagsliteratur classificirt und bearbeitet. Ich

habe dieselbe zur Vergleichung in Tab. 51 aufgenommen.

Das relative Procent-Vcrhältniss der einzelnen Verlagsartikel,

die ich in 14 verschiedene Classen gethcilt habe , ist alljährlich

fast genau dasselbe. Das Jahr 1850 wies 7,439, das Jahr 1851

nur 7,108 neue Druckschriften auf. Etwas über 300 Schriften

scheinen also durch die politische Bewegung von 18^^/49 aufge-

halten worden zu sein, so dass^ein so grosses Plus geistiger Ge-

burten für das darauf folgende Jahr dadurch veranlasst wurde.

Es bezieht sich, — ein Erweis, dass auch hier nicht Zufällig-

keiten, sondern höhere Motive entscheidend wirken — dieses

Plus hauptsächlich auf die Staats- und Rechtswissenschaft (Classe

Nr. 2 in Tab. 51) , für welche das Interesse neu erwacht und

das Bedürfniss der Verständigung gegenüber den neuen „Er-

rungenschaften" in den Vordergrund getreten war. Daher er-

schienen im Jahre 1850 für diesen Wissenszweig allein 940

Druckschriften, welche 1851 auf 735 wieder herabsanken. Dasselbe

war, wenn auch in geringerem Maasse, bei den geschichtlichen

(Nr. 9), industriell-technischen (Nr. 12), belletristischen (Nr. 14)

und Volksschriften (Nr. 15) der Fall, während alle naturwissen-

schaftlichen Disciplinen (Nr. 4, 5, 10, 11, 13) in ihrem gangbaren

Niveau verharrten.

Für das letzte Jahrzehnt hat sich die Physiognomie der

geistigen Gesammtproduction einigermaassen geändert, wie Tab.

49 f. beweist.' Die Kriegsstürme von 1866 und 18'^/7i wirken

in aufstauender Weise auf den Strom der Verlagsliteratur. Im
Jahre des kurzen sogen, siebentägigen Kiieges fällt die Ge-

sammtziffer von 9661 auf 8()99, um in den drei folgenden Jahren

(1867-69) sich auf 9855, 10563, 11305 zu erheben. Wiederum
1870 eine starke Senkung um 1200 Verlagsartikel! Dann aber

stetige Zunahme, jedes Jahr um etwa 500 Werke. Die abso-

lute Zahl betrug:

1870: 10108 Verlagswerke.

1871: 10669 „

1872: 11127 „

Betrachten wir aber das procentale Verhältniss der einzelnen
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FäciKn-, so zeigt sich bei allgemeiner Stetigkeit der durchschnitt-

lichen Jahresziifer ein Steigen der industriell-technischen und

ein Sinken besonders der theologischen, resp. der Erbauungs-

literatur. Vor zwei Decennien überragte der letztere Artikel

noch alle übrigen. Er betrug IS^^j-^i nicht weniger als 17,2%
In den 20 Jahren hat sich besonders zu Ungunsten der Theo-

logie, ähnlich wie bei der Frequenz der Universitäten, das Ver-

hältniss modificirt, wie folgender Ueberblick zeigt (nach Tab. 50

vgl. mit 51). Auf je 100 Verlagsartikel in Deutschland kommen :

IS&'^/ü, 1865 1866 18'^Vg9 IS'^/ti 1872

Theologie und Erbauungs-

schriften: 17,0 14,6 14,4 13,9 13.6 H,,

Staats- u. Rechtswissenschaft

(Statistik): 11,5 K 9,ö 9,5 10„ 9,i

Medicin u. Naturwissenschaft

(incl. Mathematik): 11,^, 11,q 12,0 12,o 10,9 11„

Pädagogik (Volks- und Ju-

gendschriften): 15,4 12,9 13,2 14,5 14-,9 15,9

Geschichte und Geographie

(incl. Karten): 8,2 10,^ 10,., 10,8 l^,i 1^,9

Industrielle Schriften (Tech-

nik u. Landwirthschaft) : 6,^ 9,i 8,y 8,,, 9,8 9,9

Belletristik u. schöne Künste 12,3 13,; 12,6 ^2,8 11,6 21,7

Andere Verlagsartikel (siehe

Tab 50) 1 7,0 18,4 18,5 17,6 16,i 19,3

Zus.: 100,0 100,0 100,o 100,o 100,o 100,o

Das starke Wachsen theils der industriell-technischen, theils der

historisch-geographischen Verlagsartikel ist ein deutlicher Beweis

der zunehmenden realistischen Intei essen. Die zurücktretende

Theologie hat namentlich den pädagogischen Volks- und Jugend-

schriften weichen müssen'). Während jene in stetiger Abnahme
von 14.e auf 11,, sank (v. 1865— 72), stieg in demselben Zeit-

raum und in gleicher Constanz die pädagogische von 12,9 ^^^

15,9^/0, eine merkwürdige ziffermässige Illustration für die Ten-

1) Aohnliclios finden wir in England und Frankreich. Siehe die

Hauptziffern in den Aunim. zu Tab. 40 und 50, Unter den 3377 und 3547

neuen Werken pro 1870 und 1871 in England betrugen die theologischen 16,-2

(1870) und 15,8 '1871) Procent, die Volks- und Jugendschrifton stiegen von

26.4 ''luf 27,4 'Vo- In Frankreich weist die Theologie nur 8.^. die Romane,

nebst Theater I2.5, ausserdem die ..schöne" Literatur llf/o auf.
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denz auf intellcctucllc Volksbildun«^ mit Zurücksetzung des

kirchlich-religiösen Factors! Namentlich zeigt sich, trotz des im

Allgemeinen hemmenden Einflusses der Kriegsjahre, doch eine

relative (resp. absolute) Steigerung namentlich für die an- und

aufregenden Volks- und Jugcndschriftcn, noch mehr für die hi-

storisch-geographischen Disciplinen, wo die Karten eine Haupt-

rolle spielen.

In den Quellen besteht eine gesonderte kleine Rubrik für

„Kriegswissenschaft und Pferdekunde". Sie überragt nicht blos

constant den Procentsatz der „Philosophie", sondern erhebt sich

in den Kriegsjahren fast auf das Dreifache der philosophischen

Yerlagswerkc (1867), wie denn überhaupt der Verbrauch der

philosophischen Geistesnahrung in diesem „Volk der Denker"

merkwürdig gering ist. JE,s ist nicht ohne Interesse, die pe-

riodische Bewegung der relat. Zahlen zusammenzustellen. Unter

je 100,0 Verlagswerken gehören:

1851 1865 1866 IS^'/eo IS-t'/^i 1872

Zur Philosophie 0,9 0,.j 0,^ l,i 1,2 1,?

Zur Kriegs- u. Pferdekunde : ? 1,^ 2,o 2,; 2,4 2,9

Das Interesse für den letztgenannten Artikel scheint sich nicht

sowohl während des Krieges (wo ja überhaupt der Verlagsmarkt

herabgestimmt ist), sondern inmier gleich darauf zu erheben.

Die traurig kleine Ziifer für Philosophie hat sich in der neuesten

Zeit etwas gehoben. Es sind aber doch nur 180 philosophische

gegen 319 Kriegs- oder l'ferdebücher !
—

Trotz der wohl motivirten leisen Schwankungen behält jede

Sphäre geistiger Production ihre bestimmte Verhältnissziffer.

Wenn man sich vergegenwärtigt, wie viel tausend verschiedene

Gehirne sich dafür angestrengt, wie verschiedenartige Geister in

seufzender Nachtarbeit oder in leichtfertigem Schaffungseifer sich

an diesen Productionen betheiligt haben, und wie chaotisch dem
unerfahrenen Beobachter der grossen geistigen Wochenstube das

Durcheinander der geistigen Geburten erscheinen mag, durch

welche so manche todt-, so viele früh- und missgeborene Kin-

der das Licht der Welt erblicken : so erscheint die hervorge-

hobene Regelmässigkeit als ein unwiderleglicher Beweis dafür,

dass gewisse geistige Fuctoren stetig wirksam sind in der pro-

ductiven Bewegung des Ganzen. Die Einzelnen, zur Production

Fähigen verhelfen eben nur dem Gesammtgeist und Gesammt-
bedürfniss zum Ausdruck , resp. zur Befriedigung. Es verträgt

oder braucht das lesende Publicum theologisch gearteten

geistigen Nährstoff etwa zwölf mal so viel als philosophischen,
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und die Produccnten sorgen für die Stillung dos Hungers, in-

dem sie 12 — 13 Procent theologischer und nur ein Procent natur-

wissenschaftlicher Früchte aus dem universellen Geistesacker

in jedem Jahre zu Markt bringen, üie Philosophie tritt beschei-

den mit Einem, die Pädagogik sammt ihrer Fluth von Jugend-

schriften mit 14—15 Procent alljährlich auf die Arena; die

Mathematik und Astronomie, welche bekanntlich wenig Jünger

zählt, begnügt sich neben der Philosophie mit dem geringsten

Procentsatz (0,94— l,.i%), die Belletristik, die neuerdings Alles

zu überwuchern droht, schiesst mit breiter, selbstgefälliger Fülle

in's Kraut (12 — 13%). Es wäre ungemein interessant durch eine

längere Reihe von Decennien die Physiognomie der geistigen

Collectivproduction für verschiedene Völker zu studiren ; aber

diese Riesenarbeit, die noch keineswegs durch solide Material-

sammlung ausreichend vorbereitet ist, geht über die Kräfte des

einzelnen Forschers. Nur Streiflichter habe ich auf dieses bunt-

scheckige Feld werfen wollen, um die innere Motivirtheit und

höhere Gesetzmässigkeit auch auf diesem Gebiet geistiger Ge-

sammtthätigkeit des Menschen wenigstens andeutungsweise dar-

zulegen.

Noch eine Specialität darf ich vielleicht in diesem Zusam-

menhange berühren: ich meine die Zahl der in jedem
Quartal erscheinenden Yerlagsschriften. Da hier

die Ziffern durch Zersplitterung und Theilung der Hauptgruppen

sehr klein werden, ist die dennoch zu Tage tretende Regel um
so auffallender. Nicht der Einfluss der Jahreszeiten im physi-

schen Sinn ist der Grund dafür, sondern die Verkehrscombmatio-

nen, die Gestaltung der Marktverhältnisse und die Mussezeiten

der literarischen Arbeiter. So erklärt sich's, dass von Quartal

zu Quartal die Production in regelmässiger Progression steigt.

Leider kann ich diesen Vergleich nach den genannten Quellen

nur für die Jahre 1850 und 51 ausführen. Von den Tab. 51 ge-

nannten 14,547 Verlagsschriften wurden herausgegeben

Im I. (Quartal 3095 Werke oder 21,3 %
(Jan. Febr. März)

Im II. Quartal 3267 „ „ 22,5 %
(April, Mai, Juni)

Im III. Quartal 3634 „ „ 25,o »/o

(Juli, Aug., Sept.)

Im IV. Quartal 4551 „ „ 31,2 ^lo

(Oct., Nov., Decbr.)

Man sieht, die Sommerzeit in ihrem Uebergange zum Herbste
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erzeugt eine sichtliche SteijO^erung, die in den beginnenden Win-
termonaien ihren Scheitelpunkt erreicht. Diese Erscheinung zeigt

sich fast bei allen Verlagsartikeln, und, wo eine Modification oder

Ausmihme eintritt, lässt sie sich unschwer motiviren. Bei den

industriellen (Nr. 12), landwirthschaftlichen (Nr. 13) und Volks-

schriften (Nr. 15) ist der Sommer weniger ergiebig, weil die Leser

und wohl auch manche Producenten durch ihre practische Be-

rufsthätigkeit mehr als sonst in Anspruch genommen sind und
für Befriedigung literarischer Interessen weniger Zeit haben.

Bei den juristischen, staatswissenschaftlichen, statistischen Wer-
ken (Nr. 2) ist die Herbstzeit (Aug. und Sept.) am sterilsten,

vielleicht weil es die Zeit der Reisen ist, welche zum Lesen

und Arbeiten wenig Raum lässt. In allen übrigen Rubriken ist

die oben erwähnte Regel constant, nur dass die mit dem finan-

ziellen Handelsinteresse der Verleger zusammenhängende Stei-

gerung zum Jahrcsschluss hin nicht bei allen gleich gross ist.

Sie wird, — das können wir voraussagen und es findet sich

durch die Zahlen (Tab. 51, Col. 8) bestätigt, — um die nahende

Weihnachtszeit herum am stärksten hervortreten bei den histo-

risch-theologischen Werken (Nr. 3 u. 9), bei der Belletristik

(Nr. 14), bei den Jugendschriften (Nr. 7) und bei den Volks-

schriften (Nr. 15) und zwar in zunehmender Progression, denn

es betrugen die im IV. Quartal erschienenen

historischen und theologischen Schriften 82,5 Procent

die belletristischen 33,7 »

die Jugendschriften 39,ö j,

die Volksschriften 42,3 y,

Bei keinem der andern Verlagsartikel erreicht die in dieses

Quartal hineinschlagende Frequenz auch nur den Durchschnitt

von 31,2 ^/o- M^'^ sieht, wie viel fabrikmässige Leistung für das

„Gcschäfr" auch auf dem geistigen Arbeitsgebiete Raum findet,

wie bestimmend auch hier die Virtuosität in der „Mache" er-

scheint. Characteristisch ist es endlich, dass lediglich die

theologische (einschliesslich Erbauungs-) Literatur auch im I.

Quartal einen zweiten Culminationspunkt erreicht (gegen 25 Pro-

cent, also 40'o über dem Mittel), offenbar im Hinblick auf die

Passions- und Osterzeit. So wirken überall allgemeine durch-

schlagende Factoren der geistigen Collectivbewegung auf den

Producrionstrieb der einzelnen Schriftsteller ein ; es ist keines-

wegs blos momentane oder rein individuelle geistige Inspiration,

die sie dazu veranlasst, mit ihren Leistungen in die Oetfentlich-

keit zu treten.
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S. 11. Die h^ilicicn und niederen Seliulen. Bcdiutnnf? dei' l'nivci'sit itshildunjf für die

sdciiilethische Zeitrielitung'. Abnahme der Universitätsstudien und die realisti.sehc Ten-

denz der Neuzeit. Die Abnahme der Theologen an den verschiedenen Universitäten und
in verschiedenen Ländern.

Von besonders tiefgreifender Bedeutung für die Bildungs-

stntistik ist dio Untersuchung der Leistungen, welche die ge-

siinimte Volksbildung direct oder indirect bezwecken. Ich meine

hiermit keineswegs blos oder zunächst die Elementarschulbildung

der Massen, sondern das Gesammtgebiet der Schule, sofern

wir unter dcrselbim die geordnete Lehr-Tradition und die fort-

gesetzte Verarbeitung des Wissensstoffes in geregelten Bildungs-

anstalton verstehen. Es liegt auf der Hand, dass wir hier nicht

in die Details der Schulstatistik aller Länder und Völker ein-

gehen können. Dazu bedürfte es gegenwärtig eines besonderen

bändereichon Werkes. Ich fasse auch hier nur einige schlagende,

für die Illustration meines Hauptgedankens wichtige Punkte in's

Ango; und zwar möchte ich zunächst aus der Sphäre der soge-

nannten Hochschule den für den Inductionsbeweis brauchbaren

Stoff mir entnehmen, um sodann an die verwickelte Frage nach

der statistisch genauen Bemessung der allgemeinen Volksschul-

biklung heranzutreten. Die letztere Untersuchung erst kann mir

eine solide Brücke darbieten zur Beantwortung der Frage nach

dorn Einfluss der intellectuellen Bildung auf die allgemeine Sitt-

lichkeit. —
Die Universitätsbildung könnte an sich schon ein

Maasstab für den Culturfortschritt eines ganzen Volkes sein.

Denn die academischen Arbeiter und Jünger der Wissenschaft

stehen ja nicht als einzelne hervorragende und glänzende Lichter

etwa über dem profanura vulgus und ausser Connex mit dem-

selben. Vielmehr sind auch sie aus dem Boden des gesammten

Volkslebens he.rvorgewachson und repräsentiren die geistigen Er-

rungenschaften der socialen und nationalen Gesammtarbeit. In

der Sphäre wissenschaftlicher Leistung erscheinen sogar die

internationalen Grenzen gewissermaassen aufgehoben. Um die ge-

sammte Menschheit ist hier ein Band geschlungen, das geeignet

ist, die äusserlich, staatlich und national getrennten Elemente im-

mer tiefer zu vereinigen und zu verschmelzen, wenn anders der

wissenschaftliche Geist parteilos und rein im Interesse der Mensch-

heit die Wahrheit zu erforschen sucht und im tiefen Schachte

der Wissenschaft die Goldadern entdeckend, sie in dem Bewusst-

sein zu Tage fördert, ein humanes Gemeingut errungen zu haben.
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Aber immerhin wird die Universitätsbildung und die Uni-

versitätsfrequenz eines jeden Landes auch ihren eigenen volks-

thünilich physiognomischen Character an sich tragen und nament-

lich an einzelnen Zügen die geistige Wellenbewegung der Zeit

in einer grösseren Periode hervortreten lassen.

Ich meine mit dem Gesagten weniger die numerisch fixirbare

Anzahl der Lehrer und Lernenden in den einzelnen Wissenszwei-

gen, obwohl auch diese von grosser Bedeutung ist, sondern

namentlich das Herzuströmen der neuen Bildungselemente aus

der Gesammtbevölkerung zum höheren academischen Studium in

den einzelnen Facultäten. Wir werden erwarten dürfen, dass

die geistige Signatur des Zeitalters in dem auch quantitativ

wechselnden Drang zu gewissen Fachstudien messbar zu Tage

treten werde. Dafür eignen sich, wie mir scheint, besonders die

Schultabellen des preussischen Staates, denen ich vorzugsweise

nach den Angaben von W. Dieterici und J. G. Hoffmann
das Material für Tab. 52 f. entnommen habe. Zugleich sollte in

Tab. 54—57 die Universitätsfrequenz im letzten Jahrzehnt
mit besonderer Berücksichtigung der neuerdings so merklich ab-

nehmenden Theologie Studirenden ins Auge gefasst werden.

Es liessc sich über diese Tabellen, namentlich wenn wir nach

den einzelnen Hauptstudienfächern die Procentverhältnisse der

Immatriculirten beleuchten wollten, eine besondere Monographie

schreiben, in welcher für 50 Jahre der höhere Bildungstrieb der

deutschen Gesammtbevölkerung in seiner characteristischen nume-

rischen Ausprägung dargestellt werden könnte.

Da eine solche Ausführung uns hier zu weit führen würde,

beschränke ich mich darauf, die 20 Jahre von 1820—1840 ge-

nauer zu prüfen und mit den neuesten Daten zu vergleichen.

Jene zwei Decennien sind insofern von besonderem Interesse,

als sie den nach den Freiheitskriegen mächtig gesteigerten Drang

zu höherer, idealer Bildung zu Tage treten lassen. Zugleich

bildet das Studienjahr 18--'/3o? '^ der Mitte dieser geistigen

Sturm- und Drangperiode liegend, den Scheitelpunkt für die ge-

sammte relative Universitätsfrequenz dieses Jahrhunderts in

Preussen und ganz Deutschland. Wie sehr die realistische Bil-

dung heut zu Tage in den Vordergrund tritt, ergiebt sich schon

aus der stetigen Zunahme der Schülerfrequenz in den polytech-

nischen Anstalten, Ein negatives Zeugniss dafür ist die sogar

absolute, geschweige denn relative Abnahme der Frequenz auf

den Hochschulen.

Während im Wintersemester 18-*'/jq auf allen preussischen
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Universitäten zusammen 6160 Studirende immatriculirt wurden,

sank die Anzahl derselben im Durchschnitt der Jahre 18"^/66

(nach Tab. 52) auf 4936, ja 1846 auf 4378 und ist IST^/o mit

6128 Iramatriculirten noch immer unter dem Niveau von 1830,

obwohl die B(>völkerung sich in dieser Zeit um etwa 50
"/o ver-

mehrt hat, und in den übrigen Bildungsanstalten die Zunahme
eclatant ist^). Die Tendenz zu den realistischen Studien dürfte

im Zusammenhange mit der oben von uns betonten Zunahme
des Industrialismus, trotz der starken Steigerung der Gymna-
sialfrequenz, als characteristisches Kennzeichen der modernen

Geistesriclitung sich herausstellen. Wenn wir mit Engel-) das

gesammte öffentliche Unterrichtswesen einer „Pyramide" verglei-

chen, zu deren Höhen drei Stufen , freilich von sehr ungleicher

Breite führen, so stellt sich die Wahrheit obiger Behauptung

aufs Klarste heraus. Die niederste Stufe bilden die Empfänger

des Elementarunterrichts; auf der zweiten stehen die Schüler in

den sogenannten höheren Schulen (höhere Bürger- und Keal-

schulen, Progymnasien und Gymnasien), während die auf Uni-

versitäten Studirenden die dritte Stufe einnehmen. Interessant

ist der Procentsatz der Betheiligung der männlichen Jugend an

diesen drei Stufen. Auch Engel gesteht zu '), dass „das Ge-

dränge auf den höheren Stufen der Bildungspyramide" keines-

wegs im Laufe der von ihm betrachteten 43 Jahre (1822—1864)

grösser geworden sei. Auf je 10000 Einwohner männlichen Ge-

schlechts kamen Schüler:

1) Nach Engel's Berechnung (Zeitsclir. dos pr. Statist. Buroaus' 186i>,

H. lOG f.) betrug die Anzahl der inländisclien Studenten preussiselit-r Uni-

versitäten auf je lÜUOü Seelen der männlichen Bevölkerung:

1825 :
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im Jahre
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strie stärker ins Gewicht fällt, als in dem weniger civilitsirten

Oesterreicb.

Wir finden etwas Aehnliches, wenn es erlaubt ist, Grosses mit

Kleinem zu vergleichen, sobald wir, weiter nach Osten und !N'or-

den schreitend , die Universitätsfrequenz in den lialtischen

Provinzen Russlands genauer betrachten. Trotz der relativ

ungünstigen Lage, in welcher die Ostseeprovinzen läv-, Est-

und Curland sich befinden, sofern sie keine deutsche, sondern

eine esthnische und lettische Landbevölkerung haben , findet sich

doch in diesem kleinen Landstrich eine sehr hohe Universitäts-

frequenz. Es gilt das nicht blos im Vergleich mit ganz Russ-

land^), — das wollte nicht viel sagen! — sondern auch Deutsch-

land gegenüber. Der Besuch der Dorpater Universität, welche

vorzugsweise für die baltischen Lande bestimmt ist, erfreut sich

eines stetigen Wachsthum> , obwohl die Polen , die sonst ein

bedeutendes Contingent bildeten, seit Begründung der Waröchauer

Universität fast ganz ausbleiben. Die Anzahl der immatriculir-

ten Studenten betrug in Dorpat (nach Tab. 57j:

1867/8 582; davon waren Theologen: 53 ( 9,2^';ü)

1868/9 613 „ „ „ 66 (10,,"/^,)

1869/70 695 „ „ „ 73 (10,,^o)

1870,1 712 „ , „ 79 (10,,o,o)

1871/2 738 „ „ „ 89 (ll,//o)

1872/3 758 , „ „ 93 (12,3«/o)

Setzen wir die männliche Bevölkerung der Ostseeprovinzen

auf etwa 1 Mill. (was freilich nicht ganz genau festgestellt werden
kann), so ergiebt sich die Steigerung als eine durcliaus ähnlich

fortschreitende wie in Oesterreich, d. h. für je 10000 männlich(n-

Einwohner ist die Studentenzahl von 5,^ (fast wie in Preussen) auf
7,r, gestiegen. Das will viel sagen in einem Lande, in welchem
die nationale Bevölkerung, um zum Universitätsstudium gelan-

gen zu können, sich erst mit viel Schwierigkeiten die Ivenntniss

der deutschen Sprache erringen muss. Freilich giebt es in Dor-
pat stets gegen 150 Studirende, die „aus Kussland" d. h. aus

dem Innern des Reichs gekommen sind. Allein theils sind das

auch Deutsche, theils müssen wir als Gegengewicht in Anschlag
biingen ' dass gar manche Ostseeprovinzialc , um „Carriere zu

machen", nicht in Dorpat, sondern in Petersburg, andere wieder

') In Russland kouuuen etwa 5000 Studenten auf 40 Mill. männl. Einw.,

also auf 1 Mill. männl. Einw. 125 Ötud^ntou. in den baltisi-iun Provinzen,

wie wir sehen werden, gegen 750 Studenten.
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tion für Theologie (18^0/30) als zusammenfallend mit dem Mini-
mum füi'Medicin heraus. Und, obwohl es sich hier stets um
andere Personen d. h. vorzugsweise um die neu Immatriculirton

handelt, so vollzieht sich jene Steigung- und Senkung doch so

stetig und ebenmässig, dass eine durchschlagende geistig-sittliche

Gesammtursache nothwendig vorausgesetzt werden muss. Joder

einzelne Abiturient wählt sich, wie man zu sagen pflegt, nach

freier Willkür seinen Beruf und entscheidet sich nach vorheri-

ger Ueberlegung und individueller JSToigung für ein bestimmtes

Fach. Ja, er ist selbst bewusstermaassen noch kaum in reflexions-

mässige Berührung getreten mit den impulsgebenden wissen-

schaftlichen Grössen, sowie mit der durch dieselben bestimmten

Zeitrichtung. Und dennoch oder vielleicht eben deshalb zahlt

er seinen Beitrag zu der geistigen Budgetbewegung des Gan-

zen in gesetzmässiger Weise. Er wird von der zeitweiligen

Stronuichtung geistiger Bewegung fortgetragen, welche durch

Decennien hindurch die Bildungssphäre für Tausende bestimmt.

Setzen wir die Gesammtzahl der alljährlich aufproussi-
Hchen Universitäten Immatriculirten rr 100, so ergiebt sich für

die Hauptfächer nach Tab. 53 folgende Wellenbewegung der

Procentsätze; es wurden immatriculirt:

Durchnitt von Theologen.

1820/1
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ten Gegensätze zusaminengefasst, sofern das historisch philoso-

phische und das physico-matlicmatische Element unter dieser

Einen Facultät subsumirt zu werden pflegen. „Der Mantel der

Philosophie ist ein entHCtzlich weiter, und in manchen Lections-

katalogen nimmt sich der der philosophisclien Facultät gewidmete

Theil wie eine Rumpelkammer der Wissenschaften aus" (Engel).

Weil das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebiet hier viel-

fach vorwaltet, die Physik, Chemie, Botanik, Zoologie, Geologie,

Mineralogie, Astronomie und reine Mathematik, ja auch die

Technologie, Yolkswirthschaftslehre und Oekonomio viel Kräfte

anzieht, so geht die Bewegung der Immatriculation in dieser

vierten Kubrik mehr mit dem medicinischen Studium parallel,

wenn auch nicht in demselben Maass von Sensibilität. Der Auf-

schwung streng philosophischer Studien, wie sie Hegel einer-

und Schleiermacher andererseits durch mächtige Anregung

gefördert haben, drückt sich wohl theilweise im wachsenden Zu-

fluss Theologie Studirender aus, ein Zeugniss für den impuls-

gebenden Einftuss gewaltiger Geister auf die ganze geistige

Interessenschwingung. Vor Allem aber war es der seit den Be-

freiungskriegen neu erwachte christliche Glaube , der zur Wahl

des theologischen Studium trieb. Andererseits veranlasste die

damals aufkommende Vermehrung auch der humanistischen Mit-

telschulen und der dadurch hervorgerufene Bedarf an Leh-

rern einen stärkeren Zuzug zu den philologischen resp. philoso-

phischen Studien, namentlich da die Verbindung von Theologie

und Philologie immer mehr abkam.

Aber durchschlagender scheint noch die volksthümlich-poli-

tische Gesammtbewegung. Denn obwohl Schleiermacher bis

1834 mit ungebrochenen Kräften wirkte, übt das Jahr 1830 mit

seiner Junirevolution einen so entscheidenden Einfluss, dass von

da ab ein sichtlicher Umschlag eintritt. Während die physica-

lischen Studien constant wachsen, vermindern sich die Theologen,

sowohl die evangelischen als die römischen und zwar letztere

sogar in stärkerem Maasstabe als ei'stere. Ein Blick auf Tab.

58, Col. 1 und 2 zeigt, dass die evangelische und römische Theo-

logie in ihrer Betheiligung an dem Universitätsstudium als ver-

wandt anklingende Saiten sympathisirf^n ; nur steigt die Frequenz

der römisclu>n Theologen rascher und intensiver bis zum Jahre

1827, um dann auch rascher zu sinken. Um 1840 haben beide

confessionelle Gruppen das relative Niveau von 1820 ziemlich

"wieder erreicht. Die beiderseitigen Curven machen eine im

Ganzen gleiche Sclnvingung. Im weiteren Verlauf scheint nur
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das Jahr 1849 auf beide Theile einen entgegengesetzten Einfluss

geübt zu haben, wir werden gleich sehen warum.

In der Jurisprudenz zeigt sieh in den zwei Decennien von
1820—40 wiederum ein ganz eigenthümiicher Gang der Bethei-

ligung, scharf unterschieden von den drei übrigen Facultäten.

Der Höhepunkt scheint hier bald nach den Freiheitskriegen

eingetreten zu sein. Dann sinkt das Interesse für das Rechts-

studium und für die Staatswissenschaft in merkwürdiger Stetig-

keit, hebt sich ein wenig nach 1832, um dann wiederum der

allgemeinen Tendenz zur Senkung Folge zu leisten.

Vergleichen wir diese älteren Daten mit den Angaben aus

neuerer Zeit, so tritt die Abnahme der theologischen und juri-

dischen Studien gegenüber dem stetigen Wachsthum der Medi-

aner und Philosophen (namentlich der in diese Kategorie gerech-

neten Physiker und Nationalöoonomen) als allgemeines Charac-

teriöticum zu Tage. Der durchgehende Zug zum Kealismus

macht sich auch in der Studienfrequenz geltend. Namentlich

das Jahr 1849 übt einen durchschlagenden Einfluss. Bei allge-

jiieiner Abnahme der Zalil der Immatriculirten gegen 18''^'73() ist

die Zahl der für das medicinische Studium sich Einschreibenden,

wenn wir 1872,3 mit 1830 vergleichen, von 11,, auf 23,2^,0? ^^^

der „Philosophie" Studirenden, wobei übrigens Geschichts- und
Sprachwissenschaft einen nicht geringen Antheil haben mögen,

von 12,8 ^7o auf beinahe 36% gestiegen, während die Juristen

von 26 auf 23%, und die Theologen sogar von 50 auf IS^% ge-

sunken sind.

Sehr interessant ist der Einfluss des Jahres 1848,9, in wel-

chem wir die Folgen der Revolution für das Universitätsleben

beobachten können. Der Drang zum academischen Studium

sinkt auf sein Minimum; nur die Juristen und Politiker feiern

eine reiche Erndte (sie steigen fast urplötzlich von 28 auf 32 "/o!)

und die Theologen erleben eine schwere Einbusse, d. h. sinken

von 33 (18^'746) auf 29
»/o, n849), um dann wieder alhnälilich

(bis 1858) sich zu erholen. Merkwürdiger Weise tritt aber in die-

ser politisch aufgeregten Zeit eine Gegenbewegung ein zwischen

protestantischen und römischen Theologen , so dass die Curven

ihrer relativen Immatriculationsfrequenz zum ersten Mal eine

direct entgegengesetzte Tendenz zeigen. Die Macht traditionel-

ler Auctorität scheint auf den Zug der römischen Theologie zum
academischen Studium während der Revolutionszeit wenigstens

in Preussen eine starke Gegenwirkung geübt zu haben, während

die mehr auf den Boden eigen errungener Ueberzeugung gestell-

35*
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ten protestantischen Elemente vom Sturm liberaler Geistesrich-

tung leichter gepackt und verwehr wurden, um sich dann wieder

allmählich um das academische Katheder zu sammeln und /war

in stark zunehmender Progession, während der römische Auf-

schwung von 1849 gleichsam den Character momentaner Demon-
stration behält, da von da ab bis auf heute die Senkung in den

relativen Zahlen constant bleibt.

In neuester Zeit bilden wiederum die beiden Kriege von

1866 und 1870/1 interessante Wendepunkte, wie sich aus Tab. 54 ff

erffiebt. Sie kennzeichnen sich besonders durch eine starke

Abnahme der Theologie Studirenden. Weil diese Thatsache

heut zu Tage so vielfach besprochen wird und als ein Zeichen

des aussterbenden kirchlich-idealen Sinnes von den Einen be-

jammert, von den andern bespöttelt wird, habe ich in Tab. 54

— 57 alle darauf bezüglichen Daten sorgfältig bis auf die neueste

Zeit (Wintersemester 1872/3) gesammelt und nach verschiedenen

Gesichtespunkten gruppirt. Die Kesulrato sind so reichhaltig

und interessant, dass sie einer monographischen Behandlung

wohl werth wären. Ich hebe hier nur die wichtigsten, für un-

sere Zeit bedeutsamsten Momente hervor.

Aus Tab. 54 ergiebt sich, wie stetig die Senkung des Pro-

centsatzes der evangelischen Theologen in Deutschland sich

gestaltet, und zwar deuten die beiden Kriege (i86G u. 1870ylj

auf einen besonders starken Ausfall, welchem bisher noch keine

„Erholung" gefolgt ist. Im Ganzen fällt die Ziffer von 2474

(im J. 1861,2) auf 1879 (im Jahre 1872,3) d. h. v(m 26 auf 15^Vo

aller Studirenden. Bei den römisch-katholischen Facultäten ist die

Senkung weniger rapid, al)er — wie Tab. 55, Col. 3 u. 7 zeigt —
ebenso stetig. JVlerkwürdig ist nur, dass die .lahre 1866 in Ooster-

reich und 1870/1 in Deutschland gerade eine momentane Stei-

gerung aufweisen, offenbar eine Folge davon, dass die römischen

Theologen für den Krieg weniger Interesse und Theilnahme be-

wiesen. Aber vom verhängnissvollen Vaticanum ab sinkt die

Zahl derselben sichtlich, in Deutschland (1870—72) von 7,i auf

5,7%, in Oesterreich (1869-71) von 13,4 »"^ ll,9^/o-

In Betreff' der Abnahme der evangelischen Theologen hat

man niclit ohne Grund auf die kärgliih(> materielle Stellung der

Pastoren, auf die sich stcigeinde Erbitterung gegen das kirch-

liche Leben, kurz auf die materialistische Zeitrichtung als auf

Hauptursachen hingowiesen. Allein bei genauerer Untersuchung

der Thatsachen s(ellt sich heraus, dass gerade dort, wo dem

Zeitgeiste besonders gehuldigt wird, wie bei den meisten Facul-

t
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täten der (protestantenvereiiilichen) Ycrinittcliingstheologie, die

Abnahme bedeutend intensiver ist, als bei den lutherischen,

welche eine bestimmte landeskirchliche Färbung bewahrt haben.

Das zeigen aufs Deutlichste die Tabellen 55 — 57 des Anhangs.

Während Universitäten wie neid(ill)erg, Giessen, Halle, Breslau,

Königsberg, ja selbst Berlin im letzten Jahrzehnt fast durchge-

hends auf die Hälfte, das protenstantenvereiulich berühmte Hei-

delberg sogar auf '/4 seiner Frequenz in tlieologischer Hinsicht

heruntergekommen ist, weisen die positiver gesinnten Facul-

täten wie Erlangen, Rostock, Tübingen, Dorpat und namentlich

Leipzig theil weise sogar eine Vermehrung der absoluten Ziffer

von 1866-73 auf. Aus Tab. 57 vgl. mit Tab. 55 (Col. I()u.l3)

ergiebt sich das mit grösster Evidenz.

Fassen wir blos die Procentverhältnisse ins Auge, so er-

scheint die Sachlage freilich etwas anders. Denn die lutheri-

schen Facultäten sinken (1866— 72) von 29,8 ^^^^ 19,8^ oi die

evangelisch-unirten in demselben Zeitraum von 22,^ auf 11,3 ^/o

der Theologie-Studirenden im Yerhältniss zur Gresammtzahl der

auf den betreffenden Universitäten Immatriculirten. Aber dieses

Ergebniss ist kein richtiger Interpret des wirklichen Thatbestan-

dcs. Denn die allgemeine Frequenz derjenigen Universitä-

ten, an welchen lutherisch-theologische Facultäten bestehen (Er-

langen, Leipzig, Rostock, Göttingen, Kiel, Tübingen, Dorpat)

ist eine in weit stärkerer Progression steigende als

auf den übrigen deutschen Universitäten (vgl. Tab. 55, Col. 9

und 12). Sie floriren so zu sagen überhaupt mehr als jene an-

dern mit moderner Wissenschaftlichkeit auf theologischem Felde

sich brüstenden. Wollen wir also einen richtigen Maasstab

speciell für die Bewegung des theologisciuMi Studiums in beiden

Gruppen gewinnen , so müssen wir die absoluten Ziffern ver-

gleichen. Da stellt sich denn ans den angeführten Tabellen

Folgendes besonders seit dem für das theologische Studium ver-

hängnissvollen Jahre 1866 heraus. Es befanden sich Theologen

bei den lutherischen bei den Facultäten der

Facultäten unirten u. Vermittelungsthcologie

1863/4 1073 1482
1864/5 lOnO 1424
186.") (i 1047 1366
186(1 7 1047 1309

1867/8 1061 1280
1868/9 1105 1123
1869/70 977 1083
1870/1 939 966
1871/2 1073 972
1872/3 1134 838
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Während also die lutherischen Facultäten zwar auch die kriti-

schen Jahre empfunden, aber bald sich wieder erholt, ja ihren

Frequenzstand im Anfange des Decenniums wieder überschritten

haben , sind die Yermittelungs- und Unionstheologen nicht im

Stande gewesen, eine nachhaltige Anziehungskraft auf die stu-

dirende Jugend auszuüben. Die Zifferroihe bezeugt fast eine an

Demoralisation streifende Panique der Baisse! Das haben jeden-

falls diejenigen zu wenig in's Auge gefasst, welche die kirchliche

Richtung als Ursache der Abnahme des theologischen Studiums

zu brandmarken suchen, oder aber auf den „Hass der Welt ge-

gen christliche Positivität" die Hauptschuld zu wälzen suchen !)•

Bei allen diesen ziemlich rohen Zahlenangaben bleibt es zu

bedauern, dass wir in Betreff der positiven geistigen Leistungen

kein präciseres Maass haben. Wie bei der Yolksschulbildung,

so dürfte auch in Betreff der academischen Collectiv-Arbeit

eine Statistik der Resultate von grösster Bedeutung sein für

die Beurtheilung der intensiven geistigen Arbeitskraft eines Ge-

meinwesens. Da bisher noch wenig brauchbares periodisch ge-

ordnetes Material in dieser Hinsicht vorliegt 2), müssen wir uns

mit jenen allgemeinen Angaben begnügen, aus welchen sich

wenigstens die für unsere Untersuchung wichtige Schlussfolgerung

ergiebt, dass auch in der höchsten Bildungssphäre, in welche

nur ein verhältuissmässig geringer Bruchtheil der Bevölkerung

sich hinaufarbeitet, keineswegs individuelle Willkür das ent-

scheidende Moment der Bewegung ist, sondern dass allgemeine

geistige Factoren nach einem inneren Gesetz der Motivation

die jeweilige Richtung und Anschwellung jenes Stromes bedin-

gen, in welchem die Individuen als die nach einem geistigen

Gravitationsgesetz mit fortbewegten Elemente erscheinen. Die

Wahl des academischen Berufs wird deshalb nicht unfrei oder

gar aufgehoben; die motivirte Freiheit erscheint nur nach uni-

verselleren Principicn eingeordnet in die geistige Bewegung der

Gesammtheit.

Aehnliche Beobachtungen liosson sich in Betreff der allge-

meinen S chulbildu ng anstellen, wenn es nur nicht so schwer

1) Vgl. den tiefgolienden und scliöuen Vortrag von G. Schlosser: ..über

die Abnalniio des Studiums der Tlieologie." Leipzig, 1873. Der Verf. geht

leider nicht auf eine Analyse der Thatsachea ein ; daher seine vielfach fehl-

greifende Begründung des Phänomens.

2) Auf die ti-effliche Abhandlung \on Dr. (i. Mayr: die Reform der

baierischen Schulstatistik (Zeitsclir. des B. statist. Bür. 1872. Nr. 2, S. 70 ff.)

komme ich später zu sprechen."
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wäi'c, in Betreft' der Werthung und Beurtheilung derselben das

methodisch richtige Verfahren einzuschlagen und in Betreff der

statistischen Ermittelung des Thatbestandes eine grössere inter-

nationale Uebereinstimnning herbeizuführen. Bereits auf dem
"Wiener (1857) und Londoner ( 1860) statistischen Congress, sowie

neuerdings auf dem Florentiner vom J. 1867 hat man sich abge-

müht '), ein Uebereinkommcn in dieser Hinsicht zu treffen, ohne

dass es bisher gelimgen wäre. Ich bin weit entfernt davon, auf

die ermüdenden Untersuchungen über die factische Schulfrequenz

in den einzelnen Staaten mich einzulassen, ^Xur die Frage über

das Wie der Werthschätzung, über den eigentlichen Gradmesser

der allgemeinen Bildung soll hier erörtert und mit Beispielen

belegt werden, um nicht blos die allgemeine Gesetzmässigkeit

der geistigen Collectivbewegung auch von dieser Seite zu be-

leuchten, sondern namentlich um für die Entscheidung in Betreff

des Einflusses der intellectuellen Bildung auf die Volksmoralität

einen Anhaltspunkt zu gewinnen.

Vier von einander unabhängige Wege hat man eingeschla-

gen, welche zu dem angegebenen Ziele führen sollen : Die Brief-

frequenz, die beim Unterschreiben der Ehecontracte zu

Tage tretende Bildung, die relative Anzahl der Unterrichteten

in der für das Militär ausgehobenen Bevölkerung und ejidlich

der factische Schulbesuch verglichen mit der schulpflichti-

gen Bevölkerung. Die nächsten Paragraphen werden jede dieser

Methoden zu prüfen haben.

§. 45. Die Uriefcirculation ;il.s nihlunffsniaasstab in verschiedenen Ländern. Unzuläng-
lichkeit die.«er Methode, die Volksbildung? zu bemessen.

Dass die Brieffrequenz ebenso wie der Zeitungs- und

Püstverkehr überhaupt ein characteristisches Kennzeichen für

die geistige Beweglichkeit eines Landes sei, wird kaum jemand
zu leugnen wagen. Es ist gewiss nicht ohne Interesse zu erfah-

ren, dass in einem Staate wie Russland auf einen Einwohner

(angeblich 1868) nur 0,29 Briefe alljährlich kommen, während

England per Kopf der Bevölkerung über 26, also fast 100 mal

mehr in Cours bringt. Dio stetig zunehmende Bildung spiegelt

sich wohl auch in der Constanz der Oorrespondenzzunahme, ob-

wohl die vei'schiedonstcn Factoren, namentlich auch die Porto-

verminderung und A'erkeiirserleichtcj-ung einen starken Nebon-

>) Vgl. Dr. P. Mat'stri: Conipte-rendu a. a. 0. p. ISi' u. p. 201.
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oiiifluss üben. Vergleichen wir die civilisirten Hauptstaafen in

Betreff ihrer Briefcirculation unmirtelbar vor dem Kriege von

1870, wo die Verkehrsverhältnissc eine starke Hemmung erfuh-

ren, so ergiebt sich pro 1868/9 folgender Ueberblick i^j

In Russland (1868) 21,^ Mill. oder per Kopf 0„ Briefe

., Schweden (1868) 11,. „ ,, ^

„ rtalicn (1868) 79,; ^ ^ ^

„ Oesterreich (1869) 131,4 r, r, ^

„ Spanien (1869) 76,8 » a ^

„ Belgien ^868) 38,^ „ ^ ^

„ Niederlande (1869) 30,3 « ^ v

y,
Frankreich (1868) 348,5 « ^ v

„ Norddeutsch.

Bundesgeb.(1869) 341,^ ^ „ „

„ Würtemberg (1868/9) 18,2 v ^ •,

„ Bayern (1869) 50„ , „ „

„ Baden (1868) 16,8 n ,, „

„ N.Amerika (1868) 531,, „ „ „

„ d. Schweiz (1866) 46,0 „

„ Grossbritann. (1868) 808, i „ „ „

Der üeberblick ist nicht ohne Interesse,

stimmen z. B. der deutschen Gebiete, sowie die Verwandtschaft

der Niederlande und Belgiens mit Frankreich fällt ohne weiteres

ins Auge. Russland ist namentlich in den letzten Jahren nicht

unbedeutend vorwärts gekommen. In 12 Jahren soll sich dort

die Briefcirculation verdreifacht (?) haben. Aber wenn für 1868

nicht weniger als 43,5 Millionen Briefsendungen angegeben wer-

den, so nuiss man wissen, dass gerade die Hälfte derselben

(21,v, Millionen s. o.) amtliche (portofreie!) Schreiben waren,

welche in den meisten andern Ländern nicht mitgezählt weiden

oder nicht so sehi- ins Gewicht fallen. Durch die Verschieden-

heit der Berechnungsai't werden also auch obige Ziffern unver-

gleichbar. Dass ihr Werth, sofern sie Bildungsmaasstab sein

sollen, sehr geringfügig ist, ergiebt sich ;iucli aus jener Uebersicht

selber. Namentlich scheint der Factor industriell-geschäftlichen

Verkehres und reger Handelsthätigkeit von grösserem Einfluss

zu sein, als die wirkliche Volksbildung, England z. B. steht in

Betreff der Volksbildung notorisch unter Deutschland und der

Schweiz, sobald wir die Zahl der Unterrichteten (s. w. u.) als

9
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Maasstab nchnion. Der Briefverkehr ist aber dort um 16, resp.

8 Briefe (per Kopf im Jahre) n^ger. Und während in dem hoch-

gebildeten Theile von Europa gegenwärtig etwa 10—11 Briefe

per Kopf geschrieben werden, weisen die zum Theil noch sehr

ungebildeten nordamerikanischen Freistaaten über 13 Briefe jähr-

lich per Kopf der Bevölkerung auf. Ja Spanien, fast das unge-

bildetste Land in Europa, käme mit seinen 4,^ Briefen pro Kopf

weit über das durch seine Yolksschulbildung ausgezeichnete

Schweden (2,8 Briefe per Kopf) zu stehen!

Viel interessanter für unsern Zweck ist theils die Stetigkeit

der periodischen Brieffrequenz bei gleichbleibenden Verhältnissen,

theils die grossen Schwankungen bei eintretender Veränderung

der Verkehrsbeziehungen und normirenden Gesetze.

Schon Quetelet, Buckle u. A. haben auf die merkwürdige

Regelmässigkeit in den Postsendungen hingewiessen , wie sie

sich bis in die kleinsten Details verfolgen lässt. Selbst die un-

addressirten oder falsch addressirten , die frankirten oder recom-

mandirten, die nicht abgeholten Postrestantbriefe etc. etc. bleiben

sich alljährlich ziemlich gleich. So betrugen') seit Jahren die in

Oestcrreich mit Recommandation aufgegebenen Briefe genau ß^/y

aämmtlicher Correspondenz, ein Zeichen, dass im Publikum die

Anschauung von dem Risico, welches die Postorgane den Brie-

fen bereiten, eine so feste und constante ist, als entspränge sie

einem einzigen, klar berechnenden Kopfe. In Frankreich 2) tritt

uns in Betreff der Nichtfrankirung der Briefe eine ähnliche Er-

fahrung entgegen, nur dass in der allmählichen Abnahme der un-

frankirten Briefe (1866: 7,3,;%; 1867: Q^qc^^'q; 1868: 5,82%) eine

stetig wachsende Zunahme des öffentlichen Vertrauens zur Post-

verwaltung sich kund giebt. In den Annaion des N. Deutschen

Bundes (1870. S. 508 ff.) sind für die Jahre 1868 und 1869 die

kleinsten Details in procentalen Verhältnissen angegeben; und

siehe da! — in jeder Briefgattung bleibt für die verschiedenen

Correspondenzzonen die Proportion fast dieselbe. Nehmen wir

beispielsweise die Zahl der recommandirten Briefe in jeder Gat-

tung, so stellte sich heraus:

') Vgl. Herrmann, Principien der Wirtlischaft. 1873. S. 39.

2) Block. Annuaire v. .1. 1870. So betragen auch die sogicn. ..lettres en

rebus'' alle Jahre genau Goo/^o!
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Wir dürfen aber bei jener erstaunlichen Regelmässigkeit

auch nicht entfernt an äusseilichen Determinismus oder Fata-

lismus denken. Wie frei, aus dem innersten Bedürfniss heraus

sich jene Stetigkeit zu Tage fördert, können wir daraus ent-

nehmen, dass mit dem Moment einer modificirenden Gesetz-

gebung die ganze Physiognomie des Briefverkehrs sich ändert,

ein Beweis motivirter und verständiger Deliberation des Gesammt-

geistes im Hinblick auf die veränderten Normen. In den obi-

gen sechs Kategorien deutscher Briefe (mit Ausschluss der blos-

sen Transitbriefe) stellt sich ein ganz enormer Unterschied her-

aus, sobald wir die frankirten und u n frankirten Briefe pro 1868

und 69 in's Auge fassen. Denn 1869 war das Porto für nicht

frankirte Briefe bedeutend vertheuert worden. Alle Regehnäs-

sigkeit ist trotz dem Gesetz der Gewohnheit wie mit Einem

Schlage vernichtet ! Denn unter je 100 Briefen der obigen Ka-

tegorien waren:

frankirt

:

unfrankirt

:

1868. 1869. 1868. 1869.

(ad 1 alle frankirt, als Ortsbriefe)

ad 2

ad 3, a

ad 3, b

ad 4, a

ad 4, b

Zwar bleibt auch hier die Reihenfolge dieselbe; es leuchtet auch

in der Schwankung ein Gesetz durch. Aber die A^eränderungen

wären weder möglich noch erklärbar ohne ein starkes, neu ein-

getretenes Motiv.

Ebenso ist in fast allen Ländern des civilisirten Europa die

Briefcirculation seit der Einführung der Postkarten (1870) ganz

abweichend von dem bisherigen Tenor der Zunahme gestiegen.

Nach den neuesten Zusammenstellungen des Journal des Econo-

mistes (1873, S. 90ff. : la carte postale en divers pays) hat z.B.

in der Schweiz die jährliche Zunahme, die sonst (1861—70) nur

1,4 Millionen betrug, von 1670 ab 2 Millionen betragen, w\as

ohne solchen hinzukommenden Einfluss undenkbar wäre. Ebenso

packet etc. sich gleich geblieben! Z. B. die Packete bis 1 Pfund Gewicht

betrugen 1868 wie 69 stets lT,yO/o, die höchste Ziffer! Im Ganzen steigen

etwas die schwereren Sendungen (über 40 Pfund) und sinken die kleineren,

aber höchstens 1/4 o<l*-'r Va'Vo im Laufe eines Jahres! —

92„
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in England, wo aussei" der gewölinlichen Steigerung von 30 Mil-

lionen jährlich (oder 4'\o) die Brieffrequenz von 1870 auf 71 um
o/q und ausserdem noch um 75 Millionen allein durch die Post-

karte stieg. Ja in Deutschland betrug die Zunahme während des

Kriegsjahrs von 1870 auf 71 nicht weniger als 18'J/u und zwar blos

im Privatbriefverkehr! So wird auch gewiss das für die Corres-

pondenz mit Amerika 1873 festgesetzte Silbergroschenporto eine

Revolution in der gcsammten Briefcirculation zwischen der alten und

neuen Welt hervorrufen. Aber eben deshalb, wegen all dieser

so zu sagen zufälligen Einflüsse ist die Briefmenge kein genauer

Barometer für die gesammtc Volksbildung und ihren etwaigen

Fortschritt oder Rückschritt.

g. IG. Die Schieibf'iihigkcit der E h ecoii tra h e nteii und die Elemcntarbilduoff der

Rccriiteii als Maasstal) für die iiitcllectuellc Gesaniintentwickelunfir des Volkes.

Die zweite oben erwähnte Methode der Bemessung des

Bildungsgrades ist besonders viel in England angewendet worden.

Man hat daselbst bereits seit dem Jahre 1754 bei den Unter-

zeichnungen der civilen Ehecontracte die Schreibfähigen als we-

nigstens elementar Unterrichtete von denen unterschieden, welche

nur mit einem Zeichen (with a mark) ihre Zustimmung zu noti-

ficiren im Stande waren ^). — Auffallend erscheint es , wie bis

in die vierziger Jahre unseres Jahrhunderts hinein die relative

Anzahl der Schreibfähigen sich fast auf gleichem Niveau erhält.

Um 1754—62 waren etwa 62% unter den heirathenden Män-

nern, und 41 "/o unter den Weibern schreibfähig. Am Anfang

unseres Jahrhunderts (1790 bis 1804) waren die elementar ge-

l)ildeten Männern auf ()7*\/(, gestiegen, die Weiber aber sich genau

gleich geblieben. In neuerer Zeit geht die Zunahme der weiblichen

Bildung, nach' diesem Maasstab gemessen, relativ rascher vor sich,

als die der männlichen; denn 18"'/47 finden wir noch immer 67

— 68^/0 unterzeichnende Männer, aber bereits 51—52'^/o schreib-

1) Journ. of stat. soc. vol. II, p. 226t'., wo nach der ..Lord Hard-
wicke's Act" dio Daten von 1754 an durch Mr. Edmonds verzeichnet sich

finden, ncucrdinf,'s ausgeboutet von Sargant, a. a. 0. 1867 vol. XXX, p.

88 tt". Vgl. auch Uegistrar (jeneral Rep. IH, p. 22 ff.: XIV, p. 2 ff. : XXVI,

p. 2 ff. Ueber Frankreich ist in dieser Hinsicht zu vergl. das Annnaire

de Tecon. polit. 1865. p, 17 ff. Auch die älteren Hände im Journ. of stat

soc. enthalten Spccialuutersuchungvn iihor diesen Punkt, so von Mr. Grant
Du ff (vol. XXIII, p. 171). von Horace Mann (vol. XXV, p. 51) u. A. m.
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fähige Weiber. Von da ab ist die Steigerung so constant^), dass

an einer gesammten Hebung des Bildungsstandes niclit zu zwei-

feln ist. In England stellt sich in dieser Hinsicht der Fortschritt

etwas günstiger heraus als in Frankreich-), namentlich wenn wii-

die i)eriodisclie Entvvickelung desselben lietrachtiMi. Denn :

Unter 100 Ehecontrahenten waren Schreibfähige in

Frankreich

:

England

:

Männer: Weiber: Durchschn.Männer:
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von 450/0 auf 36*^/0 schreibunfähiger Bevölkei-ung sich verbessert

hat^). Greographische Zonen für den Bildungsfortschritt hatte

schon Porter zu umgränzen gesucht und fand sehr ausgeprägte,

stetige Unterschiede im Hinblick auf dio „nicht schreiben kön-

nenden Eheleute"^).

In ähnlicher Weise wurden neuerdings für Italien die

„Inalfabeti" festzustellen gesucht. Nach den Mittlieilungen des

Turiuer statistischen Bureaus (v. J. 1866J konnten bei 120,752

durch Civilact abgeschlossenen Ehen 3002 (2,5<^/o) blos von der

Braut, 25,957 (23,ti^\o) blos vom Bräutigam und nicht mehr als

22,395 Contracte (18,5^/0) von beiden Brautleuten unteizeich-

net werden; oder genauer, von 241,504 Ehecontrahenten verstan-

den 167,755 oder 70% nicht zu sehreiben! Selbst in den

Städten, wo doch die Bildung sich zu concentrircn pflegt, ist

die relative Anzahl der Ununterrichteten sehr bedeutend und

nimmt nach Süden, namentlich in den Brigantenprovinzen, stetig

zu. Während in Turin, Como, Bergamo, Novara, Mailand etc.

die Inalfabeti zwischen 15 und 85 ^/q schwanken, beginnen in der

mittleren Region (Pavia, Florenz, Lucca, Pisa, Bologna) die

eigentlichen Pflanzstätten geistiger Nacht (45— (iO^'/ü Inalfabeti),

welche in den sogenannten Brigantenprovinzen (von Neapel bis

nach Calabrien und Sicilien) ihren Höhepunkt gewinnt (GO— 86
o/q ununterrichtet). Hier wiid ein Geschlecht herangezogen, wel-

ches man nur in den mechanischen, nimmermehr aber in den

geistigen Rahmen eines geordneten freien socialen Lebens zu

fügen vermag und welches erst neuen gebildeten Generationen

gewichen sein muss, ehe die Gesammtheit, getrieben durch Fleiss

und Thätigkeit, geleitet durch die Regulatoren des Wissens und

der Ordnung, wahrer Religiosität und strenger Rechtlichkeit,

segensreich für Alle zu wirken im Stande ist.

So wichtig übrigens diese Methode der Untersuchung und

Feststellung der elementaren Yolk.^^schulbildung sein mag, so sehr

sie vor der Feststellung des allgemeinen Bildungsgrades nach

der Bildung der Recruten einen Vorzug verdient, da der Bild-

ungsantheil des weiblichen Geschlechts von besonders tiefgrei-

fender Bedeutung für die fortschreitende Volksbildung künftiger

1) Vgl. Registr. Gen. Rep. IX, p. 43 ff ; XXVII, p. (J ff.

'^) Vgl. Porter, progrcss of nation III, sect. 8, p. 251 ff. Er ist so

elirlicb, zuzugestehen, England sei (p. 270) „the lowest among the protestant

kingdoms of Europe as respects the Performance of our duty in promoting

the educatioü of the people."
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Generationen ist, — so unvollkommen bleibt immerhin diese

höchst unpräcise Maassbestimmung. Denn bei gar manchen mag
Faulheit oder Schüchternheit der Grund füi- die Ablehnung der

Unterschtift sein; in anderen Fällen mögen wohl auch Pfarrer

oder Richter bei momentaner Weigerung der Eheoontrahenten

das Unterschreiben zu rasch übernehmen. Durch die gro.ssen

Zahlen werden sich diese Differenzen aber ziemlich ausgleichen.

Jedenfalls wäre es wünschenswerth, die namentlich in Frank-

reich mit grosser Sorgfalt geführten Kegister über den Bild-

ungsgrad der zum Militär neu Eingestellten als Con-

trolmitttel gebrauchen zu können. Es stellt sich dabei heraus,

dass der also gemessene elementare Bildungsgrad sich ein wenig

günstiger für die Bevölkerung gestaltet, als bei der Methode der

Prüfung der Brautleute, wo namentlich der weibliche Antheil

negativ in's Gewicht fällt. So war in Frankreich der Procent-

satz der gebildeten Recruten, namentlich seit 1830 und 1848, in

derselben Stetigkeit gestiegen, wie die Zahl der unterrichteten

Ehecontrahenten. Unter 100 Recruten waren ')

Im Jahre 18'^^/28 44,8 Procent elementar gebildet

n j) 18''V3o 47,3 7» w jj

»
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bürtig an die Seite stellen lassen. Immerhin aber erscheint im

Hinblick auf die geringen Fortschritte der Neuzeit das Urthcil

eines Fei 11 et, mit welchem Jules Simon, Cour not und an-

dere unparteiische Forscher zusammenstimmen^), vollkommen be-

rechtigt, wenn er am Schluss seiner Untersuchung über die fran-

zösische Volksbildung sagt : „Notro Situation nous laisse de beau-

coup apres les Prussiens, les Wurtembergeois , les Autrichiens,

les Americains, les Beiges et les Suisses, nous, — habitues a

nous regarder en tout comme la premiere nation du monde."-) —
Vielleicht, dass in ]3ezug auf Oesterreich, wenn man nicht blos

die deutschen Provinzen in's Auge fasst, Frankreich noch relativ

günstig zu stehen kommt. In den eigentlich deutschen Landen

aber kann man wohl sagen, dass fast die ganze militärpflichtige

Bevölkerung wenigstens elementar, in ziemlich bedeutendem Pro-

centsatz sogar höher gebildet ist. Darin müsste eine Gewähr
ihrer weltüberwindenden Stärke enthalten sein, wenn anders die

Bildung mit der rechten Erziehung und sittlichen Herzensbildung

Hand in Hand geht, was leider nicht immer der Fall.

Während in England ') trotz alles Rühmens über „gesteigerten

Papierverbrauch" nach einer Specialuntersuchung vom Jahre

1865 bei den Marinesoldaten 23 7o g^^' nicht zu lesen und 27
'Vo

gar nicht zu schreiben verstanden (32,5^/0 nur ungenügend), be-

trugen zu derselben Zeit in Preussen die Inalfabeti durchsciinitt-

lich 5,52%, in Bayern 9,6%, in Sachsen l,;{";üi ^^ ^en übrigen

deutschen Staaten nicht einmal 1 Procent. Preussen stellt sich

namentlich durch das polnisch gefärbte Posen (gegen 15*^/0 Inal-

fabeti) und durch die Provinz Preussen {12,^^jq) so ungünstig dar,

während in Bayern besonders die Oberpfalz (1871 mit 15^\y Inal-

fabeti), aber merkwürdigerweise auch die Rheinpfalz (1871 mit

1) Vgl. Ju^es Simon, (L'^cole 1865), wclchci namentlicli über den

gänzlichen Mangel des weiblichen Elementuruntorrichts in Frankreich khxgt

;

derselbe sei nicht sowohl zu verbessern, als überhaupt zu beschaffen. —
Siehe Cournot, des institutions d'instruction publ, en Trance. 1864. Ueber

Schulzwang vgl. namentlich K o b e r t : de hi necessite de rondre l'instruction pri-

maire obligatoire en France, 1861. „L'ennemi Ic phis redoutablc de la France

- c'est rignorance", sagt Feillet nicht ohne Grund (a. a. 0. p. 247).

2) Vgl. ähnliche Urtheile bei Fred. Monnier, rinstruction poj)uliiiro

en Allemagne, en Suisse et dans les pays Scandinaves. Paris 1866.

•i) Vgl. Kolb, a. a. 0. II, S. 78. Im J. 1800 kam 2,28 I'ftM 1858

aber 6,, und 1860 bereits 7,2 Pfund Papicrvcrbraueh per Kopf in England

vor. Ob aber Alles zum Schreiben verbraucht ward, wer weiss es? — Für

Oesterreicli vgl. ebendaselbst S. 31. — Für Bayern I, S. 148.
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12,3% f?^*"^ Ung-ebildeter !) sehr niedrig stehen. Uebrigens hat

sich Bayern, welches 1860-68 duit-hschnirtlich 9,6 *\ü Ungebil-

dete unter den Ausgehobenen besass, 1871 etwas gehoben. Die-

selben betrugen nur noch 8,6*^/,,, was immerhin gegen das be-

nachbarte Oesterrcieh vortheilhaf't absticht, woselbst im J. 1868

nur 28,1% des Schreibens fähig waren! Hinc illae lacrimae.

Hier liegt einer der Gründe für die Katastrophe von 1866!

Freilich fällt bei solch einem Kampf, wie derselbe bei iSadowa

ausgefochten wurde, nicht die Anzahl der „ Schreibfähigen " auf

beiden Seiten als entscheidendes Moment ins Gewicht. Der
Werth der edlen Schreibekunst giebt sich nicht in strategischen

Erfolgen kund. Auch wollen wir uns nicht jener heut zu Tage
beliebten Ueberschätzung des „Schulmeistors" im engeren Sinne

schuldig machen. Die „gebildeten" liömer wurden im Teuto-

burger Wald von Gormanen geschlagen, die lauter — oder doch

fast lauter — „Inalfabeti" waren. Aber ccteris paribus ist das

tüchtiger geschulte Volk dem ungeschulton überlegen, wenn nicht

sittliche Entartung die Vorzüge fortgeschrittener Gesammt-
bildung zu nidite macht. Die Volksschulnng steigert die Volks-

kraft. In der von mir hervorgchobencui „Schreibfähigkeit" der

llecruten liegt nur ein bedeutsames Symptom für allgemeine

Volksschulung. Mit dieser ist es aber in Oesterreich bisher noch

schlimm genug bestellt. In Russland freilich steht es in dieser

Hinsicht fast am schlimmstem. Während daselbst die Ostseepro-

vinzen mit Preussen ziemlich gleich stehen (gegen 5%, Inalfa-

betij, hat Russland unter je 100 Recruten kaum 9 elementar

Gebildete aufzuweisen

!

Sehr inteiessant sind die Detailuntersuchungen über diesen

Gegenstand in Betreff' der preussischen Recruten von Brämer^).
Während bis /um Jahre 1866 die Inalfabeti, wie gesagt, im
Durchschnitt des ganzen Landes 5% betrugen, hat sich durch

die dem preussischen Staate seit dieser Zeit einverleibten im

Ganzen gebildeteren Provinzen das Verhältniss günstiger gestal-

tet (etwas über 3*^/o Ungeschulte unter allen neu Ausgehobenen,
1871 sogar nur 2„5%r'). Merkwürdiger Weise sinkt aber der

Procentsatz der Inalfabeti unter der nichtdeutschen Bevölkeruntr

im Osten gerade dort, wo im Allgemeinen der elementare Bild-

ungsstand mehr zu wünschen übrig lässt. Brämor fand (1871),

dass unter 100 nichtdoutsciien Recruten vorhanden waren :

1) Vgl. Zeitschr. des statist. Pr. Bür. 1871, S. 371 ff.

V. Oet t ingen, Moiiilstatistik. 2. Aufl. 3g
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24,6% Inalfabeti, wo unter den Deutschen 1^/2
'^/o

sich fanden.

^^jO » » V n V j) '^ i> V V

^^il » » n V n V "fl»»
^Ijö » » nnr n '*»» n

^^52 J» » » » T> 51
'* n » »

1<j7 » n «»» « '»» n

Es scheint die undeutsche Bevölkerung dort am meisten in Be-

treff des Elementarunterrichtes vernachlässigt zu werden, wo der

Bildungsstand im grossen Ganzen ohnehin schon ein weit fort-

geschrittener ist. —

S. 47. l>ie numerisclie FeststeHuns des wirkliehen Scliuliinteirichtes und seiner llesul-

tate. Mängel der Schulstatistik.

Die solidesten Ergebnisse für unsere Untersuchung könnte

die numerische Feststellung des wirklichen Schul-
unterrichts und seiner Resultate darbieten. ^Nur dass,

was bisher in dieser Hinsicht an Material vorliegt, für eine Mo-

ralstatistik aus vielfachen Gründen noch kaum verwendbar ist.

Allerdings erfahren wir, wie gross die Anzahl der Kinder ist, die

die Schule besuchen, wie sich dicsell)e zur Bevölkerungszahl,

näher zur schulpflichtigen Jugend verhält. So ist es nach En-
gel 's Berechnung für Frankreich characteristisch , dass noch

1864, nachdem 1847— 63 Jährlich gegen 414 Schulen gegründet

wurden, in welchen 42,000 Kinder Aufnahme finden konnten,

doch^i'gegen 818 Gemeinden (im Jahre 1829 nach Dufau: 14,230)

ganz ohne Schulen waren, und 1 Million Kinder (475,000 Knaben

und 533,000 Mädchen) zwischen 7 und 13 Jahren gar keine

Schule besuchten, während in einem nordischen Lande wie

Schweden, wo wenig mit Civilisation geprahlt wird, von 385,000

Kindern nur etwa 9000 ohne geordneten Unterricht blieben.

Auch ist es unverkennbar, dass die factischen Resultate des

Schulunterrichts für den Werth desselben von grösserem Gewicht

sind, als die blos numerische Feststellung seiner Extensität. Un-

ter den 657,401 Schülern; die 1863 in Frankreich die Schule ver-

liessen, waren nur 60'Vo des Schreibens und Rechnens kundig;

40 Frocent waren so gut wie unnütz unterrichtet word(Mi. Auch

hatten 34 Procent aller ciniogistrirten Schüler nur 6 Monate

im Jahre die Schule besucht ')• Es bewahrheitet sich der Aus-

«) Vgl. A. Feillet, a. a. 0. p. 250. Im Jahre 1865 war der obige

Frocontsatz (40) auf o4, der letztere (34) auf 'M j^esunkeu. Engel, a a. O.

Zeitschr, des stat. ii. in Berlin. 18Ü5. S. 137 ff.
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spmch ciiios englischen Sachkenners: „It is possible unfortunately

for a gieat many chihlren to be at school, while veiy little In-

struction is given!"^). Aehnlich lässt sicli noch jetzt in England

die Zahl der schulpflichtigen Kinder, die ununterrichtot bleiben,

trotz stetiger Steigerung des factischen Schulbesuchs auf hundert

Tausende angeben (im Jahre 1869 noch über 1 Million!)'^). Die-

sen beiden grossen Culturstaaten gegenüber steht Deutschland

auf einer relativ hohen Staffel der Bildung, da sich hier zum
Theil die Zahl der schulpflichtigen und factisch die Schule be-

suchenden Kinder absolut deckt '^).

Allein in das Detail dieser Untersuchungen einzugehen hat

der Moralstatistiker und Socialethiker so lange kein besonderes

Interesse, als die Resultate des Schulunterrichts nicht näher

bestimmt werden. Die allgemeinen Kategorien : Unvollkommen
lesen, verständig lesen , Lesen und Schreiben können , höhere

Bildung otc. sind zu vage, um festere Anhaltspunkte darzubieten.

In den Schulen liegt ein nuissenhaftes Beobaehtungsmafcerial in

1) Vgl. W. L. Sargaut. a.a.O. .Toiirn. af stat. soc. ofLond, 1867. vol.

XXX. p. 98.

2) Vgl. für England die verscliiodenen zusainineiifasseudeu Berichte im

Journal of stat. soc. 18(i7. vol. XXX. S. 115 (nach dem statist. Abstract, vol.

XIII, p. 109) und 1868. vol. XXXI. p. 325). Der Fortschritt ist ein lang-

samer, wenn auch ziemlicli stetiger. Es kam ein Schüler auf Einwohner



564 Abschn. II. Cap. 2. Die Bildungssphäre.

Betroff der geistigen Anlagen und Leistungen eines ganzen Vol-

kes aufgehäuft, welches für die Statistik noch nicht ausreichend

verwerthet worden ist^).

Mit Recht weist A. Wagner darauf hin-), dass man —
wie es z. B. in den bayerischen Gymnasien bereits geschieht —
alljährlich ausführliche Berichte ülier alle einzelnen Classen und

1) Nehmen wir das letzte Jahrzehnt (1861 — 70) zum Maasstabe, so stellt

sich für die eiu"opäischen Culturstaaten folgende Scala heraus, welche ich zum

Theil (pro 1861) nach Hausner a. a. 0. II, p. 470 tf. zum Theil nach Kolb

a. a. 0. (pro 18''%9) zusammengestellt habe:

Es verhielten sich die schulfähigen zu den schulbesuchenden Kindern

In Sachsen-Weimar
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Individuen abgeben sollte, in denen Name, Alter, Confession der

Schüler, Stand und Wohnsitz ihrer Eltern, sodann der aus dem
Durchschnitt der Fort^-an^splätze in den einzelnen Fächern be-

rechnete allgemeine Fortgangsplatz, diese einzelnen Fortgangs-

plätze selbst und die allgemeinen Koten für Kenntnisse, Fleiss,

sittliches betragen jedes einzelnen Schülers tabellarisch classen-

weise zusammengestellt wären. Bestimmte, periodisch sich wie-

derholende Locationsarbcjiten in den Hauptfächern als Ergänzung

für das zu präcisirende allgemeine Urtheil des Lehrers dürften

dabei zu empfehlen sein. Auch wäre es von Wichtigkeit, neben

der durchschnittlichen sittlichen Führung und dem Fleiss den Werth
der einzelnen Schulfächer, in den Elementarschulen das Lesen,

Schreiben, Rechnen, die Religion, in den Gymnasien die classi-

schen Sprachen , Mathematik , Geschichte und Geographie,

deutsche Aufsätze und Religion quantitativ zu lixiren. In Bayern

wird die Gesammtnotc bei der Beurtheilung der Leistungen in

den genannten Haupttächcrn je nach der Wichtigkeit derselben

verdoppelt, verdreifacht oder vervierfacht; man könnte beispiels-

weise in der Gynmasialbildung die Rangstufe, die der Schüler

im Lateinischen und Griechischen einnimmt, mit 4 und 3, in der

Mathematik und Geschichte mit 2 multipliciren, und so für jeden

Schüler bei seinem Abgange eine Durchschnittsziffer gewinnen,

die wenigstens annälnMungsweise seine relative Bildungsstufe an-

gäbe. Auch würden wir es für wünschenswerth halten, dass

nicht nach vier, sondern 5 Hauptfächern die specifische Begab-

ung und Jjeistung näher bestiunut würde, sofern in den Sprachen

das Sprachtalent, in der Mathematik specielle Verstandesanlage,

in der Geschichte und Geographie das Gedächtniss, im Deutschen

die allgemeine Bildung, in der Religion die Gemüthsbildung als

das Hervorragende in den Vordergrund träte. Es Hesse sich

dann statistisch untersuchen , ob und in welcher Zahl die Aus-

zeichnung in allen Fächt-rn neben einander vorkommt, oder wie

sich Mathematisches zum Sprachtalent (bekanntlich schliessen

sich beide Momente öfters aus), allgemeine Bildung zur Gemüths-

bildung etc. verhielte ; kurz die verschiedensten Combinationen

wären hier möglich und man erhielte ein besonders reichhaltiges

Material, wenn man die Entwickelung dei" einzelnen Geistes-

fähigkeiten mit den Jjebensaltern der Schüler, mit der Confession

der Eltern, mit der Familienbildung und den häuslichen Ver-

hältnissen, dem Stande der Eltern, der Nationalität etc. combi-

nirte. Wagner, der mit Ausschluss der Religion, die doch für

die ganze Schulbildung von durchschlagender Bedeutung ist,
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ähnliche Vorschläge nuicht, sagt zum Schluss seiner Darlegung

mit vollem Rechte: „Da die Masse der Schüler dieselbe Schule

durchzumachen pflegt, kann man die Untersuchung darauf aus-

dehnen, ob Hervorragen oder Zurückbleiben sich durchschnitt-

lich von der untersten zur obersten Classe gleich bleiben oder

etwa später allgemein oder in einzelnen Fächern Zurückgebliebene

sich an die Spitze .schwingen, was auf die wichtige Frage der

Frühreife und der späteren geistigen Entwickelung sehr viel

Licht werfen kann und für die Pädagogik in intellectueller, sitt-

licher und medicinischer Hinsicht von grosser Bedeutung ist. Es

lässt sich vielleicht die Untersuchung auch noch über die Schule

hinaus ausdehnen, indem man die spätere Laufbahn der Schüler

im Leben mit ihrer Stellung in der Schule vergleicht (ob z. B.

Eiler t
's Behauptung, dass die „Ersten in der Schule" im Le-

ben regelmässig einen tieferen Rang einnähmen, sich statistisch

bewahrheitete?). Nur die Statistik kann uns hier zuverlässige

Belehrung gewähren. Da endlich der „„Fleiss"" ein wesentlich

sittlicher Factor ist, so lässt sich auch dessen Würdigung durch

die Bearbeitung der Schulstatistik erzielen ... Es lassen sich

auf diese Weise ohne Zweifel hier ebenfalls „„Gesetzmässig-

keiten"" auffinden, deren Kenntniss höchst erspriesslich wirken

rauss. Eltern werden ihre langsam vorrückenden , in einzelnen

Fächern zurückbleibenden Kinder gerechter beurtheilen lernen

etc. etc. Aber freilich setzt die Bearbeitung dieses schulstati-

stischen Stoffes, welcher weit interessanter ist, wie unsere ge-

wöhnlichen Uebersichtcn der Schüler- und Lehrerzahl, (und

durch Combination mit der Untersuchung und Beurtheilung der

Körperverhältnisse der Schüler beim Turnen ein Licht auf das

Verhältniss dei- physischen und geistigen Entwickelung werfen

könnte) grosse Arbeitskräfte voraus. Sie würde wohl nur für

ein statistisches Bureau durchführbar sein."

Nicht ohne Verdienst für die Bemessung der Resultate des

elementaren und sonstigen Bildungsfortschritts in einem Volke

ist Engel 's schon genannte Arbeit über das Schulwesen im

preussischen Staate^) und namentlich G. Mayr's Abhandlung-)

über die „Reform der bayerischen Unterrichtsstatistik".

Neu ist bei dem ersteren die Art und Weise, wie er die

Betheiligung de)' beiden Geschlechter an dem Fortschritt der

elementaren und höheren Bildung in den Vordergrund stellt und

1) Vgl. Zcitschr. des statist. Bur. in Preussen. 1860. Ö. 105 flF.

2) In der Zcitschr. des bayerischen stat. Bur. 1872. No. 2. S. 79 If.
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xiffennässig festzustellen sucht. Es ergeben sich daraus perio-

dische Uebersichten, welche beweisen, dass in Preussen, wie wir

üben schon andeuteten, die auf Grund des Schulzwangs besuch-

ton Bildungsanstalten sich einer stärkeren Frequenz (namentlich

seitens der weiblichen Jugend) erfreuten, als die „mittleren und

höheren" Schulen, deren Besuch jedem frei steht. Das ergiebt

sich auf's Klarste aus folgendem, über 42 Jahre sich erstrecken-

den Ueberblick:

Auf 1000 Einwohner jeden Ge- Auf je 1000 Elementarschüler ka-

schlechts kamen Besuclier der meu Besucher der

Elementar-Schulen

:

„mittleren und hö- Universitäten

heren" Schulen : (inländische)

:

i: Knaben: Mädchen:

96,8 50,0 4,5

93.4 49,0 5;4

92.2 54,5 5,3

84,0 50,1 4,7

77,6 48,0 3,9

70.3 40,0 3,4

69,6 40,9 3,1

67.5 35,s 3,0

72,0 40,3 2,9

79.6 44,3 8,,

80.3 43,3 3„

80,6 40,3 3,2

80,6 36,6 3,1

87.4 36,8 3,3

86,3 33,8 3,7

Aus den 3 ersten Columnen lässt sich entnehmen, wie der Ele-

mentarunterricht im Ganzen glcichraässig innerhalb der weib-

lichen und männlichen Schuljugend an Frequenz zu und ab-

nimmt; ja das weibliche Contingent, das 1822 um 12 per mille

unter dem männlichen stand, hat sich soweit hinaufgearbeitet,

dass es bereits 1840 nur 6 per mille, später nur 4—5 per mille

unter dem Niveau der Knabenfrequenz steht. Aber im Ganzen,

(wie Columne 3 zeigt) ist seit 1834 nicht blos ein Stillstand ein-

getreten, sondern die Frequenz hat sich um 9 per mille verrin-

gert. Die letzten 3 Columnen zeigen höchst interessante , ziem-

lich parallel laufende Wellenlinien , welche darin zusammen-

stimmen, dass die relative Betheiligung an den höheren Bild-

ungsstadien bis 1843 constant gefallen ist, um mit der „neuen

Aera" (von 1848 ab) etwas, aber nicht erheblich zu steigen. An

Jahre

:
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dieser Ab 11 all nie des freien höheren Bildungsstrebens ist die

weibliclie Bevölkerung entschieden in höherem Maasse bethei-

ligt als die männliche, was gerade kein sprechendes Zeugniss

für den oft in's Blaue behaupteten Emancipationsdiang des weib-

lichen Geschlechts in unserer Zeit ist. Die allerdings bis 1870

sehr stetige Steigerung der relat. Mädelienfrequenz in den Schu-

len M lässt sich also nur auf den durch gesetzlichen Zwang her-

beigeführten Besuch der Elementarschulen zurückführen.

Yen Wichtigkeit für die Beuitheilung der Qualität und Lei-

stungsfähigkeit der Schulen ist auch die relative Anzalil der

Lehrer und Schüler, die auf je eine Schule kommen. Leider

stellt sich heraus, dass verglichen mit früherer Zeit (1822) das

Verhältniss der auf einen Lehrer kommenden Lernbedürftigen

sich neuerdiugs in Preussen nur gemehrt hat'^). Während 1822

1) Engel stellt a. a. 0. folgende Scala auf: unter je 100 Scliulbesu-

chcnden waren
Jahre

:
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auf einen Lehrer nur 60 Schulbesuchendc kamen, betrug seit

1834 in allmählicher Steigerung die Zahl der Schüler, die eine

Lelirkraft bewältigen nmsste, meist über 70 ! Dass solch ein

ungünstiges Verhältniss für die Öchulleistung keinen günstigen

Erfolg haben kann, zeigen unter Anderem auch die erwähnten Zu-

sammenstellungen Mayr's aus der neuesten Schulstatistik Bayern's.

Mayr vergleicht nämlich die Durchschnittszahl der Schüler,

die in den bayerischen Gymnasien auf einen Lehrer kommen,

mit der Durchschnittsnote aus dem allgemeinen Fortgange der

höheren Schulen in den einzelnen Regierungsbezirken. Da stellt

sich Folgendes heraus:

Im Regier- kamen
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der Zäliluii}5 bisher nicht festgestellt worden, wie viel »Schüler

die Gyninasialcurse wirklich mit Erfolg durchgemacht und als

maturi zur Universität übergegangen sind.

Suchen wir uns die Bedeutung der „Noten" mit Beziehung

auf die einzelnen Fächer klar zu machen, so tritt vor Allem zu

Tage, dass in jedem Lehrgegenstande die Note mit den gerin-

geren oder höheren Anforderungen steigt und sinkt und zwar

so constant, dass die Durchschnittsnote für alle Gymnasien des

Landes als typischer Ausdruck der Censur sich alljährlich gleich

bleibt. Für die Schuljahre 1869,71 liegt die Möglichkeit der

Vergloichung vor. Es stellton sich die Noten in Gymnasien und

Lateinschulen bei den einzelnen Fächern folgendermassen heraus

:

in den Gymnasien:
[

in den Lateinschulen:
pro 1869/70 1870,1

[

pro 1869/7«) 1870/1

Religion

Geschichte

Französisch

Mathematik

Deutsch

Latein

Griechisch

Hier ist zunächst hervorzuheben , wie die Rangordnung bei der

Schätzung der Kenntnisse in beiden Schuljahren sich ganz gleich

bleibt, obwohl die Censuren gewiss die Resultate der mannigfal-

tigst sich kreuzenden Interessen und Beurtheilungsweisen der

Lehrer sind. In beiden Kategorien der höheren Schulen gilt

eben die Religion als das wissenschaftlich unwesentlichere Fach, wo
bei relativ geringeren Anforderungen im Allgemeinen die Note sich

am günstigsten gestaltet. Je energischer die Anforderungen,

d. h. je grösser das Gewicht ist, das man z. B. auf die olassi-

schen Sprachen- legt, desto mehr verschärft sich die Strenge der

Censur und zwar bei den Gymnasien im Latein und Griechisch,

während bei den Lateinschulen das Griechische noch zurücktritt

und offenbar aller Nachdruck auf das Lateinische gelegt wird.

In beiden Gruppen nimmt die Mathematik stetig eine Mittel-

stellung ein.

Bedeutsam ist es auch, wie die Anzahl der Schüler, welche

eine bestimmte Note erhalten haben, sich von Jahr zu Jahr kaum
modificirr. Von je 100 Schülern haben erhalten :

1,71
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gegenüber, Legoyt schwankt. Die heut zu Tage weit ver-

breitete Ansicht von dem unbedingt günstigen Einfluss der Bil-

dung, wie sie unter den Engländern Porter, unter den Fran-

zosen A. Corne, Perdonnet, Levasseur, unter den Deut-
schen besonders Engel, Dr. Mayr u. A. vertreten, scheint mir

jedenfalls einer Einschränkung zu bedürfen. In Bausch und
Bügen hingestellt, ist sie geradezu falsch.

Freilich darf es als eine grobe Verirrung bezeichnet werden,

wenn man, wie bekanntlich noch ein Minister Louis Philippe 's

vor 1848 gethan, sich gegen die Volksschule ausspricht, „weil

die Bildung Verbrecher erzeuge." Aber dass dieser Irrthum

gegenwärtig auf statistischem Wege „widerlegt sein solPi), da-

ran fehlt noch viel. Es wird sich uns auch bei dem gegenwär-

tig vorliegenden Beobachtungsniaterial als unbestreitbare Wahr-
heitherausstellen, was Guerry behauptet: „L'instruction est un In-

strument dont on pcut faire bon ou mauvais usage," und wenn er den

wichtigen Unterschied von „Instruction" und „education" betont '');

oder wenn May hew es ausspricht 3) : „That mere schooling (the

teaching of reading, writing and arithmetic) can ever hope to

abate the evil of juvenile crime, is, in our opinion , a fallacy

1) Vgl. in der allg. Deutsch. Strafreclitszcitung von Ho Itzendorff's

18G7. S. 422 f. den Art., „über den Einfluss des Elementarunterrichts auf

die Verbrechensziifer,' — im Anschluss an Levasseur, bist, des dasses

ouvr. en France etc. vol. IL. p. 45ö. Es soll jener Irrthuni „widerlegt sein"

durch die Thatsache, dass in Frankreicli fast die Hälfte der Verb rech er

ungeschult sei, während die Bevölkerung nur etwa ein Drittheil gänzlich

Ungebildeter aufzuweisen habe. Als ob bei derartiger Vergleichung der Bil-

dungsfactor in seiner Bedeutung isolirt werden könnte, z. B. von der misere

sociale und ihren Folgen! Dass solche Schlussfolgerungen übrigens selbst

dann mit Vorsieht zu machen sind, wenn es sich lediglich um die criminal-

fähige Bevölkerung handelt, deren Bildungsstand mit Ausschluss der Kinder

und Einschluss der Alten nicht leicht festzustellen ist, wird so häutig über-

sehen. Auch kommt auf die genauere qualitative Gruppirung der Gesetz-

widrigkeiten hier sehr viel, wenn nicht Alles an.

'^) Guerry, Essai sur la stat. mor. p. 51.

•'') Vgl. Mayhew, The crimin. prisons of London, 1852. p. 380 und

namentlicli die Tab. auf p. 391. Aehnlich M. Fletscher, Jouru. of stat. soc.

vol. XL p. 345 ff. A. Messe dag lia (a. a. 0. p. 312) bezeichnet mit Recht

„rinstruzione per se sola considerat piuttosto come una forza che come una ra-

gione morale". Diese „forza" der Bildung könne auch zuin Bösen gemissbraucht

werden. Aehnlich Foderico Bollazzi; Prigioni e prigioneri nel Eegno

d'Italia. Firenze 1866. p. 136. Auch nach ihm übt die Bildung nur auf die

Qualität, nicht auf die Quantität der Verbrechen einen durchschlagenden

Eioflass.
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of the most dangeruiis na tun;, bocauso it is onc of rlie

populär notions of thc day Keading and wiiting — so

sage schon Dr. Cooke Taylor — is no morc knowlodge
(wahre Erkenntnis») than a knife and fork is a good dinner.

And even if it werc knowlodge, we do not believe tliat

niere secular education, the developnient of pure intellect, is

a certain remedy against infractions of the law.**

Den Beweis für seine Anschauung liefert Guerry aus der

geographischen Verthtälung der Bildung (nach der Recrulirung)

im Yerhältniss zu der geographischen Verbreitung der Criniina-

lität. Es stellte sich ihm heraus nicht blos, dass in den aufge-

klärtesten Kegionen der Procentsatz der gebildeten Recruten

auch in dem Procentsatz der unterrichteten Verbrecher sich ste-

tig kund gab, sondern dass auch diejenigen Provinzen, wo die

meiste Bildung war, vielfach eine höhere Stufe in der echelle

oder dem degres de criminalite collective einnahmen i). Der von

A. Corne ganz allgemein hingestellte Satz: „Wo am meisten

Ignoranz, da kommen auch die meisten Verbreclien vor" ist

notorisch falsch'^). Schon ein flüchtiger Blick in die schönen

Guerry 'sehen Karten kann uns davon überzeugen, dass meist

die ungebildetsten Departements Frankreichs, wie z. B. die im

Centrum gelegenen (Allier, llaut-Vienne, Indre, (!her, Nievre,

und besonders Creuse) sowohl in Betreif der Verl »rechen gegen

die Person, als gegen das Eigenthum am günstigsten sich

stellen, während die hochgebildete nordöstliche Partie (vom Seine-

Departement bis Meuse und Bas-lihin) namentlich in der Theil-

nahme an Eigenthumsverbrcchen sich horvorthut und bei den

Verbrechen gegen die Person wenigstens nicht zurückbleibt.

Aehnliches zeigt sich in England. Die gebildetsten Gebiete sind

um London herum, südlich von der Themse bis zum Meer (Mid-

dlesex, iSurrey, Kcntj, die ungebildetsten nördlicli von London

') Es ist in der Tliat sehr autVällig, in welcher (lonstau/, sich die Pa-

rallele der intellcctucllen Bildung mit der negativ sittliciien Lebensbethätigung

durchführen lässt. Es verstanden zu lesen und zu schreiben unter lUO

In Franl
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(Essex, Bedford, Herford, Cambridge, Norfolk) und im üiisser-

sten Westen (Glamorgan, Glocester). Die Criniinalität ist in den

erst genannten Districten am intensivsten, im äussersten Westen
durchschnittlich geringer.

Allbekannt ist es ja auch, dass die Stadtbewohner bei höhe-

rer Bildung zugleich gesteigerte Gesetzwidrigkeit zu Tage treten

lassen. Ich wies schon früher auf das Urtheil •) des Predigers

der Stadtvogtei in Berlin (A. Ragotzky) hin, nach welchem „die

grosse im Glanz und Schimmer der neu erlangten Kaiserherrlich-

keit aufprangende Stadt von ihrer dunkelsten Nachtseite sich

darstellt." Das ist freilich kein Beweis für den schädlichen Ein-

fluss der Bildung; denn hier wirken viele andere Factoren mit;

wohl aber ist es ein Zeugniss dafür, dass Schulbildung, an sich

betrachtet, keinen Gegendamm bildet gegen die Entsittlichung.

Selbst in einem so ungebildeten Volke, wie es das russische ist,

wo von der GesammtbevÖlkerung kaum lO'Vo zu lesen verstehen,

zeigte sich bei dem officiellen Bericht der neuesten (1872) Crimi-

nalstatistik -), dass von (86,368) veriirtheilten Verbrechern 25 7u
(26,944) zu lesen verstanden. Gerade der relativ gebildetere

Theil der Bevölkerung hatte sich stärker an der Gesetzwidrigkeit^

betheiligt; als die Gesammtmenge der ganz Ungebildeten. Auch
haben wir ja bereits vielfach den Satz statistisch belegt, dass

die Oivilisation als solche die verschiedenartigsten sittlichen Uebel-

stände, vorzugsweise wohl durch Untergrabung der Pietät, der

Vgl. „das Verbrechertimm in Berlin", Abli. von A. Ragotzky in den

Blättern für Geiäugnisskundo. 1872. VII., 1. S. 1—28. So giebt auch die

„Denkschrift des Central-Ausschusses für innere Mission" an den deutschen

ßeiclistag (1869) für 1867 nicht weniger als ;>0763 wegen „entehrender"

Verbrechen in Berlin Bestrafte an. Nun stellt zwar nach Ragotzky
(a. a. 0. S. 3) d^a Jahr 1867 als ein Nothjahr einen Höhepunkt in der Ber-

liner Verbreclierstatistik dar. Aber dennoch constatirt er nicht blos , dass

unter den 820,00U Berlinern trotz ihrer relativ liohen Sclmlbildung gegen

40,000 ,,Verbrecher" (d. h. auf je 20 - 21 Torsonen ein Bestraftor) sich lin-

den, sondern dass namentlich in qualitativer Hinsicht in den letzten Jahren

ein Fortschritt zum Schlimmeren eingetreten sei. „Wie das bereits im

öffentlichen licben zur Ersclieinung gekommen, so tritt es iunerlialb des Go-

fiingnisst's fast täglidi vor die Augen, wie dem Verbreclierthum die Schwin-

gen waclisen und wie seine geistige Totenz in einer Weise zunimmt,

dass dagegen aucli eine numerische Abualime wenig Trost gewähren kajin"

(a. a. 0. S. 11).

2) Vgl. das Referat über den Bericht des Justizministeriums pro 1872 im

Westuik .Fewropi. 1873. October.
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hergobrachteii guten Sitte u. s. w. aus sich erzeugt. Und wir

werden es später bestätigt sehen, dass gesteigerte Bildung aus-

nahmslos z. B. die Selbstmordfrequenz steigert.

Wie konmit es denn aber, dass so viele Fachmänner den

segensreichen Einfluss der intellectuelleu Bildung auf die

Volkssittlichkeit, namentlich auch auf die Yerbrechensziffer be-

haupten? Engel hat noch neuerdings in seinem Bericht über

die polytechnische Association ia Paris den Satz Perdonnet's
vertheidigt: Unterrichten, — das ist versittlichen; jede Ausgabe

im Budget des Unterrichts werde reichlich aufgewogen durch die

Ersparnisse in dem Budget der Criminaljustiz. Im Departement

Calvados z. B. kostete der öffentliche Unterricht 106,165 fr.

(20,;^ Cent, per Kopf) und die Justiz 87,476 fr. (17,^ cent. per

Kopf); in Bouches du Rhone hingegen gebe man nur 59,276 fr.

für den Unterricht (16,i cent. per Kopfj aus und müsse daher

die schmerzliche Erfahrung machen, dass die Justi/. 108,918 fr.

(oder 30c. per Kopf) koste. Angesichts solcher Früchte, meint

er, sei es lohnend, die Saat der Bildung auszustreuen und zwar

nicht blüs bei Männern, sondeiii namentlich aucii bei Frauen.

Denn abgesehen davon, dass die Frauen als Mütter die Tradi-

tion der Bildung am directesten vermittelii , sei es höchst be-

denkUch für den sittlichen Zustand des ganzen Clemeinwesens»

wenn der Mann bei der Frau kein Yerständniss finde für das,

was seine Seele bewegt, sein öcmüth erfüllt. Kr suche dann

sich ausser dem Hause die Umgebung, die ihn verstehe, über-

lasse anfangs die Familie sich selbst, fliehe sie dann, bis zuletzt

jede spätere Generation immer mehr Anstoss nehme, überhaupt

Familien zu begründen. Also: bildet die Frauen, und ihr bildet

die Männer!

So wahr und beherzigenswerth solche Mahnungen sind , so

haben sie doch nur dann Berechtigung und volles Gewicht, wenn
die „Bildung" nicht blos auf erweiterte Kenntnisse, sondern zu-

gleich auf sittlich-religiöse Vertiefung des Gemüths und auf den

Ernst der Gesinnung sich bezieht. Gerade die Frauenbildung

macht in gefährlichem Zusammenhange mit der Franen(Mnancipa-

tion in Frankreich wie in England l>edeutendere und rasclieie

Fortschritte als die Elemciitiirbildung der Älänner, und doch —
ja vielh'icht gerade deslialh isi , wie wir biM-eits gesehen, die

relative Zunahme der Weiberbetheiligung an der Criminalität

eine stetige. Und dass in irgend einem Landestheile verhält-

nissmässig für Unterricht mehr und für Justiz weniger veraus-

gabt wird, ist doch noch kein Heweis für den sittigcnden Eiu-
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fluss der Bildung, da bekanntlich in den Brennpunkten dei- Civi-

lisation meist auch die Höhepunkte der Gesetzwidrigkeit nach-

gewiesen werden können.

Ist es denn überhaupt wahr, dass — wie A. Corne sai;t —
an dem Abc der Wille des Kindes derart erstarke, dass es

den Versuchungen besser und nachhaltiger zu widerstehen im

(Stande sei? — Um das zu entscheiden, darf mau nicht räum-

lich verschiedene und als solche fremdartige, möglicher Weise

durch viele Nebenfactoren beeinflusste Gruppen vergleichen,

sondern die periodische Entwickelung der Voikssittlichkeit will

im Zusammenhange mit dem Factor: Elementarbildung in's

Auge gefasst sein. Und dafür bietet Frankreich ein höchst

interessantes Untersuchungsfeld dar. Es i^t in der That nicht

zu leugnen, dass mit der daselbst allmählich, wenn auch lang-

sam fortschreitenden Volksbildung die Extensität und Intensität

der verbrecherischen Angriffe gegen die öffentliche Sicherheit

abgenommen hat. Das sahen wir schon bei der Beleuchtung

der französischen Criminalität. Ganz jugendliche Verbrecher
unter 16 Jahren kamen 1847 noch 115, im Jahre 1863 nur noch

44 zur Anklage, 1854 gab es 27,880 auf Vergehen angeklagte

Minderjährige; 1863 nur noch 24,228. Die Verbrecher unter 21

Jahren hatten sich vom Decennium 1828—37 bis zum Decennium

1838—47 um 235, hingegen vom Decennium 1838— 47 bis zum

Decennium 1853 — 62 um 4152 Individuen vermindert. Und stel-

len wir die Bildungsziffer bei den Recruten in Verhältniss zur

Verbrecherziffer, so scheint der günstige Einfluss eclatant. Im

Jahr 1830 kam bei 49,73 ^/^ Ungebildeten unter den Kecruten

1 Angeklagter auf 4500 Einwohner, hingegen 1865 bei 25,; -/'
,>

Ungebildeten unter den Recruten 1 Angeklagter erst auf 9000

Einwohner. — Das wird bei periodischer Nebeneinanderstellung

beider Gruppen noch klarer, wie bereits Dufau für seine Zeit

den Nachweis geliefert. Es fanden sich gänzlich Ungebildete:

In den

Jahren

:

18^728

182V30

183Vlo

1833/34

18^^/37

18^7/48

1803/64

18'''>/o6

Unter
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Aus diesen Zahlen ergiebt sich allerdings unwidersprechlich, dass

die roheren Ausbrüche des penchant au crime relativ häufiger

bei den ganz unwissenden Volksclassen vorkommen. Ist doch

der geschulte Mensch, wenn er nicht zugleich Herzensbildung

besitzt, zunächst nur darauf gerichtet, gröbere Gesetzwidrigkei-

ten sich nicht zu Schulden kommen zu lassen, wenn auch nur

aus kluger Berechnung der schlimmen Folgen. Auch schützt

ihn vor gröberen Verbrechen einigermaassen die Fähigkeit, sein

Brod sich leichter zu erwerben \).

Anders gestaltet sich schon die Sache, wenn wir die Quali-
tät der Bildungsstufe bei den periodisch Angeklagten ver-

gleichen.

Unter 1000 Angeklagten in Frankreich

konnten weder lesen noch schreiben

„ nur schlecht lesen und schreiben

y,
gut lesen und schreiben

hatten eine höhere Bildung

Also die „höher Gebildeten" stellen sich hier am ungünstigsten,

obwohl sie nur einen geringen Procentsatz bilden. Ihr Antheil

hat sich verdoppelt. Und meist erstreckt sich derselbe gerade

auf die raffinirteren Verbrechen gegen die Person.

Nur in Schottland ist, so viel mir bekannt, seit längerer

Zeit eine genauere Registrirung der Bildungsstufe auch in

Betreff des Lesen- und Schreibonkönnens bei den verurtheilten

Verbrechern vorgenommen worden. Ich habe das neueste Mate-

rial in dieser Hinsicht (1856—1870) in Tab. 58 zusammenge-

stellt. Auch hier frappirt Einen die Stetigkeit der Procentver-

hältnisse trotz der stets wechselnden Menge der abgeurtheilten

Individuen. Die wirklich „gut Gebildeten" nehmen in Betreff

des Verbrechercontingentes ab, während sie in der Bevölkerung,

wie wir gesehen, zunehmen. Das Merkwürdige ist aber, dass

16-50
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die Halbgebildeten ^) in auffallender "Weise ein constant steigendes

Contingent liefern. Unter je 100,(, Yerbrechern in Schottland

waren

:
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Schleichwege zu finden, auf denen sie die Dämme durchsickert«

Der Grad der unsittlichen Gesinnung ist derselbe geblieben

;

aber sie hat den Pferdefuss abgelegt und geht im Frack."

Sollen wir deshalb den allgemein gerühmten Progress der

modernen Bemühungen um die Volksaufklärung schmähen oder

gar zu jenen Dunkelmännern uns schaaren, die eine Volksschul-

bildung an sich für schädlich und corrumpirend und eben daher

es für gerathen erachten, sich ihrem Fortschritt zu widersetzen?

— Das hiesse nicht blos das Kind mit dem Bade ausschütten,

sondern ohne Bad und Reinigungsmittel ihm das Lebenslicht

ausblasen.

Zweierlei nur lässt sich aus der Beobachtung des Zu-

sammenhanges sittlicher Collectivbewegung mit der fortschrei-

tenden Intelligenz schliessen: erstens, dass die letztere

ohne sittliche Willens - und Herzensbildung höchstens die

Verantwortlichkeit des Menschen steigert, jedenfalls aber ihn

in der Bethätigung gesetzwidriger Lust raffinirter, bürgerlich

glätter macht und gegen die tieferen Versuchungen des sünd-

lichen und verbrecherischen Hanges nicht zu schützen oder

überhaupt moralisch nicht zu bessern vermag; und zweitens:
dass die geförderte Erkenntniss ein gefährliches Mittel zum Bö-

sen in der Hand der Volksmassen ist, wenn dieselbe nicht auf

der Basis religiös-sittlicher Erziehung ruht und wenn mit der

erhöhten Fähigkeit des Erwerbs und der selbständigen Arbeits-

leistung jene Gesinnungstüchtigkeit nicht Hand in Hand geht,

welche den Menschen aus den Fesseln des Egoismus zu lösen

und durch liebende Hingabe an den Gemeinschaftszweck zu be-

freien im Stande ist. Wahre Freiheit wird die Civilisation und
Bildung nur dann erzeugen, wenn sie den Einzelnen nicht durch

bornirte Einbildung isolirt, das Ganze nicht durch abstract theo-

retische Verselbständigung der Individuen zersplittert, sondern die

Gegenseitigkeit der Controle steigert, das Pflichtgefühl und die

Pietät stärkt, die Achtung vor dem Gesetz erhöht, die Erkennt-

niss gliedlicher Zusammengehörigkeit und der durch dieselbe

bedingten Ordnung und Unterordnung fördert. Dadurch wird

die Berufsarbeit vergeistigt und der Einzelne, in dem Bewusst-

sein, Gli(!d des Ganzen zu sein, ebenso sehr gedemüthigt als

erhöht. Er lernt dann innerhalb der Familie, der staatlichen

und kirchlichen Gemeinde, des Volks und des soeialpolitischen

Gemeinwesens seinen menschlichen Zweck im Auge behalten und

in ernstem Ringen verfolgen.

Alles dieses wird nur möglich sein, wenn das fortschreitende

37*
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Wissen an dem geschärften Gewisse n den sittlich-practischen

Regulator gewinnt, oder, was dasselbe ist, wenn die Begriffsbil-

dung durch religiöse Erziehung die höhere Weihe erhält, damit

der irdische Beruf als das zeitliche Arbeits- und Saatfeld für

eine ewige Erndte mit freudiger HoflPnung erkannt und erfasst

werde. Darin liegt auch der Grund, warum ich eine religions-

oder confessionslose Volksschule für ein Unding, ja für eine

Corruptionsanstalt halte, welche an ihrem Theil die gedeihliche

Fortentwickelung des Ganzen mehr hemmen als fördern, die

gefahrdrohende Atomisirung des sittlichen Gemeinwesens mehr

steigern als überwinden wird. Vielleicht wird die nun fol-

gende Beleuchtung der socialethischen Lebensbethätigung auf

dem religiös-sittlichen Gebiete diese allgemeine Behauptung im

Einzelnen zu erhärten und tiefer zu begründen im Stande sein.



Drittes Capitel.

Die socialethische Lebeusbethätigungr iuuerhalb der religiös^sittlichen

Sphäre.

§. 4!). Relif^ion und 8ittliclikeit. Die relif^iös-sittliche Gesinnungs-Entwickelung und

Lebensbethätisunff als eine kirchliche vom soolalethischen Gesichtspunkte aus. An-

wendbarkeit der numerischen Methode in der Rcl igio nssph äre.

Die Religion theilt mit der Sittlichkeit vielfach das Geschick,

als eine rein persönliche Privatangelegenheit behandelt zu wer-

den; nur dass man jene, als innerliches Herzensbedürfniss , in

das Kämmerlein verweisen möchte, während man dieser, als

einem Regulator für die individuelle Lebensbethätigung, wenig-

stens einen Platz im Gemeinschaftsleben zugesteht.

Es scheint mir auf der Hand zu liegen, dass eine derartige

Unterscheidung, wenn nicht Scheidung beider Gebiete ebenso

unberechtigt ist, als eine Beschränkung derselben auf die blosse

Privatsphäre. Wenn noch neuerdings ein in weiten Kreisen

bewunderter Forscher auf dem Gebiete der vergleichenden Reli-

gionsgeschichte zuversichtlich behauptet, die Religion habe als

solche nichts mit der Moral zu schaffen , sondern sei nur eine

metaphysische Theorie ^), so weiss man nicht, ob man mehr über

1) Ygl. die schon oben berührten Artikel von Emile Burnonf in der

Revue des deux mondes, seit 18ö4 1. u. 15. Dec, unter dem Titel: La science

des religions etc. Hierher gehören besonders die neueren Darlegungen über

die „diversite des religions" a. a. 0. 1868: 15. Apr., 15. Aug. und 1. Oct.

Es ist erstaunlich, wie ein Mann, der die Religionen mit Recht als lebendige

Organismen (1868. 15. Apr. p. 1008; les religions sont des organisraes vivans)

als grandiose, völkerbewegende Healitäten (ce sont des realites, .... cet

Clement [religieux] doit jouer dans leur histoire le meme röle que la vie

dans les corps organises) anerkennt, doch zugleich behaupten kann : „En eile

meme la religion est etrangere a la morale;" und: „eile etait une pure et

simple affirmation de la theorie metaphysique formulee par les ance-

tres. C'est plus tard que les eglises — (? als ob solche sich überhaupt bil-

den könnten ohne ethische Triebkraft?) — eleverent la pretention d'iraposer

ä leurs adherens des regles de conduite et des commandemeus. C'est donc

avec le temps que la morale s'est introduite (!) dans les differentes religions."
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die Zuversichtlichkeit solcher Behauptung oder über die Ver-

blendung des Forschers sich verwundern soll. Denn selbst bei

den ältesten arischen Religionsformen, bei den Indern, wie bei

den Persern und Griechen, in den Vedas, wie im Zend-

Avesta, ja in allen ältesten Religionsformen erscheint die

Sitte verwachsen mit der religiösen Tradition. In der Gottes-

idee wurzelt auch das sittliche Ideal; jene bietet den Schlüssel

dar für dieses. Gott-ähnlich oder vergottet zu werden ist das

Ziel alles Strebens und aller Askese wie bei den ältesten Indern,

60 bei den späteren Griechen. Schon die Idee des Cultus ruht

auf sittlicher Basis. Selbst wenn man, — w'ie Emile Burnouf
allerdings, darin mit Buckle zusammenstimmend, zu thun scheint,

— unter Moral nichts anderes versteht als eine practische Lebens-

regel (conduite de la vie), so lässt sich doch „Adoration", welche

nach Burnouf das Wesen der Religion characterisirt , nicht

ohne sittliche Willensbethätigung auch nur denken.

Verstehen wir unter Sittlichkeit nicht blos eine Lebensform,

ein äusseres Verhalten nach gewissen Lebensmaximen oder ge-

setzlichen Vorschriften, — bei welcher Auffassung die Grenze

zwischen der Rechts- und Sittlichkeitssphäre verwischt würde, —
erkennen wir an, dass die Sittlichkeit vor Allem in der Gesinn-

ung wurzele und eine Sache innerster Herzensüberzeugung sei,

sind wir davon durchdrungen , dass die Tugend als eine Be-

schaffenheit des Willens zu fassen sei, dass Freiheit und Liebe,

Gerechtigkeit und Wahrheit Grundpfeiler sittlicher Lebensbe-

thätigung seien, so lässt sich das Sittliche schlechterdings nicht

von dem Religiösen trennen. Denn für den Menschen ist die

Gesinnung der Liebe und Freiheit, der Wahrheit und Gerech-

tigkeit bedingt durch Anerkennung einer höchsten Norm , eines

Gesetzes, welches als ein allgemeines und absolutes über ihm

steht, eines Ideals oder einer Idee, welche er nicht willkürlich

— Die Begriffsvorwinung ist liier grandios. Zuerst erscheint die Eeligion

als das eminont Practische und LebciisvoUo , und dann wird sie als blosse

niotaphysiseho Tlicorie von allem Leben und Lebensanspruch abgesondert. So

etwas zu bewundern und als Weislieit anzustaunen ist nur den Metaphysi-

kern des Globus möglich, welche es von Herzen thun mögen! (Vgl. Globus
1868. Bd. XIV. d. 236 rt'. Heine verstand es besser, den Nagel auf den

Kopf zu treffen, wenn er i^in seinem Buch: über Deutschland) sagte: „die Mo-

ral ist nur eine in die Sitten übergegangene Religion. Ist die Religion der

Vergangenheit verfault, so wird aucli die Moral stinkicht!" Vgl. übrigens die

weitere Ausführung der Verliältnissbestimmung zwischen Religion und Sitt-

lichkeit in meiner Sittenlehre. S. 89. ff.
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gemacht oder geschaffen, sondern die ihn ergriffen und seinen

Willen beseelt und bestimmt hat.

Es i-eicht aber dann nicht aus, etwa wie Kant es wollte,

Religion und Sittlichkeit so zu unterscheiden, dass jene die Be-

folgung der Sittengebote als gottgegebener in sich schlösse, diese

die Erfüllung derselben, sofern sie ein Resultat der Selbstgesetz-

gcbung (Autonomie) seien. Denn eine absolute Selbstgesetz-

gebung ist bei der innerhalb des Natur- und Geschichtsgebietes,

in Raum und Zeit unleugbaren Abhängigkeit des Menschen un-

denkbar. Daher gehen alle sittlichen Lebensnormen, an welche

unser Gewissen sich gebunden fühlt, zurück auf den Glauben

an einen absoluten Willen und ein absolutes Gesetz. Und Alles,

was wir gut nennen im etliischen Sinne, muss seine Sanction

haben in der glaubensvollen Anerkennung eines absolut guten

Willens, der uns heilig ist.

Da diese Anerkennung weder eine erzwungene, noch äusser-

liche sein darf, wenn sie von sittlichem Werthe sein soll, so setzt

sie ein persönliches Gesinnungsverhältniss zu dem voraus, dem
ich Recht und Macht der absoluten Gesetzgebung zugestehe,

d. h. zu Gott. Das Verhältniss zu Gott oder zu dem, was ich

als Gott, als absolute sittliche Idee und Norm meines Lebens

freudig anerkenne, ist Princip und Basis meiner Sittlichkeit.

Oder mehr practisch ausgedrückt: das Gewissen ist das innere

Organ für meine Sittlichkeit, wie für meine Religion. Kindes-

verhältniss zu Gott ist Bedingung und Ursprungspunkt meines

sittlichen Gehorsams. Ist Gott die Liebe, so kann meine Liebes-

bcthätigung nicht ohne jenes centrale Yerhältniss zu Gott und

zu seinem Willen gedacht werden, mit dem ich nur eins werde,

wenn ich „aus ihm geboren", sein Kind bin, mit ihm in wahrer

und lebensvoller Gemeinschaft stehe. Gerechtigkeit, Wahrheit,

Freiheit, Liebe, kurz alle sittlichen Ideale, die der Mensch sich

vorstellt, erscheinen als göttliche Urbilder, denen er nachstrebt.

Man könnte das auch so ausdrücken: was der Mensch anbetet,

dem wird er ähnlich oder dem sucht er wenigstens nachzu-

streben.

Die Religion , als die auf dem Kindesverhältniss ruhende

Gemeinschaft des Menschen mit Gott, ist nicht blos die Weihe,

sondern die bedingende Wurzel der Sittlichkeit als normalen und

gottgewollten VerhaUens.

Diese christlicho (hiiudwahrheit werde ich hier zwar des

Weiteren niciit zu erörtern oder wissenschaftlieh zu begründen

haben; wohl aber muss ich für die nun folgende Betrachtung



584 Abschn. II. Cap. 3. Die Religionssphäre.

das Axiom hinstellen, dass Sittlichkeit und Religion als Gesinn-

ungs- und Gewissenssache nicht von einander getrennt, nicht

ohne einander gewerthet und beurtheilt werden dürfen.

Um 80 mehr aber scheint es bedenklich, mit der ersteren

auch die letztere unter den socialen Gesichtspunkt zu stellen

oder gar als Moment des Gemeinschaftslebens der numerischen

Massenbeobachtung zu unterziehen. Wie der Glaube nicht Jeder-

manns Ding ist und auf der Heerstrasse vergeblich gesucht wird,

so erscheint er dort, wo er vorhanden, als das eigentliche Adyton

der Seelen, das man kaum berühren, geschweige denn betasten

kann, ohne es zu profaniren. Mein religiöser Glaube, — so den-

ken Viele, — ist mein durchaus persönliches Eigenthum. Es

giebt keinen Collectivglauben. Jeder hat für sich allein einzu-

stehen, steht und fällt seinem Gott.

Freilich wäre es von diesem Standpunkte religiöser Beur-

theilung aus schlechterdings unverständlich, wie in der Geschichte

aller Religionen Gemeinschafts- und Bekenntnissbildung, Cultus

und kirchliche Verfassung sich hat ausgestalten können. Ja, es

wäre ein trivialer Gedanke, den Charactcr der Religionen nach

ihrem kirchlichen Dogma und Cultus erfassen und bestimmen

zu wollen. Die Religion als Sache des Gefühls müsste rein in-

nerlich bleiben und jede gemeinsame Bethätigung derselben fiele

— wie sogar manche Theologen gemeint (Rot he) — in das

Gebiet der staatlich-sittlichen Lebensbewogung. Die Kirche ar-

beitete dann an ihrer Selbstauflösung und wäre blos eine Krücke

für hinkende Seelen, für Krüppel und Lahme, um dieselben —
nicht in den Himmel, sondern — in die natürlich-sittliche Sphäre

staatlich-socialeu Zusammenlebens hinüber zu retten.

Jedenfalls schlüge solch eine Auffassung aller Erfahrung in'a

Angesicht. Denn schon ein flüchtiger Blick in die Gegenwart

und in die Geschichte der Religionen ^ ) belehrt uns, dass die in-

•) So sehr ich oben gegen Burnouf's priucipielle Scheidung von Reli-

gion und Moral als gegen einen Selbstwiderspruch und eine Utopie polemi-

siren musste, so sehr muss ich es anerkennen , dass er das volksthüuilich-so-

cialo Moment der Religionsbildung und der religiösen Tradition in den Vor-

dergrund stellt. Freilich kommt er in Folge jener falsdicn Prämisse zu ganz

falschen Sclilussfolgerungcu. indem er die Moral, als das Seoundäre im Reli-

gionsleben, von den Sitten und socialen Gebräuchen der verschiedenen Racen

und Völker influirt sein lässt und eben daraus auf die Unmöglichkeit
einer menschheitlichen Universalreligion schliesst. die er doch zuerst in thesi

als bereits ursprünglich vorhanden beliauptet und nocli in den g4\gt'nwiirtigen

Religionen nachzuweisen bestrebt ist. Denn nach ilim sind ja alle Religionen
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tensive und nachhaltige Kraft religiöser Bewegung sich in der

Fähigkeit abspiegelt, die Beiienner mit einander zu verbinden

und einen Gemeinschaftsfactor abzugeben.

Allein das Hauptgewicht bei dieser Frage liegt nicht sowohl

in der Anerkennung gemeinschaftbildender und stärkender Macht

religiöser Ueberzcugung, als in der richtigen Beurtheilung des

Ursprungs, der Genesis des Glaubens. Wie die Sittlichkeit auf

die Sitte, so führt jede religiöse Ueberzeugung uns auf eine Tra-

dition zurück, auf eine Reihe von Mittelgliedern, welche in einem

bedingenden Verhältniss zur Religiosität des Einzelnen stehen.

Ja, ich möchte sagen, das Streben zur Gcmeinschaftsbildung ist

nur in dem Maasse vorhanden und kommt nur insoweit zu ge-

sundem und energischem Ausdruck, als der einzelne religiös an-

geregte Mensch sich nicht emancipirt von dem mütterlich kirch-

lichen Boden, der ihn genährt und getragen, sondern pietätsvoll

anerkennt, dass er auch in geistlicher Hinsicht nicht aus sich

selbst geboren W'Orden ist. Selbst Reformatoren und sogenannte

Religionsstifter, ja neue und impulsgebende Offenbarungen ver-

mögen einen Erfolg dauernder Art nur zu haben, wenn sie nicht

so zu sagen als ein Dens ex machina, in magischer Plötzlichkeit

erscheinen, sondern wenn sie, in den Boden der Geschichte ein-

gesenkt und aus ihm emporwachsend, zugleich einem Bedürfniss

der Zeit und der betreffenden Generation entgegenkommen. So

widerspricht auch der Offenbarungscharacter des Christenthums

keineswegs jenem Grundgesetz religiös-sittlicher Gesinnungsent-

wickelung, nach welchem die göttlichen Lebenskeime, hineingesät

in den Acker menschlichen Culturlebens, fortschreitend sich ent-

falten^). Auch die Heilsoffenbarung ist R e i c h s begründung im

ursprünglich eins, aus arische in Pantheismus entsprossen, während die be-

schränkte, in ihrer „Gehirnbiklung-' zurückgebliebene semitische Eace den

bornirten Gedanken eines persönlichen Gottes (eines „homme agrandi") und

eines Schöpfers der Welt (vgl. ßevue, 1868. 1. Oct. p. 684) in die reine Ur-

religion eingeschmuggelt liabe! — Bei allen diesen Verschrobenheiten hat

Burnouf docli darin Reclit, dass er die Religionen als ein contralos ge-

scliichtliclies Entwickelungsmoment in dem Geistes- und Gemeinschaftsleben

der Völker anerkennt. Vgl. bes. Revue a. a. 0. 1868. 15. April, p. 1004.

1008. 15. Aug. p.886f. Siehe auch den ähnlichen Gedanken über die Morpho-

und Pli^'siologie der Volksrcligion bei Claud e- Bornard, problOmo de la

Physiologie generale; Revue etc. 1867. 15. December; und neuerdings bei F.

Max Müller in dessen „Einleitung in die vergleicliende Religionswissen-

schaft". I. 1874, bes. S. 33 ff.

») Vgl. Marc. 4, 26 ff. Matth. 18. 31 ff. und bes. Eph. 4. 16, wo von

dem Leibe des Reiches Gottes gesagt wird: t rj r d v ^ tj er 1 1- tov cuifinroi

TioiiiTai tis oixodo/UTji' invToV ty nyitTir},
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engsten Anschluss an vorhandene Gemeinschaftsformen, welche

erst dann als überlebte zerfallen , wenn die ihnen gegenüber

etwa aufkommenden neuen Lebensclemente fähig sind, Tradition

einer Gemeinschaft zu werden. Denn „das Reich Gottes hat

sich also, als wenn ein Mensch Samen auf's Land wirft und
schläft und stehet auf Nacht und Tag und der Same gehet auf

und wachset, dass er's nicht weiss. Denn von ihr selbst (avTO[iäTr()

bringt die Erde zum ersten das Gras, dainach die Aehren, dar-

nach den vollen Weizen . . . gleichwie ein Senfkorn, wenn das

gesäet wird auf's Land, so ist's das kleinste unter allen Samen
auf Erden; und wenn es gesäet ist, so nimmt es zu und wird

grösser denn alle Kohlkräuter, also dass die Yögel unter dem
Himmel unter seinem Schatten wohnen können."

Fassen wir die Sache concreter. Kein Mensch wii'd in reli-

giöser Hinsicht sich durch sogenannte freie Wahl willkürlich

entscheiden können, welcher Gemeinschaft er etwa angehören,

welches Dogma er bekennen wolle. Wie wir schon bei der rein

geistigen, intellectuell- ästhetischen Bildung die Unmöglichkeit

erkannten, den Einzelnen so zu sagen von vorn anfangen zu

sehen, so wird auch bei der religiös-sirtlichen Bildung nimmer-

mehr tabula rasa im Herzen des innerhalb der Gemeinschaft

aufwachsenden Menschen gedacht, geschweige denn gemacht
werden können. Wie er seinen Vater und seine Mutter als be-

dingende Träger seiner Existenz nicht leugnen noch verleugnen

kann, so auch nicht den Einfluss der zeugenden und gebärenden

Mächte, die ihn von Jugend auf mit einer Wolke von Zeugen

umgeben, mit einem Heimathshause der Tradition gesegnet und

mit einem Heerde beschenkt haben, auf welchem die Flamme
der religiösen Sitte nie absolut verlöscht war.

Wie viele, die nach ihrer für souverän gehaltenen Wahl-

freiheit vom Christenthum nichts wissen wollen, sind doch ge-

tragen von jener Luft, die sie als Kinder schon geathmet, und

haben gar nicht die Macht, der Eindrücke ledig zu gehen, die

das von Jugend auf vernommene Wort auf sie gemacht, oder die

Nahrungselemente aus ihrem Wesen auszuscheiden , die sie un-

bewusst mit der Muttermilch eingesogen.

Damit will ich keineswegs sagen , dass nicht der Einzelne

die jMaclit habe, die in sein Gewissen geprägten EU^nente der

christlichen Pietät zu zerstören oder durch einen allmählichen

Constanten Ausscheidungsprocess zu entfernen. Die Erfahrung

zeigt uns dafür massenhiifre Beispiele. Allein ungeschehen wird

er das an ihm Gescliolione doch nicht machen können. Die re-
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ligiös-sittlichen Bildungselemente, die er empfangen, haben ihn

gerade in den Stand gesetzt, frei sich zu entscheiden. Und seine

Entscheidung gewinnt in dem Maasse an Verantwortlichkeit, als

die ihn umgebenden Traditionselemente einer höheren religiösen

Culturstufe angehören. Ohne innere Krisis, ohne eine für ihn

selbst verhängnissvolle Entwickelung kommt er nicht von ih-

nen los.

Weil der Mensch seinem Wesen nach in eine Gattungsnatur

hineingeschaffen, so ist es nicht wider seine Freiheit, dass auch

das religiös-sittliche Leben sich ihm zunächst ohne sein Zuthun

und Bewusstsein, auf dem Wege eines gattungsmässigen Ent-

wickelungsprocesses, — ja wir könnten sagen, "wie oben bei der

Frage nach der Geschlechtsgemeinschaft, auf dem Wege der

Zeugung mittheilt, damit er eine Ueberzeugung gewinne.

Fassen wir die christlich - religiöse Tradition in's Auge.

Uebcrall tritt uns die Berechtigung, ja Nöthigung zu einer so-

cialethischen Betrachtungsweise entgegen, namentlich wenn wir

uns auf den Standpunkt des christlich-kirchlichen oder gesund

lutherischen Realismus stellen, der mit Recht schon in der Kin-

dertaufe die Eingliederung der Neugeborenen in eine Heilsge-

moinschaftj in einen socialethischen Lebensorganismus sieht und

anerkennt. AVie das Unheil sich auf dem Wege gattungsmässi-

gcr Generation und D(>generation geistleiblich fortpflanzt, vom
Protoplasten seinen Ausgangspunkt nehmend , im Einzelnen von

Geburt an als habituelle fleischliche Willensrichtung sich kund

gebend, so erbaut sich auch der Tempel der neuen Menschheit

von Christo dem zweiten Adam aus durch stete Einfügung neuer

lebendiger Steine zu einem stetig wachsenden Gotteshause. Glied

um Glied wird dem Leibe eingefügt. Die Gnadenmittel sind nichts

anderes als geistliche Zeugungs- und Erziehungsmittel, durch

welche nicht blos die Vermehrung, sondern auch die Ernährung

und Erstarkung der Glieder des Gesammtleibes zu organischem

Wachsthum ermöglicht und bedingt erscheint. Die geistliche

Mission der Kirche, die Arbeit mit dem Wort, sei es in der

grossen Wüste der Völkerwelt auf dem Wege der äussern , sei

es in der bereits getauften Christenheit auf dem Wege der inne-

ren Mission, — was ist sie anders, als eine nicht blos im Gehor-

sam gegen den Befehl Christi, sondern aus dem Gemeingeiste

des Glaubens und der Liebe stets neugeborene Collectivbethä-

tigung der Christenheit. Hier vollzieht sich ein stetiger Collectiv-

kampf des Reiches Gottes gegen das Reich dieser Welt, eine

Arbeit und ein Kampf, wie sie in dem Herzen jedes wiedergebo-
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renen, aber annoch mit dem ihm anhaftenden alten Wesen rin-

genden Menschen sein mikrokosmisches Gegen- und Spiegelbild

haben.

So gewinnt also jedes verkündigte, als Samenkorn ausge-

streute Gotteswort, jede Taufhandlung, durch welche als durch

einen Act der Initiation dem Leibe Christi neue Glieder einge-

senkt und neue Kinder geboren werden, jede Abendmahlshand-

lung, durch welche als durch einen Act der Communion die

gliedliche Beziehung der Einzelnen zu Christo und der Gemeinde

vertieft und genährt wird, ja jeder Gottesdienst und jede Cultus-

gemeinschaft, durch welche das „Volk Gottes" nach innen sich

erbaut zu einem geistlichen Priesterthume und nach aussen weiter

sich hinausbaut in die Welt, eine im vollen und wahren Sinne

socialethische Bedeutsamkeit. Auch das scheinbar rein inner-

liche Gebiet der religiös-sittlichen Ueberzeugung und Lebensbe-

thätigung wird die Form kirchlichen Bekennens und kirch-

lichen Thuns annehmen. Kirchlichkeit ist wie die Beding-

ung, so das Symptom eines gesunden religiös-sittlichen Realismus,

der nicht blos fromme Seelen kennt, die als erwählte Gotteskinder

kraft eines religiösen Congregationstriebes sich sammeln (die

Gefahr der pietistisch-reformirten Anschauung), noch auch todte

selbstlose Massen, die durch eine beglückende Hierarchie in das

Paradies der Ileilsgewissheit mit der mechanischen Zwangsjacke

knechtischen Gehorsams gegen äusserliche Auctorität hineingenö-

thigt werden (die Gefahr der orthodoxistisch-römischen Anschau-

ung). Im Gegensatz zu jener spiritualistischcn und dieser me-

chanistischen Anscliauung, welche beide atomistisch gefärbt sind,

erscheint der gesunde kirchliche Realismus getragen von der

Ueberzeugung, dass das religiöse Einzelleben aus einer organi-

schen Gemeinschaft herausgeboron wird. In der glied liehen Be-

ziehung und' stetigen lebendigen Wechselwirkung zwischen Ge-

sammthcit und Individuum, zwischen Kirche und Gläubigen

ist das lebendige, freie und gesetzmässige Wachstlmni des

ganzen Leibes im Verhältniss zu seinem Haupte ermöglicht. Das

ist die socialethische Tendenz der lutherischen Auffassung i).

Von ihr aus wird es auch vollkommen berechtigt erschei-

nen, die Bewegung ganzer Menschheitsgruppen in Betreff ihrer

religiösen Lebenslietliätigung in's Auge zu fassen und die letztere

(Muer n umer i sehen Prüfung zu unterziehen. Selbstverständ-

') Siehe die systein.itiselie Begründung dieser Ansicht in meiner „christ-

lichen Sittenlehre", besonders §. 14. S. 184 flf.
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lieh handelt es sich hier nicht um das religiöse Innenleben des

einzelnen Herzens, sondern um diejenige Seite sittlicher Col-

lectivbewegung, welche auf religiösen Motiven und Impulsen

beruht.» Auch kann es uns nicht einfallen, die Berechtigung

und Wahrheit religiöser Anschauungen durch Hinweis auf ihre

Massenwirkung zu erhärten. Der Buddhismus stände dann viel-

leicht in erster Reihe und um die „kleine Heerde" wäre es ge-

than. Der breite Weg, mit den numerisch Vielen, die ihn wan-

deln, triumphirte über den schmalen, mit der Minimalzahl derer,

die ihn finden. Nein, — es kann sich für uns höchstens darum

handeln, wie wir die Lebensbethätigung in der religiös-

sittlichen Gemeinschaftssphäre als eine innerhalb der einzelnen

religiösen Collectivpersonen characte ristisch und gesetz-
mässig sich ausprägende aus numerischer Massenbeobacht-

ung zu erhärten vermögen. Für jenen kirchlichen Kealismus ist

es von tiefstem Interesse, die Frage eingehender zu untersuchen

und wo möglich durch sprechende numerische Daten zu beant-

worten, ob denn auch die im religiösen Collectivleben zu

Tage tretenden Früchte auf dem Wege innerer Gesetzmässig-

keit und organischen Wachsthums gezeitigt werden. Dafür kann

die lieligionsstatistik wenn auch nur wenige, so doch nicht un-

wichtige Anhaltspunkte darbieten.

§. 50. Verschiedene Beweg'ung (mouvement) der Culte in Europa. Mangelhaftigkeit

der lieligionsstatistik und Vorschläge zu geordneter Massenbeobachtung in Betreff re-

ligiös-sittlicher Lebensbethätigung. Statistische Beleuchtung der Confessionsbewegung

und Comnuinionsbetheiligung, als Erweis lür die corporativ organische Einheit kirch-

licher Gemeinschaft.

Bevor wir den Einfluss der Confession auf die Yolksmora-

lität beleuchten, gilt es einen Maasstab zu gewinnen für die In-

tensität der religiösen Lebensbewegung selbst, sofern dieselbe

in abgrenzbaren Glaubensgemeinschaften oder confessionellen

Collectivkörpern sich äusserlich kund thut. Freilicii ist ein der-

artiger Maasstab nicht denkbar für das nur der Herzenskündig-

ung zugängliche Glaubensleben des Individuums , dessen ener-

gische Kundgebungen nach aussen nicht immer in adäquatem

Yerhältniss zu der innern Wärme und Wahrheit des Herzens

zu stehen brauchen. Gleichwohl dürfte es berechtigt sein, bei

einer Collectivbewegung vorauszusetzen, dass die nach aussen

tretenden Leistungen und religiösen Bewegungsphünomene der

inneren Kraft solchen Lebens im Grossen und Ganzen cntspre-
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chen. Dass der Einzelne heuchelt oder statt durch eigenwüch-

sige, ächte, nur durch angehängte, nach aussen gleisscnde Früchte

des Beobachters Auge täuscht, ist denkbar und lehrt die Erfahr-

ung. Dass aber ein grösserer Complex religiöser Gemeinschaften,

dass ein massiver Kirchenkörper unerkannt sich mit Scheinresul-

taten sollte brüsten und durch dieselben die Mängel des inneren

Lebens auf die Dauer verdecken können, lässt sich kaum erwar-

ten. Der Verwesungsgeruch würde die innere Fäulniss verrathen

;

die ausbleibenden Lebenszeichen würden zu einem Jiückschluss

auf die theilweise oder gänzliche Lähmung des Organismus be-

rechtigen.

Die Kunst, den verschiedenen Kirchenkörpern den Puls zu

fühlen oder aus entscheidenden Symptomen eine Diagnose über

Lebenskraft und Lebensfähigkeit derselben zu fällen, ist aber in

dem von uns behandelten Gebiete noch wenig oder gar nicht

entwickelt. Und doch müsste die statistische Beobachtung ge-

rade auf dieses Gebiet ihre besondere Aufmerksamkeit richten.

Es eröffnet sich hier ein Arbeitsfeld, welches „nur von derjeni-

gen Statistik, die in den Mikrokosmos des Gemeindelebens
eindringt, wirksam urbar gemacht werden kann."\)

Dass man, wie besonders die Engländer es lieben, die Zahl

der verbreiteten Bibelexemplare oder der bekehrten Juden und

Heiden zum Maasstabe mache ; oder aber, wie die Franzosen dazu

neigen, die Summe der freiwilligen Stiftungen und Geldopfer

(dons et legs) zu wohlthätigen klösterlichen und kirchlichen

Zwecken registrire; oder aber, wie die Deutschen es vorziehen,

die Kesultate der inneren Mission in Kettungsanstalten und Jüng-

lingsvereinen, in ausserordentlichen Maassnahmeu für Armenver-

sorgung und Krankenpflege zum Ausgangspunkte nehme, scheint

mir nicht zweckentsprechend zu sein. Es sind das lauter mehr

oder weniger vereinzelte Lebensäusserungen, die zwar für das in-

nere geistUcTie Leben der Gemeinscliaft, aus der sie hervorgehen,

bedeutsam sind; aber, wie die sogenannten besonderen Pflich-

ten oder kirchlichen JJebeswerke, kennzeichnen sie nicht den

dauernden und eigentlichen Beruf und Character der religiösen Ge-

meinschaft. Sie sind nicht ihr tägliches Lebensbrot, spiegeln also

auch keineswegs in sachgeraässei' "Weise ihre organische Lebens-

bewegung ab. Daher erscheint das in dieser Hinsicht aufgehäufte

statistische Material als eine Sunmio von ganz interessanten 2so-

1) Vgl. Hildebrand. Jalirbb. für Natioualüc. u. Statist. 1869. IL

S. 405.
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tizen, welche zur Cliaracteristik der localen Einzelgruppcn und

für das Specialstudium ihrer individuellen Neigungen reiche An-

haltspunkte und Ausbeute bieten mögen; für eine allgemeine

Moralstatistik aber, soweit dieselbe auch die religiös-sittliche Le-

bensbewegung grösserer Collectivkörper auf ihre innere Gesetz-

mässigkeit hin zu untersuchen unternimmt, bleiben sie von zwei-

felhaftem Werth, gestatten keine allgemeine Vergleichung und

entziehen sich der universellen Beleuchtung.

Ganz anders würde die Sache sich gestalten, viel bedeut-

samer das fruchtbare Untersuchungsfeld sich erweitern, wenn
wir diejenigen Lebensäusserungen messen könnten, die zugleich

als allgemein nothwendige, berufsmässige Existenzbedingungen

kirchlichen Gemeinwesens nach christlicher Heilsoi-dnung aner-

kannt werden müssen. Es kann sich das nur auf die Cultusele-

mente und die Cultusfrequenz beziehen. Denn die gemeinsame

Erbauung durch Wort und Sacrament, die Nutzung der Subsi-

stenz- und Nahrungsmittel der christlichen Gemeinschaft nmss

nicht blos thatsächlich ein Bcdürfniss aller lebendigen und

heilshungrigen Glieder derselben sein, sondern kann auch als

ein Kennzeichen für die stetige und schlechterdings nothwendige

Befriedigung dieses geistlichen Nahrungs- und Lebensbedürfnisses

angesehen werden. Freilich müsste dann die also gemessene

rein religiöse Lebensbethätigung zu den allgemein sittlichen Lei-

stungen in Yerhältniss gesetzt und die Frage wo möglich stati-

stisch erörtert und entschieden werden, ob die confessionelle

Wärme die ausgestreute Saat im gelockertem Boden zum Kei-

men, Wachsen und Reifen hat bringen können, mit andern Wor-
ten : ob Volkssittlichkeit und Prosperität der Gesammtheit durch

den Factor der Jveligion gefördert worden ist oder nicht.

Für die erstere Untersuchung, die sich etwa auf die äussere

und innere Bewegung (mouvement) der Culte zu erstrecken

haben würde, liegt bisher noch sehr wenig Material und dieses

kaum in der Ordnung vor, welche eine periodische Ver-

gleichung gestattet. Haben doch selbst Staaten wie England

und Frankreich in Folge kleinlicher politischer Befürchtungen

und Nebenrücksichten eine genaue periodische Zählung der ver-

schiedenen Oonfessionsgenossen (ähnlich wie es in Uesterreich

und Belgien geschehen ist) grundsätzlich unterlassen I Audi in

Preussen und Deutschland ist die neuerdings besonders eifrig in

Angriff genommene Keligionsstatistik noch eine sehr rohe, da

namentlich die Cultus- und Coinnmnionsbetheiligung gar nicht

in den öffentlichen Documenten berücksichtigt wird.
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Fassen wir zunächst die äussere Vermehrungstendenz der

Culte, namentlich auf europäischem Boden, in's Auge, so liegt

auf der Hand, dass hier keineswegs vorherrschend religiöse

Factoren wirksam erscheinen, daher auch nur cum grano salis

die betreffenden Daten gebraucht werden dürfen. Die auf die-

sem Gebiete eintretenden Schwankungen entstehen nur zum ge-

ringsten Theil durch persönliche Uebertritte der Einzelnen, d. h.

durch wirklichen Confessionswechsel. Gemischte Ehen und die

Erziehung sind, wie,wir oben schon gesehen, von weit durchgrei-

fenderem Einfluss. Die alljährliche Anzahl der wirklichen Ueber-

tritte betrug beispielsweise in der confessionellen Berührung der

evangelischen und römischen Kirche Deutschlands (1861 ff. ) all-

jährlich kaum 3000, von welchen nach Zeller^) nur etwa der

fünfte Theil (591) solche umfasste, die zur römischen Kirche über-

traten, während die Uebrigen ihren ursprünglich katholischen

Confessionsstand mit dem evangelischen vertauschten , was bei-

läufig gesagt die übertriebenen Befürchtungen von einem durch-

schlagenden Erfolg römischer Propaganda wohl niederzuschlagen

geeignet ist. Selbst im ultramontan gesinnten Doutsch-Oester-

reich traten 1861 nur 188 zur katholischen, aber 520 zur evan-

gelischen Kirche über, während in Preussen zu derselben Zeit

261 römisch, hingegen 1280 protestantisch wurden, ein Verhält-

niss, welches in dem katholisirenden Schlesien sich noch ungün-

stiger für die römische Kirche gestaltet 2).

Die Tradition wirkt auch in dieser Hinsicht stärker als die

Reflexion 3). Die neuesten Ermittelungen z.B. von Dr. Hilse'^)

beweisen durch unwiderlegliche Ziffern, dass „die confessionelle

1) Vgl. Zell er, zur kirchl. Statistik des evangel. Deutschlands. 1865.

S. 49 ff.

2) Es traten daselbst nach Zeller a. a. 0. 526 Personen zum l'rotestan-

tismus und nur 49 zum Katholicismus über! —
3) Hin schlagender Beweis dafür ist die Thatsache, dass trotz der mo-

dernen frei- und anti-religiösen Strömung in ganz Preussen 1861 nur oll In-

dividuen sich fanden, welche „grundsätzlich zu keiner Religionspartei" sich

rechnen wollten. Auch die Zahl der sogen. „Freigemeindler" ist eine sehr

geringe und in stetiger Abnahme begriffen. Vgl. v. Hirschfcld, Religions-

btatist. der Preuss. Mouarcliie 1866, S. 101 ff. und Zeitsclir. des stat. Bür. in

Berlin 1866, S. 97 ff. — Bei der Zählung von 1855 und 1858 ergaben sidi

übrigens nur je 24 und 95 derartige confessiouslose Individuen, lliro Zalil

scheint also zu waclisen. Nach dem ofticiellen Bericht über die Zählung von

1867 hatten sicli nur 5 als „Atheisten" einregistriren lassen.

4) Vgl. Zeitschr. des stat. Bür. in Pr. 1869. S. 312 ff.
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Veränderung mehr durch Bestimmun*^ der Eltern (Taufe bei

Mischellen, Confirmation etc.) als durch .scelsorgerischen Einfluss

und freiwilligen Uebertritt sich vollziehe". Freiwillige Uebcr-

tritte unter Erwachsenen kamen im J. 1868 nicht mehr als 1105

vor, und zwar traten von diesen etwa 5 mal mehr (944) zur

evangelischen über, während die römische Kirche nur einen Zu-

wachs von 161 erwachsenen, selbständigen Personen erhielt.

Rechnen wir aber die „Täuflinge und Confirmanden" hinzu, so

betrug die Vermehrung

in der evang. Kirche

:

in der römischen Kirche

:

IS^'Vßi 14078 Personen (0,13*^/0) 540 Personen (0,oi*Vo)

1861/64 15808 „ (0„4«/o) 513 „ (0,o/Vo)

186^67 18229 „ (0,160/

j

574 „ (0,oiO/o)

Im Jahresdurchschnitt kamen also 5345 (oder 0,05%) zur evan-

gelischen und nur 181 (oder 0,003%) ^-^r römischen Kirche hinzu.

Die Bewegung zeigt sieh wiederum als eine merkwürdig stetige.

Es ist eben vorzugsweise die Sitte und das Familienleben, durch

welche die religiöse Zugehörigkeit bestimmt wird, wenn nicht

besondere Umwälzungen reformatorischer oder propagandistischer

Art eintreten. Das geht namentlich auch aus den Untersuch-

ungen von A. Frantz hervor, nach welchen der Vermehrungs-

antheil der einzelnen Confessionen in den letzten zehn bis zwan-

zig Jahren deutlich wird'). Es ist der Nachweis von nicht ge-

ringem Interesse, dass die durchschnittliche Vermehrung der Pro-

testanten ein doppelt so grosses Procentverhnltniss (0,95 ^^^ jähr-

lich) aufweist als bei den Katholiken (0,48^^ jährlich), oder in

absoluten Zahlen ausgedrückt, dass die Katholiken mit ihrem

Confessionsbestande von 123 Millionen alljährlich einen kaum
stärkeren Zuwachs (596,028 Personen) erhalten, als die l'rote-

stanten (514,111 Personen) bei einem Confessionsbestande von

etwa 54 Millionen.

Allerdings erscheint diese Untersuchung mehr geeignet, auf

die Bedeutung der Religionsunterschiede für das physische
Leben der Bevölkerungen ein Licht zu werfen, als die innere re-

ligiös-sittliche Qualität derselben zu illustriren. Aber immerhin

ist jenes eine Frucht von socialethischer Bedeutsamkeit, deren

Wachsthum in den einzelnen Ländern zu verfolgen insoweit

lohnend ist, als auch die Progenitur von sittlichen Factoren

abhängt, Nur scheint mir die nationale und politische Eigen-

1) Vgl. A. Frantz, Bedeutung der Religionsunterschiede für das phy-

sische Leben der Bevölkerungen; in Hildebrand's Jahrbb. 1S68. II. 1.

S. 37 ff.

y. Oettingen, Moialstatistik. 2. Aud. 88



594 Absclin. II. Cap. :;. Die Religionssphäre.

thümlichkeit von durchgreifenderem Einfiuss zu sein, als die

confessionelle, wodurch der Werth solch einer Untersuchung für

die religiöse Bewegung und iliron moralischen Einfluss wie-

der ziemlich illusorisch wird. Jedenfalls kann ich dem genann-

ten Gewährsmann, auch wenn ich seine fleissigen Berechnungen

gelten lasse, nicht beistimmen, dass die Confession hier als durch-

schlagender Factor erscheint. Denn es vermehren sich die Ju-

den , trotz der mannigfachen Uebertritte zum Christenthum ^
),

am stärksten (1,53'Vo alljährlich), wie wir das aus der schon

früher betonten geringen Anzahl ihrer unehelichen Geburten uns

theilweise erklären können, Uebrigens findet sich dieses starke

Wachsthum jüdischer Ilace vorzugsweise in Oesterreich und

Preussen^), woselbst Zuzug von aussen ein Mitfactor sein mag.

Ueberhaupt aber zeigt es sich namentlich in Frankreich und

Irland deutlich, dass der Gesammtzustand des Landes für die

physische Vermehrung von viel bedeutenderem Einfluss ist, als

die Confession, Denn während in Frankreich die Katholiken

sich blos um 0,26"'/o alljährlich vermehrten, in Irland dieselben

sogar positiv abnahmen (— l^ö'^/o)? ist ihie Vermehrungsquote

in den Ländern günstiger Prosperität, wie namentlich in Preus-

sen und Sachsen, nicht blos an sich, sondern auch im Verhält-

niss zu den Protestanten sehr hoch, Während Sachsen wegen

der Geringfügigkeit der katholischen Bevölkerung (gegen 48,000)

kaum in Betracht kommen kann, scheint in Proussen die

physische Vermehrungsquote der Katholiken stets bedeutender

als die der Protestanten zu sein, — ein Beweis, dass sie sich in

I) Nach Ho ffmann und Dieterici traten allt^ drei Jahre :>— 400 Ju-

den in Preussen zum (.'hristenthuiii > meist zum Protestantismus) über, und

zwar in stetig wachsender Progression 18^s/^o" '^^7; 18^'/w' «^^^^ "• s. w.

Vgl. A, Frantz, Handbuch S. 194,

-) Die von 1849 bis 1864 sich herausstellende Zunulniie in Sachsen

von alljährlich 6,31 ^'/o, sowie die in der Schweiz von ;>.t"/o bezieht sich nur

auf selir kleine Ziftern (resp, 1022 und ;U46 jüdisclie Einwohner) und ist

offenbar durch das unstäte Vagiren der Juden mit bedingt. In den Nieder-

landen und Württemberg, auch Sachsen- Weimar nehmen sie hin-

gegen alljälnlich ab, Die Zunalnne in Ocsterreicli um beinahe 2% jähr-

lich stellt in zu scliroll'em Gegensatze zu der relativ genügen Vermehrung

der Protestanten (0,54".(i) und Katliolikeu (O.ga'Vo'. als dass nicht der Schluss

auf äussere Einflüsse berechtigt wäre. Wie gross der Zuzug z. B, aus dem

benachbarten Russland ist, wo bekanntlich die grösste Anzahl von Juden sich

iindet, lässt sich niclit bestimmen. In Preussen ist die grössere Vermeli-

rung der Juden nicht sehr bedeutend (1,2 gegen l,i'Vo)-

1
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diesem paritätisclien Staate nicht über ihre Lage zu beklagen

haben. Es^j stellen sich folgende höchst merkwürdige Mehrungs-

verhältnisse in den einzelnen Provinzen heraus.

Es vermehrten sich nacli procent. Verhältniss in der Periode
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tholiken in Preussen im Schwinden begriffen ist. Im grossen

Ganzen lässt sich als allgemeiner Erfahrungssatz bezeichnen, dass

die kleineren und die vom Staate nicht privilegirten und sub-

ventionirten Religionsgemeinschaften eine grössere Prosperität

aufweisen, was — wie wir sehen werden — auch in Betreff

ihres Einflusses auf die öffentliche Voikssittlichkeit zutrifft. Aber

ein irgendwie brauchbaier Maasstab für die Fruchtbarkeit ihrer

religiösen Lebensbethätigung ist uns darin nicht geboten.

Jener oben erwähnte „Erfahrungssatz" zeigt sich nach Le-

goyt auch in Frankreich')- Mit Missbehagen gesteht er ein,

dass die protestantische Bevölkerung daselbst relativ zu-, die

katholische abnehme. Denn unter 1000,o Einwohner waren

Kathol. Luth. Reform. Juden. Sect. u. A. Zus.

1851: 976,2 7,5 13,5 2,o

1861: 975,3 7,8 14,3 2,2

Ebenso haben in Bayern die Kathol. ab-

nommen. Denn es gab unter 1000,o Einw.

1818: 722 Kathol. 263 Protest.

1867: 713 „ 275 „

Ganz ähnlich in Baden, wo wir aus längerer Periode die Daten

haben. In Permillesätzen gab es daselbst (vgl. Beitr. zur Stat.

des Grossherzogthuras Baden, Bd. X.):
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Bekennfnisslosigkeit kaum als Religionsgemeinschaften ansehen

kann, sind in stetigem Abnehmen begriffen. Sehen wir von den

absoluten Zahlen hier ab, so lässt sich die fortschreitende Bewe-

gung für die genannten drei Z<ählungstermine am besten über-

blicken, wenn wir das Resultat der Zählung vom Jahre 1858

für die Evangelischen und Katholiken, vom Jahre 1855 für alle

„Dissenters" gleich 100,o setzen und darnach die folgenden Ter-

mine berechnen. Es ergiebt sich dann folgender Ueberblick

über die Confessionsbe wegung:
1.
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Gewohnlipit sich herausstellen. Wird doch in allen ceremonial-

gesetziich gefärbten Religionen die Theilnahme am Gottesdienst,

wenn dieselbe durch hierarchischen Terrorisinus erzwungen

oder durch volksrhümlichen Aberglauben als verdienstvolle Lei-

stung angesehen wird, nicht blos Averthlos, sondern gradezu geist-

tödtend und corrumpirend genannt werden müssen.

Allein ohne gottesdienstliche Bethätigung und Theilnahme

lässt sich von der anderen Seite weder ein religiös reges Ge-

sammtleben denken, noch auch wird unter Voraussetzung selbst-

erwählter Isolation (welche übrigens nie absolut durchführbar

ist, wo überhaupt der Hunger nach Gottesgemeinschaft einmal

rege geworden) die Religiosität der Einzelnen sich gesund er-

halten oder fortentwickeln können. Die in dieser Hinsicht dem

inwendigen Menschen verliehenen Organe müssen ohne Thätig-

keit und Nahrung verschrumpfen und schliesslich eintrocknen,

wenn der Mensch pietätslos oder naturwidrig sich gegen die

religiöse Gern ein seh aftsform emancipirt, welcher er sein

geistliches Leben verdankt oder zu der er mit seiner Glaubens-

überzeugung sich hingezogen fühlt. Fühlt er sich aber zu kei-

ner einzigen hingezogen oder befolgt er die Maxime der Einsam-

keit oder des rein in sich gekehrten Subjectivismus, so lässt sich

für den auf Gemeinleben in allen seinen geistigen Lebensbedürf-

nissen angelegten Menschen ein Kindesverhältniss zu Gott und

eine religiöse Lebensbethätigung überhaupt nicht denken. Das

folgt schon aus dem bedingenden Verhältniss, in welchem

( 1 Joh. 4, 20) die Nächstenliebe zur Gottesliebe steht.

Daher wird sich in dem Cultus als einem Bekenntnissact

der Gemeinde immerhin das religiöse Gesammtleben mit innerer

Nothwendigkoit kund geben. Und w(Min wir auch nur aus der

Qualität des Cultus, sowie aus den besonderen sittlichen

Früchten, die er für das Leben trägt, die characteristisohe socia-

lethische Eigeiitiiümlichkeit der verschiedenen Religionsge-

nossenschaften und kirchlichen Organismen dürften zu bestimmen

suchen, so wird es doch für den religiösen Collectivgoist ein

und derselben Gemeinschaft in ihrer ])eriodischen Entwicke-

lung von tief greifender Bedeutung sein, wie sich Quantitativ

ihre Oultusfrequenz gestaltet.

Für das gottesdienstliche Leben im Allgemeinen, d. h. für

die durch den Kirchenbesuch sich äussernde Betheiligung

an d(;m veikündigren Wort und an der gemeinsamen Erbauung

im Gebet li(^gen uns nicht nur keine soliden Daten vor. soiuIimmi

es erscheint auch in der That ohne Profanation k;uiin möglich,
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in numerischer Präcision sie zu gewinnen. Freilich sind dahin

zielende Yorscliläge gemacht worden. Man hat nicht blo.s durch

Conjecturalstatistik in England den Kirchenbesuch zu bestimmen

versucht, sondern namentlich in Sachsen eine genaue Zählung

der Kirchenbesuclicr befürwortet ')• Neuerdings ( 1872) ist in

Baden eine solche einmalige Zählung in vielen Land- und Stadt-

kirchen vorgenommen worden, wobei sich herausstellte, dass auf

dem Lande mitunter 30 l'rocent, in den Städten (z. B. Heidel-

berg) oft kaum 4 Procent der Bevölkerung die Kirche besuch-

ten. Eine jüngst in Berlin vorgenommene Zählung ergab das

klägliche Kesultat, dass von 630,000 Protesranten etwa 11,900,

also nicht ganz 2'Vo Kirchenbesucher waren , von welchen noch

ein paar Tausend als solche abzuziehen sind, welche in „ästhe-

tischem Interesse" den Domgottesdienht mitmachten -'j.

Gegenüber der Schwierigkeit, eine sichere Ziffer zu ge-

winnen , ist gesagt worden : So gut man in London wie in

Wien wusste, wie viel Personen jeden Augenblick in dem Aus-

ätellungsgebäude waren, ebenso leicht Hesse sich durch die ein-

fachste Vorrichtung der Niemand belästigende Nachweis führen,

wie viel Menschen bei jedem Gottesdienste anwesend seien. Die

aus einer Reihe von Jahren gesammelten Erfahrungen dieser

Nachweise würde erst die Frage zur Entscheidung bringen , ob

Kirchlichkeit und Religiosität wirklich im Abnehmen begriffen

seien und in welchem Grade sie etwa abnehmen.

Allein eine solche mechanische Vorrichtung — abgesehen

von der Schwierigkeit sie in allen Kirchen einzurichten —
könnte als Resultat nur rohe Ziffern ergeben, die freilich werth-

voller wären als gar keine genaueren Zahlenangaben. AVir wür-

den durch dieselbe z. B. für Berlin in messbar genauer Weise

angeben können, was allerdings schon der Augenschein lehrt:

dass die Kirchen, wo das Evangelium von positiv gläubigen

Pastoren verkündigt wird, meist brechend voll sind, während

die Protestantenvereinler vor leeren Bänken predigen. Eine

werthvollere Maassbestinmning für die gottesdienstliche Be-

theiligung Hesse sich jedoch nur bei einer derartigen kirch-

lichen Gemeindeorganisation durchführen , in welcher die amt-

lichim Organi> für eine statistische Selbstcontrole in das Interesse

gezogen W(>rden könnten. Mit Ausschluss jeder kirchlichen Cen-

sur oder Pression auf die einzelnen Gemeindeglieder müsste ein

1) Vgl. Zeitschr. dos sächs. stat. Bür. 18G6. S. 50 ff.

2) Vgl. Berliner Jahrb. Bd. IV. S. 148.
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Comite kirchlicher Statistik in jeder Gemeinde bestehen, welches

durch fortgesetzte Beobachtung des religiösen Lebens der Ge-

meinde nicht blo3 mit numerischer Bestimmtheit die Frequenz

des Gottesdienstes alljährlich fixiren könnte, sondern durch

Theilung der Arbeit es auch ermöglichte, festzustellen, — (was

für die richtige Werthung der Frequenz und für weitere

Schlussfolgerungen von Bedeutung ist) — wie viel von den Kir-

chenbesuchern dem weiblichen oder männlichen Geschlecht, dem

kindlich-jugendlichen, dem vollkräftigen und dem Greisenalter,

diesem oder jenem Civilstande und Berufe angehörte. Im Zu-

sammenhange mit solchen Feststellungen könnte, ohne peinliche

Spionage und controlircnde geistliche Yielgeschäftigkeit, der ein-

fache Thatbestand darüber in die betreffenden statistischen Listen

aufgenommen werden, in wie vielen und welcherlei Häusern

noch die Sitte des Hausgottesdienstes und Tischgebetes herrscht,

in welchem Maasse für kirchliche Zwecke, für Armenpflege,

Mission etc. Beisteuern gezahlt werden, wie die Thcilnahme an

der Beichte und Communion sich gestaltet, wie es im Gemeinde-

leben mit der Sonntagsheiligung steht, wie viel kirchliche Fest-

tage im Volke wirklich gefeiert werden etc. etc.

Ich verkenne keineswegs, dass grosse Yorurtheile in der

öffentlichen Meinung und in dem religiösen Gefühle der Einzel-

nen bei der Durchführung eines solchen Gedankens zu überwin-

den wären. Viele würden hier geistliche Bevormundung fürchten

und hierarchische Gelüste wittern. Allein je allgemeiner solche

Einrichtungen sich gestalteten, je mehr das rein wissenschaftliche

Interesse der Erforschung religiöser Collectivbewegung als trei-

bendes Motiv anerkannt und die practischen Erfolge solcher

Massenbeobachtung für richtige geistliche Selbstschätzung der

Gemeinden eingesehen würden, desto mehr würde der Anstoss

schwinden. Man gewönne auch dann erst die Möglichkeit, die

Frage nach dem Eiufluss der Religion auf die öffentliche Moral

in das richtige Licht zu stellen und solid zu beantworten, wenn

wir z. B. die Criminalität, die unehelichen Geburten, den Selbst-

mord, die allgemeine Prosperität in Vergleich stellen könnten

zur Kirchlichkeit der betreffenden Gruppen, in welchen jene

Zeugnisse negativer oder positiver Sittlichkeit zu Tage träten.

Hier und da ist es, namentfich in grossen Städten (wie Ham-
burg, Berlin etc.) versucht worden, die Zahl der Civilehen und

Civilbeerdiguiigen, resp. der Trauungi^n „ohne Kr;inz" zu regi-

striren. Dass z. B. in Berlin (1870) von 2o,()70 Beerdigungen nur

3612 durch den Geistlichen vollzogen wurden; dass daselbst von
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730 Paaren 358, also beinahe die H.älfte .,ohne Kranz" der

Braut sich trauen Hessen^), ist ein betrübendes Zeichen des ab-

nehmenden kirchhchen Sinnes. Aber die vorliegenden Daten

sind noch viel zu sporadisch und notizenhaft.

Bisher hat man für die Religionsstatistik, ausser der allge-

meinen Feststellung der Anzahl dor Confessionsgenossen , sich

auf die Zählung dor Kirchen und Geistlichen, sowie auf

die durch Kirchenbücher controlirbare Communionsbethei-
ligung beschränkt.

In dem ersteren Moment mag, wenn wir die Anzahl der

Gemeindeglieder, die auf einen Ilauptgeistlichen, resp. auf eine

Kirche kommen, iu's Auge fassen, immerhin ein werthvolles

Symptom für kirchliche Ilegsamkeit und Leistungsfähigkeit lie-

gen. Wir sehen z. B. die schon früher von uns geraachte Be-

merkung einer intensiveren Zunahme des römischen als des pro-

testantischen Kirchenlebens in P r e u s s e n bestätigt durch die

Thatsache der stärkeren Vermehrung kirchlicher Orte und Amts-

träger innerhalb der katholischen Confession 2). Allein theils ist

es bekannt, dass eine Ueberfülle von geistlichen Kräften (und

meist auch, jener entsprechend , von kirchlichen Festtagen) mit

einer Lahmlegung der sittlichen und geistigen Volkskraft Hand
in Hand zu gehen pflegt; theils dürfte ein Blick auf die betrof-

fenden Daten -^j uns die Gewissheit geben, dass die relativ grös-

sere Anzahl der geistlichen Kräfte nicht entscheidend ist für das

Maass der Kirchlichkeit, wie sie etwa in der Abendmahlsbethei-

ligung sich ausspricht. Jedes Land und jede Kirche werden in

dieser Hinsicht ihre besonderen Erfahrungen machen und das

Zuviel wird sich ebenso schädlich erweisen als das Zuwenig.

Wenn, wie im früheren Kirchenstaat, 82 Gemeindeglieder auf I Geist-

lichen kommen, so ist das ebenso exorbitant, als wenn, wie in den

I

1) Vgl. Berliner Jiihrb. IV, S. 148. — Berlins sittl. u. sociale Zustände.

1872. S. 51.

2) So hatte sich nach der schon genannten Abhandlung von A. Frantz
(Hildebrand's Jahrbücher 18G8. S. 48 f.) die Zahl der Pfarr- und Yüial-

kirchen in Pr aussen vom Jahre 1858 bis zum Jahre 1864 vermehrt bei

den Evangelischen von 8325 bis auf 8401. also um 76, bei den Katholischen

von 5317 bis auf 5548, also um 231! Ebenso waren die ordinirten Geistliolien

dort von 6422 auf 6531, also um 109, liier von 6264 auf 6706. also um 442

gewachsen. Da die absolute Zaiil der Evangelischen fast doppolt so gross

ist als die der Katholiken, so müssen jene Ziffern um so mehr auffallen.

•' Vgl. Zell er, zur kirclil. Statistik des evang. Deutschlands. 1865.

Tab. 33. 34. 37.



602 Abschn. H. Cap. 3. Die Kcligionssphäre.

baltischon Provinzen Russlands oder in den grossen Städten, mit-

unter 10—20,000 Personen von einem Seelsorger kirchlich be-

dient werden sollen ! Selbstverständlich wird in allen katholi-

schen Ländern die Zahl der Geistlichen nicht blos überhaupt

grösser sein, als in den protestantischen, sondern es wird ihre

relative Zahl im Verhältniss zur Bevölkerung ak ein Maasstab

hierarchischer Bevormundung gelten können. Wenn wir mit

Ausschluss des sogenannten Regular-Clerus (der immer noch sehr

bedeutend ist, da es in Europa (1864) nicht weniger als etwa 14,000

Klöster, gegen 12,000 römische und 2000 griechisch -kath. gab,

von welchen c. 8500 JS'oimciu-, 5500 Mönchsklöster waren mit etwa

286,000 Ordensgeistlichen!) nur die sogenannten Weltgeist-
lichen — (der „Secular-Clerus" umfasst nach Hausner in

ganz Europa ausser der Türkei 482,360 Personen) in's Auge

fassen, so kam

im Kirchenstaat
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Die meiste Ausbeute für eine socialethische Untersuchung

kirclilicher Lobensbewegung bieten unter dem bisherigen Material

immer noch die wenn auch höchst unvollkommenen Communions-
listen. So hat Dr. Zeller im Auftrage der Eisenacher Con-

ferenz die Communionsfrequenz für alle deutsch -evangelischen

Gemeinden in der Zeit zwischen 1858 und 1861 festgestellt. Aus

seinen genauen Angaben ersehen wir zunächst, in welch ver-

schiodenein Maasse die Glieder der einzelnen protestantischen

Landeskii'chen sich an dem Acte betheiligen , in welchem nicht

blos die Bundesgeraeinschaft des einzelnen Christen mit seinem

Herrn, des einzelnen Gemeiiidegliedes mit dem Haupte, sondern

die geistliche Lebensgemeinschaft der GHeder unter einander

genährt wird und zu sacramentalem Ausdruck gelangt.

Die Communion ist eine im eminenten Sinne socialethische

Handlung. Sie drückt die Intensität des geistlichen Bedürfnisses

nicht blos nach dem persönlichen Trost der Sündenvergebung,

sondern auch nach kirchlich -confessioneller Gemeinschaft derer

aus, die auf dem gleichen Glaubensgrunde stehend nach Glaubens-

stärkung Verlangen tragen , die ihre persönliche Heilsgewissheit

nicht anders als innerhalb der gliedlichen Gemeinschaft mit dem
Leibe Christi und durch die sacramentale Verbürgung dieser

Gemeinschaft erlangen und bewahren können. „Was es heisst,

dass Christus sich gesetzt hat nicht für ein isolirtes Privatver-

hältniss zu Einzelgläubigen , sondern zum Haupt seines Leibes,

der Gemeinde der Gläubigen, dass er seinem Heilswirken Kir-

chengestalt gegeben, dass seine Heilsgüter Eeichsgüter sind,

dass, wie die Stiftung, so auch die Erhaltung und Vollendung

der Kirche eine unmittelbare und fortgehende That Christi selbst

ist, deren so gesichertei- Bestand allein auch das Dasein von

Gläubigen und das Erhaltenbleiben derselben im Glauben zu je-

der Zeit ermöglicht und verbürgt, — das eben ist es, was in

den Sacramenten zum prägnanten Ausdruck kommt"').

I

träglichen Last seufzen, die erst iu neuerer Zeit durch Theiluiig der Gemein-

den ihnen erleichtert zu werden beginnt.

') Vgl. Th. Harnack, die kirchliche Verwaltung des heiligen Abend-

mahls. Dorpater Zeitschr. f. Theol. u. Kirche. Bd. X. 1868. Heft 1. S. 78 f.

Siehe auch S. 56 if. , woselbst diejenige Seite des Sacramentes besonders be-

tont erscheint, welche „unseren Blick auf das social- und reichschrist-

liche Gebiet wendet." So auch Luther im Anschluss an 1 Cor. 10. 16:

„dazu soll das Sacrament dienen, dass es die Christen fein zusammenhalte

in einerlei Sinn, Leliro und Glauben, dass nicht ein jeder ein sonder-
lich Körnlein sei . . . so ist's nun wahr, dass wir Christen der geistliche
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Freilich werden viele durch die blosse Sitte zum Abend-

mahlsgenuss veranlasst. Allein wo nicht, wie in der römischen

Kirche, ein hierarchisches Gebot dazu treibt, da wird im Gros-

sen und Ganzen die bewahrte Sitte auch ein Ausdruck des re-

liffiösen Geraeindebewusstseins und - Bedürfnisses sein. So wer-

den wir z. B% kein grosses Gewicht darauf legen, dass in einem

Lande wie Sachsen bei den wenigen Katholiken, die dort zer-

streut leben, auf 100 erwachsene Gemeindeglieder (mit Ausschluss

der Confirmanden) alljährlich (1856—64) gegen 130 Communi-

canten kamen, während unter 100 erwachsenen Protestanten

kaum 100 alljährlich communicirten. Dort wirkt der gedrohte

Bannfluch als ein äusserlich adstringirendes Mittel, hier ent-

scheidet das innere geistliche Bedürfniss i).

Beim Ucberblick über die Intensität des Abendmahlsbesuches

in den deutsch -protestantischen Ländern tritt dreierlei als cha-

racteristisches Symptom hervor : erstens die hervorragende Be-

theiligung der Gemeindüglieder in den Gebieten, wo die Pro-

testanten nicht die herrschende Gruppe bilden, wie z. B. in

est er reich, avo bei den Bekennern Augsburgischer Con-

fession 110,;yO/Q, bei denen Helvetischer Confession 104,76"/o ^^^

gesammten evangelischen Bevölkerungszahl alljährlich communi-

cirten ;
oder bei den Reformirten in Bayern (nur 2269 Gemeinde-

glieder), unter welchen die Communionsbetheiligung 98,o6^/o be-

trug. So günstig stellte sich in den Landeskirchen das Ver-

hältniss sonst nirgends. Nur die freikirchlichen Gemeinschaften

(z. B. der Altlutheraner, der Herrenhuter etc.) würden gewiss

Leib Christi sind und allesammt Ein Brod, Ein Trank, Ein Geist sind.-' —
Ebendaselbst S. G4 ff.

1) Mit dem sich steigernden Eifer der römischen Propaganda in Sachsen

mag es zusammenhängen, dass sich die Abendmahlsfrequenz der Katholiken

in neuerer Zeit alljährlich daselbst steigerte, während sie bei Protestanten

stetig abnahm. Nach der Zeitschr. des sächs. stat. Bur. 1866, S. 51 ff. ka-

men auf 100 erwaclisene ("femeindeglieder (mit Ausschluss der Confirmanden)

Communicanten
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noch günstigere Verhältnisse zeigen, wenn officiell veröffentlichte

Documente vorlägen. Unter den grösseren deutschen Staaten

finden wir in Bayern (7G,6i%), Königr. Sachsen (72,4i%), Wür-
temberg (7(>,44"/o) und Hannover (63, 43^/0) den relativ günstigsten

Abendmahlsbosuch. — Zweitens aber ist es bedeutsam, dass

die unirte Kirche eine durchschnittlich geringere Oommunions-

betheiligung aufweist, als die confessionell ausgeprägten Gruppen.

Selbst in den confessionell gemischten protestantischen Ländern

(Bayern jenseits des llheins, Kurhessen und Grossherzogthum

Hessen) zeigte sich bei den IJnirten stets eine geringere Abend-

mahlsfrequenz als bei den reformirten und lutherischen Gemein-

den 1), Ebenso erhob sich in Preussen (1861) die Communican-

tenzahl nicht über 52,35*^/0, in IS'assau betrug sie 59,3(iOo. — End-
lich aber giebt sich in einzelnen kirchlich -lutherischen Gebieten,

namentlich im Norden Deutschlands (beide Mecklenburg, Lübeck,

Holstein, Oldenburg) eine auffallend geringe Bethcnligung kund,

ein Beweis der daselbst herrschenden kirchlichen Stagnation oder

wenigstens ein Zeichen des ungemein schwaciien kirchlichen Ge-

meinsinnes. Die genannten Länder stehen auf der ganzen Liste

deutsch protestantischer Länder unten an (mit durclischnittlich

340/0 Communicanten) und werden nur noch von Frankfurt a. M.

(18,29*^/0) übertröffen, welches in der Kirchlichkeit ebenso auf der

letzten , wie bei der Selbstmordfrequenz auf der ersten Stufe

steht! Für ganz Deutschland stellte sich (1861) der Durch-

schnitt auf beinahe GO^/q Communicanten im Vergleich zur gan-
zen Bevölkerung, das macht etwa 86% der erwachsenen Be-

völkerung über 14 Jahre-),

1) Vgl, Zeller a. a. 0. S. 29 ff. — Auch dürfte es als ein eigeuthüinliclies

Characteristicum der verschiedenen protestantischen Confessionen bezeichnet

werden, dass die Haus- und Krankencommunion, entsprechend der verschiede-

nen Betonung der Heilsnothwendigkeit dieses Sacranientes , innerhalb der

lutlierischen Kirchen mehr verlangt wird, als in den reformirten und unirten.

— Von allen Jahrescomnmnicanten hatten in den lutlierischen Kirchen 1,03%
die Privatconimunion erhalten, in den reformirten nur 0,^7, in den unirten

0,9.'"/o- Namentlich in Bayern tritt dieser Unterschied auffällig zu Tage.

Wcährend daselbst die wenigen Eeformirten im Ganzen eine stärkere Abend-

mahlsfrequenz zeigen als die Lutheraner, betrug die Krankencommunion bei

den ersteren O.g+o/o, bei den letzteren l,./Vo jährlich. — In Hannover tritt das

noch deutlicher zu Tage, indem von den lutherischen Communicanten l..-,,!*'/o.

von den Reformirten nur O.17*' q das Abendmahl jjrivatim genossen.

2) Diese Angabe stimmt ziemlich genau mit den älteren Daten bei

A, Frantz, welcher (Handbuch der Statistik 1864, S, 184) behauptet, die
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Diese im Ganzen noch günstige Tlieilnahme am Sacrament

beweist zwar, dass es in Deutschland doch noch nicht gar aus

ist mit dem religiös -kirchlichen Interesse, wie so viele Gegner

in hämischer Freude, blinde Eiferer klagend behaupten. Das-

selbe scheint sich aber nicht auf gleichem Niveau halten zu wol-

len, wie aus der periodischen Beleuchtung dieses Phäno-

mens kirchlichen Lebens ersichtlich ist. Solche periodische Da-

ten liegen mir für längere Zeit nur aus dem Königreich Sachsen

vor. In der Zeitschrift des sächsischen statistischen Bureau's

(1855, S. 30 ff. und 1866, S. 50 ff.) ist die Communionsfrequcnz

im Laufe von 30 Jahren (1834 bis 1864) zusammengestellt. Und
zwar ermöglichen es die sächsischen Kirchenlisten, nicht blos das

Yerhältniss aller Communicanten zu der erwachsenen (über

14 jährigen) Bevölkerung alljährlich genau zu fixiren , sondern

auch den Procentantheil der Confirmanden zu bestimmen. Letz-

teres ist insofern von Wichtigkeit, als die regelmässige alljähr-

liche Betheiligung der zu confirmirenden Jugend nicht als Maas-

stab für die Intensität des kirchlichen Bedürfnisses verwendet

werden darf. Leider ist der Unterschied der Weiber- und Män-

nerbetheiligung nicht angegeben. Es wäre höchst interessant,

die einzelnen Landeskirchen darauf hin zu prüfen, wie tief das

religiöse Bedürf'niss in dem männlichen Thcile der Bevölkerung

wurzelt und in wie weit die allgemein verausgesetzte, angeblich

intensivere Kirchlichkeit des weiblichen Geschlechts mit der

Wirklichkeit stimmt. Fayet's vage Behauptung, dass die ge-

ringere Weibercriminalität aus ihrer regeren Kirchlichkeit her-

vorgehe, Hesse sich dann erst einer ernsten Prüfung unterziehen.

Allein auch aus den rohen Ziffern, wie sie die genannten Quel-

len uns liefern, lassen sich manche wichtige Schlüsse für den Cha-

racter religiös -kirchlicher Collectivbewegung ziehen. Vor Allem

tritt hervor, dass die relative Communionsbewegung der Con-

firmanden in ufn gekehrtem Yerhältniss steht zu der der er-

wachsenen Gemeindeglieder, ein Beweis von der sich gleich-

bleibenden Constanz der Confirmandenquote bei stetig abnehmen-

dem kirchlichen Gemeindebewusstsein. Fassen wir für die her-

vorgehobene Periode von 30 Jahren je drei Jahre (Zählungs-

termine) zusammen, so kamen im K. Sachsen '

)

Zahl der alljälirlich (185G) unter den Evangelischen Comniuuicirenden ver-

halte sich zur ev. Gesammtbevölkerung wie 1 : l'/j oder wie 2 : 3.

1) Vom Jahre 1846 ab liabe ich den Durchsclinitt der anliegenden Jahre

berechnet, für 1855, wo keine Zählung vorliegt, den von 185Ü und 1857. Für
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Durchschnitt Communicanten

der Jahre: in den Städten: auf dem Lande: Differenz:

18^6/57 78,39 126,29 48,10

18^«/69 75,95 123,55 47,00

18«o/6i 75,97 123,85 47,88

18<^^/63 71,84 121,07 49,23

1864 69^8 117^65 48,47

Zusammen: 74,83 123,oo 48,,:

Der kirchliche Sinn und die Macht kirchlicher Sitte ist also in

den Landgemeinden um etwa 48% stärker als in den Städten.

Ja, in den Hauptstädten, wie die detaillirteren Berichte ergeben,

ist die durchschnittliche Communionsbetheiligung (um 1864) 52'^/o,

in Dresden blos 40,39^0, in Leipzig am allergeringsten (33,3Ö/o)!

Und jede kirchliche Gruppe bewahrt nicht nur ihren eigenthüm-

lichen Typus kirchlicher Theilnahme oder Theilnahmlosigkeit,

sondern auch die periodische Kundgebung derselben scheint durch

allgemeinere, in der ganzen Landeskirche herrschende Factoren

bestimmt zu sein, da die Differenz sich kaum verändert und in

solchen Jahren, wo die Stadtcommunion sich gleich bleibt (wie

z. B. 1858 — 61) auch die Landcommunion dasselbe Niveau be-

hält. Welche Ursachen die kleine Steigerung der Abendmahls-

betlieiligung von 18^^/59 auf 18*''%i bewirkt haben, vermag ich

nicht anzugeben. Aber dass dieselbe, trotz der allgemeineren

Tendenz zur Verminderung, in Stadt und Land gleichraässig

zu Tage tritt, ist ein schlagender Beweis dafür, dass die kirch-

liche Oollectivstimmung in gesetzmässiger Weise die Frequenz

bestimmt und die Einzclindividuen bei ihren religiösen Hand-

lungen von derselben entschieden beeinflusst erscheinen.

Etwas Aeimliches lässt sich bei der Confirmandenbetheiligung

beobachten, welche, wie gesagt, in umgekehrtem Yerhältniss

sich vollzieht. Unter 100,oo Communicanten waren zum ersten
Mal Communicirende oder

Durchschnitt Confirmanden:
der Jahre : in den Städten : auf dem Lande : Differenz :

18^% 3,27 2,05 1,02

18 /69 3j62 2,37 1,15

18'^«/61 3,54 2,28 1.26

18'^'^/g3
3,71 2,40 1,31

1864 3^96 2^5 ^41 __
Zusammen: 3,6o 2,37 1,03
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Namentlich an der letzten Columne lässt sich erkennen, mit

welcher Constanz die relative Confirmandenquote, die selbstver-

ständlich mit der geringeren Gemeindebetheiligung steigt, in den

Städten zunimmt und den betreffenden Procenfsatz übersteigt.

Die gegebenen Beispiele werden trotz ihrer Dürftigkeit ge-

nügen , um zu beweisen , dass auch der religiöse Sinn und das

kirchliche Bedürfniss des Einzelnen, ohne dass derselbe irgend-

wie in seiner individuellen Freiheit sich beengt fühlt, in un-

mittelbarem und innerlich nothwendigem Zusannnenhange mit

dem öcmeingeist des Leibes sich bethätigt, dem er eingeglie-

dert ist. Es wird durch die empirische Beobachtuog die "Wahr-

heit des Gedankens illustrirt, welchem Harnack in dem ge-

nannten Aufsatze einen zutreffenden Ausdruck giebt; wenn er

sagt '), dass durch ihre Zugehörigkeit zur Kiiche die an Christum

Gläubigen in ihrer Selbständigkeit nimmermehr gestört, sondern

nur der Vereinzelung entnommen werden. „Denn der Einzel-

gläubige ist nur, was er ist, und wird nur, was er wird, ver-

möge seines organischen Lebenszusaramenhangs mit Christo in

dieser seiner Gemeinde. Sein Dasein und Sosein, sein Wachsen

und Gedeihen, seine Zukunft ist schlechthin gebunden an diese

und bedingt durch ihr Dasein und Leben und ihre zukünftige

Vollendung. Er wird immer nur in ihr, mit ihr und durch ihre

organische Mitthätigkeit erleuchtet, geheiligt, erhalten, verherr-

licht. Aber indem diese organische Einheit mit der Gemeinde

den Einzelnen vor der Vereinzelung bewahrt, beschränkt sie

weder sein persönliches Verhältniss zum Herrn , noch ninmit sie

ihm überhaupt seine christliche Selbständigkeit, sondern sie giebt

ihm vielmehr dieselbe erst wieder und sichert sie ihm. Denn

sie weist ihm eben diejenige gliedliche Stellung an, auf die seine

Individualität d h. die Unabtrennbarkeit seiner Person von einem

Ganzen hinweist, innerhalb dessen erst seine Selbständigkeit ge-

borgen und die gesunde Entwickelung derselben ermöglicht, vor-

bürgt und gefordert ist. Der sich isolirende Christ verliert nicht

nur die Gemeinde, sondern auch sich selbst. Jegliches Glied

vermag nur im Ganzen desselben zu leben und zu wachsen, wie

umgekehrt das Ganze wiederum des Einzelgliedes zu seinem

Bestehen und Gedeihen bedarf (Ephes. 4, 15. 10). Beide be-

dingen sich also gegenseitig : die Gemeinde bedarf zu ihrer fort-

währenden Selbsterhahung und Selbsterbauung, dass Gläubige

da seien und fort und fort aus dem Geiste Christi, der ihr Geist

1) Vgl. Harnack, a. a. 0. S. 74 ff.

V. Gott injf eil, Moialstatislik. 2. Auti. 39
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ist, geboren und erhalten werden ; und die Gläubigen bedürfen

zu ihrem Werden, Bestehen und Gedeihen fort und fort des sie

zeugenden und tragenden Daseins und Glaubens der Gemeinde." —
Es schliesst sich also nicht aus, dass die Kirche einerseits Ge-

meinschaft der Gläubigen und doch als solche zugleich „eine

geistlich corporative Einheit" ist.

§. 50. Einfluss der Coiifession auf die Volksbildung und Volkssittlichkeit, auf un-

eheliche Geburten, Criminalitüt und Selbstmord.

Die für den Socialethiker wichtigste Frage: welchen Ein-

fluss übt die Confession auf die sittliche Lebensbethätigung in-

nerhalb grösserer Gesellschaftscomplexe aus, lässt sich aus ver-

schiedenen Gründen leider eben so wenig präcis beantworten,

als die oben aufgeworfene in Betreff des Einflusses der Bildung.

Die beiden Hauptgründe für diese Schwierigkeit liegen wohl

darin, dass sich erstens der Factor „Rehgion" bei der Prüfung

des Beobachtungsmaterials schwer und in den seltensten Fällen

von anderen Factoren, wie Nationalität, Bildungsstand, öcono-

mische Verhältnisse etc. isoliren lässt; sodann, dass auch dort,

wo etwa bei gleicher Durchschnittscultur und Nationalität die

Confessionsgruppen reinlich unterschieden werden können, wie

in paritätischen Staaten (Baden, AYürtemberg, auch Bayern und

Preussen), doch ein gleichzeitig gültiges Maass für die Lebendig-

keit und Tiefe der Religiosität fehlt, die wir in ihrem Einfluss

auf die Volksmoral beobachten wollen. Wenn wir beispielsweise

von allen einzelnen untersuchten Gruppen, die wir auf ihre all-

gemeine Moralität hin prüfen, auch genau wüssten, wie intensiv

oder lax der kirchliche Sinn, wie rege oder träge die Com-
munionsfrequenz oder die Betheiligung an anderen kirch-

lichen Thätigkeitssphären sich herausstellte, so gewönne die Be-

urtheilung des Einflusses der Religion auf die Gcsaunntsittlich-

keit einen bedeutenden Anhaltspunct. Leider fehlt uns ein in

dem genannten Sinne brauchbares, solides Beobachtungsmatorial

für umfangreichere Gebiete, Man könnte nur Detailuntersuch-

ungen darüber anstellen, die für die einzelnen Gemeinden viel-

leicht lücal bedeutsame Resultate liefern, aber zu keinem allge-

meineren Inductionsschluss berechtigen würden. So z. B. läge

es nahe, mit der so eben von uns hervorgehobenen Thatsache

der höchst geringfügigen CoinniunionsbetluMligung der Haupt-

städte, wie Dresden und Leipzig, die höhere Criminalität, na-

mentlich aber die Mehrung der unehelichen Geburten und die
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exorbitante Steigerung des Selbstmords in causalen Zusammen-
hang zu bringen. Und im Hinblick auf die constant grössere

Communionsbetheiligung auf dem Lande könnte die daselbst

durchgehends geringere Frequenz der unelieli(;hen Geburten, der

Verbrechen und Selbstmorde als Frucht des lebendigen kirch-

lichen Sinnes angesehen werden. So gewiss hierin eine par-

ticula veri liegt, können wir den Schluss doch nicht als stringent

bezeichnen, da in den Städten eine Menge von Einflüssen de-

pravirender Art hinzukommt, die mit dem Factor der Religion

oder hier der Irreligiosität nicht in nachweisbarem causalen Zu-

sammenhange steht. Die Unkirchlichkeit kann in den Städten

auch als Frucht und Symptom der sonstigen Verwahrlosung
angesehen werden und wirkt dann selbstverständlich zurück auf

die sittliche Haltung der Gesanmitheit. Stringent würde der

Schluss erst dann, wenn wir in Betreff der Individuen, welche
alljährlich in grossen Summen sei es als Selbstmörder und Trin-

ker, sei es als Vorbrecher und Gefangene, als Prostituirte oder

Erzeuger unehelicher Kinder registrirt werden, genau wüssten,

wie es mit ihrem kirchlich -religiösen Sinn stünde, d. h. wie in-

tensiv und in welcher Weise sie sich an dem kirchlichen Leben
bisher betheiligt hatten. Dass auch hier im Einzelnen Heuchelei

und kirchliche Scheinheiligkeit und namentlich der gewohnheits-

mässige Kirchendienst mit grossen und dann meist widerwärtigen

sittlichen Extravaganzen Hand in Hand gehen mag, wird Nie-

mand leugnen. Corruptio optimi pessima. Die Geschichte aller

Zeiten kirchhcher Entwickelung, ja selbst die der apostolischen

Christenheit^), sowie manche traurige Erfahrungen der Neuzeit

bieten derartige tragische Beispiele. Allein da Heuchelei nie

eigentlich die Massen zu ergreifen vermag, so wird sich doch im

Grossen und Ganzen entweder herausstellen, dass die Volkssitt-

lichkeit mit dem Maasse der kirchlich- religiösen Gesinnung steht

und fällt, oder aber die Kirche zu entnervt und veräusserlicJit

ist, um als Sauerteig sittigender Art das Volksleben zu durch-

dringen. Von grosser Bedeutung bleibt es immerhin, dass, wie

wir bisher schon sahen, die Erfahrung in Zuchthäusern und Bor-

dellen den Beweis liefert von der fast allgemeinen und absoluten

Verwahrlosung dieser corrumpirten Gesellschaftselemente in kirch-

lich religiöser Hinsicht.

Das, was sich bisher statistisch feststellen lässt, ist zwar sehr

geringfügig, aber nicht ohne socialethische Bedeutung.

1) Vgl. in der Corinthcrgeraeinde die von Paulus daselbst gerügten sitt-

lichen Schädeu und Verbrechen unter den Christen 1 Cor. 5, 1 ff. ; 6, 10 ff, etc.

39*
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Zunächst ist hervorzuheben, dass der Einfluss der Confession

auf die Volksbildung sich besonders in den Staaten mess-

bar ausprägt, wo der allgemeine Schulzwang besteht. Es ist

zwar bekannt und braucht nicht erst mit Ziffern nachgewiesen

zu werden, dass in den Ländern, wo der Katholicismus oder das

Griechenthura herrschen, die allgemeine Bildung auf einem viel

tieferen Niveau steht. Wir brauchen blos an das zu erinnern,

was wir in Betreff der Bildungszustände in Italien, Spanien,

Frankreich und Oesterreich etc. oben bereits festgestellt haben.

Aber in paritätisclien Staaten wie z.B. Preussen und Bayern
zeigt sich bei herrschendem Schulzwange der Wetteifer der Con-

fessionen in dem verschiedenen Maasse des freien Strebens nach

höherer Bildung sehr deutlich. Auch hier kommt die herr-

schende Religion meist am schlechtesten weg, während der Eifer

namentlich der jüdischen Bevölkerung, ihren Angehörigen eine

„höhere Bildung" zu geben, unverkennbar zu Tage tritt, jedenfalls

aber auch mit dem grösseren Wohlstände derselben zusannuenhängt.

Engel hat für ganz Preussen den Nachweis geführt V), dass vom
Jahre 1863 bis 1867 die procentale Betheiligung der Bevölkerung

an dem „höheren Unterricht" (in Gymnasien, Realschulen und höhe-

ren Bürgerschulen) bei den Katholiken sich von 22,56% auf

22,6o"/o> bei den Juden von 7,29 auf 8,35% gesteigert hatte, wäh-

rend dieselbe bei den Protestanten von 70, 15 auf 69,0^^,0 herab-

gegangen war. Für Berlin wies Dr. Schwabe 2) nach, dass die

Juden fast in allen Stücken sich günstiger herausstellen, nament-

lich in der Sorge für den höheren Unterricht der Knaben, wel-

che sich mit 56^/o an demselben betheiligen, während die Juden

in der Bevölkerung nur etwa 4% ausmachen ! Dasselbe ergiebt

sich aus G. Mayr's neuesten Angaben für Bayern-^). Während
daselbst die jüdische Bevölkerung (1867) nur l,i^/o, die protestan-

tische 27,5, die, katholische 71,3*^70 betrug, stellte sich die Theil-

nahme an dem Gymnasialunterricht

bei den Katholiken auf 72,1% 72,3%

„ „ Protestanten „ 26,0
j, 25,9

»

„ „ Juden; „ 1,7 „ 1,8 „.

Nanicntlicli bei den unehelichen GeburtiMi stellt sich jener Er-

fahrungssatz heraus, dass die sogenannten „herrschenden" Kirchen

n Zeitschr. des stat. Bur. in Preussen. 1869, S. 191 ff.

s) Vgl. Schwabe, Berliner Jahrb. IV, S. 149 f.

•"') Vgl. G. M;iyr. die Koforni der bayerisohon Untorriehtsstatistik. in der

Zeitschr. des statist. Bur. in Dayeru 1872, 8. 79 ff.
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ceteris paribus stets ungünstigere Resultate liefern, als die sei es

in der Diaspora lebenden oder mehr oder weniger selbständig

ihre Angelegenheiten verwaltenden. So erweist sich in Preussen,

was die unehelichen Geburten betrifft, der Katholicisnuis und

zwar in alljährlicher Constanz etwas günstiger als der an den-

selben Orten verbreitete und herrschende Protestantisiuus (z. B-

in Brandenburg); das umgekehrte findet in Bayern statt ^).

Fassen wir in Betreff der Criniinalität dieselben Staaten in's

Auge, so stellt sich ein ähnliches Resultat heraus. Absehen

müssen wir nämlich von der Vergleichung solcher Staaten , die

mit ganz heterogener Gesetzgebung auch heterogene Stammes-

eigcnthümlichkeiten und Culturzustände aufweisen, so dass der

confessionelle Factor gar nicht isolirt werden kann 2).

In Bayern gestaltet sich für die römischen Katholiken auch

die Criminalität bedeutend ungünstiger als für die Protestanten.

Ober- und Niederbayern mit dem grössten Procentsatz katho-

lischer Bevölkerung zeigen für einen Durchschnitt von 26 Jah-

ren (1835— 61) die höchste. Ober- und Mittelfranken die ge-

ringste relative Verbrecherfrequenz, obwohl bei einer in dem
Maasse gemischten Bevölkerung ein absoluter und constanter

Zusammenhang zwischen der Confessionsangehörigkeit und der

Criminalität, wie Dr. Mayr richtig bemerkt, für alle einzelnen

Kreise in Bayern nicht nachweisbar ist ^). Aber wenn wir nach

den neuesten üocumenten diejenigen Provinzen betrachten , in

welchen die confessionellen Mischungsverhältnisse am gleich-

massigsten sind, nämlich Oberfranken (42'^'/o Kathol.) und die

Pfalz (43% Kathol.), so stellt sich die specifische Criminalität

für die Katholiken doch bedeutend ungünstiger heraus. Statt

1) S. oben S. 314 ff.

2) Das gilt gegen alle Vergleichungcn, welche Hausner in dieser

Hinsicht nnstellt. Bd. I. S. 138. Nach ihm stellen in crirainalistischer Be-

ziehung in Europa die röm. Katholiken am besten (1 Verbrechen auf 1531

Einwohner», die griechisch Orthodoxen am schlechtesten (1 Verbrechen auf

1058 Einw.) und die Protestanten mitten inne (l Verbrechen auf 1383 Einw.),

während bei den uneheliclicn Geburten (I, S. 212) die Protestanten die alier-

ungünstigsten Durchschnittsresultate liefern sollen. Vgl. dagegen oben das

auf S. 285 ff. Gesagte.

3) Vgl. Dr. G. Mayr, Statistik der gericiitlicheu Polizei 1867 (Beiträge

zur Stat. des K. Bayern. Heft XVI. S. 28). Damach gestaltete sich das Ver-

hältniss von Confession und Criminalität in den einzelnen Provinzen folgen-

dermaassen. Es kamen 1835—61



r,i4 Abschn. II. Cap. 3. Die Eeligionssphäre.

100 durchschnittlich an der öffentlichen Gesetzwidrigkeit sich

betheiligenden Individuen wurden factisch (IS^'^^/ee) angeklagt ^) :

unter den

Katholiken

:

124,,

124,0

108,2

In Preussen hingegen stellen sich Westphalcn und die Rhein-

lande am günstigsten in crimineller Hinsicht -), während in dem

Im Regierungsbezirk

Rheinpfalz

:

Oberfranken

:

Im ganzen Königreiche:

unter den

Protestanten

:

82„

83,0

75,0

In den

Regierungs-

bezirken :

Auf 100 Einwohner

Kath. Prot. Anders-
gläubige.

Auf 1000,00 crimi -

nalfähige (14jährige)

Einw. männlichen
Geschlechts Verbre-
chen und Vergehen

:

Oberbayem
Niederbayern
Oberpfalz

Schwaben

I

Unterfranken
Oberfranken

Mittelfrankcn

97,5



§. 50. Confession und Criminalität. 615

ganzen Staate die Katholiken wenigstens nicht in dem Maasse
hinter die Protestanten zurücktreten, als es in Bayern der Fall

ist. Denn es kam in abgerundeter Summe ein schwurgerichtlich

angeklagter Verbrecher ')

im Jahres- unter den Pro- unter den Ka-
durchschnitt von: testanten auf tholiken auf

18&^5,, 3000 Einw. 2800 Einw.

1862/65 3400 „ 3200 „

Das Verhcältniss ist sich also in diesen zehn Jahren fast gleich

geblieben, ein Beweis, dass der confessionello Factor sich in ge-

setzmässiger Constanz geltend macht. Auch in Baden stellt

sich der Procentsatz für die Katholiken weit günstiger als in

dem vorzugsweise katholischen Bayern ^). In Hannover und in

der Schweiz, sowie in den Niederlanden stehen die in der Mi-

norität lebenden Katholiken sogar absolut günstiger 3).

Wir können also sagen, dass in der That der Einfluss der

Confession sich dort im Ganzen günstiger gestaltet, wo in Folge

der mangelnden staatlichen Bevormundung und des zurücktre-

tenden Massenbekenntuisses eine strengere Selbstcontrole und
kirchliche Zucht ermöglicht erscheint. Dieser allgemeine Satz

dürfte zum Theil wohl auch die vielfach geringeren öflFentlichen

Ausschreitungen der Juden erklären •*).

Interessant wäre es , schon hier zu erforschen , ob sich jene

1) Vgl. für 18''5/59 Hübner Jahrb. 1861. Triest, Beitr, zur deutschen

Criminalstatistik. 1861. S. 12; für 1862/yg siehe im Archiv für preuss. Straf-

recht. 1867. S. 322 ff., 398 ff. u. 469 ff. - Valentini a. a. 0. S. 87 f.

2) Vgl. Hübner Jahrb. 1861. S. 76 ff.

3) Vgl. Hausner a. a. 0. I, S. 138.

*) Zwar nicht in Preussen, wie Hausner fälschlich behauptet; denn

1862-65 kam daselbst 1 schwurgerichtlich Angeklagter auf c. 2800, in den

J. 1855—59 auf gegen 2600 jüdische Einwohner; die Veränderung läuft

also, in Folge allgemein wirksamer socialer Factoren, mit der oben hervor-

gehobenen christlichen Confossionsbetheiligung parallel; wohl aber ist in

Baden und Bayern die Betheiligung der Juden an den strafbaren Reaten

notorisch eine geringere als die der Christen. Dort wurden statt der mitt-

leren Bethoiligung von 100 Individuen im ganzen Lande nur 68,$ Juden an-

geklagt (Mayr a. a. 0. S. 35). hier kam 1855 bis 1859 ein angeklagter

Jude auf etwa 315 jüdische Einwohner, und ein angeklagter Clirist auf etwa

265 christliche Einwohner. — Allein bei den Juden ist der coufessionelle

Character mit dem nationalen so verschmolzen, dass jener dem christlichen

Confessionscharacter gegenüber incommensurabel erscheint. Ausserdem aber

muss, wie wir gesellen, die jüdische Criminalität im Zusammenhange uüt der

Art der von ihnen verübten Beate beurtheilt werden.
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Beobachtung auf dem Gebiete der Selbstmordstatistik

ebenfalls bestätigt. Ohne den Untersuchungen des nächsten Ab-

schnitts ') vorgreifen zu wollen, lässt sich doch nach den in die-

ser Hinsicht ebenso gründlichen als vorsichtigen Untersuchungen

Ad. "Wagner 's-) constatiren, dass trotz der im Allgemeinen

grösseren Neigung der Protestanten zum Selbstmorde, die je-

weiligen Confessiousgenoösen dort verhältnissmässig weniger zum

Selbstmord schreiten, wo sie nicht gerade die herrschende Con-

fessionsclasse bilden. — Dass die Höhe der Entwickelung des

religiösen Bewusstseins und der kritischen Selbst thärigkeit auch

die Selbstmordfrequenz steigert, also der Versuchung und Neig-

ung zum Selbstmord leichter Nahrung bietet und geringeren

Widerstand entgegensetzt, scheint sich daraus zu ergeben, dass

in den Ländern, die man in dieser Beziehung hat vergleichen

können , die Protestanten am meisten
,
(und zwar die Reformir-

ten noch mehr als die Lutheraner) , die Katholiken (beconders

die griechisch-katholischen) seltener, die Juden am seltensten

sich das Leben nehmen. Es ist, als ob der Subjectivismus mit

der ihm eigenen Selbstverantwortlichkeit, wie sie durch erhöhte '

Bildung 3) und confessionelle Selbstkritik im Gegensatz zu blos

J) Daselbst werde ich auch den Nachweis liefern, dass in Bezug auf die

Sterblichkeit der Kinder und die Todtgeburten die Juden überall günstiger

stehen als die Christen.

2) Vgl. Gesetzmässigkeit etc. S. 179— 189, besonders 182. Eine neuere

Bearbeitung der Selbstiuordstatistik von Legoyt in den Seances et Trav.

de Tacadöni. des sc. mor. et pol. 1868. p. 271 if. reproducirt in naiver Zuver-

sichtliclikeit Wagner's Daten in Betreif des Einflusses der Culte auf die

Selbstmordfrequcnz bis auf die letzte Decinialziffer , ohne auch nur Wag-
ner's Erwähnung zu thun! Uebrigens muss ich Legoyt 's (a. a. 0. p. 281

ausgesprochene) Ansicht durch meine Untersuchung bestätigt finden, wenn er

sagt: „n ne faut pas perdre de vue que particulierement en lutte auxseveri-

tes de l'opiuion des niajorites au milieu desquelles elles vivent. les minori-

tes religieuses exercent sur elles -memes, pour y echapper, un controle,

une sorte de contrainte niorale d'une onergie particuliere'.

3) Vgl. Wagner's "Resultat iu Betreff der im Ganzen ungünstigen Ein-

wirkung der höheren intellectuellcn Bildung auf den Selbstmord a. a 0.

p. 195. Es stimmt diese Beobaclitung mit der von einem französ. Irrenarzt

in seinem trefflichen Werk „du suicide" (p. 298, bei Wagner S. 189) aus-

gesprochenen Behau])tuiig: ,.der Selbstmord sei noch relativ sehr

selten in Ländern, welche ihren religiösen Glauben unberührt

gehalten und wo die moderneu Neigungen zur Gleichgültigkeit und zur

vollständigen Emancipiitioii dos Gedankens nocli wenig Fortschritte gemacht

liabon. " Nacli den neuesten „Tafeln zur Statistik der österreichischen Mo-

narchie" kam daselbst (1868) ein Selbstmord auf
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traditionellem Autoritätsglauben bei den Protestanton befördert

wird, auch das im Elende drohende dämonische Gespenst : jenes

verzweiflungsvolle Zerfallen mit sich selbst leichter hervorruft

oder doch nicht in dem Maasse zu verhindern im Stande ist.

Aber bei dieser allgemeinen Erfahrungsthatsache ist und

bleibt es höchst merkwürdig, dass auch die Selbstmordfrequenz

sich bei der herrschenden Confession in einem Lande relativ

höher gestaltet, als dort, wo dieselbe eine nur geduldete Position

einnimmt. Preussen, Bayern und Oesterreich können das am
deutlichsten illustriren. In allen drei Staaten ist die Selbstmord-

frequenz bei den Protestanten grösser als bei den Katholiken,

aber das Verhältniss ist für die Protestanten in Preussen am
ungünstigsten, in Bayern etwas günstiger, in Oesterreich am
günstigsten '). Denn es betrug die Selbstniordfrequenz auf 1 Mil-

lion Einwohner

in Preussen (1849—55)

in Bayern (1844-56)

„ (1857-66)

in Oesterreich (1852-54. u. 1858-59)

Man sieht, dass die vorwaltende Neigung der Protestanten zum
Selbstmord in dem Maasse geringer wird, als sie nicht die herr-

schende Classe der Bevölkerung bilden. —

a) bei



ßl8 Abschn. II. Cap. 3. Die Religionssphäre.

So dürftig auch die hervorgehobenen Daten in Betreff der

numerischen Beleuchtung der Religionsverhältnisse und ihres

Einflusses auf die Volkssittlichkeit sein mögen, zweierlei ergiebt

sich aus ihnen dennoch als nicht unwesentliches Resultat: ers-

tens dieses, dass auch im religiösen Leben der Völker die

Gruppenbewegung einen organisch - gesetzmässigen Character

trägt, von welchem die Einzelnen nothwendig mit influirt wer-

den; sodann dass die so zu sagen territorialistische, für Mas-

sen berechnete national - staatliche Form der Confessionsverhält-

nisse relativ ungünstig auf die intensive Wärme religiösen Le-

bens und auf die durch dieselbe bedingte Volkssittlichkeit

einwirkt.



Dritter Abschnitt.

Der Tod im Organismus der Menschheit.

Erstes Capitel.

Siechtliuiii und Sterblichkeit im Znsammenhauge mit sittiicliou

FactorcH.

?. .M. Dor Tod in seiner socialethischen Bedeutung. Sieehthuin als Vorbote des Todes.

Kiiideniische Krankheiten, Ansteckung und Vererbung. Leibliche und geistige Ver-

krüppelung. Einfluss des AVillens auf Morbilitiit und Mortalität. Unterschied von Stadt

und Land. Die Constanz in der Herrschaft des Todes.

Das unerbittliche „Gesetz des Todes" ist tief und unver-

wischbar wie mit Lapidarsclirift den Tafeln der Geschichte ein-

geprägt. So trivial der Gedanke ist, dass alle Menschen sterben

müssen, so wenig ist es bisher gelungen, den Schleier zu lüften,

der das Geheinmiss des Todes umhüllt. Noch hat keine Physio-

logie den Tod als „natürliche Erscheinung" zu erklären vermocht.

Er waltet freilich als ein empirisches Naturgesetz, dem alle

Creatur unterworfen ist. Aber ohne Zusammenhang mit der

Sünde, mit der menschlichen Collectiv schuld kann das allge-

meine Verhängniss des Todes schlechterdings nicht verstanden,

noch auch im Hinblick auf eine angestrebte und versuchte Theo-

dieeo richtig gewerthet und bourtheilt werden.

Zeugung und Tod sind die sich bedingenden Pole in der

riesigen Rotationsbewegung des mcnschlichcMi ^Makrokosmos. Und
der individuelle Mikrokosmos, die Ein/elpersönlichkeit erscheint

von diesem Proeess schlechterdings abhängig, unfähig zu durch-

greifendem Widerstände, unterworfen der schrecklichen Noth-

weudigkeit, gegen die der Mensch mit tief eingewurzeltem Natur-

instincr in rastlosem Selbsterhaltungstriebe zu ringen sucht.

Die allgemeine Herrschaft des Todes wirfr ihre dunklen

Schatten zurück auf don adamitischen Generationsprocess , von

dem wir im ersten Abschnitt geredet; und die allgemeine De-
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generation in dem durch Zeugung sich fortpflanzenden Organis-

mus der Menschheit giebt uns den Schlüssel des Verständnisses

für jenen Seufzer, der sich der schmerzerfüllton Menschenbrust

entringt: „Wer wird mich erlösen von dem Leibe dieses Todes!"

Nicht aber die mögliche oder wirkliche Erlösung von der

Macht der Verwesung haben wir hier zu beleuchten und wissen-

schaftlich zu erörtern, sondern die Todesherrschaft in ihrer ge-

setzmässigen Erscheinung und nach ihrer socialethischen Bedeut-

samkeit. Je tiefer wir den Zusammenhang des Todes mit der

menschlichen Collectivschuld zu erfassen vermögen , desto herr-

licher und berechtigter wird auf dieser Folie einer unverkenn-

baren Sterblichkeitsordnung die Heils- und Lebensordnung der

vom Tode durch den Lebensfürst befreiten Menschheit erschei-

nen. Wenigstens vermag ich nur in dieser Gedankenverbindung

die „vergnügende Bewunderung" nachzuempfinden, in welche

der alte Süss milch durch die „Beständigkeit der Regeln der

Sterblichkeit" versetzt wurde.

Dieser erste gründliche Erforscher der Sterblichkeitsge-

setze äussert sich ynter Anderem folgendermaassen über die uns

hier beschäftigende Frage ^) : „Der Tod, dessen Begriff vielleicht

manchen keiner Ordnung fähig zu sein scheinen möchte, ist

gleichwohl ein recht bewunderungswürdiger Schauplatz der schön-

sten Ordnung und es ist desselben Gewalt fast an die alier-

strengsten Regeln gebunden." — An einer anderen Stelle sagt

er : „Wird uns nun aber die Beständigkeit der Regeln der Sterb-

lichkeit nicht in eine vergnügende Bewunderung ver-

setzen ? Wird sie uns nicht bei der Hand ergreifen und zu dem
Uiheber der beständigen Gesetze der Xatur hinführen? Man be-

denke nur, was dazu gehört, dass diese Gesetze alljährlich so

beständig bleiben können? Alle Alter, Geschlechter, Stände und
Krankheiton müssen ihr Gesetztes beitragen, um das bestimmte

Maass der Sterblichkeit jährlich zu erfüllen, um zu verursachen:

dass in einer Provinz jährlich je einer von 36 sterben könne.

Man denke auch an die vielfachen Krankheiten, die hierzu ihr Con-

tingent liefern und die von dem Geschlecht und Alter nicht, so

viele sie können , sondern so viele ihnen abgezählet sind , weg-

nehmen. Die Wassersucht hat ebenso wie die Convulsionen bei

Kindern und die Fieber bei Erwachsenen ihren geordneten Theil

an der grossen Ablieferung zum Grabe. Kann man dieses alles

wohl ohne Kührunff betrachten? Wird man sich ferner wohl

<) Vgl. Süssmilch, göttl. Ordnung. Bd. I, §. 18 und besonders §. 42.
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im Tode einen ongefähren und blinden Zufall gedenken können,

ohne sich eines Unsinns schuldig zu machen V" —
So richtig hier die neuerdings bis auf die genaueste mathe-

matische Formulirung berechnete Sterblichkeit i) als eine gesetz-

mässig sich vollziehende bezeichnet ist, so wenig trägt Süss-

milch mit seiner „Bewunderung" der Absterbeordnung dem
wichtigen Unterschiede Rechnung, welcher zwischen einem e m-

pirischen Gesetz und einer allgemeinen naturnothw en-

digen Ordnung besteht. Ideal betrachtet ist der Tod nicht

Ordnung, sondern Unordnung, nicht Entwickelung, sondern Zer-

störung, nicht Organisation, sondern Desorganisation ; wenngleich

unter der Aegido des Gottes, der selbst in seinem richterlichen

Zorn ein Gott heiliger Ordnung ist, auch der gigantische Yer-

wesungsprocess einer dem Tode und der Sünde unterworfenen

Menschheit nicht ohne sittlich und physisch gearteten Causal-

zusammenhang gedacht werden kann.

Dass der Tod, wenn auch nur als physisches Phänomen be-

trachtet, gleichwohl in die Moralstutistik hinein gehört, liegt zu-

nächst darin begründet, dass die numerische Beobachtung uns

neben dem allgemeinen Gesetz der sogenannten „Absterbeord-

nung" einen durchgreifenden Einfluss des menschlichen Wil-
lens und socialer Einrichtungen auf das Maass der Sterb-

lichkeit und auf den Verlauf der Todesherrschaft zu Tage treten

lässt. Sodann beruht die social ethische Bedeutung dieses

dunklen Gebietes vor Allem auf der principiellen Grundanschau-

ung, die kein aufmerksamer Beobachter menschlicher Lebens-

verhältnisse leugnen kann, dass der Einzelne in Folge seiner
solidarischen Verkettung mit dem menschlichen
Collectiv-Ver derben dem Geschick des Sterbens unterwor-

fen ist. Sagt doch selbst ein gewiegter Statistiker der Neuzeit-):

„Sowohl die Fruchtbarkeit wie auch die Sterblichkeit ist nicht

allein die Folge von in der Gegenwart oder jüngsten Vergangen-

heit wirksam gewesenen Ursachen, sondern die eine wie die

1) Vgl. G. F. Knapp, über die Ermittelung der Sterblichkeit. 1868.

Moser's „mathematischen Gesetze der menschlichen Lebensdauer" (1839)

werden hier zwar mit Verwendung der Integral -Eechnung in eine „mathe-

matische Formel" gebraclit, aber die rrämissen derselben sind noch keines-

wegs numerisch üxirt. S. auch Dr. G. Zeuner's „Abhandlungen aus der

mathematischen Statistik." Leipzig 18G9, bes. S. M ff.

-) Vgl. Engel's Anm. zu dem tjefflichen Aufsätze von G. Hopf: über

die allgemeine Natur des Geburts- und Sterblichkeitsverhältuisses; in der

Zeitschr. des pr. statist. liur. \Sö\.\ S. 7.
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andere kann durch Ereignisse, die viele Generationen zurück-

liegen, bedingt sein. So sind also die Generarionon solidarisch

unter einander verbunden." So oft man es auch sich einbilden

mag, dass im Tode der Mensch „auf sich allein gestellt" sei und

dass, wenn Leib und Seele sich sclieiden, der letzte Kampf und

Strauss mit dem Erbfeinde der Menschheit den Anklagen des

Gewissens gegenüber allein durchgefochten werden müsse; es

tritt der Einzelne doch vor seinen ewigen Kichter als ein Glied

der adamitischen Menschheit, als ein bereits durch Zeugung und

Geburt mit dem Elend der Sünde behafteter. Mit anderen Wor-

ten : jedes Sterben ist zugleich eine Art von Gemeinleiden, ein

Symptom des allgemeinen Siechthums, der zerstörenden Macht

der Sünde, eine erfahrungsmässige Empfindung des Satzes: dass

„der Tod der Sünde Sold sei".

Ist also die Sünde nicht eine blos individuelle Angelegenheit

des Einzelnen, so auch der Tod nicht, das Siechthum nicht, die

Verkrüppelung nicht und alle die Uebel, welchen der Einzelne

in Folge seiner Zugehörigkeit zu Adams Leib, in Folge seiner

organischen Verwachsenheit mir dem menschlichen Gemeinwesen,

in Folge seines Gezeugtseins von Vater und Mutter unterworfen

ist. Aus dieser socialethischen Bedeutsamkeit des Todes ergiebt

sich auch die erfahrungsmässige Wahrheit des Satzes ') : „Es

stirbt Niemand nur für sich selbst! Jeder srirbt zugleich für An-

dere. Nicht so zwar, dass sie nun nicht auch sterben müssten;

aber so, dass sie einen andern Tod sterben können, als sie ohne

die Lehre des vielfachen Sterbens um sie her vielleicht gestorben

wären ... So stirbt der Vater für seine Kinder, das Weib für

den Mann, der Mann für das Weib, — so sterben obenan die

Kinder, die unreifen, für das Geschlecht, dem sie angehören; sie

vor Allem sind die kleinen Märtyrer des Todes für uns. Wie
Hesse sich anders der Tod der Kinder, die ihre Jahre nicht er-

reichen, mit Schöpferweisheit und Güte vereinen, wenn der Tod
nicht die letzte und die grösste That des Einen für den Ande-

ren, eine Zucht für das ganze Geschlecht wäre ! Jeden Augen-

blick dieser Zeit weihen versöhnend Sterbeseufzer ohne Zahl."

Die Wahrheit dieses Ausspruches werden wir nicht blos bei

der statistischen Beleuchtung der Kindersterblichkeit sich bestä-

tigen sehen, sundern sie ergiebt sich bereits aus der Betrachtung

des allgemeinen Siechthums, welches der Vorbote des

1) Vgl. V. Zezscliwitz, zur Apologie des Cliristenthums. 1865.

s. aus.
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Todes ist. Ist doch der Tod nicht blos der entscheidende Augen-

blick, in welchem sich Leib und Seele trennen, sondern diese

Zerstörung des zur Einheit geschaffenen, geistleibiichen Lebens-

organisinus des Menschen volläuft als ein aninälilicher Process.

Der Keim des Todes ist dem Menschen mit der Geburt aus dem
Fleische eingesenkt und nagt wie ein verborgener Wurm an sei-

nem Lebensmark. Jeder Athemzug ist ein Ringen mit der dro-

henden Todeskälte und jeder Schmerz, jede Krankheit ist die

beginnende Arbeit des leisen Minirers.

Fassen wir nun in's Auge, wie das allgemeine Gesetz der

Yererbung sich von Generation zu Generation auch in der zeh-

renden Todesanlage des Einzelneu kund giebt ; vergegenwärtigen

wir uns, dass in Folge dieser Erbschaft kein Mensch „fieberfest'*

ist, sondern sein Stück von jenem Fluche zu tragen hat, welcher

mit der Arbeit im Schweisse des Angesichts verbunden ward^);

sehen wir, wie durch Ansteckung und epidemische Yerbreitung

gewisse Krankheiten ganze Gegenden zu inficiren und den Ge-

sammtzustand der Gesellschaft zu untergraben drohen, so wächst

das Interesse des Socialothikcrs, diese physischen Symptome des

allgemeinen Verderbens, diese naturhafte Abspiegelung der sünd-

lichen Corruption und Propagation zu verfolgen und einer wis-

senschaftlichen Analyse auf Grund der Massenbeobachtung zu

unterziehen^).

Allein nicht um medicinische Statistik, noch auch um Fest-

stellung der allgemeinen Absterbeordnung kann es sich hier han-

deln, sondern lediglich um diejenigen Erscheinungsformen des

Todes oder des ihn vorbereitenden Siechthums, welche durch

den Willen des Menschen mehr oder weniger influirt
oder mit bedingt erscheinen. Schon die individuelle Er-

fahrung und Einzelbeobachtung lehrt uns, dass der Mensch durch

die Befolgung sittlicher wie leiblicher Diätetik , durch Selbst-

zucht und Selbstbowahrung sein Leben zu schonen, oder aber

durch selbstmörderische Nichtachtung, durch Ausschweifung und
sittliche Verwahrlosung zu untergraben vermag. Der wirkliche

individuelle Selbstmord aber wird uns am Schlüsse dieser Be-

1) Gen. 3, 16 ff.

'^) „11 faut bien qu'on Ic sacbe" — sagt ein neoeror französischer For-

scher auf diesem Gebiete, — „Theredite qui degrade physiquement, est aussi

une cause puissante du libertinage; les penchants suivent le sang, et, chose

terrible, avec les maladies infectueuses qu'oUe lui legue, la mcre seme dans

le sein de son enfant le gernie des desordres qui le perdront uu jour."
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trachtungen nur als Höhcpunct und Frucht eines collectiven

Selbstmordes erscheinen. Wir könnten jenen als den acuten
von diesem, als dem chronischen Selbstuiorde unterscheiden,

welcher sich in der, durch sittliclie Giünde verursachten physi-

schen Depravation und Selbstschändung der Menschheit darstellt.

Wie der Einzelne seinen Lebensfaden durch abnorme, eigen-

willige Eingriffe verkürzen oder abschneiden kann, so übt auch

die geistig-sittliche Willensbewegung ganzer CoUectivpersonen,

der Culturzustand und die Sitte der Völker auf ihre sogenannte

Morbilität und Mortalität einen fördernden oder hemmen-
den Einfluss aus. Es sind entschieden ethische Factoren, die

auf die allgemeine Naturordnung und den Verlauf des Absterbe-

processes einwirken.

Zunächst können wir mannigfach in der modern civilisato-

rischen Culturentwickelung den bewahrenden und erhal-

tenden Einfluss menschlicher Einrichtungen und socialer Zu-

stände auf die Lebensdauer des Menschen beobachten. Auch hier

zeigt sich eine wunderbare Gesetzmässigkeit des allmählichen

Fortschritts in jenem Ringen, jener gemeinsamen Lebensarbeit

gegen den alten Erbfeind, den Tod. Die Stärke, mit der die

mannigfaltigen tellurischen und socialen Factoren gegen den

Menschen auftreten, die Combination, in der sie ihre Wirkung
geltend machen, bestimmen das Kesultat des Kampfes oder mit

anderen Worten die relative durchschnittliche Lebensdauer
des Menschen. Es muss zugestanden werden, dass jedes günstige

Resultat in dieser Hinsicht ein „Triumph des Menschengeistes

über die Mächte des Kosmos" genannt weiden kann. Nicht

blos das verzweigte und orgauisirte Sanitätswesen, wie es mit

der Sicherheits- und Gosundheirspolizei zusammenhängt, die

Sorge für Wasserleitungen, für gesunde Wohuuugsverhältnisse,

für Pockeniijipfung, Krankenpflege, Rcttungsanstalten, kurz für

die gesammte Prosperität des Volkes vermag einen eonstanten

und fortschreitenden heilsamen Einfluss zu üben auf die Vitali-

tät eines Gemeinwesens, sondern namentlich die familienhaften

Tugenden der Ordnung und Reinlichkeit, die Pflege der Neu-

geborenen, die Grundsätze der Kindererziehung, die Vereine für

gegenseitige Unterstützung i), sowie die l*rincipion der Sciiule

1) Vgl. Legoyt a. a. 0. p. 555 S., woselbst der Nachweis geliefert ist,

dass die societes de secours inutuels einen so günstigen Eintiuss auf die Le-

bensdauer ihrer Mitglieder ausüben, dass die Sterbeproconte in ihrer Mitte

halb so gross erscheinen, wie die der Gesammtpopulatiou iu Frankreich. Dort
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(Wechsel von Arbeitszeit und Erholung, Spiele, Turnen etc. etc.)

müssen, wie wir a priori oiwarten können, einen durchschlagen-

den Einfluss ausüben.

Auch hier setzt uns erst die Statistik in den Stand, diese

Einflüsse nicht blos in ihrer Gesetzmässigkeit zu constatiren,

sondern dieselben auch möglichst genau zu messen. Obwohl —
wie Drob i seh mit Itecht betont i) - bei der Statistik des Todes
es sich unwidersprcchlich zeigt, dass ihre A'^erhältnisszahlen nicht

schlechthin unabänderlich sind, sondern nur theilweise von fest-

stehenden natürlichen Bedingungen, anderntheils aber von so-
cialen Zuständen abhängen, für deren Verbesserung der ein-

zelne wie der Gesammtwille der Gesellschaft Vieles thun kann,

— so zeigt sich doch auch in diesen willkürlichen Einflüssen

eine merkwürdige Constanz, sei es im Fortschritt zum Besseren,

sei es in dem selbstverschuldeten Siechthum der Gesellschaft.

Betrachten wir auch nur einige wonige Beispiele, welche

den Einfluss dov Cultur und Sitte auf die Verlängerung der Le-

bensdauer und auf die Bewahrung vor dem Tode darthun, so

scheint es unverkennbar, dass die ganze moderne Zeit einen be-

deutenden Fortschritt gegen früher gemacht hat. In einem Staate

wie Frankreich, der in Hinsicht seiner Prosperität, wie wir

gesehen, wenig erfreuliche Resultate bietet, soll sich die mitt-

lere Lebensdauer der Menschen in nicht einmal 100 Jahren (1771

bis 1868) um 12—13 Jahre verlängert haben (?)-). Aehnliche

Beispiele werden aus anderen Staaten von Statistikern angeführt.

starben jährlich im Durchschnitt von 18-^Vüü : 1,24 7o. i" der Gesaniratbevöl-

kerung 2,43 «'/o- Freilich sind in der letzteren die Kinder mitgezählt, welche

bekanntlich in den ersten Lebensjahren eine unverhältnissmässig hohe Sterbe-

zitfer aufweisen. Gleicliwohl bleibt der constant günstige Erfolg der Associa-

tion auf ihre Mitglieder unverkennbar.

1) Vgl. moral. Statistik S. 23.

^) Vgl. W. Eoscher, lit. Centralblatt 1865. No. 2Ö. p. 684. VgL auch

Details aus anderen Ländern bei Pli. Fischer, Grundzttge des auf mensch-

liche Sterblichkeit gegründeten Versicherungswesens. 1860. S. 186 ff. und bei

Kolb. a. a. 0. II, S. 382 ff. — Journ. de la soc. stat. de Paris 1870. 3.

S. 72. Darnach betrug die durchschnittliche Lebensdauer in Frankreich:

1810—25: 31.6 Jahre

1825-30: 32,7 ..

1830-35: 33,5 ,,

1835—40: 34^, „

1840-45: 35^) „

1845—65 : 36,4 ,,

V. e tt Intfeu, Muiuhtatistik. 2. Antl. 40
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Selbst gefährlichen Berufsarbeiten gegenüber oder im Hinblick

auf die, bekanntlich mit grosser Stetigkeit sich wiederholenden

Unglücksfälle zu Lande und zur See hat die bewahrende und

rettende Macht menschlichen Willens und menschliche Fürsorge

eine immer mehr sich entwickelnde Energie bewiesen ; und die

Erfolge sind nicht ausgeblieben, ja lassen sich zum Theil schon

in ihrem periodischen Fortschritt beobachten >).

Die bekannten Unterschiede der Sterblichkeit in Stadt und

Land sind gleichfalls nicht blos von physischen, sondern wesent-

lich von moralischen Lebensverhältnissen abhängig. Die bedeu-

tend stärkere Sterblichkeit in den Städten, deren Gründe schon

Süss milch auf die mannigfache Yerwahrlosung des dortigen

Lebens zurückführte und in präcisen, noch jetzt zum Theil gil-

tigen Daten quantitativ fixirte, hat sich ebenfalls durch die in

der neueren Civilisation dargebotenen Mittel der Hygieine wesent-

lich gebessert 2).

1) Vgl. den populär gehaltenen Zahlennachweis in Westermanns Mo-

natsheften 1868. S. 411 ff.: „die Herrschaft des Menschen über den Tod."

Eine Studie aus dem Gebiete der Statistik von H. Schwabe. Interessant

sind namentlich die Nachweisungen über den Einfluss der Vorsichtsniaassre-

geln gegenüber Unglücksfällen. Nach den officiellen Documenten des Rail-

way Departements of the Board of Trade starb z. B. in England auf den

Eisenbahnen durch Unglücksfälle:

1845—50 ein Mensch unter 8 Millionen Passagieren.

1850—55 „ „ „ 14 „ „

1855—60 „ „ „ 33 „ „

Auch die Kettungen zur See in Folge practischer Institute und wissenschaft-

licher Fortschritte (namentlich meteorologischer Art) sind selir zahlreich. In

England, wo die Royal-National-Life-boat- Institution gegen 200 Rettungsbote,

250 Stationen für Mörser- und Raketenapparate einrichtete, von denen 111

mit Rettungsleinen und Korkjacken versehen sind, wurden gerettet:

, im Jahre 1858 : 1555 Menschenleben.

„ „ 1859 : 2832 „ •

„ „ 1860 : 3697

„ „ 1861 : 4624

D. h. in 4 Jahren hat sich die Quote der Geretteten fast verdreifacht! Vgl.

auch C. Hilse, Seeunfälle etc. in der Zeitschr. des pr. Statist. Bür. 1869.

S. 362 ff.

2) In grossen Städten veranlasst nicht blos die der Gesundheit schädliche

Bevölkerungsdichtigkeit eine ungünstigere Mortalität, sondern auch die von

uns sclion melirfach beobachteten sittlichen Sdiäden. Wir brauchen blos an

die neuiTtm tragischen Berichte aus Berlin (Jahrb. VI) zu erinnern. S ü s s m i 1 c h.

der die Naturgemässheit dos Landlebens im Gegensatz zur Unnatur des Lebens in

grossen Städten betonte, wo ,.Müs8iggang. Ausschweifung, Laster, auch Gram,
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Allein geradezu unsinnig erscheint os, solche unleugbare und

erfreuliche Errungenschaften der Neuzeit als ein Docunicnt der

„Herrschaft des Menschen über den Tod" derart zu übertreiben,

dass von diesem Gesichtspunkte aus gleichsam „der Tod jedes

Schreckliche verlieren" soll^)! Solchen trivial optimistischen An-

schauungen gegenüber brauche ich nur daran zu erinnern, dass

eine sehr bedeutende Zunahme der Prosperität kaum in ir-

gend einem Lande zu finden ist, und dass die gangbaren An-

nahmen eines im Verhältniss zu früheren Jahrhunderten erfreu-

lichen Wachsthums der durchschnittlichen Lebensdauer unse-

rer ganzen Generation theils auf falschen Daten, theils auf un-

richtigen Berechnungsarten beruhen. Das haben Männer wie

Nelson, Casper,Wappäu8, Engel, Oesterlen, Hopf
u. A. längst bewiesen. Die falschen Voraussetzungen beruhten

meist auf einer unrichtigen Verhältnissbestimmung von Geburten-

und Sterbeziffer, sowie auf einer V^rkennung der verminderten

relativen Kindersterblichkeit, die aber wiederum aus verringerter

ehelicher Fruchtbarkeit, also aus einem sittlich ungünstigen Fac-

tor sich erklärt. Im Ganzen ist sich die sogenannte mittlere

Lebensdauer sehr gleich geblieben. In Preussen gilt z. B.

noch jetzt das von Süssmilch angegebene Mortalitätsverhält-

niss (1 : 36) und in England ist sogar thatsächlich die Sterblich-

keit seit 1850 im Vergleich zu früher (18^'^ln) etwas gestiegen,

trotz aller Sanitätsverbcisserungen in Städten, Wohnungen etc.,

Sorge, Neid und Zorn häufiger sind", stellte vor mehr als 100 Jahren für

England, Schweden, die Kurmark etc. die Sterblichkeit auf dorn Lande derart

fest, dass 1 Todesfall auf ca. 40 Einwolnior kam, wäiirend in kleinen Stiidten

V82, in grossen Städten i/2(j der Bevölkerung alljährlicli starben. (Siehe göttl.

Ordnung I, §. 155.) Nach Wappäus {II, 481) ist das Verhältniss noch jetzt

ein älmliches. Nur hat sich die Mortalität in den Städten theils in Folge

sanitärer Verordnungen, theils in Folge des Zuzugs Erwachsener verringert.

Nach Villerme (Annal. d'Hyg. 1847) war in Paris die Sterblichkeit im

14. Jahrhundert so gross (1/22) wi*^ jetzt kaum unter den ärmsten Klassen.

Nach Marc d'Espine hat sich die mittlere Lebensdauer in Genf in L^. Jalir-

liunderten verdoppelt (von 21,2 J- ^^^ 42,3?). Nach ofticiellen Daten starb all-

jälirlich (vgl. Westermann's Monatshefte a. a. 0. S. 474 vor Einrichtung

einer Sanitätspolizei in London V201 ii Liverpool V28» "«ich derselben V45 ui'd

1/^4- Aehnlich gestaltet sich der Fortschritt in Amerika nacli dem New-York-

Report on the sanitary conditiou 18ÖÖ: z. B. in Piiilad el pli i a, vor der

Sanitätspolizei 1/30, nach derselben 1
.-,7 jährlich. Siehe auch Uesterlen a.

a. 0. S. 126 und 257 ff.

•) Gegen H. Schwabe, a. a. 0. S. 479.

40*
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wahrscheinlich, weil die sittlich depravirenden Momente eine

stärkere Gegenwirkung ausübten^).

In der nun folgenden Untersuchung werde ich durch ein-

gehendere Analyse der brauchbarsten moralstatistischen Daten

nachzuweisen im Stande sein, dass in unserer vielgerühmten Ci-

vilisationsära der Selbsterhaltungstrieb zwar die Mittel der mo-

dernen Zeit zur Verlängerung der Lebensdauer klug zu nutzen

weiss, dass aber die tragische Kehrseite davon die zunehmende

Depravation und Verwahrlosung ist, die eben doch den Charac-

ter eines chronischen Selbstmordes und eines perpetuirlichen Ent-

artungsprocesses an sich trägt.

Das wird uns nicht blos in den verschiedenen Formen des

sittlich verschuldeten Siechthums und der Sterblichkeit bei ge-

wissen sittlich verkommenen Gesellschaftsclassen entgegentreten,

sondern namentlich in dem sich steigernden Symptom der Ueber-

civilisation : in der stetigen Vermehrung des chronischen Irrsinns.

Wir werden im folgenden Paragraphen s«;hen, dass es sich hier

um eine pathologische Erscheinung handelt, die mit der Beweg-

ung geistig-sittlicher Collectivzustände der Gesellschaft im eng-

sten Causalzusammenhange steht.

§. .52. Der Irrsinn als Erzeugniss gcsellschaftlieher Verhältnisse, statistische Beleucht-

ung' der Constanten Zunahme desselben in der Neuzeil. N'erschiedenc Formen des Irr-

sinns, mit besonderer BerücUsiehtigung des Grössenwahnes.

Quetelet behandelt den Irrsinn unter dem allgemeinen

Gesichtspunkte der „Entwicklung der sittlichen und geistigen

Fähigkeiten des M(!nschen''. Obwohl ich die bereits von Es-

quirol ausges[)rochone Ansicht theile, dass die „eigentlich so-

genannte Narrheit" — im Unterschiede von dem mehr physisch

bedingten Blödsinne - „im geraden Verliältiiiss zur Civilisation

steht d.h. ein Erzeugniss der gosellschaftlichen Verhältnisse und

der intellectuellen und moralischen Einflüsse" ist'^), so kann ich

doch nicht umhin, die sogenannten „Geistofskrankheiten" zur

«) Vgl. Neison, Contrib. to vital. Statist 3 Edit. 1857 und Oesterlen

med. Statist. S. 127. Wappäus a. a. 0. I. 22(3 ff. u. II, 11 flf. Casper
Lebensdauer S. 129. 191. Quetelet, phys. soc. 2. edit. 1869. p. 343.

2) Vofl. bei Queti'lot, Ueber den Menseben a. a. 0. S. 42."> t. und Es-

quirol Annal. d'Hygiene publ. 1830. Dec. üutor den älteren Arbeiten bie-

tet die von Kiecke benutzte Abhandlung von Fuchs (Medicinische Statistik

der Irrenhäuser und des Irrseiiis, in Friedreichs Magaziu 1833, S. 45—
132) reiche Ausbeute. Die neueste Literatur siehe weiter unten.
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Kategorie des leiblichen Siechthutiis zurechnen, wie sehr auch das-

selbe durch moralische Ursachen gesellschaftlicher Art mit bedingt

erscheint. Denn allgemein anerkannt ist es, dass trotz mannigfacher

psychischer Verursachung der Irrsinn in allen seinen Formen eine

chronische GehirnaflFection involvirt, die zunächst als ein phy-
sischer Krankheitszustand behandelt sein will. Darin liegt,

wie ich glaube, der specifische Unterschied zwischen derjenigen

wirklichen Geisteskrankheit, die als sittliche Abnormität des

Willens oder als Sündhaftigkeit die Mitgift und der habituelle

Zustand aller fleischlich erzeugten, vom AVeibe geborenen Men-

schen ist, und zwischen der sogenannten See len Störung, die

zwar verschiedene, auch individuell sittliche Ursachen haben

kann , aber in ihrem specifischem AVesen ein leibliches
Uebel ist.

Es gehört also diese Krankheit nur in sofern in meine Un-

tersuchung, als sich für ihre Verbreitung und Zunahme social-

ethische Ursachen etwa nachweisen lassen. In dem Einzel-

fall, der stets eine Menge ungelöster tragischer Probleme wie

für den Arzt, so für den Psychologen und Ethiker in sich birgt,

wird die genauere Beobachtung es heraus zu stellen suchen, ob

mehr physische Ursachen (Anlage, Vererbung, vorhergehende

Krankheiten, klimatische Verhältnisse) die Veranlassung waren,

oder ob fortgesetzte sittliche Verwahrlosung und der Mangel

sittlicher Selbstzucht (Hochmuth, Fleischessünden, Lüderlichkeit

und gewohnheitsmässige Laster) den Einzelnen in das Verderben

hineingestürzt haben. Die Grenze mag hier in vielen Einzel-

fällen sehr schwer zu fixiren sein, da fast immer eine Wechsel-

wirkung physischer und ethischer Factoren vorausgesetzt werden

kann. Wir fühlen dem Irrenarzt, der zugleich Psychologe ist,

die tastende Verlegenheit lebhaft nach , wenn er — wie z. B.

neu(uding8 Dr. Solbrig'} — bei der Diagnostik zweifelhafter

1) Vgl. A. Solbrig, ein Beitrag zur Diagnostik zweifelhafter Seelen-

störungen für Aerzte. Psychologen und Richter. München 1868. Wenn der

Verf. die Behauptung aufstellt, es sei „eine durch Tausende von Beispielen

erhärtete Thatsache, wie der in Sünde und Leidenschaft dahinlebende Mensch

gerade hierdurch seine Gehirn- und Nervenfasern in einen abnormen Reiz-

zustand versetzt" und dass auf solchem Wege „Vegetationsstörungen in den

Nervencentron begünstigt werden, die sich sofort als nächste Ursachen einer

Seelenstörung verrathen". — so bleibt nur zu bedauern, dass er diese Wahr-

nehmungen nicht auch statistisch zu beleuchten unternimmt Vgl. dagegen

die auch statistisch begründeten „Psychiatrischen Briefe oder die Irren, das

Irrsein und das Irrenhaus" von Dr. Schilling. 2. Aufl. Angsb. 1866 und
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Seelenstörun^en nach einoi- klaren Aotiologie ringt, die Ueber-

gangsstufe zwischen Entsittlichung und Irrsinn, zwischen Laster

und verbrecherischem Wahnsinn festzustellen und „die unsitt-

liche Vorgeschichte" des letzteren in einem „psychopathischen

Bilde" darzulegen sucht, um das zu erklären, was die Engländer

„moral insanity" nennen.

Allein um diese Frage individueller Diagnose handelt es

sich in dem Zusammenhange meiner Untersuchung durchaus

nicht. An die allgemeine , von allen gewiegten Irrenärzten be-

stätigte Erfahrung möchte ich die Beleuchtung der Irrensta-

tistik nur anknüpfen, an jene Erfahrung , nach welcher die

verminderte Hingebung an sittliche Corrective, theils wegen

Mangels an ursprünglicher Anlage, theils wegen verwahrloster

Erziehung, den nach schrankenloser Befriedigung drängenden

Aifect zu einem einseitigen und hiermit zum Kern eines patho-

logischen Zustandes macht, der endlich das rohe Gelüsten zur

Herrschaft über den Willen bringt, auf ihm mit der Wucht
eines Naturzwanges lastet, ihn allmählich unter das Joch der

unsittlichen Gewöhnung spannt und endlich jene mural insanity

begründet^). Unser eigentliches Interesse zielt vorzugsweise dar-

auf ab, zu erkennen, ob und in wie weit der neuerdings allge-

das ältere Werk von K. W. Ideler, der Wahnsinn in seiner psychologischen

und socialen Bedeutung 1848. Bd. I, S. 250 ff. — S. auch Dr. C. Stark:

die psychische Degeneration des franz. Volks. Ein irrenärztlicher Beitrag zur

Völkerpsycliologie. Stuttg. 1871: und desselben Verf.'s Uebersetzung der

Schrift von Falrot und Briorre de Boisniont über gefährliche Geistes"

krankheiten p- 28 ff. — Im Irrenfreund s. namentlicli die neuesten Aufsätze

.Jahrg. 1872, No. 10; u. 1871. S. 122 ft". („über Irrsein und Civilisation").

—

Le Roy, suicide et maladies mentales. 1870. S. :^7 ff.

1) Namentlich werde ich in dem Nachfolgenden auch darauf hinzu-

weisen Gelegenheit haben, dass der Irrsinn mit dem Verbrechen vielfach

Hand in Hand geht. Dr. Baer Arzt im neuen Strafgefangniss in Berlin)

hebt ausdrücklich hervor (vgl. Blätter für Gefängnisskundc 1873, Bd. VIT.

S. 185: s. auch desselbeu: „die Gefängnisse, Strafanstalten und Strafsysteme"

1871) dass unter den Gefangenen 1—3"/,, Geisteskranke vorhanden waren,

während in der Gesamintbevölkerung nur 1 - 8 per mille nachweisbar sind.

,.Es findet sich," sagt Baer, ..eine fast constante Gleichförmigkeit des

Inhalts und Wesens der Geistesstörungen mit Verbrechen, die aus Verbrecher-

leben und Haft resultirt und nicht selten ein« Fortwirkung der verbrecheri-

schen Neigungen erkennen lässt." Vgl. auch Wiedcmeister (in Osnabrück):

..lieber Specialanalyso für verbrecherische Irre.'' Zeitschrift für Psy-

chiatrie 1871. Heft 2.
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mein und erscli reckend zunehmende Irrsinn als ein aus den

fl^eistig socialen Verhältnissen der Neuzeit sich erzeugendes Siech-

thum aufgefasst werden darf und ob namentlich in den verschie-

denen Haupt formen des Wahnsinns sich eine Collectivschuld

der civilisirten Gesellschaft kund giebt, welche zu ernster Selbst-

prüfung die Mahnung in sich trägt?

Allerdings ist trotz der allgemeinen Voraussetzung, dass

die Zahl der Geisteskranken im Verhältniss zur Bevölkerung

in stetigem Wachsthum begriffen sei, der stricte, statistische

Beweis dafür nicht leicht zu führen. Denn weder kann man
sich bei den allgemeinen Volkszählungen i) auf die mit stets

wachsenden Ziffein sich füllende Rubrik der „Irrsinnigen" ver-

lassen, noch darf man sich ohne weiteres darauf berufen, dass

in den Irrenanstalten die verpflegten Kranken in auffallender

Progression zunehmen -). Bei den Zählungen fehlt es an ge-

nauer Diagnose, und die Anfüllung der Irrenhäuser kann theils

eine Folge sorgfältiger und besserer Behandlung dieser unglück-

lichen Kranken sein, theils aber aus dem immer mehr abneh-

menden Vorurtheil der Menge gegen jene Anstalten hergeleitet

werden ^). Allein die Zunahme ist doch, namentlich auch in der

1) Die vollständigste Sammlnng aller aus den Volkszählungen
stammenden Daten, lag mir vor in Legoyt's Etüde: du mouveraent de

l'alienation mentale d'apres les recensements. (vgl. La France et l'Etranger

vol. I. p. 355-395. vol. II, 1870 S. 538 ff). Allein theils fehlen hier die

Daten gerade für das letzte Decennium (1860 ff.), theils sind die aus Volks-

zählungen entnommenen Angaben aus dem oben angegebenen Grunde zu

unsolid. Legoyt selbst gesteht zu, dass die „alienation mentale" auf Grund

der „recensement periodiques" nur annäherungsweise (approximativement)

festgestellt werden könne . namentlich da viele Familien ein krankhaftes

Interesse haben , ihre an dieser Krankheit leidenden Mitglieder zu verleugnen

(vgl. I, p. 355). Gleichwohl vermehrte sich die Zahl der Irrsinnigen in

Frankreich von 34731 (I85ö) auf 39546 (1860). Unter 10357 durch mora-
lische Ursachen hervorgerufenen Irrsinnsfällen kamen 8014 Fälle in Folge

von „Trunksucht" vor. S. darüber weiter unten 649 f. — Nach Dr. Lunier
(inspecteur generale de Service des alienes) soll sich in Frankreich die Anzahl

der Irren sogar von 16,538 (1835) bis 93.252 (1869) vermehrt haben. Davon

sind gegen 40,000 (s. o. Legoyt) internirt. Vgl. Journ. stat. de Paris 1870.

Nr. 5. S. 128 ff.

'^) In England waren z. B. die Irrsinnigen von 1860 — 1869 um 45 "/o,

die Bevölkerung nur um 10 "/o gewachsen. Es belief sich 1869 die Irren-

anzahl auf 53,177. d. h. 1 Irrer auf 410 Einwohner! — Vgl. Irrenfreund,

1870. S. 14. — Brierre de Boismond: Les fous criminels de FAngleterre.

Paris 1869.

9) Vgl. die detaillirten Beweise dafür in der Zeitschr. des sächs. stat.
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allerncuostcn Zeit so constaut, iiml in allen Ländern, wo Be-

obachtungen vorliegen, so unverhältnissmässig gross, dass an

einem wirklichen Wachsthum des Uebels ebensowenig gezweifelt

werden kann, als an dem des Selbstmordes, Dazu kommt, dass

gerade die Proportion der Zunahme in den verschiedenen Arten

des Irrsinns und die nähere Untersuchung über die Vertheilung

desselben auf Stadt und Land, sowie auf die verschiedenen Civil

-

und Berufsstände keinen Z^veifel darüber offen lässt, wie sehr ge-

rade die eigenthümlichen Formen und sittlichen Schäden der

modernen Civilisation den Progress dieser Calamität mit bedingen.

Ohne die absolute Genauigkeit der Ziffern verbürgen zu können,

kämen doch von den etwa 300,000 bekannt gewordenen Irrsin-

nigen (incl. Blödsinnige,; in Europa dte relativ grösste Anzahl

(2 per mille) auf die civilisirteste germanische Bevölkerung, die

Mittelstufe nehmen die Romanen (beinahe 1 per mille) und die

relativ günstigste (O,^; per mille) die Slavo- Tartaren ein. Es ist

das ein ähnliches Verhältniss, wie es Wagner in Betreff der

Selbstniordfrequenz festgestellt hat. TJeberhaupt ist im Norden

und Nordwesten Europa's der Wahnsinn am häufigsten und zeigt

gegen die uncivilisirten südlichen und namentlich südöstlichen

Partien hin eine stetige Abnahme seiner Verbreitung ^).

Bur. Jahrgang 1852. S. 51 ff. und besonders 1804. Nr. 11. Ö. 117 ff. in dem

Aufsatze: Zur Statistik der Geisteskranken und Irrenanstalten in Sachsen.

F^s wird hier mit Nachdruck hervorgehoben (S. 118 f.). dass besonders die

Zahl der Blödsinnigen, und zwar mehr als die der Wahnsinnigen (inclus.

Melancholie und Manie) nach den Volkszählungen sich gesteigert habt^n

soll. — Aber erst seit 1858 sind die ..Irrsinnigen' besonders gezälilt worden

und von da ab zeigt sich der l'rogress bedeutend anders . wie in derselben

Zeitschrift Jahrg. 1865, S. 49 ff. dargelegt wird. Wir konniien weiter unten

auf die interessantesten Details zurück.

1) Siehe Legoyt a. a. 0. p. :?81 und Hausner a. a. ü. I, p. 121.

Abgesehen von der Schweiz, wo der Cretinismus mit gegen ItiOUO Indivi-

duen die Hauptijuote einnimmt, stehen in England: Schottland und Irland

(mit 2,H Permille), in den skandinavischen Reichen: Norwegen (mit

'\,i Permille), in Deutschland: Sachsen und Württemberg ()nit beinahe 3

Permille) obenan. In Amerika steht Massachusetts, welches wir auch in

-sittlicher Beziehung besonders depravirt fanden, mit seiner Frequenz der Irr-

sinnigen am ungünstigsten (0,3 rermille) . während die Sclavenbevölkerung

Nordamerika's nur Ü,.-, Permille an Wahnsinnigen aufweist. Vgl. Report on

the insanity in the State of Massachusetts vom J. 1855. mit dem Census of

the State of New-York von demselben Jahre. Somit darf wohl die ältere

Ansicht v<m Fuchs als widerlegt gelten, nach welcher der Wahnsinn ..kein

Kind der Civilisation" sein soll. (vgl. Quetelet, über den Menschon

S. 433 f.)
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Uebrigcn.s kann eine internationale Vcrgleichung auf dem

Gebiete der Geisteskrankheit ebensowenig solide Resultate dar-

bieten, als in der Sphäre der Criminalität. Wir müssen viel-

mehr in einzelnen Ländern die periodischen Daten in's Auge
fassen und zwar mit Berücksichtigung der verschiedenen For-

men des Irrsinns, namentlich mit Ausscheidung des specifischen

Blödsinns.

In Sachsen, wo der Irrsinn, wie der Selbstmord, in be-

sonders hohem Grade verbreitet ist, zeigte sich bei den Zählun-

gen vom Jahre 1861 und 1864 folgendes Verhältnisse). Es ka-

men auf je 100,000 Einwohner

unter 14 Jahren. über 14 Jahre.
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Unter den verschiedenen Beruf;>arten scheinen namentlich

die professions liberales am meisten für Wahnsinn und Melan-

cholie disponirt zu sein. Denn während sie nach der angegebe-

nen Quelle unter der männlichen Bevölkerung nur 5,o4^,o (etwa

'/2ü) betragen, nehmen sie unter den Melancholischen 12,yo, unter

den Wahnsinnigen 14,79% ^io. Unter den weiblichen Angehö-
rigen dieses Berufsstande: (3,ß5*7o) fanden sich bei den Melan-

cholischen 12„j,j%, bei den Wahnsinnigen 9,4i%! Ueberhaupt

erscheint Melancholie und Manie mehr bei den Frauen, Wahn-
sinn und Blödsinn häufiger beim mäanlichen Geschlecht ver-

breitet, wenigstens in Sachsen i).

Endlich stellt sich, wie überall so auch in Sachsen heraus,

dass, nach dem Civilstande beurtheilt, die Ledigen, dieWittwen,

und am allerstärksten die Geschiedenen ein grösseres Contingent

zum Irrsinn liefern als die Verheiratheten. Auch Legoyt hebt

diese Thatsache in Betreff aller deutschen Länder hervor (S. 386),

sowie C. F. Majer dieselbe neuerdings für Bayern ziffermässig

erwiesen hat ^). Obwohl die dem Lrsinn wenig oder gar nicht

ausgesetzten Kinder bei dem Procentsatz der Unverheiratheten

in der Bevölkerung mit gerechnet sind (62 bis 64'^;ü), gestaltet

sich doch in Würtemberg, Hannover, Bayern, Preussen etc. das

Yerhältniss der Ceiibatäre unter den Irrsinnigen viel ungünstiger

(gegen 70^/'o). Besonders verfallen geschiedene Frauen unver-

Verhältniss zum ganzen Königreich 10,3(i% beträgt. 15,92 % männliche Irre

nud sogar 21,6,; "o weibliche; das Land hingegen bei einer Bevölkerungsquote

von 15,87",,, "'!' 12'44"/o männliche und 11.98% weibliche Geisteskranke. —
Dasselbe ist im Leipziger Kreise der Fall, nur dass hier das weibliche Con-

tingent nicht blos auf dem Laude, sondern auch in den Städten viel geringer

ist. Dasselbe zeigt sich noch in hölierem Maasse in Zwickau und Hautzen,

wo zum Theil die industrielle Landbevölkerung sich mit dem städtisclien

Character färbt und daher auch gleiche oder noch etwas ungünstigere Ver-

hältnisse aufweist. S. o. die älinliclie Beobachtung in Betreff der unehelichen

Geburten.

^ Vgl. a. a. S. 125. Unter je lUO Irrsinnigen litten
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hältnissmässig liäufig dem Wahnsinn und der Manie. "Während

z. B. in Sachsen die Geschiedenen nur O^jg^n unter der

männlichen und O^^q^/o unter der weiblichen Bevölkerung aus-

machen, liefern sie für die Irrenhäuser je l,;, und 3,04 Procent;

in der Manie sind die geschiedenen Weiber sogar mit 6,02 7o»

in der Kategorie dos eigentlichen Wahnsinns mit 5% vertre-

ten! —
Es würde uns hier zu weit führen, wollten wir die detaillir-

ten Zifferangaben in den einzelnen Ländern und Irrenanstalten

verfolgen. Unter den neuesten zahlreichen wissenschaftlich ex-

acten Berichten ist mir kein einziger bekannt, der nicht die

stetige Vermehrung in der Frequenz der Irrenhäuser constatirte ^).

Ich hebe nur noch einige Ziffern hervor, die von socialem

Interesse sind und den Einfluss der gegenwärtigen Civilisations-

ära in ihren auffallendsten, namentlich auch politisch -socialen

Bewegungen zu illustriren im Stande sind. Zu bedauern bleibt

es, dass bei der Verschiedenartigkeit der „gruppenbildenden

Kategorien" sich auch auf diesem Gebiete eine internationale Ver-

1) Ich verweise besonders auf E. Priedel, über das prcussische Ge-

niüthsiuitersuchungsverfahren . in der deutschen Gerichtszeitung 1867; II. 3.

8. 201—223 und auf die neuesten Artikel in der Zeitschrift für Psychiatrie

Bd. XXIV. Suppl. Heft. 1868. p. 117, von Dr. Koster (Geschichte der west-

phälischon Irrenanstalt zu Marsberg) und Dr. Tigges (Statistik über 8115

Aufnahmen daselbst). — Ferner: Beiträge zur Statistik der inneren Verwal-

tung des Grossh. Baden. XXII: die Heilanstalt Illenau. Carlsruhe 1866. —
In Bayern stieg nach der angegebenen Quelle (C. F. Majer) die Zahl der

Irren von 1353 (18'ii/ö7) auf 1820 (1868) und 1801 (1869). — Für die Nie-

derlande vgl. G. E. V. S ch n eevogt (in Amsterdam): Verslag over den

Staat der Gestiebten voor Krankzinnigen 1860 — 63. Gravenhage 1865. Be-

sonders die Tabellen auf S. 118 und. S. 124 zeigen die Stetigkeit der Zu-

iialime vom Jahre 1856 bis 1863. Merkwürdig ist in diesen Tabellen, deren

detaillirte Mittlieilung hier zu weit führen würde, dass jede Provinz bei der

stetigen Steigerung doch wiederum ihren Typus bewahrt. In absoluten

Zahlen war der Piogress für Männer und Weiber folgender:

In den niederländischen Irrenanstalten verpflegte
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gleichung nicht herstollen lässt. Die zum Theil unklare Aetio-

logie thut das Ihrige dazu, einem Laien die Orientirung zu er-

schweren ^).

Sehr auffallend erscheint insbesondere die erschreckende

Anzahl der an allgemeiner Paralyse (dementia paralytica)

Leidenden. Es ist das bekanntlich eine Form des Irrsinns,

welche nicht blos in ärzflicher Hinsicht als eine der schlimmsten,

d. h. als fast iiimier unheilbar bezeichnet wird, sondern auch in

moralischer Beziehung merkwürdig ist, weil sie gewöhnlich als

exquisiter Grössenwahnsinn (manic; des grandeurs) erscheint.

„Das Mittelalter hatte seine besonderen Formen der Seelonstör-

ung: die ;Dämonomanie , das Besessen- und Behextsein, die

Tanzwuth etc. Der Genius der Gegenwart heisst: „„die Frei-

heit,"** — die Entfesselung, die Geltendmachung der Individuali-

Auf 1 Million Einwohner kamen verpflegte Irrsinnige.

Aus
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tat, die Gleichberechtigung der denkenden Creatur zu jeder so-

cialen Stellung, zu jedwedem Erwerb und Genuss der sich dar-

bietenden realen und idealen Güter des Lebens. Eine Schatten-

seite der Zeit ist dieae übertriebene Zumuthung an die mensch-

liche Leistungsfähigkeit, die ruhe- und rücksichtslose Ausnutz-

ung der Kraft. Eine besondere Gruppe psychischer Erkrankung

trägt die Signatur unserer Zeit an sich, es ist der sogenannte

Grössenwahnsinn, der vorzugsweise das männliche Geschlecht be-

fällt, während bis jetzt das weibliche Geschlecht achtmal selte-

ner davon befallen wird. Dies wird jedoch bald schlimmer wer-

den, wenn man die Emancipation dos Weibes in der Art wie

gegenwärtig betreibt^)."

Schilling hat in seinen schon genannton „psychiatrischen

Briefen" (1866) auf die Erfahrungen Dr. Moreau's in Paris

hingewiesen, dem unter den Geisteskranken zu Bicetre ein sehr

reiches Material zu Gebote stand. Fassen wir nacli seinen An-

gaben den Procontsatz der sogenannten „Paralytiker" unter den

Irren '^) für die Zeit von 1828 bis 1849 in's Auge, um zu be-

1) Vgl. Irrenfreund, 1871, Bd. XIII, S. 122 f. In Betreif des weiblichen

Geschlechts ist übrigens nur für den Grössenwahn die oben geäusserte An-

sicht richtig. Sonst aber halten sich im Allgemeinen beide Geschlechter

ziemlich die Wage. In Bayern z. B. (C. F. Majer, a. a. S. UOf.) fan-

den sich in den Irrenanstalten

1857-67: 695 Männer, 658 Frauen.

1868 910 ., 910

1869 964 „ 927

Bemerkenswerth ist es, dass (s. a. a. 0. S. 143) unter den Katholiken melir

Männer, unter den Protestanten und Israeliten mehr Frauen in Irrenanstalten

sicli finden. Und „diese Geschlechtseigenthüniliclikeiton." sagt unser Gewährs-

mann, „kehren alljährlich wieder." Vgl. übrigens die Abb. von Dr. Sander
(Privatdocent in Berlin) „über die paralytische Geistesstörung beim weib-

lichen Geschlecht" (Irrenfreund 1871. Nr. 11). Er meint , die Frauen seien

meist apathisch bei dieser Krankheitsform und bleiben daher in den Pri-

vathäusern.

^) Für die medicinische Deutung und Begrenzung des Namens (Paralj'se)

verweise ich namentlich auf das epochemachende, an die Untersuchungen von

Bayle, Parchappe u. A. sich anschliessende Werk von Falret, recher-

ches sur la folie paralytique etc. Paris 1853. p. 10 tt". Siehe aucli den neue-

sten „Beitrag zur Lehre von der allgemeinen progressiven Paralyse der Irren

von Dr. Th. Tiling, Dorpat 1869. p. 7 f. — Der meist von den Franzosen

behauptete Zusammenhang dieser Krankheit mit der „mouomauie des grau-

deurs" wird von manchen deutschen Irrenärzten, wie Erlenmeyer, Leu-
buscber. Westphal n. k. beanstandet. Die Acten sind darüber noch nicht

geschlossen.
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obachten, ob und in welchem Maasse die Aufregung der beiden

Revolutionsjahre (1830 und 1848) auf die französische Bevöl-

kerung paralysirend wirkte, so stellt sich heraus, dass unter je

100 behandelten Geisteskranken zu Bicetre sich Fälle von Para-

lyse fanden :
^

im Durchschnitt der Jahre 18'"18^^/,9
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Namentlich hat E. Fr

i

edel in der „deutschen Gerichts-

zeitung" ') die ungeheure; Zunahme der sogenannten officiellen

„Gemüthsuntersuchungen" statistisch festgestellt. Im Jahre 1864

kamen 275, im Jahre 1865 bereits 337 und 1866 sogar 377

solcher Fälle in Berlin vor. Insbesondere fällt unter den am
dortigen Stadtgericht für blöd- und wahnsinnig erklärten Per-

sonen die Zahl der an progressiver Paralyse leidenden Personen

auf. „Diese Krankheit, — so äussert sich unser Gewährsmann, —
welche der Entwickelung unserer Cultur und Uebercultur pa-

rallel zu gehen scheint , kommt nur bei hochcivilisirten Völkern

und unter diesen wieder mehr bei den nordischen, als bei den

südlichen Stämmen, ungleich mehr in Städten als in Dörfern,

mehr bei den höheren als bei den niederen Ständen , mehr bei

begabten, gebildeten, strebsamen, ehrgeizigen, sanguinisch-

cholerischen , als bei unbegabten , ungebildeten
,

gleichgiltigen,

melancholisch - phlegmatischen Naturen vor." In diesem Sinne

beklagte der erfahrene Gu isla in die moderne Civilisation un-

seres, fast ziellosen , stets zielfernen und immer zielsüchtigen

Jahrhunderts als den „Hauptfaetor für die Zunahme des Irrseins

in unseren Tagen" '^).

ab die Zunahme der Irren unverhältnissniässig wächst. Bis dahin betrag die

alljährliche Aufnahme gegen 100, 1849 stieg sie auf 130, dann auf 140,

158, 200, 1853/.y auf 181. 187, 221. 234 Fälle, 1857 und 1858 lässt sie

(merkwürdiger Weise ähnlich wie in Holland, s. o. Anm. pag. 635 f.) etwas

nach; denn es kamen nur 231 und 228 Aufnahmen vor. Von 1859 aber geht

die Ziffer wieder bedeutend in die Höhe; 1859: 240: 1860: 255: 1861: 284;

1862: 306 u. s. w. Wie interessant wäre es, die Aetiologic dieser constan-

ten Steigerung näher zu verfolgen! Die für 9263 Fälle in der genannten

Quelle hervorgehobenen „moralischen Ursaclien" betragen etwa 50 Procent:

Sorgen und Ausschweifung i Onanie. Trunksucht, Syphilis) fungiren da-

bei besonders stark.

1) Vgl. Jahrg. 1867: 11,3. S. 201 ff. : E. Friedel. „über das preussisclie

Gemüthsuntersuchungsverfahren."

-) Dalier finden sich auch unter den für geistige Arbeit und Anstrengung

Berufenen die häufigsten Fälle von Irrsinn, wie das neuerdings C. F. Majer
(a. a. 0. p. 144) für Bayern nachgewiesen hat. Denn während daselbst unter

den Irrsinnigen 8,3 'Vo "lem Stande der Gelehrten und Beamten angehörten,

findet sich dieser Stand in der Bevölkerung nur mit 2-3'*.o vertrot<^n. —
Auch ist es characteristisch , d;iss die Protestanten und besonders die Juden

mehr zum Irrsinn neigen, al.-^ die Katholiken. In den bayerischen öffentlielien

Irren-Anstalten gehörten den Katlioliken (Bevölkerung 78,s%) nur 61,6%.
den Protestanten (Bevidkerung 27,;, •' „) liiergegen 31.3"/,,. den .luden (Pevid-

kerung 1,^ o/o) sogar 4,, 'Vo i">-
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Die geschichtlichen Ereignisse und zwar am meisten die

social -politischen Interessen und Bewegungen (mehr noch als

die religiösen) scheinen von grossem Einfluss zu sein. Darauf

haben schon andere Sachkenner wiederholt hingewiesen '). „Die

Verrücktheit , wie wir sie in Irrenhäusern antreffen , entwickelt

sieh immer aus vorhergegangenen Zuständen des Individuums,

welche die gesellschaftlichen Verhältnisse mit herbei-

geführt haben, sei es angeborene Disposition in Folge von Ver-

erbung, seien es Familienverhältnisse, politische Ereignisse,

Schauspiele , sociale Einrichtungen , religiöse und allgemeine

Zeitrichtung u. s. w." '^). —

1) Vgl. darüber u. A. auch die Mittheilungen von Dr. Grodbeck, de

morbo democratico , novo quodam insaniae genere. Berol. 1848.

3) Vgl. Dr. E. Reich, die Ursachen der Krankheiten, der physischen

vind moralischen. Leipz. 1867 , S. 141 f. Obwohl dieses Buch fast ebenso

viel Scandala und Frivolitäten enthält, als das von demselben Verf. ein Jahr

früher erschienene („Ueber Unsittlichkeit"'. Hygieinische und politisch-mora-

lische Studien. 1866), so bietet es doch eine reiche Fülle der Literatur, aus

welcher sich noch manche Belege für die oben ausgesprochene Behauptung

anführen Hessen. Ich verweise auch auf die neuesten Werke desselben Verf.:

„Ueber die Entartung des Menschen, ihre Ursachen und Verhütung." Erlan-

gen 1868. — „System der Hygieine. Bd. I. Moralische und sociale Hy-

gieine. Leipz. 1870 f. Zu bedauern ist nur, dass Dr. Reich für seine crass

materialistische und eudämonistische ^^'eltauschauung den statistischen In-

ductionsbeweis schuldig geblieben ist ! — In Betreft" der Erblichkeit des

Irrsinns vgl. Dr. Koster a. a. 0. in der Zeitschr. für Psychiatrie 1868.

Bd. XXIV, S. 184. Hier wird die „wuchtvolle Ziffer" von 40
o/o erblichen

Irrsinns als im Ganzen feststehend bezeichnet. Etwa 1 — 2 <Yo jährlicher Ab-

weichung vom Mittel fällt dabei kaum in's Gewicht. In der Irrenanstalt zu

Marsberg betrugen die Erblichkeitsfälle

1846—50 : 0,38143, also etwas über 38,i Procent.

1856-60 : 0,43706, „ „ „ 43,,

1861—64 : 0,45670 „ 45,6

Die jährliche Scliwankungsgrenze von 0,01973 ist bei Voraussetzung gleich-

bleibender Ursachen jedenfalls eine höchst geringfügige. Die Stetigkeit in

der Zunahme des Erbwahnsinns ist in hohem Maasse tragisch. Vgl. Irren-

freund 1871. Bd. XUI, S. 93 ff.: die hereditäre Natur des Verbrechens

(nach Thomson. .lourn. of mental science. Jan 1870). Darnach soll die

„Verschwisterung von Walinsinn und Verbrechen" besonders deutlich werden

durch die liereditäre Natur beider. , Es ist nicht zu leugnen, dass aus psycho-

pathischen Zuständen in erblicher Uebertragung etliische Degeneration hervor-

geht und umgekehrt, dass somit diese ein Glied in der Kette der Degene-

rationsvorgänge bildet, und mit dem Wahnsinn eng verbunden ist. Nament-

lich gilt dies für die Dipsomanie" u. s. w.
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Insbesondere prägen sich die politischen Zeitideen in den

verschiedenen Formen des sogenannten „Grössenwahns" aus.

Die oben genannten drei Jahre (18G4—66), in welchen Preussen

durch die Schleswig -Holsteinische Frage (1864), durch die sich

steigenden parlamentarischen Kämpfe (1865) und durch den

deutschen Krieg (1866) aufgeregt wurde, erzeugen eine Menge

von Wahnsinnsformen, die für jene Zeit typisch genannt werden

können. Bei den in Berlin 1865—67 untersuchten Gemüths-

kranken kam die monomanie des grandours nicht blos überhaupt

sehr häutig vor, sondern ihre speciellen Erscheinungsformen sind

auch in höchstem Grade characteristisch. Nicht weniger als

zehn Mal bezog sich die fixe Idee auf den „Kaiser von Deutsch-

land" , 8 Kranke gaben sich als „König von Preussen" aus, 5

bildeten sich ein „der Kaiser Napoleon" zu sein, drei erschie-

nen als „Herzog von Schleswig-Holstein", drei als „Kaiser von

Mexico", ausserdem mussten Graf Bismarck, der Präsident des

Abgeordnetenhauses, der Kriegsminister, Präsident Lincoln u. A.

sich zu den Wahngebilden hergeben, in welchen sich die neueste

Geschichtsphase unverkennbar abs|)iegelt. Dabei treten momen-

tan die religiösen Wahnideen in den Hintorgrund i)
, obwohl

Gott, Christus, die h. Jungfrau und sogar Muluimmed vereinzelt

vorkamen , während im Zusammenhange mit der Geschäftswelt

besonders häufig die Projectenmacher (Erfinder von Flugmaschie-

nen) sich zeigen und der sogenannte „Querulantenwahn" bei

Advocaten, Wecliseh'ommissären, Yolksanwälten, als eine tra-

gische Frucht gewolmheitsmässiger ]jüge und schnmtziger Ge-

schichten, in starker Progression zunehmen soll. Auch der

neueste deutsch - fianzösische Krieg (1870/1) hat in dieser Hin-

sicht hunderte von Opfern gefordert. Nicht blos unter den Mo-

bilgarden in Paris, sondern namentlich auch im deutschen Offi-

cierscorps sollen die Fälle von Irrsinn und Grössenwahn mächtig

überhand genonnnen haben '^).

1) Genau dasselbe berichtet in Betreff der Irrenanstalt zu Lübeck
Dr. Eschenburg für die Zeit vom 1. Januar 18ü4 bis zum M. December

1868. (Vgl. N. pr. Ztg. 1869, Nr. 77 Beilage). „Eine Irrenanstalt ist ein

Spiegel der Zeit, der, was diese erregt, in karikirten Zügen zurückwirft.

Mclancliolie ist jetzt in Irrenanstalten eine seltene . dagegen mit der steigen-

den Sucht nach Rang und lleichtlmm der politisch(> und mercantilische Waliii-

sinn eine häuligo Erscheinung geworden."

") Vgl- l^r- Kostor, Militaria (Irrenfreund 1871. S. 5 ff.) , wo von der

„psychiatrischen Seite der Militärniedicin" die Rede ist. Die Paralyse im Mi-

litär geht mit der Häutigkeit des Selbstmordes Hand in Hand, Während der

V. Oelt ingen, Moralstatistik. 2. AuH. 41
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Inh denke, derartige Thatsaehen sprechen deutlich genug
für eine Coiloctivschuld der Gesellschaft, aus weicher solche

Früchte der Ueberreizung , der Selbstüberhebung und der allge-

meinen Corruption hervorwachsen. Wir werden dieselbe Beob-

achtung auch an manchen anderen Formen des sittlich vei-schul-

deten Siechthums zu machen im Stande sein.

§. 53. Grassirende Krankheiten in Folge sittlicher Entartung. Br.tnntweiDgenuss und

Trunksucht. Alcoholismus uud Delirium. Syphilis. Der chronische Selbstmord.

Wenn der Tod, wenn das Sterben überhaupt nicht blos

als der Moment der Auflösung des organisch Zusammengehö-

rigen gefasst wird, sondern gewissermassen als ein paralytischer

Process, so wird es für den Socialethiker auch von besonde-

rem Interesse sein, dass dieser Process nicht, ja wir können

sagen nie rein individuell verläuft. Bei den meisten Krankheiten

sind nicht nur Erbschaft und Ansteckung die physische Voraus-

setzung, sondern sie erscheinen vielfach ethisch motivirt durch

herrschende und mehr oder weniger um sich greifende Unsitten.

Wie viele Millionen von Kindern als Opfer solcher Unsitten

registrirt wurden, werden wir im nächsten Capitel sehen. Hier

werfen wir noch einen Blick auf gewisse epidemisch auftre-

tende und grassirende Krankheiten, die notorisch eine Folge

sittlicher Entartung, sei es der gesellschaftlichen Zustände

überhaupt, sei es der einzelnen, von denselben influirten Indi-

viduen sind.

Allbekannt ist in dieser Hinsicht die wahrhaft dämonische

Wirkung des Branntweingeuusses oder der Branntweinpest, wie

Zschokke sie nannte. Mit Recht hat man darauf hingewie-

sen (Röscher), dass fast jede Bevölkerung den Stempel des

Getränkes an sich trage, das bei derselben gangbar ist.

Während nan W^ein und Bier doch mehr oder weniger eine

begrenzte Heimath haben, ist der Branntwein (ähnlich wie der

Taback) ein Kosmopolit, der bei erschlafften Naturen als depra-

virendes Reizmittel wirkt und zugleich nicht blos Ursache, son-

dern — wie schon Lieb ig richtig bemerkte — Symptom und

Folge sociahu- Verkomraonhoit ist. Ganze Völker sind bereits

durch Trunksucht heruntergekommen. Die Macht böser Ge-

wohnheit ist kaum auf irgend einem anderen Gebiete so stark,

als dort, wo Narcotica zum Lebensbedürfniss geworden sind.

Belagerung von Paris traten unter den Mobilgardtm gegen 800 Fälle von

Ufisteskraukheit ein! —
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Die verderbten Sitten der Gesellschaft droben überhaupt in diä-

tetischer Hinsicht eine raffinirte Verweichlichung M, ja sogar

eine systemarische Yergiftung des socialen Gesammtkörpers her-

beizuführen. Aber nirgends tritt das so handgreiflich zu Tage
als bei dem sich steigernden Genuss alcoholischer Getränke,

selbst unter civilisirten Völkern. Wie tief diese Neigung mit

den sittlichen Verhältnissen zusammenhängt, dürfte sich unter

Anderem auch aus der von mehreren Forschern (Neison, En-
gel u. A.) betonten Thatsache ergeben, dass das numerische

Verhältniss zwischen Trinkern und Trinkerinnen meist genau

dasselbe ist , wie zwischen Verbrechern und Verbrecherinnen.

Werfen wir zunächst einen Blick auf die Branntwein-Con-

sumtion abgesehen von den besonders trunksüchtigen Consumen-
ten, so ist es nicht blos eigenthümlich wie ebenmässig der

Gesammtverbrauch. von Jahr zu Jahr steigt oder fällt, sondern

namentlich wie deutlich sich auch bei dieser scheinbar rein

physischen Gewohnheit die geistige Physiognomie einer Zeit-

periode in einem bestimmten Volke abspiegelt. Der Nothstand

einerseits, die Entfesselung der Leidenschaften durch politische

und aonstige Zuchtlosigkeit andrerseits wirken in der Gesammt-
bevölkeruug depravirend in Betreff der Branntweinconsumtion.

Für die interessante Periode 1846-51 giebt z. B. Engel -)

einen Ueberblick des Verbrauchs von Bier und Branntwein in

Sachsen. Wir entnehmen aus demselben, dass das Nothjahr

1846 eine erhöhte Consumtion selbst im Verhältniss zu dem
nachfolgenden Jahre (1847) aufweist, namentlich was den Bier-

1) Als ein cliaracteristisclies Beispiel führe ich die Thatsaclie an, dass

in Preussen der Z u c k e r verbrauch sicli in unserem Jahrluindert uiu das

5 fache vermehrt hat, während der Ö a 1 z verbrauch sich stetig gleich geblie-

ben ist. Nach Engel's Angabe (K. Sachsen 185;*, S. 91) wurden in Preus-

sen per Kopf verzehrt:

im Jahre
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genuss betrifft : während der Jahre 1S48 und 49 wird hingegen

in beiden Sphären der Trunksucht extravagirt, aber bedeutend

stärker in der des Branntweins. Es wurde nämlich consumirt:
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nach officiellcju Berichie im Jahre 1868 nicht weniger als 2153

Personen aus den bemittelteren Ständen aufgenommen wurden,

und zwar unter dens(>lben nicht weniger als 1300 Töchter aus

„reichen Häusern", eine Thatsache, die wahrhaft haarsträubend

ist ^). In ganz England kamen nach Neison's und Oester-
len's Berechnung'-; auf 100 Säufer 29 Säuferinnen. Wir sahen,

dass auch die Zahl der Verbrecher gegen 4 mal grösser war, als

die der Verbrecherinnen. Vergegenwärtigt man sich, welch eine

Verwüstung des häuslichen und inneren Lebens die Voraus-

setzung und die Frucht solchen Lasters ist, wie namentlich

auch die gesammte Progenitur unter demselben geistig und
physisch verkoimnen muss, so ist die stetige Steigerung in der

Zift'er der in England wegen „drunkeness" aufgegriffenen Per-

sonen geradezu schaudererregend. Die Zahl der wegen „äus-

serster Unordnung" und „Trunk" der Polizei auffällig geworde-

denen imd desshalb verhafteten Individuen belief sich in

England und Wales ^)

1857 auf 75,859 Personen oder 403 auf 100,000 Einwohner.

„ y, 4o9 „ „ n

V 7) **5< » n n

•n » 444 „ „ „

« 408 „ „

467

V » 400 „ „ „

y) yt
4oJ „ „ „

y> V 503 „ „ „

„ ff
"-'-'"

ff ff ff

ff ff
04ö

ff ff ff

Sehr in's Auge fallend ist bei dieser Uebersicht die starke Stei-

gerung im Jahre 1858 f. , die dann später wieder einer gering-

1858
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fügip^on Sonkuiig llauni giubt. Wir fanden dieselbe Erschei-

nung bei der Criniinalität. Die llandelskrisis von 1858 scheint

auf das Laster des Trunkes nur noch intensiver und nachhal-

tiger gewirkt zu haben. Denn die Criininalität senkte sich doch

wieder von 1859 ab, die Trunkenheit erst von 1860 ab, um
i^eit 1861 , in der Zeit der modern - socialen Bewegung , constant

zuzunehmen. Wie sehr gerade die gro;<scn Industriestädte daran

betheiligt sind, zeigt nicht blos London, sondern namentlich

Liverpool und andere Fabrikorte, wo der Trunk in gleicher

Stetigkeit sich mehrte. Wie in ganz England, so tritt z. B.

auch in Liverpool gerade um 1859 eine Zunahme uns entgegen,

welche zeigt, dass allgemeine Einflüsse socialer Art die Zahl der

diesem Laster verfallenen Individuen bestimmen müssen i).

Treten wir nun an die Frage heran, wie dieses Laster

auf Morbilität und Mortalität wirkt , so lässt sich auch ohne

numerischen Nachweis der Schluss ziehen, dass die Säufer für

ihre eigene Person, wie für ihre Progcnitur das Leben verkür-

zen. Es bleibt aber immerhin interessant zu sehen, in welchem

3Iaasse das geschieht. Selbst ganze Generationen können durch

Branntweingenuss collabiren und in ihrer Lebensdauer verkürzt

werden ; es ist statistisch nachgewiesen , dass die Lebensdauer

der Bevölkerungen , selbst in so entwickelten Staaten wie

Preussen, seit zwei Decennien etwas abgenommen hat. Forscher

wie Engel 2), A. Frantz u. A. bringen diese Erscheinung

mit der Zunahme des Genusses starker geistiger Getränke in

pool ])olizeilicli
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Zufiaiiiineiihdug. In eineru neueren Hefte der Zeitschrift des K.

preusfsischen statistischen Bureaus i) hat Engel den Beweis ge-

führt, dass während der Cholera-Epideraieen (1831—67, beson-

ders 1866) die östlichen Provinzen Preussens im Zusammen-

hange mit gesteigertem Branntweinconsum eine bedeutend ge-

ringere Widerstandskraft gegen den Tod aufwiesen. Selbst die

durch Spirituosengeuuss vermehrte geschlechtliche Extravaganz;

hat man mit der Verkürzung des Lebens in ein Causalverhält-

niss gestellt 2).

Die älteren sehr soliden Berechnungen von Neison^) sind

neuerdings von der Medicinal-Invalid- und General-life-Office

vollkommen bestätigt worden^). Darnach ist die Sterbenswahr-

scheinlichkeit bei Trinkern von 21—40 Jahr zehn mal, von 41

—60 Jahr vier mal und bei Gewohnheitssäufern von über 60

Jahren doppelt so gross als bei der Gesammtbevölkerung.

Zwar ist die Zahl der dircct durch Trunksucht (AlcohoUs-

mus und Delirium tremens) Umgekommenen, schon wegen der

Schwierigkeit, diese Ursache bei der Diagnose auszusondern,

nicht sehr bedeutend. In England z. B. kamen 1850—59 etwas

über 8000 Fälle vor, wo die Menschen sich buchstäblich .,zu

Tode gesoffen hatten". Auch bei diesem tragischen Phänomen
ist die Regelmässigkeit characteristisch. Es kamen in Eng-

land vor:

Im Durch- Todesfälle durch

schnitt der Trunksucht bei Auf 100,000 Einwohner.

Jahre: Männern. Weibern. Zus. männl. weibl. zus.

1849. 51—53 676 145 821 7,., 1,5 4,4

1858 566 146 712 5,8 1,4 3,«

1859 696 194 890 7,i 1,9 4,5

Auch in diesem Laster beweisen die Weiber grössere Zähigkeit

als die Männer. Dass übrigens gerade bei den Männern die

Trunksucht als Todesursache in der Zeit nach dem Revolutions-

jahr besonders stark sich gesteigert haben muss, zeigt die hohe

Zift'er für die Jahre 1849 ff. Dass dieselbe nicht zufällig ist, tritt

bei einer Parallelisirung mit den für London geltenden Ziffern

klar zu Tage. Denn es waren daselbst durch Alcoholvergiftung

gestorbeji

:

1) Jahrg. 1869. S. 70-90.

2) A. Frantz a. a. 0. S. 181.

3) Vgl. Nelson. Contrib. to vital statistics. 1857. S. 201 ff. und

Oesterlen, med. Stat. S. 716 und 720.

*) Vgl. das Referat in Westermann's Monatsheften 1868. S. 477.
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rii Jahrpsdurch-
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nung ist die sogenannte „Lcboiisci Wartung" der 'Irinker geringer

als die der Gesammtbevölkerung

im Alter von um Jahre: um Proceut:

20-30 J. 28,65 350/0

30-40 „ 22,e8 38 ,

40-50 , 17„6 40 ,

50-60 , 10,39 51 .

60 u. darüber 5,33 63 ^

Denigeniäös stellt sich also ein genaues Maass heraus für die

chronische Selbstmordtendenz der Säufer.

Dass aber der chronische Selbstmord sehr häufig mit dem
acuten schliesst, zeigen die in dieser Hinsicht besonders detail-

lirten Nachrichten aus Frankreich M- Der Consum des Alco-

hols hatte sich in Frankreich von 350 mille Hectoliter (1820) auf

978 mille (1869) gehoben. Dem entspricht die Häufung des mit

doi' Trunksucht verbundenen Elends. Der „alcoholisohe Irrsinn"

(Delirium) hat sich in 20 Jahren verfünffacht-), namentlich in

den Departements, welche vorzugsweise Branntwein auf Getreide

und Rüben oonsumiren. Die unglücklichen Todesfälle und prä-

nioditirten Selbstmorde in Folge der Trunksucht stiegen folgen-

dermaassen

:

Im Durchschnitt

der Jahre: Todesfälle: Selbstmorde:

185%4 264 227

I80&/5.J 234 283

1860/64 303 390

186^69 504 643

Es haben sich also in kaum 20 Jahren die also motivirten Selbst-

morde fast verdreifacht, die Unglücksfälle verdoppelt I Le Roy 3)

stellt für die einzelnen Jahre den Fortschrift der Selbstmord-

ziffern in Folge des Deliriums und des Irrsinns zusammen. Es

ergab sich die Ilauptprogression als vom Jahre 1848/9 datirend.

Die constatirten Fälle in Frankreich (1848 -66) betrugen

:

1) Vgl. Aunuairo von M. Block. 1871/2. p. 150.

'i) Siehe Irrenfreund, 1872. Bd. XIV. No. lü; und Annalos medic. psj-

oholog. 1872. Mars.

;t) Le Roy. a. a. 0. pag. U>U u. 180.
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Durchschnitt Selbstmorde in Folge von

der Jahre: Alcoholismus Irrsinn

18«/ 49 164 738

iS^VöS 188 830

18&6/„ 230 953

1860/61 236 1100

1862;63 321 1163

1864 389 1078

1865 441 1126

1866 471 1269

Der Fortschritt ist in der That lawinenartig, namentlich beim

Alcoholismus! Eine tragische Parallele bieten dafür die Erfahr-

ungen in Russland, wo das Volk in weiten Gebieten des grossen

Keichs an diesem Laster zu Grunde zu gehen droht. Leider

fehlt daselbst ein solider Ziffernnachweis. —
Eine andere L'alamität, ein Siechthum leiblicher Art, das

den socialen Körper unserer civilisirten Staaten in Folge sitt-

licher A''ferschuldung geradezu aufzureiben droht und , wie mit

der geschlechtlichen Extravaganz, so auch mit der Trunksucht

iu engstem Causalnexus steht, ist die Syphilis.

Es ist selbstverständlich bisher nicht möglich gewesen, und

wird auch bei dem Schleier des Geheimnisses, mit welchem die-

ses Uebel und seine Behandlung meist verdeckt wird, nie mög-

lich werden, die factische Verbreitung dieses ansteckenden Pest-

stoffes in unserer modernen Gesellschaft zur Ziffer zu bringen.

Die enorme Häufigkeit derselben geht aber schon aus dem Pro-

centsatz der in den Spitälern behandelten Kranken hervor und

die gewiegtesten Vertreter der Hygieine gestehen zu, dass „Ver-

breitung und Intensität der Venerie im Allgemeinen immer dem
Grade socialer und sittlicher Nothstände iiarallel gehen, der Ar-

muth einer-, der Koliheit und Uucultur andererseits" ^).

1) Siehe Oesterlen a. a. 0. S. 675 If. In Civilspitälern betragen Ve-

iicrisclie meist 5 - 10 "/o aller Kranken, bei der Militärgarnison iu England

25— 30o/o, in Belgien 16,+ %i u. s. w. Vgl. 0. Hausnor a. a. 0. I, S. 18ö.

— Nach Hügel (Prostitution S. 9ß f.) wurden in den Wiener Spitälern be-

handelt

Syphilitische
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Wie unsere moderne Civilisarion den Progress der Prostitu-

tion nicht nur nicht gehemmt, sondern gesteigert hat, so wird

auch die aus ihr sich ergebende Fäulniss an dem physischen

Bestände des socialen Körpers sich fort und fort rächen, trotz

aller Gegenwirkungen polizeilich-sanitärer Art. Am wenigsten

aber wird man ihr zu begegnen im Stande sein durch solche

Staatsinstitutionen, welche auf Kosten der moralischen Integri-

tät der Bevölkerung Schutzmittel gegen die physisch schlimmen

Folgen ersinnt. Die gesteigerte licentia peccandi wird das Gift

herumtragen trotz „öffentlicher Toleranzhäuser" und projectirter

strenger „Inspection" der Prostituirten und Prostituirenden. Es
ist und bleibt eine im „Geheimen" schleichende Pest, deren co-

lossale Verbreitung schon aus der Masse der in den Annoncen

und Inseraten angepriesenen Gegenmittel zu Tage tritt ^).

Unbestreitbar wahr ist es, dass auch in dieser Hinsicht, in

der Untergrabung der Gesundheit des Gosellschaftskörpers, eine

Gemeinschuld zu Tage tritt, um derentwillen sich jeder, am
meisten aber diejenigen anzuklagen haben, die das Uebel ganz

unabhängig von seinen sittlichen Voraussetzungen bejammern
oder zu überwinden sich getrauen. Es ist das ebenso verfehlt,

nh die blos cchauffirende Anklage gegen das „Sodom gross-

städtischen Wesens", indem man verkennt, dass alle Provinzen

eines Landes, Dörfer wie Städte, die Einzelnen wie ganze Ge-

meinden ihr Budget zu der Gemeinschuld, wie zu jener gras-

sirenden Calamität, wenn auch nicht unmittelbar, so doch mittel-

bar in dem Maasse entrichten, als sie eben „fleischlich gesinnte"

Gliedmaassen des Gesammtleibes sind '^).

Für das Jahr 1863 liegt bei Hügel nur die Notiz für 9 Monate vor. Durch

Hinzurechnung von 1/4 der Gesammtsumme habe ich die obigen Daten für

186-) vervollständigt, sie sind also nicht ganz genau. In allen Kubriken ist

die Steigerung eclatant. Die geringe Zahl der Kinder kommt nicht in Be-

tracht, da die meisten syphilitisch geborenen Kinder gar nicht in's Spital

kommen, sondern bereits im ersten Lebensjahre zu Hause sterben.

1) Vgl. Dr. H. E. Richter, das Geheimniittel-Unwosen. Leipz. 1872;

undDr. H. 13eta: die Gehoiramittel- und Unsittliclikeits-Industric in der Tages-

presse. Berlin 1872. (Jahrg. 1. Heft 11 der v. Holtzendorff und W.
Oncken lierausgegebencn deutschen Zeit- und Streitfragen).

'-) Vgl. in dieser Hinsicht die treffenden Bemerkungen in dem Aufsatz:

„Elemente der Bevölkerung Berlins mit Rücksicht auf die Prostitution"

Klicg. Blätter 1869, Nr. 1. S. 5 ft"). Wie nach dieser statistischen Ausführung

die ..grossen Städte" — bekanntlich die Heerdc der Syphilis — durch ihre

..flottirende Bevölkerung' die kleinen Städte und das platte Land „in sich

zoliren,
' so ist's auch mit der betreffenden CoUectivschuld. —
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Wie sehr Zeiten gesellöchaftlicher Gebammterregung, wo die

geschlechtliche Extravaganz um sich zu greifen pflegt, in der

Vermehrung der syphilitischen Erkrankung sich abspiegeln, zeigt

die in dem AVerke von Parent-Duchatelet ausgeführte Ta-

belle, in welcher das Verhältniss der an Syphilis Erkrankten

unter den Prostituirten für die Jahre 1845 bis 1854 angegeben

ist. Das Jahr 1848 und 49 zeichnet sich unter allen vier Clas-

sen, welche in der officiellen Itubricirung unterschieden werden,

durch die gesteigerte Frequenz jener Krankheit grauenvoll aus ').

So häufig auch die Syphilis in unseren christlich -civilisirten

Ländern ist, so spielt sie doch, wie Oesterlen mit Recht her-

vorhebt^), eine relativ geringe Rolle in deren Gesammtsterblich-

keit, einfach weil sie verhältnissmässig selten zur primären Todes-

ursache wird. In England zum Beispiel starben in der oben

betrachteten Periode (1850 — 59) nur 8239 Menschen — (fast

ebenso viel als Trinker!) — direct in Folge der Syphilis. Aber

das Tragische dabei ist einerseits die stetige Zunahme dieser

Todesursache, andererseits ihre Terbreitung unter der Progeni-

tur, ihre Erblichkeit.

Alljährlich befanden sich unter 100,000 Todesfällen in Eng-

land und Wales an der Syphilis Sterbende

:

Im Durchschnitt

der Jahre
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dieser Todesart liefert. In London befanden sich unter den

in Folge der Syphilis Verstorbenen nicht weniger als 78^/,) Neu-

geborene im 1. Lebensjahr und in ganz England betrug die

resp. Quote der an Syphilis sterbenden Kinder bis zum 5. Le-

bensjahr gegen 75%! Und uuoli in dieser Hinsicht ist die

Zunahme eine stetige i).

Diese Beobachtung hat uns aber bereit.s in das Unter-

suchungsfeld des nächsten Kapitels hinübergeführt, in welchem
wir, im Zusammenhange mit dem Verbrechen des Mordes, auch

den systematischen Collectivmord ;in den unmündigen Gliedern

des Gesellschaftsköi'pers werden zu beleuchten haben.

1) Siehe auch Hügel. Prostit. 8. 82 und 146. Nach seinen Ermittelun-

gen kommen in PJngland jälirlich 1,460,000 Erkrankungen an Syphilis vor(?)

und unter den Prostituirten sollen gegen 8000 jährlich an Syphilis zu Grunde

gehen! Nach den Berichten „der Gesellschaft zur Eindämmung der Pro-

stitution" stirbt jälirlicli eine grosse Zahl von nocli ganz unmündigen Mäd-
chen an der Syphilis.



Zweites Capitel..

Das Yerbrechen des Mordes, als Ausdruck einer ColIectivschuM.

5. r.4. Verscluildete Kiiulersterbliohkeit oder der i-olleotive Kindesmord im Ziisainini'i^-

bang:e mit nnchelipher Progenitiir, Fahrlässigkeit und Findelwesen.

Es ist ein Wort von einschneidender Schärfe : „Wer seinen

Bruder hasset, der ist ein Todtschläger'' {ävi^QcarroxTÖi'og,

1. Joh .3, 15). Denn dieses Wort deckt auf und richtet die

Mordgedanken und das Mordgelüste im Innern eines jeden, der

den tiefgewurzelten Egoismus im menschlichen Herzen erfahr-

ungsmässig kennt und, wenn auch widerwillig, als den schuld-

bedingenden Grund für die thatsächlichen Mächte der Zerstörung

anerkennen nmss. Wie der Tod selbst nicht blos ein Moment,

ein Augenblick, sondern ein Process ist, der leise anhebt und

mit der Verwesung endet, so sind auch die sittlichen Schäden,

die den Tod inner der Menschheit befördern, schlingpflanzen-

artig verwachsen , ein unheimliches Gewebe von selbstsüchtigen

Trieben und Motiven, die zuchtlos bethätigt, den Oollectivmord

und Selbstmord in der menschlichen Gesellschaft beföideni und

beschleunigen. „Wer den Bruder nicht liebet," der bleibet

nicht blos selbst „im Tode", sondern beschleunigt den Todes-

process der Gesammtheit und schürt das Feuer in dem verhäng-

nissvollen „Kriege Aller gegen Alle."

Wer das nicht glauben mag, thue nur einen Blick in die-

jenigen Gebiete der Srerblichkeitsstatistik, durch welche uns die

todbringenden Folgen des fleischlichen Sinnes, d. h. des zucht-

los leidenscliafl liehen Egoismus zu Tage treien und prüfe die

Mittel, welche das sühiiebedürftige Gesannntgewissen , sofern es

dagegen reagirt, in Anwendung gebracht. In diesem Interesse

und von diesem Gesichtspunkte aus versuche ich es, einige

llauptmomente und Daten aus der Sphäre gewaltsamer liebens-

verkürzung in's Auge zu fassen , in welchen uns der Mord und
der Todtschlag nicht als isolirtes Verbrechen , sondern als Aus-

druck einer CoUectivschuld des corrumpirten menschlichen Ge-

meinwesens entgegentreten wiid. Wir wählen dazu den Kin-
dtisniord in seiner universellsten Bedeutung, das wirkliche
Verbrechen des Mordes mit Beziehung auf dessen recht-

liche Sühne (die Todesstrafe) und den collectiven Bruder-

mord, wie er in der socialen Erscheinung des Krieges zu

Tage tritt.
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Was das Verbrechen des Kindesmordes anbetrifft, so

haben wir schon früher bei der Oriminalität und den Unzucht-

verbrechen von demselben gehandelt. Hier wollen wir, ohne die

dort besprochenen Daten zu wiederholen , nui' daran erinnern,

dass dieses juridisch strafbare Einzelverbreclien, obwohl es fast

immer die Folge früherer sittlicher Vergehungen ist, keineswegs

immer von besonders entarteten und gemeinen Personen verübt

wird, sondern meist nur die verhängnissvolle Frucht zu spät be-

reuter öeschlechtssünde ist. Schani und Verzweiflung treiben

dann zur Verhelilung der Geburt, eventuell zu absichtlicher

Tödtung. Es ist eine nicht blos in Sibirien gemachte Erfahrung,

dass solche Mädchen, die wegen eines Kindesmordes verurtheilt

worden, nachher vielfach als ordentliche und zuverlässige Dienst-

boten sich erweisen , welche durch die bittere Erfahrung ge-

witzigt, nicht leicht wiederum der Extravaganz verfallen. Wer
wollte es auch leugnen , dass die Leiden und die A'orzweiHung

einei- Mutter, die an ihrem Kinde zur wirklichen Mörderin ge-

worden, ein tief tragisches Moment in sich tragen, durch wel-

ches unser Mitgefühl — ich erinnere an Gretchen in der Kerker-

scene — unwillkürlich geweckt wird, nicht blos weil auch solch

eine Sünderin nicht ohne die Mitschuld Anderer in die Schlingen

des Verderbens gerathen ist, sondern weil mitunter die verzweif-

lungsvolle That sittlich genoumicn oft weniger schlimm ist, als

jene unmenschliche Lieblosigkeit, die langsam und systematisch

das Leben des Kindes opfert oder dahinsiechen lässt. Wenn wir

z. B. erfahren, dass in Folge der socialen Depravation die Un-

sitte um sich greift, dass Mütter ihre Kinder constant anderen

Händen anvertrauen, dass si(> selbst als Ammen fortgehen und

die Neugeborenen sogenannten „Haltefrauen" abgeben, die der

Volksmund in Städten wie Berlin, Hamburg, Stettin, Danzig,

Königsberg u. A. bereits als „Engelmacherinnen" kennzeichnet,

weil fast die Gesamratzahl solcher Kinder in Schmutz und Un-
nith verkommen '), — ja wenn selbst in vornehmen und gebil-

1) Vgl. den Bericht aus dem ZüUchower Boten in den Flieg. Bl.

1866, Nr. 4, S. 126 ff. Von den in Stettin im J. 1864 geborenen :380 miehe-

lichen Kindern, von denen 45 todt geboren wurden, starben 279. d. h. *-, im

ersten Lebensjahre, meist in Folge von Vernachlässigung und Hunger. „Oft

wird diesen armen Würmern nur gekautes Brod, in einen sclmnitzigeu Lap-

pen gethan, in den Mund gestapft, damit sie niclit schreien können. Einmal

hat man bei der Sectiou eines also bingestorbenen Kindes in seinem Magen

aerkautes Stroli gefunden!"
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deten Ständen, wie wir das in Paris finden^), wo jährlich über

26,000 Kinder Amnion auf dem Liinde übergeben werden, die

Mutterpflicht aufs Schändlichste verabsäumt wird , so liegt hier

ein weit schlimmeres und nachhaltigeres sittliches Uebel verbor-

gen, als wenn einzelne, so zu sagen acute Kindesmorde im Mo-

ment der Verzweiflung verübt werden.

Wir sahen, in welchem Maasse schon die ausbleibende Pro-

genitur, die Abnahme der ehelichen Fruchtbarkeit als ein Zei-

chen sittlicher Entartung angesehen werden müsse -). Nicht

blos die künstliche Abtreibung der Leibesfrucht, sondern auch

die tendenziöse Vermeidung oder die durch geschlechtliche Aus-

schweifung verursachte Abstumpfung des Conceptiousvermögcns

(namentlich bei den Prostituirten) trägt den Charactor eines

dauernden negativen Kindesmordes. Besonders deutlich und in

zählbarer Regelmässigkeit tritt aber derselbe hervor als Folge

ausserehelicher Geschlechtsgemeinschal't.

Schon im Mutterleibe werden die zarten Keime des Lebens

bei so und so vielen Tausenden erstickt, nicht in Folge eines

mörderischen Entschlusses, wohl aber in Folge mangelnder

Mutterliebe, also einer mörderischen Gesinnung, die wiederum

bei der einzelnen ausser der Ehe geschwängerten Mutter eine

Frucht socialer Corruption ist, wie wir die unehelichen Geburt on

überhaupt aus derselben hervorgehen sahen. Bereits in der Öpiiäre

ehelicher Progenitur ist der Procentsatz der Todtgeborenen ein

characteristisches Symptom häuslicher Verwahrlosung '). Auch

die gewaltsamen, meist durch Unvorsichtigkeit hervorgerufenen

Todesfälle, namentlich bei Kindern, gehören in diese Kategorie.

Schon Süss milch giebt bei seiner grossen „Liste der durch

1) Vgl. die Mittheilungen im Journ. des Debats 18G7 , 3. Novbr. nach

Auszügen aus dem Werk des Directors der öffentlichen Wohlthätigkeitsan-

stalten von Paris (Husson). Dieselben werfen oin grauenhaftes Lieht auf

die Sterblichkeit der jälu-lich von Paris ans in die Departements geschickten

Säuglinge. Nach ofiiciellem Berichte (1859—64:) stirbt mehr als der 3. Theil

(34 o/o) schon im ersten Jahre. Vgl. Dr. V ach er, la raortalite des nour-

rissons. Etüde statist. Paris 1869. p. 9. (s. o. p. 322). Die neuesten Mit-

theilungen über die verruchte Kindesniörderin Mnie. Delpescli, welclie dieses

Verbrechen berufsmässig betrieb, bieten greUe lllustratiomn /u dem Gesag-

ten. Vgl. G. Hopf, über die allg. Natur des Geburts- und Sterblichkeits

-

Verhältnisses. (Zeitschr. des pr. stat. Bur. 1869, S. 1—8).

•i) Vgl. oben Abschnitt I, Cap. 5 dieses Buches.

^) Vgl. oben §. 27, S. 289, wonach Frankreich obenan steht in seiner

Collectivschuld au der Todtgeburt.
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eigene Schuld zu Tode gekommenen in London" an, dass im

Durchschnitt der Jahre 1686 — 1758 auf je 100,000 Todesfälle

285 Kinder kamen, die „von ihren Ammen erdrückt wurden"*).

Und Oesterlen hat nachgewiesen-), dass an den gewaltsamen

Todesfällen in England die Kinder vom 1. bis zum 5. Lebens-

jahr ,regelmässig mit 23—24% participiren.

Die Familienlosigkeit, der Mangel der hegenden und pfle-

genden Mutterliebe tritt aber noch viel schlagender an dem er-

höhten, ja mehr als verdoppelten Procentsatz der Todtgeborenen

unter den unehelichen Kindern hervor. Wie sehr hierbei die

socialsittlicheu Gesammtzustände influiren, zeigt wiederum das

Jahr 1849 handgreiflich, in welchem der Procentsatz der Todt-
geborenen unter den ehelichen Kindern in Fjankreich von 2,^4

auf 3,350/0, bei den unehelichen von 5,75 auf 6,69'^/o stieg. Es
geht diese Erscheinung Hand in Hand mit der Zunahme der

verbrecherischen Kindesmorde, die im Jahre 1849 von 130 auf

176 sich erhöhten •^). Ueberhaupt vermehrt sich bei ehelichen

wie bei unehelichen Kindern das Yerhältniss der Todtgeborenen
in constanter Progression seit 1848 ')• — Denn — wenn wir bei

dem Beispiel Frankreichs bleiben '^) — so kamen auf je IOO.qo

betreffende Geburten überhaupt (incl. Todtgeborene)

:

1) Vgl. Süssmilch, göttl. Ordnung I, S. 542—546.

2) Vgl. Oesterlen, a. a. 0. S. 741. Darnach kamen in England ge-

waltsame Unglücksfälle vor im Jahre 1858: 14,151, im J. 1859: 14.649. Da-
von an Kindern von —5 Jahren :

bei Knaben, bei Mädchen. Zus.

1858 1892 1481 3373

1859 1917 1538 3455

Die constante Gleichartigkeit der Ursachen lässt sich bei solcher Regelmäs-

sigkeit der Zilfern nicht verkennen. Selbst in den einzelnen Lebensjahren

stellt sie sich unverkennbar heraus.

3) Vgl. Hügel, Findelliäuser iS. 158. Ebenso vermehrten sich 1849 die

Aussetzungen mit tödtlichem Erfolge von 138 auf 204 constatirte Fälle!

Das Nothjahr 1846 übt für 1847 einen älmliclien Einfluss aus.

+) Ueber die Schwierigkeit der Beobachtung und Eegistrirung der Todt-

geburteu vgl. die Verhandlungen des statist. Congresses im Haag 1869 Hil-

debr. Jahrbb. 187ü. 4. S. 276 ff.), woselbst die Frage von Prof. Boogard
(in Leyden) und E geling (Sanitätsinspector in Südholland) bearbeitet wurde.

Der 1853 zu Brüssel gefasste Beschluss, die Todtgeburt vor, während und

nach der Geburt zu unterscheiden, ward leider verworfen. S. im Anhang

Tab. 59.

5) Vgl. die betretfendeu Jahrgänge des Annuaire de l'econ. polit. et de

stat. von Guillaumin und Bock.

V. O e tt ingeu, Müialst.ilistik. i'. AuH. 42
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Im



§. 54. Todtgeburt unter den unehelichen Kindern. 659

Die Verminderung des l'rocentsatzes in diesen drei Pentaden ist

insofern keine besonders erfreuliche, als auch unter den ehelichen

Kindern (s. o.) die Todtgeburten sich in Belgien wie in Frank-

reich sehr stark (um 22^
Jq) vermehrt haben. Audi in den Städten,

wo doch bei schwerer Geburt leichter Hülfe geschafft werden

kann, ist die Todtgeburt häufiger als auf dem Lande. Am stärk-

sten aber tritt das bei den unehelichen Geburten hervor '). In

Berlin waren schon nach Gas per 's Berechnung in den Jahren

1819 bis 1822 die Todtgeborenen unter den Unehelichen 8,3
Oy

(bei den ehelichen nur 40/0), während in ganz Preussen das A'er-

hältniss der unehelich und ehelich Todtgeborenen wie 5,62 zu

3,^1 ist-). Bis in die neueste Zeit hat sich dieses Verhältniss er-

halten. Nach dem Berliner Jahrbuch betrugen daselbst die Todt-

geborenen

Kindern: unter den uneliel. Kindern: Zus.

8,20 '^/o 4.44 0/0

'^JQQ v 4,14 „

'i76 n 4,4y y,

*i7)i n 4,63 7»

'^•)9'i » 4,5e „

8,10 r 4,34 „

Im Ganzen sieht man, dass die beiden Kriege (1866 und 1870)

auch auf dieses Phänomen günstig gewirkt haben. Höchst merk-

würdig ist, dass bei den verschiedenen Confessionen sich stetig

ein verschiedener Procentsatz herausstellt ^1.

Es fanden sich in Berlin Todtgeborene bei den

Evangel. Kathol. Juden.

18«"/08 4,49% 3,14 -'o 1,50%
18'0/71 4,39 n 3,65 „ 1,03 „

Vergleichen wir die hauptsächlichsten deutschen Länder

in Bezug auf das genannte Phänomen ^), so stellt sich folgende

Scala heraus:



Es kamen Todtgeborene



T
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Calamitäten überstanden haben, die ehelichen an Lebensfähig-

keit noch übertreffen.

Nach Wappäus ') starben im ersten Lebensjahre

unter



§. 54. Kinderstorbliclikcit, besonders in Bayern. 663

Ich habe absiclitlich die obigen Staaten zur Exemplification

ausgewählt, weil sie von Norden nach Süden mir dem geogra-

phischen Fortschritt auch eine Steigerung der betreffenden Ca-

himität zu Tage treten lassen. Dass aber keineswegs physische

(klimatische), sondern sittlich -sociale Ursachen dieser tragischen

Erscheinung zu Grunde liegen, zeigt nicht blos die Ver-

gleichung mit noch südlicheren Gegenden (Italien mit 22,3^^0?

Spanien mit 18,6 7o Sterbender im ersten Jahre), sondern na-

mentlich die periodische Beobachtung des Phänomens. Dafür

liegen gerade für Bayern aus älterer und neuester Zeit die soli-

desten Daten vor. Ein Vergleich mit Schweden erscheint dabei

ebenso lehrreich als deniüthigend für Bayern. Auf 100 Lebend-

geborene kamen im ersten Jahr Verstorbene:

in Bayern: in Schweden:

1827 34 durchsclinittl. 2!»,:, «
o W55-75 durchsclmitrl. 20,, ^ "/o

1834-41 „ 29,4 « 177()—95 „ 20„3 „

1841—48 „ 29,, „ 1801—05 „ 18,öö «

1848—55 „ 3U,3 „ 1816—40 „ 16,:5 „

1855—56 „ 31,9 „ 1841—50 „ 15,^,, „

1862-69 „ 32,; „ 1851-60 „ 14,6- „

1861-67 ., 13,5:t „

Aus dem entgegengesetzten Gang der Ziffern können war

entnehmen, dass — wie Mayr mit Kecht sagte, — „die hohe

Kindersterblichkeit für di<; Bezirke, in denen sie sich findet,

keine ^Naturnothwondigkeit ist." Es besteht also eine Collec-

tivverantwortlichkeit für diesen Collectivmord an den Kleinen,

welche die Moffnungs- und Lobenskeime der Zukunft in sich

tragen und vor ihrer Entfaltung ins Giab sinken müssen! Dass

hier vorzugsweise sittliche Schäden vorliegen, zeigt auch die

|)eiiodisch(; Specialvergleiclinng der Sterblichkeit unter den ehe-

lichen und unehelichen Kindern in den einzelnen Regierungs-

bezirken Bayerns. Ich habe in Tab. 60 des Anhangs nach

Mayr's Angaben die Hauptverhältnissziffern für die letzten 35

Jahre zusammengestellt. Da zeigt sich denn als betrübendes

Resultat, dass nicht blos die Kindersterblichkeit überhaupt da-

selbst in stetem Zunehmen begriffen ist, sondern dass nament-

lich der Ueberschuss der im ersten Jahr Sterbenden unter den

illegitimen Kindern in jeder Beobachtungsperiode allmählich

wächst. Denn im ganzen K. Bayern starben unter 100 Lebend-

geborenen im ersten Jahre
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§. 54. Mortalität der Findelkimlcr. 665

neuerdings in stetiger Zunahme begriffen i). Sie illustrirt in

grellen Farben die Wahrheit, dass die Lieblosigkeit die eigent-

lich das Leben zerstörende Macht ist. Man sagt oft: der Mensch

lebt so viel als er liebt. Ideal genommen, ist das unbestreitbar

richtig. Aber noch tiefer und der Wirklichkeit entsprechender

ist der Satz: „der Mensch lebt so viel als er geliebt wird."

Viel erschreckender noch sind die Mortalitätsverhältnisse

bei den ausgesetzten Kindern. Hier tritt der tragische Wider-

spruch ein, dass man das Kindesleben durch ein Wohlthätig-

keitsinstitut schützen will und es factisch verkürzt. Durch Ab-

stumpfung des Yolksgewissens, durch Untergrabung der Fami-

lienverhältnisse wird sogar die Frequenz des wirklichen, gewalt-

samen Kindesmordes gesteigert.

Dass die Sterblichkeit der Findelkinder eine ganz exor-

bitante ist, haben wir schon bei Besprechung dieses Gegenstan-

des (§. 30) gesehen. Nach älteren Angaben und Berechnungen

von Chateauneuf starben in Paris von Kindern, die bei ihren

Eltern aufgezogen wurden: 18%, von solchen, die man in

Kost gab 29 ^/o, von denen, die in's Findelhaus kamen 66%.
Im Tab. 21 des Anhangs habe ich die französischen Daten für

30 Jahre mitgetheilt, aus welchen hervorgeht, dass in der neue-

ren Zeit die Mortalität derselben sich allerdings ein wenig durch

bes8(U'(i sanitäre Maassregoln veri'ingert hat. Aber immerhin ist

das jährliche Vcrhältniss von 47 sterbenden Kindern auf 100

Findlinge ein so ungünstiges, dass es die sonst in Frankreich

gangbare Sterblichkeit, selbst die im ersten Lebensjahre, um
mehr als das Doppelte übersteigt. Eine Vergleichung der Ab-
sterbeordnung der Findlinge im grossen Findelhause zu Bordeaux

im Unterschiede von anderen Kindern ergiebt Folgendes

:

1) \^gl. Fr. J. Neumann, Unsere Kenntniss von den socialen Zuständen

luii uns (Ilildebn Jalirbb. 1872, I, S. 295 ff. u. bes. S. 'SM ff.i. Es ist

sehr bozeichnoud, dass besonders seit 1848 die Kindersterblichlieit überhand

nalini! Niich der genannten Quelle überlebten von 100 Kindern das erste Jahr:
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also in 94 Jahren, 367,788 solcher unglücklicher "Wesen in die

Matrikel eingetragen, von welchen 288,554 in zartem Alter um-

kamen, d. h. beinahe 79 Procent! Und das will eine Versor-

gungsanstalt sein zur Abwehr des Kindesmordes! Man wird

eher an den Ausspruch des Lactanz erinnert ^) : „Tam igitur

nefarium est (infantes) exponere quam necare."

Es lässt sich mit ziemlicher Gewissheit statistisch nach-

weisen , dass dort wo viel Findelhäuser, namentlich mit Dreh-

läden, vorhanden sind, sogar der gewaltsame Kindcsniord, dem
man dadurch begegnen will, factisch eher gesteigert als ver-

mindert wird. Zwar will es nichts beweisen, dass — wie Hü-
gel angiebt - in Frankreich, wo viele Drehläden sind, 1 Kin-

desmord auf etwa 300,000, in Belgien, wo weniger sind, auf

etwa 600,000 und in England, wo sich gar keine finden, erst

auf etwa 800,000 Menschen kommt. Denn es lassen sich he-

terogene Länder, wo die verschiedenartigsten Factoren auf den

Kindesmord wirken, nicht also vergleichen. Aber wenn in dem-

selben Lande dort der Kindosmord steigt, wo viele Drehläden

sind, wie in Belgien ^) oder aber, wie wir in Frankreich es fan-

den ), trotz grosser Zahl der Findelhäuser und Drohläden, der

Kindcsniord dort stärkere Progressionen macht, als in denjenigen

Ijändern, wo sie verringert wurden oder gar nicht existiren , so

lässt sich an der Wahrheit unseres obigen Satzes nicht zweifeln.

Dazu kommt, dass in Frankreich, wie wir gesehen, in den

meisten Departements, wo Drehläden vorhanden sind, auch die

Kindoraussf'tzungen an Frequenz zunehmen, also auch das dem
Tode abgcjlieferte Conlingent steigt. Die Aussetzung selbst ist

beieits indirecter Kindesniord und die Gelegenheit dazu bietet

Versuchungen dar, durch welche die Volksmoralität überhaupt

auf ein niederes Niveau herabgodrückt wird.

Wächst also der Collectivmord an den noch unmündigen

und hülHoson Gliedern des Gesellschaftskörpers aus dem ver-

wahrlosten Boden der Gesamnitheit hervor, so werden wir uns

1) Vgl. Lact. Firinianus opp. ed. Cantabr. p. 337. Non possunt

— heisst es daselbst unter Anderem -- innocentes existiniari, qui viscera

sua exponunt et, quantuni in ipsis est, crudelius necant quam si

s t r a n g u 1 a s s e n t.

'^) V<il. Hügel a. a. 0. S. i:'>"^ f. In den Provinzen mit Drehläden

kam in IJelgien 1 Kindesmord auf 10!\!H2 Einwoliner, in S(dohen ohne Dreh-

läden 1 auf l:!tj,<iü2 IJinwohner. Vgl. oben S. :\2G tf.

>) Vgl. oben S. 330 ff. Die Kindesmorde in Frankreich liaben sich von

1831 bis 1860 fast verdreifacht.
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nicht wundern können, wenn auch das Yerbrechen des Mordes

als eine fast stereotype Erscheinung auf dem Gemeingewissen

lastet und zu ernstlicher Repression mahnt. Ob dazu die To-

desstrafe geeignet ist und in wie fern sie principiell gerechtfer-

tigt werden kann, wird der nächste Paragraph im Hinblick auf

statistische Daten zu erörtern haben.

§. 55. Das Verbrechen des Mordes. Statistik der Todesstrafe. Die Kolgen der Strat-

relaxation , namentlich in Kngland. Factische Unumgänglichkelt und principielle

Berechtigung der Todesstrafe als Sühnemittel.

Schon bei der Criminalstatistik haben wir unter den Ver-

brechen gegen die Person des Nächsten auch das Verbrechen

des Mordes in's Auge gefasst. Es kann also nicht unsere Auf-

gabe sein, wiederum eine detaillirte Statistik zu geben. Die

Frage tritt hier nur in ein neues Licht der Betrachtung. Der

Mord, als Verbrechen, erscheint uns in directem Zusammen-

hange mit der in der sündigen Menschheit wuchernden Mord-

gesinnung, die nur in den seltensten Fällen Dolch und Gift

oder andere Mittel gewaltsamen Vollzuges verwendet. Als

dauernder Hang, gleichsam als epidemischer Krnnkheitsstoff, übt

sie eine universell zerstörende Wirkung aus. Es hat sich durch

unsere Beobachtung der Sterblichkeit bereits herausgestellt, wie

wahr die allgemeine Behauptung ist, welche Hengsten b er

g

in einem Vorwort zu seiner Evangelischen Kirchenzeitung (1869,

S. 83) aussprach: „das Gebiet des feinen Mordes, — sagte er, —
ist ein unendlich weites; die grosse Mehrzahl der Menschen

stirbt keines natürlichen Todes, wird ein Opfer des

feinen Mordes, fährt dahin durch Kummer und Aerger, die

ihnen durch ihren Nächsten l>ereitct werden oder durch Ent-

ziehung der zum Leben notliwendigen Liebe.*' Ich glaube, dass

von diesem Gesicht.spunctc aus das gewaltsame Verbrechen des

Mordes, als die vollciulcK! Ausgeburt einer möi'derisch gesinn-

ten Gesamiiithoit, mit erneuertem Ernst die Frage an das Reohts-

bewusstsein und Volksgewisscn herantreten lässt, ob eine süh-

nende Repression in Foi-m der Todesstrafe nothwendig sei oder

nicht, ol) — mit uiidern Worten — eine schaif'ricliterliche Selbst-

kritik des gesetzlich geordneten Staatsorganismus im Hinblick

auf eine zu sühnende (^tlleclivschuld an den einzelnen schad-

haften und die GcsammtlKMt schäfligenden Gliedern geübt wer-

den soll oder nicht?

Zur richtigen Beiirtlieilung und Klärung dieser Frage dient

es keineswegs, wenn man auf die factische Verringerung der

J
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gewaltsamen Mordthaten in unseren europäisch civilisirten Staa-

ten hinweist und deshalb meint, es sei die blutige Sühne blu-

tiger Gesetzesvorletzung nicht mehr noth wendig. Nicht der

Fortschritt christlicher Gesinnung oder sittliclier Bildung hat

die allerdings im Ganzen unleugbare Verminderung gewaltsamer

Angriffe aufs Leben des Nächsten zur Folge gehabt, sondern

die moderne Entwickelung dos geordneten Yerkehrslebens, die

gesteigerte polizeiliche Beaufsichtigung, der relativ grössere

Rechtsschutz für Person und p]igenrlium , im Allgemeinen die

durch Bildung geglättete Form gesellscliaftlicher Sitte.

Trotzdem kommen in Europa (ohne Türkei) alljährlich

immerhin noch über 10.000 Mordthaten vor und mit dem ge-

ringfügigen Zurücktreten des acuten Nächsten -^Mordes wächst,

wie wir gesehen haben, der chronische, schleichende Mord und

steigert sich, wie wir sehen werden, der acute Selbstmord.

Auch darf nicht übersehen werden, dass die namentlich in

Frankreich gerühmte Abnahme des Mordes keineswegs sich

so günstig gestaltet, wenn wir die Verbrechen gegen die Peison

mit der allgemeinen Criminalität vergleichen. Relativ betrachtet

steigen jene nicht unbedeutend, der Kindesmord, wie wir sahen,

sogar absolut. In England aber ist nicht einmal von einer po-

sitiven Verringerung gewaltsamer Gesetzwidrigkeit etwas zu

spüren. Schon Guerry und Legoyt wiesen daraufhin, dass

die schweren Verbrechen gegen die Person sich in 30 Jahren

daselbst verdo})pelt hatten ^) , und neuerdings hat ein englischer

Patriot und Sachkenner (Elliot) den Nachweis geführt, dass

in stetigem Zusammenhange mit der Strafrelaxation die gewaltsa-

1) Vgl. Legoyt: La France et ri5tranger I, p. 411. Darnach wurden

gerichtlich in England constatirt:

Im Durchschnitt Mord und Mord- Todtschlag und

von vorsucho. Versuche.

1830- 34 . 931 912

1835—39 1,054 1,024

1840-44 1,504 1,050

1845—49 1,538 980

1850—54 1,597 1,444

1855—59 1,850 1,444

Die Bevölkerung ist in dieser Zeit um 40,.-,c/o, der Mord beinahe um 100%
gewachsen. Selbst die officielle Statistik leitet diese Erscheinung her von

der seit 1837 festgestellten Abscliattung der Todesstrafe für verschiedene

Mordversuche und grobe Verbrechen. Nach Porter's Angabe (progr. of

nat. vol. III.) liel die Zahl der Todesurtheile um 1838 von 438 auf IIU!
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men Gesetzwidrigkeiten in viel grösserem Maasse zugenommen

haben als die resp. Bevölkerungszahl ').

Freilich nahm der eigentliche Meuchelmord und auch der

Todtschlag in neuester Zeit nicht in dem Maasse als die übri-

gen Gewalttliätigkeiten (Raub, Hauseinbruch etc.) zu, aber

immer noch in bedeutend stärkerer Piogression als die Bevölke-

rung. Denn nach Elliot's Tabelle'^) kamen in England und

Wales neuerdings vor

:

im Durcbsclinitt

der Jahre:
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Viel wichtiger ist aber die Gruppe von Thatsachen , die

Elliot in Bezug auf das englische Repressivverlahren zusam-

mengestellt hat und denen gegenüber alle jene Phraseologien

von „segensreichem Einfiuss verminderter Strafgewalt" oder

„schlimmem Erfolge der Todesstrafe" in Nichts zerrinnen i). Die

genannten Beobachtungen eistrecken sich auf einen Zeitraum von

40 Jahren (1817 bis 1857) und beziehen sich vorzugsweise auf

Verwundungen, Kaubanfälle, Hauseinbruch und andere Gewalt-

thätigkeiten. Parallelgehend mit der stetigen Strafrelaxation haben

sich die Verurtheilungen wegen des ersteren Verbrechens (Ver-

wundungen) um das Achtfache (von 26 auf 208) beim zweiten

(Kaub) um mehr als das Doppolte (von 154 auf 378) und beim

dritten (llauseinbruch) fas( um das Dreifache (von 152 auf 568)

vermehrt. In jedem Jahrzehnt haben sich , und zwar seit 1837

in ausnahmsloser Stetigkeit, die Verurtheilungen zum Tode, die

HinrichtuTigen und selbst die Strafe dei' Deportation vermin-
dert, während die mildere Straffbrm einfacher Gefängnisshaft

durch ihre Vermehrung nicht im Stande gewesen ist, einen Damm
gegen zunehmende gewaltsame Gesetzwidrigkeiten aufzuführen -').

im Durchschnitt der Jalire 1830— :54 Angeklagte wegen Nothzucht 837

„ 1835-40 „ '„ „ 973

„ 1841-44 „ „ „ 1221

„ „ » 1845-50 „ „ „ 1263

„ 1851-55 „ „ „ 1395

Man sieht, wie enorm der Progress seit 1841 sich gestaltet! —
1) Ich denke hier besonders an Dr. K. H. Schaible's Versicherungen

(er fülirt keine einzige Zahl an) . dass die statistischen Angaben der Länder,

wo die Todesstrafe besteht, und derer, wo sie abgeschatTt ist. zu dem Schlüsse

führen, dass „die Todesstrafe nicht den mindesten Eindruck auf die Ver-

brecherbevölkerung mache." Und so urtheilt ein Mann, der in England woh-

nend und wirkend (er ist Professor in Woolwich) „mit besonderer Rücksicht

auf England" schreibt. Vgl. seine Schrift: lieber die Todes- und Freiheits-

strafe, Berlin 18(39, besonders S. 41 f. Solclien „Versicherungen" gegenüber

möclite ich an den Aussprucli von Alphonse Karr erinnern: „wir wollen die

Todesstrafe abschaffen , vorausgesetzt . dass die Herren Mörder ihrerseits den

Anfang machen." Den modernen Scliwärmern für die Abschaffung der Todes-

strafe hat der paradoxe Gedanke von Jos. de Maistre immer nocli seine

relative Walirlieit, wenn er den Henker als den „Schrecken und — das Bin-

deglied der Uesell-^diaft" bezeielinete.

2) Nach diesen unbestreitbaren Ziffern sind die Behauptungen des Dr.

pjwart, auf dessen „Enquete" sich Dr. Seh war tze beruft (vgl. v. Holtzen-
dorff. Allg. D. Strafrechtszeitung 18G8, S. 259). zu rectificiren. Von den 7

„todeswürdigen Verbrechen" in England hatten sich nur die als einlacher

„Diebstahl" ctiaracterisirten „Capitalverbreehen" bedeutend vermindert les
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Ich bin weit davon entfernt, die Verringerung der Todesurtheile

ohne weiteres als den einzigen oder bestimmenden Uauptgrund

für die Vermehrungen der Gewaltthätigkeiten anzusehen. Nur
scheint mir in jenen Daten ein Gegenbeweis gegen die Behaup-

tung zu liegen, dass die Abschati'ung der Todesstrafe oder auch

nur ihre Verringerung segensreich wirke.

Auch in allen übrigen Ländern hat sich die Todesstrafe,

namentlich was ihren Vollzug betrifft, bedeutend verringert.

Nach ungefährer Schätzung kann man sagen, dass neuerdings

(^1859—69) in Europa von etwa 5U0 alljährlichen Todesurthei-

len — (die meisten kamen auf England und üesterreich) —
nicht mehr als etwa ein Fünftheil vollstreckt wurden \i. Die

sühnende Macht des Kechtsbewusstseins kostete also im Lauf

eines Jahres ungefähr 100 Mördern in ganz Europa das Leben.

Im Norddeutscheu Bunde (1860—65) wurden von 228 Todes-

urtheilen nur 44, also etwa 9 jährlich vollstreckt. Es ist ein

trauriges (Jharacteristicum unseres Zeitalters, dass bei meist

laxer sittlicher Beurtheiluug des gigantischen Mordes, welcher

wie wir sahen in den Eingeweiden der europäischen Gesell-

schaft wühlt; so viel unnütze Sentimentalität aufgewendet wird,

wenn es gilt gegen das staatlich -obrigkeitliche Kecht eines

sittlich wohl motivirten ernsten Strafvollzuges zu protestiren

!

Wenn irgendwo so ist hier die Appellation an das Gefühl der

Barmherzigkeit eine übel angebrachte.

Zwar kommt es mir nicht in den Sinn, darüber zu klagen,

dass factisch die Todesstrafe abgenommen hat. Die Seltenheit

des Vollzuges kann ein Zeichen der Besonnenheit und Vorsicht

sein. Je höher und heiliger ein Kecht ist, desto gefährlicher

erscheint der Missbrauch desselben, namentlich bei einer Strafe,

die einmal dictirt und vollzogen, nicht wieder rückgängig ge-

macht werden kann. Ich kann daher dem apodictischen Ur-

theile Heng^teuberg's: „Blut müsse durch Blut ge!^ühut

werden" und jede „Beschränkung" der Todesstrafe sei schon ein

Beweis abgestumpften Kechtsbewusstseins, nicht beistimmen.

Wenn die socialen Verhältnisse und der Fortschritt geordneten

friedlichen Zusanuuenlebens der Menschen es gestatten, kann

kamen 1817: 642U; 1827: 8358; 1887: 1Ü,4U9; 1847: 12,778; vuid 1857 mir

6793 dabin ziekudo Verurtheilungen vor), einfach deshalb, weil seit der

suuimary Jurisdiction Act v. J. 1855 die grösste Zahl dieser üiebstähle (ähn-

lich wie in Frankreich) an die Correctionstribunale verwiesen wurde.

1) Vgl. 0. Hausuer a. a. Ü. 1, 8. lüü ll'. Kolb a. a. 0. passiui.
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der Menschenfreund es nur mit Dank und Zufriedenheit consta-

tiien, daas die Schaffote nicht mehr an der Tagesordnung sind.

Dass in England z. B. 1847 his 1860 von 787 Todesurtheilen

nur 141, 1865-67 von 73 nur 29 — und zwar fast immer für

wirklichen Mord vollzogen wurden, dass in Frankreich (1861

— 65) von 108 Todesurtheilen nur 72, in Belgien sogar (1832

— 55) von 613 nur 47 (7,6%), ja dass in Bayern 1849-62

von 327 nur 65, seit 1862 von 41 Todesurtheilen nur 3, in

Preussen 1818—G5 von 1372 nur 449, in neuester Zeit kaum
5 jährlich, in Oesterr ei ch (1860-63) von 103 nur 12, in

Schweden (1857— 60j von 325 nur 29 wirklich vollzogen wur-

den^), ist durchaus kein Grund, auf welchen man für Abschaf-

fung derselben sich berufen kann. Mag immerhin die Milde

walten in Spruch und Urtheil. Ja wünschenswerth ist es, um
jede Möglichkeit eines irreparablen Justizmordes abzuschneiden,

nur für eingestandenen prämeditirten Mord, wie Mill vor-

schlug, Todesstrafe zu verhängen, sie aber, wo Eingeständuiss

bei stärkstem Indicienbeweis fehlt oder ausbleibt, in die ent-

schieden grausamere Srrafe der lebenslänglichen Haft zu ver-

wandeln. Die principielle Abschaftiing aber kann weder vom
practischen noch vom theoretischen Gesichtspuncte aus gerecht-

fertigt werden, ist auch — wie ich glaube darthun zu können
— thatsächlich noch nie und nirgends ausgeführt worden.

Dass in einigen kleineren Staaten wie Anhalt, Olden-
burg, Nassau, in einigen Cantonen der Schweiz und in St.

Marino die Todesstrafe „abgeschafft" worden ist, ohne sofort

eine Steigerung der Criiiiinalität zu erzeugen, will gar nichts

sagen. AVir brauchen blos entgegen zu halten , dass sie in

Toscana, Oesterreich, Würtemberg, ja auch in Frankreich

(während der Revolutionszeit) und Sachsen (1869) zuerst aufge-

hoben und dann wieder, gewiss nicht ohne practischen Nö-

I

1) Vgl. die detaillirten Angaben in der AUg. P. Strafrechtszeitung von

Holtzendorff 1868. Sept. S. 476; Juni. S. 320 ff. Legoyt a. a. 0. I,

S. 411 f. Zeitschr. des preuss. Statist. Bur. 1869; S. 410. („Zur Statistik

der Todesstrafo" etc.). In Betreff Oesterreichs ist die Regclmässigkeit der

Abnalime höchst interessant. Nacli A. Messedaglia (a. a. 0.) und Dr.

Teichmanu (Criniiualstatistik Oesterreichs 1856-59) kamen vor:

Todesurtheile. Hinriclitungen.

1856 122 75

1857 123 79

1868 122 74

1859 119 58

V. Oett iugeu, Müiiilstatistik. 2. Auti. 43
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thigungsgrund, eingeführt worden ist i). Eine erfnhrungsmässige

Probe in Betreff der Folgen ihrerAbschaffunglässt sich also kaum an-

stellen, es sei denn in der eben versuchten Weise, wo wir die

ungünstigen Folgen der Strafmilderung zu Tage treten sahen.

Das ist eine Frage der Gesetzgebungspolitik, nicht der ethischen

Principien 2).

Principiell ist aber das Recht der Todesstrafe so lange nicht

aufgehoben, als selbst von ihren äussersten Gegnern ') zugestan-

1) So noch durch das neueste deutsche Strafgesetzbuch v. J. 1870.

2) Immerhin bleibt es merkwürdig, dass bei versuchter principieller Ab-

schaffung in Folge radicaler Principien eine Gegenwirkung schrecklichster

Art in Frankreich eintrat. Es ist als eine „göttliche Ironie der Thatsachen"

bezeichnet worden, dass im engsten Zusammenhange mit der abgeschafften

Todesstrafe iu der Eevolution das „Schlachten'' begann. Nach Robert 's

Ausdruck sollte das Haupt Königs Ludwig XVI. das letzte sein , welches am

10. Juni fallen müsste. und am 27. Juli 1794 wurden in Paris allein 1285

Todesurtheile gesprochen und in drei Tagen 160 geköpft. Ja vom Ankläger

verlangte man, er solle die Zahl der Hinrichtungen täglich auf 160 bringen

!

3j Ich verweise unter den neueren Gegnern, welche zum Theil mit Be-

rufung auf den Veteran unter denselben (Beccaria in Italien, Charles

Lucas in Frankreich), sich über diese Frage aussprachen, besonders auf

Dr. Schwartze in Sachsen (vgl. seine Gegenschrift gegen Dr. J.E. Kuntze,

welche 1868 unter dem Titel : Aphorismen über die Todesstrafe, erschien, und

Allg. Deutsche Strafrechtszeitung von Holtzondorff 1868. p. 252), Ber-

ner in Berlin (Abschaffung der Todesstrafe 1861). Minister Berger in Wien.

Dr. Platzmann, Dr. Grohmann, Abegg, Hetzel, Heinze, Chri-

stiansen. Spranger u. A. — Vgl. die übersichtliche Darstellung von Dr.

Hetzel (in Anknüpfung an die Argumentation des Prälaten Mehring ge-

gen die Todesstrafe) in der A. Ü. Strafrechtszeitung von Holtzendorf f.

1868. p. 362 ff. und in seiner jüngst erschienenen Monographie „die Todesstrafe

in ihrer culturgeschichtlichen Entwickelung." Berlin 1870 und die Abliand-

lung von Dr. Sprang er in derselben Zeitschrift. 1869, Heft 1, S. 1 ff. Ber-

nau, Abschaffung der Todesstrafe. 1870. Rolia, die Todesstrafe, gegen-

wärtiger Stand der Frage. Uebersetzt in's Italienische durcli Fr. Carrara.

Lucca 1871; deutsch von Dr. Teichmann. - Die M ehr ing'sche Ansicht tin-

det sich am ausführlichsten ausgesprochen in den Studien und Krit. 1859,

S. 239 ff'. Neuerdings in desselben: die Krage von der Todesstrafe etc.

Stuttg. 1867. Gegen Mehring erschien in Würtemberg die treffliche Schrift

von G. Kern ml er (Die Berechtigung der Todesstrafe etc. Tübingen 1868)

und der bereits oben von mir erwähnte Artikel in der Erlanger Zeitschrift

für Protestantismus und Kirche 1808. S. 220 ft". : „Ueber die Abschaffung der

Todesstrafe" (Dr. Frank?). Leider wird in dem letzteren Aufsatze kein

Unterschied gemacht zwischen der principiellen (absoluten) und zeitweiligen

(ouiiiirischen) Aufhebung der Todesstrafe. Daher der hinkende Schluss. der

die Dissonanz zwischen christlichem Gewissen und politischen Zugeständnissen
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dtui wird, duss innerhalb militärischer Rechtsordnung, sowie in

Zeiten social -politischer Erregung und namentlich des Krieges

die Obrigkeit, di(; nicht ohne Grund in dem Seh wer die ein

Symbol der ötiafgerechtigkeit handhabt, als Vertreterin der

Siaatssouveränetät das Hecht hat, den gewaltsamen Gesetzesüber-

troter, der den Bestand des Gemeinwesens durch seine That in

Fiao-e stellt, die Maclit der lleaction fühlen zu lassen und ihn

eventuell an Leib und Leben zu strafen. „Die Obrigkeit ist der

Aim der Gerechtigkeit, die Strafgewalt das Schwerdt in ihrer

Hand und die Todesstrafe die Spitze an diesem Schwerdte. Was

ist das Schwerdt ohne Spitze? — Darum, wer überhaupt Strafe

will, nmss — im Princip wenigstens — auch die Todesstrafe

wollen; und ist die Strafe überhaupt gerechtfertigt, so ist auch

die Todesstrafe gerechtfertigt. Eine Obrigkeit, welche diese

Strafart im Princip aufgibt, gibt sich selbst im Princip auf" i),

Ich brauche mich hier nicht auf eine Discussion der theo-

retischen Gründe für und wider die Todtv^strafe einzulassen. Es

o-t'hört dieselbe in den deductivcn und systematischen Theil mei-

ner Socialethik. Auch würde es zu weit führen, die Frage nach

der biblischen ßegründung des Rechtes, resp. der Pflicht der

Todesstrafe zu erörtern 2). Hier will ich nur im Allgemeinen

uiiaulgelöst Uisst. S. n. Wuttke, über die Todesstrafe {Ev. K. Zeitung

18Git, Nr. 45— 47).

1) Vgl. J. E. Kuntze, über die Todesstrafe. Leipzig 1868.

2) Mehring ist einer der wenigen lebenden Tlieologen. welclie auf bibel-

"liiubiger Basis das Recht der Todesstrafe beanstanden oder negiren. Her-

der, Klopstock, Schleiermacher erklärten sicli aus „humanen" Rück-

sichten gegen dieselbe; ebenso Fichte, während Kant und Hegel von

ihrem tiefereu StrafbegritV ausgehend, sich bekanntlicli für dieselbe ausspra-

chen. Gegen Mehring 's biblische Argumentation (namentlich in Betretf

Gen. 9, G) spriclit sicli sogar Hctzel selir entscliieden aus, am gründlichsten

der genannte Aufsatz in der Erlanger Zeitschrift für Frotestantisnms und

Kirclie 1868. p. 223 ff. und G. Kemmler a. a. 0. Nicht Gen. 9, 6 (.welche

Stelle nicht notl\wendig ein Gebot in sich schliesst. sondern eine positive

Aussage entlialteu kann), sondern 4 Mos. o5, IG ff. enthält die alttestament-

liche, Ottenb. U'., 9 ff. (vgl. Mattli. 26, 52) die neutestamentliclie Grundlage

für das Recht und die Pliiclit der blutigen Sühne des blutigen Verbrechens.

Der einzige Scheingrund gegen die Todesstrafe, den man aus der Schrift an-

füliren kann, ist der Fall mit dem Brudermörder Kain , von welchem schon

Herder (1776) sagte: „der erste Würg.T wird nicht erwürget, sondern ge-

bürget.-' Allein dieser Fall (der ausserdem offenbar exceptioneller Art i.st)

beweist nur Recht und Möglichkeit des factiscben Nicht voll zugs des Rech-

tes der Todesstrafe , wenn durch die Verhältnisse solch ein NichtvoUzug iu-

dicirt ist.

4J*
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hervorheben, dass die gangbaren principiellen Gegengründe —
(Irreparabilität dieser Strafe, Gefahr des Justizmordes, Zurück-

treten der Besserungs- und einseitiges YorwaUen der Talions-

tendenz, Inadäquatheit zwischen Verschuldung und Sühne, Un-
möglichkeit der Steigerung, Unverhältnissmässigkeit ihrer Strenge

gegenüber anderen Strafen etc. etc.) — allesammt hinfällig wer-

den oder in ein anderes Licht treten, sobald wir die Strafe nicht

als Besserungs- und Abschreckungsmittel, sondern als vergeltende

Sühne, als nothwendige Reaction des Gemeingewissens oder des

auctoritativen Gesetzes gegen die Extravaganzen des dem Ge-

sellschaftskörper selbst innewohnenden penchaht au crime fassen.

Ferner lässt sich der angebliche Hiatus zwischen Freiheits- und

Todesstrafe dadurch aufheben, dass wir den Tod nicht blos als

einen Moment, sondern als einen Process ansehen, welcher durch

die Strafbestimmung nur einen terminus ad quem erhält ; anderer-

seits will jede Freiheitsstrafe als ein gewaltsamer Eingriff in's

Leben betrachtet sein, der stets „irreparabel" ist und meist auch

lebenverkürzend wirkt ')• Endlich muss für die practische Aus-

führung der freieste Spielraum bleiben, um den Zeitverhältnisseu

Rechnung zu tragen. Dann mag immerhin der Staat auf sein

wohlbegründetes, göttliches Recht: das Leben des Einzelbür-

gers, wo es die Erhaltung der Gesammtheit erfordert, gewaltsam

zu verkürzen, dort und in dem Falle verzichten, wo entweder

bei mangelndem Eingeständniss des Verbrechers-) der Thatbe-

1) Besonders der Director der Strafanstalt in Breslau, E. Sckück. hat

neuerdings den statistischen Nachweis geliefert, dass die „lebenswierige Zucht-

hausstrafe" nur ein qualvoller Tod sei. Durch seine Erfahrungen (vgl. A. D.

Strafrechtszeitung von Holtzendorff 1868, S. 597) haben sich die Unter-

suchungen von Engel (Zeitschrift des preussischen statistischen Bureaus

1864, S. 278) vollkommen bestätigt, nach welchen die Gefangenschaft gegen

dreimal todbringender erscheint als einer der gesundhoitsgefährlichsten Be-

rufe. „Die Mehrzahl" — sagt E. Schuck — „der zu lebenswieriger Strafe

Verurtheilten waren im kräftigsten Lebensalter gestorben, und */5 hatten das

6. Haftjahr nicht überlebt, die meisten erlagen schon dem 4. Haftjahre!"

Siehe auch über die neuere Gcfängnisslitoratur von Holtzendorff a. a. 0.

1868, S. 169. Dr. Baer, die Gefängnisse etc. Berlin 1871. Dr. Nilson,

The brit. and foreign med. chirurgical review 1872, Juli. Nach Dr. Chat-

tinat betrug die Sterbliclikeit in den französisclien Strafanstalten bO'^loo g*^"

gen 100"/oo in der freien Bevölkerung. Nach Dr. Engel war in den preus-

eischen Strafanstalten die Mortalität 31,6t>o/üo gegen 9,8 «"/oo im Militär. Und

nach Baer ist die Häufigkeit der Selbstmorde 6— 8 mal grösser bei den Ge-

fangenen als bei den Freien I
—

2) Dadurch würde nicht blos der Möglichkeit eines Justizmordes erfolg-



§, 55. Beschränkung der Todesstrafe auf den Nothstand. 677

stand nicht unumstösslich constatirt ist, oder wo die politische

und social -sittliche Entwickelung eine zeitweilige Milderung der

Strafgewalt ohne wesentliche Gefahr ermöglicht.

Die Hauptsache aber ist und bleibt — und das ist für mei-

nen Zweck ausreichend — dass das ungeahndete Yerbrechen des

Mordes die ganze Gemeinschaft mit verunreinigt, und dass erst

durch eine der Unthat entsprechende Strafe, so zu sagen durch

eine Selbstkritik bis auf's Blut, die Gesammtschuld, welche in

der einzelnen That zur Erscheinung kommt, und die Mitschuld

der Gesammtheit an jedem einzelnen verbrecherischen Morde
gesühnt werden kann. „Nicht sollt ihr entweihen das Land,

darinnen ihr seid (sagt die Schrift 4. Mos. 35, 33); denn das

Blut entweiht das Land und das Land wird niclit gesühnt von

dem Blute, das in ihm vergossen ward, ausser durch das Blut

dessen, der es vergoss." Diese allgemeine socialethische Wahr-
heit liegt dem christlichen Volksgewissen zu Grunde, wenn es die

Aufrechterhaltnng der Todesstrafe, namentlich für den Mord fordert.

Deshalb ist gegenwärtig der Todesstrafe in den christlichen

Culturstaaten so wenig „das Todesurtheil" bereits gesprochen '),

dass sie vielmehr überall in der Theorie, wie in der Praxis noch

als unumgängliche Forderung menschlicher und göttlich sanctio-

nirter Rechtsordnung erscheint. So lange die todbringende

Sünde nicht aufgehoben ist, wird auch die sühnende Todesstrafe

nicht getilgt werden können und dürfen. Das Schaffet wird

erst beim Untergange des Menschengeschlechts — leider Gottes !
—

fallen können und dürfen. Es ist und bleibt der Spruch und

Vollzug der Todesstrafe ein Vorrecht der gottgeordneten Auctori-

tät innerhalb der staatlichen Rechtsordnung, ein Recht, welches

zwar zeitweilig ruhen, in Betreff des Vollzugs aus practischen Grün-
den so zu sagen latent werden kann, aber gegenüber den realen

Verhältnissen stets wieder zu Tage treten wird und treten muss.

reich vorgebeugt werden, sondern es könnte die (wie Mi 11 im englischen

Unterhause mit Recht betonte) viel grausamere lebenslängliche Kerkerhaft

auf die Fälle beschränkt werden . in denen der Verbrecher seine todeswiirdige

Handlung nicht eingestehen mag. — Den sentimentalen „doctores misericor-

diae" raüsste das Verfahren im Staate Louisiana nachahmungswerth erschei-

nen, von welchem Dr. Baer (a. a. 0. S. 249) berichtet. Dort ist als „Ersatz

für die Todesstrafe" folgende Maassregel eingeführt: Der Mörder wird in eine

Zelle eingesperrt, vor der ein Baum zum Arbeiten sich befindet. Er ist todt

für Jedermann, für Freunde und Verwandte; selbst der Gefängnisswärter

spricht nie mit ihm. Seine Zelle ist schwarz angestrichen und trägt eine

Art Grabschrift mit dem Namen und Vorbrechen des Gefangenen! —
') Vgl. Dr. Hetzel in Holtzendorff 's Strafrechtszeitung 1868, p.375.
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Freilich wird mancher den Yoll/.ug der Todesstrafe in der

Sphäre des Militärlcbons oder in Kriof^släut'ten für eine blosse

Folge des Nothstandes oder für eine ^'othwehr, nieht für ein

normales Recht ansehen und daher auch nicht als principiell be-

deutsam anerkctinen. Allein der Begriff der ^J^otlnvehr lässt

sich dort nicht anwenden, wo ein Lrtheilsspruch nach Fug und

Kecht, wenn auch nach Kriegs- Recht statt findet; und sodann

ist innerhalb der sündigen Gemeinschaft allezeit in gewissem

Sinne ein Nothstand, ein bellum omnium contra omnes, bereits

vorhanden und bei Entfesselung der Gesetzlosigkeit noch mehr

zu fürchten. Daher auch in dem llebiet der repressiven

Maassnahmcn der Höhepunct derselben, die Todesstrafe, als

eine unumgängliche Folge des Nothstandes erscheint. Die prin-

cipielle, rechtliche Sanotion derselben ist die Bedingung der obrig-

keitlichen Macht und der Aufrechrerhaltung ihrer Auctorität. Er-

scheint diese im l'rincip gewahrt, so kann die Frage nach zeit-

weilig aufgehobener Ausübung oder relativer Abschaffung

der Todesstrafe immerhin in praxi als eine offene bezeichnet

werden. So lange in der Menschheit der Krieg wüthct, — ich

meine nicht blos den Krieg auf Sclilachtfeldern, sondern auch

den Krieg als habituellen Zustand einer wider das Gesetz reagi-

rendcn, Leben und Eigenthum gefährdenden Gesollschaft — wird

auch die L^nnmgänglichkeit solcher Süiine anerkannt werden

müssen. Si vis pacem,.para bellum, — das gilt cum grano salis

auch für die Eventualität der Todesstrafe.

§. 5(!. Der Kriep uinl seine Oiifer. Das Militäi- uiul ilic Moiilwatl'eii. Der chronische

und aeiite Si'lhslniurd unter den Soldaten. Ueherffan;;' zum n;iehs(en Capitel.

Buckle, Lecky u. A. haben in Aussicht gestelli , dass

der Krieg mit seiner todbringenden und verheerenden Macht durch

die neuere Civilisationsära nothwejidig werde überwunden wer-

den. Die gegenwärtige Ansj»annnng der militärischen Kräfte und

die gl(Mch/.eitigeM rendenziöseii P'riedensversicherungen der Gross-

staaten scheinen nicht dafür zu sprechen. Auch dürfte, so lange

nicht der Weg zui- Herstellung eines mit absoluter Machtfülle

bekleideten internationalen Obertribnnals gefunden wird, welches

in Collisionsfällen mit unbedingtem Erfolg entscheiden könnte,

jene Hoffnung sich als eine Täuschung erweisen. Ja, man
kann, ohne sich zur Kriegsschwäinierei eines Dr. Leo zu

erheben, den weichlichen Friedensfreunden gegenüber inmu^ihin

den Satz aufrecht erhalten, dasS; wie der Tod selbst, so auch
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der blutige Krieg nicht blos ein nothwendiges Symptom des un-

überwundenen Völker -Egoismus, sondern auch eine unumgäng-

liche Geissei für entartete Zeiten und faulwerdende Massen ist.

Nicht blos der „heilige Krieg** für zertretenes oder gefährdetes

Recht, wenn es einen solchen im Streite sündiger Menschen-

gruppen giebt, lässt sich im Princip rechtfertigen, sondern jeder

Kampf um eine berechtigte politische und nationale Idee wird

dem faulen Frieden vorgezogen werden müssen, der die Zeiten

der Stagnation in der Geschichte der Völker kennzeichnet. Ja

nicht einmal das möchte ich zugestehen, was Holtzendorff in

seinen Principien der Politik ^) in Betreff der Unanwendbarkeit

der von ihm sogenannten „Privatmoral" auf die sittlichen und

völkerrechtlichen Kriegsregeln hervorhebt. Der Krieg hat nicht

„seine eigene Moral", in der „diejenigen Mittel geheiligt sind,

welche die Privatmoral absolut verwirft." Denn auch die „Pri-

vatmoral" — wenn es eine solche gäbe — dürfte die Nothwehr

und die Nothrede, parallelgehend der Kriegslist, als sittlich be-

rechtigt anerkennen und die zum Zweck der Selbsterhaltung in

solchem Fall unumgängliche Selbsthülfe gestatten. Sonst müsste

der Krieg, als Nothwehr der moralischen CoUectivpersonen zur

Wahrung gewaltsam verletzter und angegriffener Existenzbeding-

ungen des nationalen Gemeinwesens, einer ethischen Rechtfertig-

ung gar nicht fähig, d. h. er müsste absolut verwerflich sein 2).

Dessenungeachtet ist und bleibt der Krieg mit all seinen

Voraussetzungen und ConsoquiMizen an und für sich ein schwe-

res Yerhängniss, ein üebel, das wie der herrschende Tod als

ein verschuldeter Fluch auf der sündigen Menschheit lastet.

Schon die Unmasse der durch ihn zertreteneu lebensfähigen Ele-

mente, die Ströme von Blut, die geflossen, die grauenerregende

Anzahl der durch das brudermörderisch gezückte Schwerdt ab-

gehauenen oder verstümmelten Glieder unseres Menschheitsleibes;

ja noch mehr: die unberechenbare Menge der Lebenskeime,

welche durch den Militärstand, durch die Wehrverfassung der

Staaten lahmgelegt und erstickt werden, — Alles weist uns

darauf hin, dass der Krieg ein gigantischer Ausdruck jener selbst-

süchtig mörderischen Gesinnung ist, von welcher wir in der

Einleitung zu diesem Abschnitt sprachen. Es lässt sich der ge-

1) Vgl. V. Holtzendorff a. a. 0. S. 166. Siehe auch den Artikel in

der Deutschen Vierteljahrssehrift 1864. Nr. 108 : das Kriegsrecht des 19. Jahr-

hunderts etc.; und speciell über Kriegsmoral: 0, Graham. Military ends

and moral means. London 1864.

2) Vgl. meine „christliche Sittenlehre" S. 696 ff.
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waltsamc Tod im Organismus der Menschheit nicht allseitig, be-

leuchten, ohne auch auf den Krieg in seinen Folgen, soweit die-

selben statistisch fixirbar sind, wenigstens einen flüchtigen Blick

zu werfen. Die beiden neuesten Kriege von 1806 und 18'*^',
;i

und namentlich der letzte deutsch- französische stehen dabei im

Vordergrunde unseres Interesses.

Wen haben wir zur Verantwortung zu ziehen, wenn wir er-

fahren, dass in den Kriegen der französischen Republik und des

Kaiserreichs (1792— 1815") über 5^ 2 ^lülionen Menschen, oder

alle Jahr gegen 240 Tausend Menschen mehr oder weniger qual-

voll geopfert worden sind, oder dass im siebenjährigen Kriege

642 Tausend den „Tod für's Vaterland" sterben mussten? Sind

Napoleon und Friedrich der Grosse die Henker und Scharfrich-

ter, die wir anzuklagen haben? Liegt es nicht vielmehr auf der

Hand, dass die Colloctivpersonen, die wir Staaten und Völker

nennen, zur Durchsetzung ihrer Interessen jene Kriege geführt,

gleichsam den Acker ihres national- politischen Lebens selbst mit

Blut gedüngt haben? Denn jene gewaltigen Charactere und

historischen Persönlichkeiten, die mit dem Geist der Initiative

die politischen Zeitverhältnisse zu nutzen verstanden , waren ja

nur die Organe, durch welche der egoistisch gefärbte Gesamiiit-

wille in der Collision der Interessen sich eine Entscheidung er-

kämpfte. Nicht einzelne grausame Tyrannen sind es, die den

Krieg erzeugen oder führen können; sondern die impulsgebende

Tyrannei treibt im Herzen der Nationen ihr unheimlich zer-

fleischendes Spiel und kommt wie in den Volkshelden, so in

den Volkstyrannen nur zu concentrirtem, persönlichem Ausdruck.

Zwar dürfen wir nicht in sentimentaler "Weise oder in ma-

terialistischer Berechnung den Verlust an „Menschen - Capital"

bejammern, wo (!s gilt, unveräusserliche Güter und absolute

Werthe durch Hingabc des Blutes zu wahren oder zu erringen.

Gerade der neueste Krieg hat bewiesen, dass die begeisterte

Aufopferung einer gi^saminten Nation für eine gerechte Sache

ti'ot/, aller scliincrzlicJKMi Einbussen erhebend und veredelnd

wirkt. Selbst die factisehe Einbusso an Menschenleben ist heur

zu Tage in l^olge dei- Oivilisation und Liebesthätigkeit keine so

übermässige mehr, wie früher,

„Unter allen Opfern des Krieges sind, selbst abgesehen vom
ethischen Gesichtapuncie , die MenscluMioitfer die kostbarsten."

So äussert sich Engel in seiner eingehenden Abhandlung über

die Statistik (h^s Kri(>ges von 18'<Vri '> und fährt dann fort: „Es

*) Vgl. Zeitsclirift dos preussischen statistischen Bureaus 1872, Seite
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müssen, um die Activa und Pasniva einer Generation in Wahr-

heit vor sich zu haben, vor Allem die Menschen mit in Betracht

gezogen werden. Die lebenden Menschen repräsentiren durch

das Erzicliungscapital , welches auf sie verwendet wurde, in der

That ein Activum von solcher Grösse, dass jeder andere säch-

liche Werth daneben verschwindet, — ein Activum, dem die

Aufwendung dieses Capitals als ein von den früheren Generatio-

nen überkommenes Passivum gegenübersteht. Wird das Activum

geschädigt, wird es ganz oder theilweise vernichtet, ehe jenes

Passivum amortisirt worden konnte , so bleibt das letztere doch

bestehen und muss, wofern es nicht amortisirt werden kann,

als ein Verlust gebucht werden. Diese Buchung bedeutet unter

Umständen den vollständigen Ruin eines Staates oder Volkes."

Die Mcnscfienopfer im Kriege beschränken sich auch keineswegs

blos auf die Militärbevölkerung. Frauen, Greise und Kinder

wurden oft stärker geschädigt als die Kämpfenden. Aber heut

zu Tage werden die Kriege civilisirter und insbesondere schnel-

ler d. h. schonender für die Gesammtbevölkerung geführt.

In dem Verlust- Conto des Krieges von 18'^/7i , welches für

Frankreich noch nicht sicher festgestellt w^erden kann, stellt sich

für Deutschland das Resultat als ein relativ günstiges heraus.

Die Gcsamiiitsumme der Todesfälle, mit Einschluss der durch

„Krankheit" im Felde und in Folge der Verwundung sich er-

gebenden Verluste, betrug

für Preussen 30,124 Mann oder 4,90% der Contingentstärke.

„ Sachsen
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nung folgender Ueberblick heraus : auf 100,oo Mann der Etat-

stärke kamcu

Todesfälle im Kriege von IS'^l-ji

r>„; ,i^„ Durch äussere durch Krank- ünbe- .,

^'' "^'^
Gewalt: heiten: kannt:

Z'isaramen-

Generalen: 2,56% 2,o6% - 4,6i%
Stabsofficieren

:

9,63 „ 0,82 „ 0,07^/0 10,b2 «

Hauptleuten und Ritt-

meistern 7,90 V 0,46 r, 0,26 « 8,62 „

Lieutenants: 8,05 „ 0,64 „ 0,i8 „ 8,g7 „

Aerzten: 0,40 „ 0,64« 0„a „ 1,19 „

höheren Beamten und

Zahlmeistern: 0,ii „ 0,65 „ 0,32 „ l,o8 „

UnterofFicieren und
Mannschaften ^3^i2_^^ 1,28 ^> Quo „ 4,6o „

^ZUS'. 3,22% l,26^^/o 0,n«/o 4,590/,

Nach dieser Berechnung ist der Gesammtverlust etwa auf 1 per

mille der Gesammtbcvölkerung Deutschlands anzuschlagen (oder

2,03 vom Tausend der männlichen Bevölkerung). Vergleichen

wir diese Einbusse mit den Verlusten, welche die Choleraepide-

mie des Jahres 1866 zur Folge hatte'), so stellt sich heraus,

dass ein so gewaltiger Krieg relativ weniger Menschenopfer for-

derte als jene „die Menschen sichtende und siebende" Krank-
heit. Nach Engcl's Berechnung hat zwar (1866) „die Cholera

unter den Soldaten im Felde dreimal stärker als in Berlin gewü-
thet;" aber immerhin wurde kein Alterscontingent daselbst ver-

schont. Denn von lOOrersouenin den nachbenannten Altersclassen

Auf 100 Kranke
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Bei aller Regelmässigkeit dieser Scala zeigt sich doch, dass

neben den altersschwachen Greisen die
,
.kleinen Märtyrer des

Todes" am stärksten bctrofl'cn werden. Ja, nach dem was wir

über die Todtgeborcncn und die Kindersterblichkeit überhaupt

gesehen, erscheint es entschieden gefährlicher, geboren zu wer-

den, als im Kugch-egeu von Gravelotte zu stehen.

Aber der Einsatz im Kriege ist auch ein anderer. Es ist

die Blüthe den- Bevölkerung, die sich aufopfert. Sie fällt daher

auch ganz anders in's Gewicht. Vergleichen wir, wie Engel

es versucht hat, den „Coefficienten der Kriegsgefahr" mit der

gewöhnlichen Htcrblichkeit der betreffenden männlichen Alters-

classen, so ergiebt sich Folgendes '): von je 10000 Lebenden

starben
unter den in der resp. niännl. Bevölkerung

Militärs im von 18ö7

:

Fddzuge

bei den lö^o/^,:

Generalen: 461 385 im Alter v. 50—70 J.

Stabsofficiercn

:

1052

Hauptleutcn u. Rittmeistern : 862

Ijieutenants: 887

Unteroff. u. Mannschaflen: 450

Es stellt sich die erhöhte Lebensgefährdung genau dar in dem
Bruch, der aus der Division der Kriegssterblichkeitsziffer durch

die gewöhnliche Sterbliclikeitsziffer sich ergiebt. Demnach be-

trug die relativ erhöhte Lebensgefährdung pro 18'*^77i füi" Gene-

rale l,i(,, für Stabsofficiere 7,43, für Hauptleute und Rittmeister

7,g2, für Lieutenants y,(V2, für die Mannschaften 4,68, wenn die

Lebensgefährdung im Frieden = l,yo gesetzt wird. Ganz be-

sonders günstig gestaltete sich in diesem Kriege die Krankheits-

sterblichkeit bei dem Militär; sie war sogar für die Officiere

factisch geringer, als im Frieden und nur bei den Soldaten,

welche ja grösseren Strapazen unterliegen, etwas höher. Denn
für die oben erwähnten Altersclassen war die durchsohnittliche

Krankheitssterblichkeit

bei den im Frieden : im Kriege

:

Generalen

:

3,86^Vo 2,050/0

Staabsofficieren

:

l,4i „ 0?80 »

Hauptleuten u. Rittmeistern : 1,13 „ 0,70 „

Lieutenants

:

0,90 „ 0,ji2 n

Unteroff. u. Mannschaften: 0,y6 „ l,3s »»

141 „
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Für die höheren Chargen ist es also geradezu vortheilhaft, im

Felde „krank zu werden**'; namentlich die Generale erholen sich

dabei schneller und häufiger als im Frieden. Nur die armen

Soldaten müssen in den Lazarethen dem Tode einen höheren

Tribut zahlen. Dafür aber geben sich im Kampfgewühl die

Officiere (besonders die Lieutenants) um mehr als das Doppelte

(8. 0.) der Gefahr Preis.

Wie gross aber die Zahl der durch Wunden invalid Gewor-

denen, wie geartet die Invalidität ist, wie intensiv der Verlust

an Capacitäten und hoffnungsvollen Kräften, wie stark sich die

gesteigerte Sterblichkeitsquote derer herausstellt, die zurückblie-

ben ohne Eltern und Versorger, kurz wie viel Siechthum und

Elend für Leib und Seele die Folge eines solchen Krieges sein

mag, wer will das in Ziflfern berechnen? Es ist und bleibt die

zerstörende und todbringende Macht des Völkeregoismus, der

auf den Schlachtfeldern seine Erndten hält, eine geradezu furcht-

bare. Jedenfalls müsste diese „Geissei Gottes" jedem Volke mit

dem Schmerzgefühl des Verlustes auch die Sensibilität des Col-

leotivgewissens schärfen.

Eine Collectivschuld ist es, die sich auch in dem Menschen-

verlust der seit 1815 geführten Kriege abspiegelt. Man rühmt

diese Periode von 50 Jahren als eine relativ friedliche. Aber

mindestens drei Millionen Menschen haben allein auf europäi-

schem Boden daran glauben müssen, dass der Einzelne für die

leidenschaftlich verfolgten Zwecke der Gesammtheit sein Leben

einsetzen und sterben musste ^). Ein blutigerer Beweis für die

Wahrheit socialethischer Weltanschauung kann wohl kaum
geführt werden! Jeder sterbende Soldat ist ein Document für

den von uns ausgesprochenen Satz, dass der Tod des Einzelnen

zugleich gattungsmässig stellvertretende Bedeutung haf^).

Wenn wir auch von den massenhaften Ziffern der durch den

1) Vgl. die genauore Zusammenstellung bei Haus n er a. a. 0. II, S.561f.

Abgesehen von dem Mcnschenverlust in dem deutschen Kriege von 1866 (10877

Mann oder S-ig^/o der preuss. Etatstärke. S. Zeitschr. des pr. stat. Bor. 1867,

S. 159) betrug die annähernd geschätzte Einbusse in den 113 von europäi-

schen Armeen geführten Kriegen von 1815 bis 1863 : 2,148,000 Mann an

Europäern, und 614,000 Mann an aussereuropäischeu Gegnern. Der orienta-

lische Krieg von 1853—56 raffte allein über eine halbe Million, der Kaukasus-

krieg (1829-60) über 300.000, die beiden italienischen Kriege (1848 f. und

1859 f.) über 20Ö.000 Menschen wog!

2) Vgl. die Einleitung zu meiner „Sittenlehre", p. 1—3.
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Krieg thatsächlich Gefallenen, Verstümmelten, Füsilirten ') und

den Strapazen Erlegenen absehen , — was ist das stehende Mi-

litär mitsammt den durch den moderneu Erfindungsgeist ver-

feinerten Mordwaffen anders, als der stete Thatbeweis einer auf

Gewalt gerichteten Feindseligkeit der Völker, einer Feindselig-

keit, die an der eigenen Lebenskraft derselben fortwährend zehrt ?

Wie kann man auch nur an die Möglichkeit eines Aufliörens

der Kriege denken, so lange die * Thatsache feststeht, dass die

militärische Gewalt in Europa gegen 5 Millionen Individuen für

sich absorbirt und dass, abgesehen von den eigentlichen Kriegs-

kosten 2) gegen 2^2 Milliarden Francs für die stehenden Land-

arraeen alljährlich (1863) verausgabt wurden, während das jähr-

liche Budget für den Unterricht und die Volksbildung kaum
150 Millionen, also etwa 6 Procent jener auf Gewalt gerichteten

Ausgabe betrug? Allerdings sind in der letztgenannten Summe
weder die dem Unterrieht gewidmeten Leistungen der Gemein-

den, Stiftungen etc., noch auch alle für kirchliche Zwecke im

Dienste der Volkserziehung verwendeten Mittel enthalten. Auch
lässt sich nicht verkennen, dass eine vernünftige Wchrverfassung,

wie im deutschen Reich, zugleich eine Art Unterrichts - und Er-

ziehungsanstalt ist. Aber immerhin ist das in neuester Zeit ^)

noch gesteigerte Missverhältniss beider Budgetsummen ein be-

trübendes Zeugniss dafür, wie weit die moderne Civilisationsära von

einem „Reich des Friedens" entfernt ist. Dafür liefert die jüngst

im deutschen Reichstage gehaltene Rede des grössten europäischen

Strategen einen schlagenden Beweis. Sodann aber darf nicht ver-

gessen werden, dass nicht blos die Hinderung der Ehe, der Ausfall

1) In dem neapolitanischen Brigantenkrieg (18Ö1—64) wurden allein 4040

Mann füsilirt und massacrirt, in dem polnischen Insurrectionskriego gegen

3500, in dem spanischen Bürgerkriege (1833—40), welcher 172,o40 Menschen

das Leben kostete, sollen 14,780 Personen füsilirt und massacrirt worden sein.

Auf die blutigen Opfer der französischen Revolutionsperiode habe ich schon

§. 55 hingewiesen.

2) Dieselben betrugen z. B. im orientalischen Kriege (1853 — 56) gegen
6I/2 Milliarden frcs! In dem jüngst erschienenen Werk von Henri Merlin:
über die Staatsbudgets etc. wird genau nachgewiesen, dass Frankreich für

Krieg und Marine (Algier und Colonien nicht einbegrifteu) vom Jahre 185 >

—66 nicht weniger als 9311 Millionen, für öffentlichen Unterriclit aber nur

325 Millionen frcs. (d. ii. 3,4>Vo jener Summe) verausgabte ! Der leiclitfertig

provocirte Krieg von IS'^Vii 9^)11 Frankreich gegen 12000 Mill. frcs. gekostet

haben

!

3) Vgl. Kolb a. a. 0. S. 358 ft'. Schon 1870 waren, abgesehen vom Kriege,

die Militärbudgets Europa's auf etwas über 3 Milliarden per Jahr gestiegen

!
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von Geburten , die Verbreitung genieinschädlieher Krankheiten,

wie namentlich der Syphilis, kurz eine weit grössere Morbilität und

geringere Vitalität ancrkanntcrniassen die Frueht des unnatür-

lichen Militärstandes ist*), sondern dass sich auch in der Le-

bensbethätigung desselben die verschiedensten Symptome nach-

weisen lassen, welche eine depravirte Gesanimtsittlichkeit be-

zeugen. Noch neuerdings haben die österreichischen „Mittheil-

ungen aus dem Gebiete der Statistik", herausgegeben von der

K. K. statistischen Centralcommission, den ziffermässigen Nncli-

weis dafür gebracht, dass die Seuchen, welche das furchtbare

Gefolge der Ileereszüge bilden, auch im Jahre 1860 in den vom

Krieg betroffenen deutschen und slavischen Provinzen Oester-

reichs die meisten Opfer forderten. Es wird die furchtbare Zahl

von 196,711 angegeben, welche allein in diesen Gegenden meist

der Cholera erlagen, und zwar vorzugsweise in den Ortschaften,

in welchen die Ileereszüge sich anhäuften und durch welche der

Vor- und Rückmarsch statt fand. Welche Summe von Leiden,

von Verlust an Arbeitskraft und Erziehungswerth umschliesst

diese Ziffer! Die Nationalöconomie wird, wenn sie nach dem
Vorgange eines Engel, Thünen, Wittstein und Anderer

den Werth der hier vernichteten „Menschenkraft'' berechnen

1) Für die Verbreitung der Syphilis im Militär vgl. oben §. 52, (Vgl.

Artigues: Tarmee. son hygiönc. morale. son recrutemont. Paris I86S. Die

grössere Morbilität oder geringere Vitalität des Militärs ist längst constatirt,

obwohl man sich die pliysische Versorgung dieser „Elite" der gesunden Be-

völkerung besonders angelegen sein lässt und keine misere sociale in mate-

riellem Sinne den Soldatenstand drückt. Es gestaltete sich gleich Wi>hl, wenn

wir in der Civilbevölkerung nur die Altersclasse von 20 30 Jahren zum

Vergleichspunct nelimen, die Mortalität des Militärs während der Friedens-

zeiten in den llauptstaaten Europa's folgendermassen

:

Im Militär Im Civil Procentaler Ueberschnss

starb einer (v. 10 -M J.) der Militärsterblichkeit:

von: einer von:

190 o/o

74 „

70 „

Ö4 „

52 „

47 „

Dieselben Wesultate, mit genaueren Details siehe bei Oesterlen a. a. 0.

S. 2;>9 fl". Vgl. auch Meyune, elements de stat. med. milit. ßrux. 1857.

S, 8 ff. und ü. A. Schimmer, Biotik der österreichischen Armee. Wien

18G3. A. Kolb, vgl. Statist. 1871, II, S. 411 f.

In Russland
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will, eine enorme Summe zu verzeichnen haben , die nicht in

dem giosscn Buche der Staatsscliuhl erscheint, aber auf dem
Verlustconto zahlloser Familien zu der markverzehrenden Kriegs-

und Soldatenschuld der A'()]ker hinzukommt.

Allerdings wird die neuere Militärorganisation, wie sie am
vollkommensten in Preussen ein „Volk in Waffen" herzustellen

bestrebt ist, manche dieser Febel zu hemmen und gegen die

entsittlichende Macht des militärischen Berufes Dämme aufzu-

führen im Stande sein. Das erweist sich eben aus dem relativ

günstigen Verlust-Conto des neuesten Krieges für die deutsche

Militärmacht. In gewissem Sinne mag auch die Behauptung

von A. Corne eine particula veri enthalten, dass nach chemi-

schem Ausdrucke, der Krieg ein „Aequivalent" des Verbrechens,

eine Art von Abzugscanal für gewaltsame Gesetzwidrigkeiten

und nichtsnutzige Personen ist. Aber er ist andererseits auch

eine Ursache des Verbrechens durch Untergrabung der geordne-

ten Verhältnisse ')• ^'nd immerhin bleibt es unbestieitbar, dass

gerade im Militär, wie wir in unserer bisherigen Darlegung

schon öfters gesehen, die Symptome der Volksunsittlichkeit sich

gleichsam concentriren. Wir finden in demselben die relativ

stärkste Criminalität, die grosse Mehrzahl der unehelichen Ge-
burten, die furchtbarste Ausbreitung der geschlechtlichen Krank-

heiten und das beinahe liäufigste Vorkommen des Selbstmordes').

1) Vgl. A. Corne a. a. 0. p. 78. Nanioutlich an dem americanischeu

Bürgerkriege sucht er die Wahrheit jener Beliauptung nachzuweisen. Es ist

in der That merkwürdig, wie im Staate New- York die mittlere Jahresau-

zahl der männlichen Gefangenen mit dem Moment des beginnenden Krie-

ges (lb''V(;2) stetig abnimmt, während von löti4 ab, wo der Krieg aufhörte,

die gewaltsamen Verbrechen sofort im Jahre 1865 von G24 auf 995 und die

Arretirungen in New-Vork von 54,7ril auf 68,87:5 stiegen. Wäiirend des

Krieges aber (1861 — 64) befanden sich in den New-Yorker Gefängnissen mäun-

liche Verbrecher 1861 : 2617; 1862 : 2504; 186:*. : 2096; 1864:1810. Diese

Daten sind durch eine besondere „Enquete" der Regierung festgestellt und

ofticiell mitgetheilt im 21. annual report of the prisonassociatiou of New-

York pag. 40 sq. Den günstigen Einfluss des neuesten Krieges {lö"" 7,) aui

die Criminalität und andere sittlich bedeutsame Phänomene habe ich schon

oben (S. 306 f. 460 ff.) hervorgehoben und statistisch erwiesen.

-i Vgl. A. Wagner, Gesetzmässigkeit S, 22:i ff.; nach seiner genauen

Untersuchung ist der Selbstmord bei den Dienstboten am häuligsten, und

„nur etwas seltener" unter Soldaten. In Frankreich ist aber die Selbstmord-

frequenz beim Militär (392 auf 1 Million) noch bedeutend stärker als bei den

Dienstboten (246 auf 1 Million). In est erreich gestaltete sich das Ver-

hältniss der approximativen Selbstmordfrequenz zwischen Militär- und Civil-
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Ja, man könnte das Dasein der stehenden Heere im Hinblick

auf die gehemmte Progenitur und geförderte Sterblichkeit des

Landes auch als ein Moment in jenem chronischen Collectiv-

Selbstmorde bezeichnen, von welchem der acute Selbstmord der

Individuen nur als individuelle Erscheinungsform in dem letzten

Capitel unserer Untersuchung sich darstellen wird.

bevölkerung am allerungünstigsten. Vgl. bei A. Waguer S. 229. Sehen wir

vom Selbstmorde der Weiber ab, so stellte sich heraus (auf 1 Million Ein-

wohner) :



Drittes Capitel.

Der Selbstmord.

8. 57. Sotiialethisehe Bedeutung des Selbstmordes. Periodische Frequenz und allge-

meine Zunahme desselben. Universelle Einflüsse. .Jahreszeiten. Wochentage. - Die

Regelmässigkeit in der Selbstmordart.

Der Selbstmord ist häufig als eine That gerühmt worden,

weiche in gewissem Sinne der stärkste Erweis individueller

Willensfreiheit sein soll. Zwar wird Niemand den so häufigen

Selbstmord aus Wahnsinn oder in Folge wirklicher Geisteszer-

rüttung als Freiheitathat bezeichnen. Aber die Möglichkeit,

sich aus Lebensüberdruss oder aus „höheren Motiven" etwa in

der Weise der buddhistischen oder stoischen Fanatiker selbst

das Leben zu nehmen, gilt Manchem als hochtiagisches Docu-

ment des Muthes, jedenfalls als ein Zeugniss dafür, dass der

Mensch „sein eigener Herr sei/

Und doch — vielleicht auf keinem Gebiete sittlichen Le-

bens lässt sich die Bedingtheit, ja die sclavische Abhängigkeit

des sündigen Menschen , sei es von den ihn umgebenden Zeit-

verhältnissen , sei es von der Macht der eigenen Leidenschaft

und Verzweiflung so stricte nachweisen , als in der Sphäre des

Selbstmordes , dieser Ausgeburt einer bis zur Manie gesteiger-

ten zuchtlosen Willcnsontartung. Wie zum groben Verbrechen,

so gehört auch zum Selbstmord allerdings eine gewisse Ent-

schlossenheit und Herzhaftigkeit, die rein psychologisch betrach-

tet in vielen Fällen auch Willensstärke bekundet. Aber der

sittliche Muth der Freiheit muss selbst bei einem Cato, einem

Brutus, einer Lucretia, wie bei den sich besonders häufig morden-

den, religiös fanatisirten Brahmanen, Japanesen und Chinesen in

Zweifel gezogen werden. Der Selbstmörder, der gewaltsam den

Faden der Lebensentwickelung zerschneidet , erscheint vielmehr

als ein Opfer derjenigen Verzweiflung, welche aus dem socialen

Jammer, aus der Verzerrung gesellschaftlicher Zustände, aus

der elenden Hoffnungslosigkeit des sich selbst überlassenen und

mit Gott entzweiten Menschen gemäss innerer Folgerichtigkeit

emporwuchert. Er ist „die grellste und schneidendste Offen-

barung der durch die Sünde gewirkten Zerrüttung des Lebens,

des unauflöslichen Widerspruchs, in welchen der Mensch durch

T. Oettingeu, Moralstatis^ik. 2. Aufl. 44
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die Sünde gestürzt ist" ^). ISidlisf die in neuerer Zeit bekanntlich

durch S cho i)enhauer vertheidigte Theorie des moralischen

Selbstmordes, d. h. der eigenen Willensvernichtung und syste-

matischen Selbstaushungerung ist eben nichts anderes als eine

für die ganze Zeitrichtung characteristische Theorie der Ver-

zweiflung. Der antike Ausspruch: ,,Voluntaria mors vitiorum

asylum" behält noch heute seine Wahrheit.

Unsere vielfach als ^lebensfroh" characterisirte Zeit ver-

mag doch den hippokratischen Zug in ihrem Antlitze nicht zu

verbergen. Derselbe giebt sich nicht blos in dem schon bisher

beleuchteten chronischen, sondern namentlich auch in dem stetig

wachsenden acuten Sclb^tnu^rde kund. Die furchtbare Ilegel-

mässigkeit seiner periodischen Progression in allen Ländern

europäischer Civilisation erscheint wie der grinsende Hohn eines

Gerippes, das seinen Finger drohend gegen die leiclitfertig ge-

nusssüchtige Menge erhebt. Es ist wahr, dass „die Welt ihren

Buhlen Gift statt Wonne giebt," aber der Leichtsinn der Menge

deckt auch diese grauenvollen Schädelstätten mit Blumen der

Entschuldigung und Bewunderung zu -'). Unterdessen wüthet

der Dämon wie eine unheindiche Krankheit fort, welche gera-

dezu ansteckend, epidemisch zu wirken scheint. Und obwohl

der Selbstmord als eine unwiederholbare grässliche Einzelthat

des Individuums erscheint, giebt es eine Gewöhnung zum

Selbstmord, weil, wie wir gesehen, Mord und Todtschlag stets

die reife Frucht einer allmählich heranwachsenden Unkraut-

pflanze ist, welche aus dem verwahrlosten Acker des sündigen

Herzens oder der sündigen Gemeinschaft ihre Nahrung zieht. —
Auf keinem Gebiete der Moralstatislik giebt es so viele

und so gründliehe Vorarbeiten, wie auf dem der Selbstmord-
statistik. In dem Maasse als unter den Franzosen Männer

wie Quetclet, Dufau, Cazauvieilh, Guerry, Marc
d'Espine, Boudin, Lisle und neuerdings Legoyt, Donay,

1) ^i.'he Wuttke, Sitteniebio Bd. II. S. 118 f.

2) Wuttke, ii. ii. 0. II. S. Hü. \g\. auch I>r. Artij,'ues a. a. 0.

j). ;>15, woselbst er i)i trelVlieher Weise die Mitselnild der Gesellsebaft au

dem progressiven Selbstmorde beleuchtet und unter anderem sagt: ..Aujourd' hui

l'esi)rit public nie parait mal eclaire ä l'endroit du suicide. Uue philo-

sophie moderne ne fait pas un precepte du suicide. mais eile l'excnse, le

justitie ou meme Thonore comnie la mar(|ue d'un grand coeur et le signe

d'vme energie virile." Per Selbstmord wuchert bouti' wie der grassirendc

Scboponhauer'schc Pessimismus.

I
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Caro, Emile lo Roy, Brierre de Boismont^), unter

den Skandinaviern öin Kays er, David u. A. 2), unter den

Deutschen namentlich C asper, Oesterlen, Löwenhardt,
Salomon, Wappäus, A. Frantz, Engel und vor Allem

A. Wagner 3) dieses Feld fleissig durchackert haben, kann

ich an diesem Orte mich darauf beschränken, die durch die

Kritik so gewiegter Statistiker als gesichert hingestellten inter-

1) Vgl. Quetolet, über den Menschen etc. S. 474, woselbst noch wenig

solide Daten vorliegen. Die ältere Literatur (namentlich die Arbeiten von

Balbi, Prt^vost, Hcyfelder, Esquirol, Falret u. A.) ist daselbst von

11 i ecke ausführlich zusammengestellt worden. Die besten Daten für 1835

— 44 giebt Quetelet in der Abjiandlung sur la statist. morale etc. in den

Brüsseler Acad. Schriften. Bd. 21, p. 35 K Siehe ausserdem Dufau Traite

de stat. p. 298 , woselbst die Zusammenstellung nach der älteren De-

partementseintheilung von mir benutzt wurde. — Cazauvieilh, sur le

suicide etc. 1840. — Marc d'Espine, Essai analyt. et crit. de stat.

mort. comparee. Paris 1858 (bes. p. 86—119). — Boudin, Annales d'Hy-

giene, Janv. 1861, 1862. -- Li sie, du suicide etc. Paris 1856. — Le-

goyt, La France et l'Etranger. vol. 11, 1870. p. 561 ff.; und le suicide en

Europe in den Seances et Traveaux de TAcad. des sc. mor. et pol. 1868,

8 u, 9 livr. p. 271 ff. — Edm. Donay, le suicide ou la mort volontaire.

Paris 1870 (enthält viel ßaisonneraent und wenig statistisch brauchbaren

Stoff). — M. E. Caro, Nouvelles etudes morales sur le temps present.

1869. — Brierre de Boismont, du suicide et de la folie suicide. 1865

Er führt ähnlich wie Falret, Morel, Lisle u. A. den Selbstmord im Prin-

cip auf Irrsinn zurück. Dagegen erhob sich Emile le Roy, ^tude sur le

suicide et les maladies mentales. Paris 1870.

'^) Vgl. Kayser, Statist. Tabelvaerk etc. Kjöbenh. 1847, mit einer von

Wagner (S. 105) sehr gerülmiten Einleitung. Dieses sowie das in den Ta-

bellen genannte „statist. Tabelvärk" 1858 von David kenne ich nur aus den

Mittheilungen von Wappäus und Wagner.
8) Vgl. Casper, Beiträge zur med. Statist. 1825 und namentlich Denk-

würdigkeiten zur med. Stat. 1846. S. 141 ff. — Oesterlen, a. a. 0.

S. 729 ff. - Wappäus, a. a. 0. U, 472 ff. 431 f. - Löwenhardt
a. a. 0. S. 265 ft". (ohne selbständiges Material). — Salomon: Welchea

sind die Ursachen der in neuester Zeit so sehr überhand nehmenden Selbst-

morde? Bromb. 1861 (eine „niclit gekrönte" Preisschrift). — A. Frantz,
Handbuch der Stat. (Oesterreich , Preussen, Deutschland und die Schweiz)

1864, namentlich S. Üd ff. und passim. — Engel, K. Sachsen 1858.

S. 80 ff. — Zeitschr. des stat. Bur. in Berlin 1862, S. 220 und sonst. —
Wagner, Gesetz m. Tbl. n. Das interessanteste Material für die neueste

Zeit, sowie eine sehr gründlidie Zusammenstellung der Literatur giebt Dr.

C. H. in seiner ausführlichen Abhandlung „die Selbstmorde in Preussen."

Zeitschr. des pr. statist. Hureaus 1871. S. 41 ft'.

44*
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essanten Rcbultate suniniarisch zu gnijti»iien und für meinen

Zweck zu verwenden.

Obwohl man bei einem lilick auf die Ziffern kaum einen

Zweifel an der Stetigkeit in der Zunahme dieses tragischen Phä-

nomens für möglich halten sollte, so ist doch von Manchem die

Behauptung aufgestellt worden , die Progression sei blos eine

scheinbare, welche theils der neuerdings genauem statistischen

Fixirung der vorkommenden Fälle , theils der grösseren Centra-

lisation der Bevölkerung in den grossen Städten zugeschrieben

werden müsse. Allein auch auf dem platten Lande ist die Zu-

nahme, wenn auch hier und da eine weniger intensive, so doch

stetige. Und die statistische Fixirung ist zwar im Yerhältniss

zu den älteren Zeiten (vor 1848) eine genauere, aber seitdem

eine gleichmässige, während die Steigerung mit merkwürdiger

Analogie durch alle europäischen Länder sich hindurchzieht und

zwar in dem Maasse, dass die mittlere jährliche Zunahme (wenn

wir von der unzuverlässigen, erst seit 1865 genauere Aufnahmen

enthaltenden englischen Selbstmordstatistik absehen) zwischen

3% (Norwegen) und 5,^% (Sachsen) schwankt, während die

mittlere jährliche Bevölkerungszunahme l,6i Procent (Preussen;

nirgends übersteigt ').

1) Die allgemeine Zunalime des Selbstmords ist neuerdings namentlich

geleugnet worden von Löwenhardt, Salomon, Dr. Schwartze, und in

dem Artikel des „Auslandes," 1867. Nr. 42. S. 991. An letzterer Stelle

heisst es: „Da weit mehr Selbstmorde auf 1000 Bewohner der Städte als

auf 1000 Landbewohner fallen, so muss mit dem Wachsthum der Städte

auch die Frequenz der Selbstmorde steigen." Allein der Verfasser ignorirt

oder weiss es nicht, dass die Selbstmorde auch auf dem Lande, hier und da

sogar stärker als in den Städten zunehmen, was freilich, wie Dr. C. H.

(a. a. 0. S. 42) gegen Wagner richtig bemerkt, zum Theil damit zusam-

menhängt, dass, die „Selbstmörder auf dem Lande" nicht immer „Selbstmör-

der aus den Landbewohnern" zu sein brauchen. Jedenfalls findet sich aber

die Progression in beiden Gebieten. In Preussen z. B. stieg die Zahl

der Selbstmorde im Durchschnitt der Jahre 1823,34 bis 1856,58 von 314 auf

929 in den Städten (d. h. um 196» „) und von 336 auf 1251 auf dem Lande

(oder um 273 "/o). In Sachsen stiegen die Selbstmorde in den Städten von

1847 bis 1858 um 34o/q, auf dem Lande sogar um 40o/o. In Bayern, Dä-

nemark , Belgien und sonst stieg die Frequenz in den Städten zwar bedeu-

tender als die auf dem Lande, 'aber die letztere doch auch stärker als die

Bevölkerung. Vgl. Wagner, Gcsetzm. S. 117. Zum Theil mag allerdings

jene in Sachsen und Preussen beobachtete stärkere Zunahme des Selbst-

mordes auf dem Lande aus der früheren Vernachlässigung und neueren Ge-

nauigkeit in der Coustatirung und Registrirung der Fälle herrühren. Vgl.
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Leugnen lässt sich allerdings nicht, dass kaum irgend einer

statistischen Aufnahme solche Schwierigkeiten sich entgegen-

stellen als der genauen und vollständigen Registrirung der

Selbstmordfälle. Nicht blos in England, wo besondere Gesetze

über den Verniögensverfall bei Selbstmördern die Constatirung

der Thatsachen erschweren, sondern auch in anderen Staaten

üben die gesetzlichen Bestimmungen (z. B. in Betreff der Ver-

weigerung ehrlichen Begräbnisses oder der Verwendung der

Leichen von Selbstmördern in Anatomieen) einen hemmenden
Einfluss auf die Feststellung des Thatbestandes aus. Dazu kommt
die Scheu der Familien , den Selbstmord der Ihrigen zu ge-

stehen , sowie die grosse Anzahl von Unglücksfällen , in denen

sich — wie namentlich beim Ertrinken — die Diagnose schwer

feststellen lässt. Allein die Statistik weist einerseits nach, dass

gleichzeitig auch die sogenannten Unglücksfälle in stetigem

Steigen begriffen sind i); andererseits sind bei dem neuerdings

stattfindenden Progress der Selbstmordfrequenz gerade diejenigen

Fälle in Abnahme gekommen, bei welchen das Ertränken als

Selbstmordart hervorgehoben wird, während das sich Erhän-

gen, welches kaum einen Zweifel au der Selbstthat übrig lässt,

mehr und mehr zur Herrschaft gelangt-). Jedenfalls weisen die

erwähnten Hindernisse einer genauen Selbstmordstatistik darauf

hin, dass die offieiell angegebenen Zahlen, wie es in der Cri-

minalstatistik bei den Verbrechen der Fall ist, immer nur Mi-

nimalzahlen sind.

auch Legoyt, Seances de racadöniio otc. 1868. p.28'2, woselbst die stärkere

Zunahme auf dem Lande auch für Dänemark nachgewiesen wird. Von IS^ii^g

big 1856/go stieg daselbst die intensive Frequenz (per 1 Million Einwohner)

in den Städten von 303 auf 307, auf dem liande von 232 auf 271! —
') In Frankreich hat sich die Zahl der morts accidentelles in den

7 Jahrfünfen von 18^630 ^^^ 18''''
«o gehoben von 4781 auf je 5271, t>4ö2,

7081, 8691, 9124, 10288 in jährlichem Durchschnitte. Vgl. die Angabe bei

Wagner (S. 119) nach dem compte gener. de Tadm. de la just. crim. 1860.

p. LXXXI. Ueber Preussen siehe Zeitsclir. des stat. Bur. 1862. S. ö6.

Ueber England vgl. Oesterlen a. a. 0. S. 725 ff. Namentlich kommen

die Unglücksfälle duroli „Ertrinken" bei den Engländern sehr liäutig vor

(1858'5g uicht weniger als 4618 Fälle). Wer will entscheiden, wie viel unbe-

kannt gebliebene Selbstmorde in dieser Zahl verborgen sind? —
!i) In Frankreich z. B. ist das Sich -Ertränken im Laufe der Jahre 183i

bis 1868 von 33,i«/o auf 30,6^0 gesunken, hingegen das Sich -Erhängen von

29,9^/0 auf 42,6^u gestiegen. Die psychologische Bedeutsamkeit dieses

Phänomens werde ich später erörtern.
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Um 80 mehr aber erscheint die Regelmässigkeit in der Zu-

nahme und die Stetigkeit in der Bewegung der Selbstmordziffern

von grossem Gewicht und erhöht zugleich das Vertrauen zu der

Solidität der periodischen Beobachtungen. Die Fehler scheinen

sich in der Masse der Beobachtungen auszugleichen, so dass die

wirklichen Selbstmordziffern der einzelnen Jahre in grösseren

Staaten wie Frankreich und Preussen eine solche Constanz

zu Tage treten lassen, dass sie von einer etwa im Voraus be-

rechneten (idealen) Reihe, in welcher wir nach der mittleren

jährlichen Zunahme einer längeren Periode die absolute Selbst-

mordziffer feststellen wollten, nur um 3

—

4^!q abweichen würden.

In England ist die Selbstmordstatistik bisher noch die unsolideste.

Auch liegen längere Beobachtungen nicht vor, da erst seit 1857

genauere officielle Feststellungen gemacht worden sind. Und
doch, wenn wir je zwei Jahre zusammenfassen, stellt sich für

England und Wales im Jahresdurchschnitt bis 1869 heraus ^)

IS'^^/ös die Anzahl von 1312 Selbstmorden

18=^%o „ „ „ 1302

1861/62 „ „ „ 1304

1863/e, „ „ „ 1361

1860/66 „ „ „ 1379

IS^Ves „ „ „ 1451

1869 „ „ „ 1562

Auch die intensive Frequenz schwankte in dem letzten Decennium

nur zwischen 64 und 70 Selbstmorden auf 1 Million Einwohner

so dass man die daselbst herrschende Wahrscheinlichkeit sich

das Jjebcn zu nehmen im Mittel gegenwärtig auf 0,000068 an-

geben kann, während dieselbe nach Wagner 18*^45 auf

0,000062 und 18^^/00 auf 0,000065 sich belief. Also auch hier

zeigt die Zunahme sich in beharrlichen Grössen.

In Preus'sen ist neuerdings die Steigerung allerdings

nicht bedeutend, beträgt aber doch von IS^V-,-, (2076 Fälle jähr-

lich) bis 18^^60 (Jahresdurchschnitt 2158 Fälle) und IS^'/eö

(Durchschnitt 2265 Fälle) nicht weniger als 18'! 0, seit 1846 so-

gar 66,3 0/^,. Die neuesten Daten sind damit nicht vergleichbar,

da seit 1868 (IV. Quartal) auch in Preussen eine genauere,

leider noch nicht periodische Beobachtung ausgeführt worden
ist, nach welcher in Neupreussen (pro 1869) 3187 constatirte

Selbstmordfälle sich ergaben, d. h. 132 auf 1 Mill. (v. 1856 bis

1) Vgl. Journ. of atat. 30c. XXX., S. 401. Annual. Report of the Regist.

üener.etc.S.120, 130, 1:}6, 142 ff. — Crimin. and judic. stat, 1870, p. XXI.
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1865 durchschnittlich nur 123.) Am geringsten erscheint die

Steigerung in denjenigen kleinen Staaten, in welchen schon seit

längerer Zeit solide Beobachtungen vorliegen, wie in Norwegen,

Schweden und sogar im solbstmordreichen Dänemark, welches,

wie wir sehen werden, nächst dem Königreich Sachsen obenan

steht in der Selbstmordfrequenz der europäischen Staaten.

Wie constant und regelmässig die Zunahme ist, zeigt am
deutlichsten Frankreich, wo wir eine Selbstmordstatistik seit

1826 besitzen. In Jahrfünfe zusammengefasst, ergibt sich folgende

Scala:

Durchschnitt Anzahl der Procentale Zunalime

der Jahre: Selbstmorde: der Selbstmorde:

1826—30 1739 100,o

1831—35 2263 130,,

1836—40 2574 148,^

1841-45 2951 169,7

1846-50 3446 199,3

1851-55 3639 209,3

1856—60 4002 230,i

1861—65 4661 269,^

1866—69 5147 295,|,

Während in diesen 44 Jahren die Bevölkerung nur von 30

auf 36 Millionen gestiegen ist d. h. um \!;, (20",^) zugenommen
hat, sehen wir den Selbstmord in regelmässigem Fortschritt sich

fast verdreifachen.

Freilich tritt jene Regelmässigkoit nicht als eine absolute

Gleichheit der Zahlen zu Tage. Nur eine gewisse gleichmässige

Tendenz lässt sich wahrnehniiMi, welche mitunter bei durch-

greifenden bedeutenderen Ereignissen des A^olkslebens nicht

wenig schwankt. So zeigen die Jahre 1848 und 1849 fast durch-

gehends eine Yenninderung der Ziffer (in Frankreich, Dänemark,

Freussen, Sachsen [1849] und Bayern). Theiis wird die durch

politische Hoffnungen gehobene Stimmung eine Gegenwirkung

gegen die Selbstmordtendenz wenigstens momentan hervorgerufen

haben, theiis mag auch grössere Nachlässigkeit in der Consta-

tirung der Selbstmordfälle eingetreten sein. Von da ab ist die

Steigerung wieder allgemein (bis auf Norwegen und Schweden,

welche gleichsam ausserhalb dieser Volksbewegung lagen). Na-

mentlich wirken die entschiedenen Theuerungsjahre (1854 uiul

1855) auf eine bedeutende Steigerung hin.'; während sonst im

M Vgl. Wappäus 11, S. 435: und den tabellarischen Nachweis* bei

Wagner a. a. 0. S. lo7, Tab. 24. Löwenhardt a. a. 0. S. 2ö6.
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Allgemeinen die Belbstmordziffer nicht mit den Getreidepreisen

parallel geht, sondern, wie schon Wappäus bemerkt hat, die

durch materielle Noth etwa verursachten Störungen in der

Regelmässigkeit der Zunahme gegen diese Zunahme selbst fast

ganz verschwindend.

Auch in diesem Punkte zeigt sich das Gesetz der Trägheit

oder der fortgesetzten Nachwirkung einer Calamität, sofern die

1854 und 1855 sich kund gebende Steigung noch im Jahre 1856

trotz verbesserter Nahrungsverhältnisse sowohl in Preussen als

in Frankreich anhält, ja noch zunimmt. Dann aber tritt eine

so gleichmässige Periode ein, dass z. B. in Preussen sogar die

absolute Selbstmordziffer in der Zeit vom Jahre 1858 bis 1862

nur zwischen 2126 und 2116 schwankt. Die Abweichung vom

arithmetischen Mittel erreicht kaum 2 Procent. Der Grad der

Regelmässigkeit ist also, wie schon Wagner gegen Bernoulli

hervorhob, grösser als bei den Todesfällen und bei den Trau-

ungen. Wer wollte es hier wagen, den inneren Zusammenhang

zwischen der Collectivsittlichkeit und den einzelnen verzweifelten

Angriffen auf das eigene Leben in Abrede zu stellen y

Diese allgemeine Regelmässigkeit erscheint keineswegs als

das Resultat eines unberechtigten Nivellirens. Wir wollen ge-

wissenhaft die einzelnen Fäden dieses unheimlichen Gewebes
weiter zu verfolgen suchen. Da zeigt sich denn namentlich be

detaillirter Beobachtung der Zeit und der Art des Selbstmords

eine ich möchte sagen geradezu überwältigende Gesetzmässigkeit.

Auf den Einfluss der räumlich unterschiedenen Momente (Land,

Klima, Nationalität etc.) kommen wir später (§. 58) zu sprechen.

Für etwa 100,000 Selbstmorde aus der älteren und neue-

sten Zeit habe ich die Resultate der Beobachtungen in Betreff

des Einflusses der Jahreszeiten nach Wagner, Guerry,
Legoyt u. A., zusammengestellt und analysirt. Nicht blos in

1) Das zeigt sich last am deutliclisten in B a y e r n . wo die Selbstmord-

ziflFern tblgondo Bewegung aufweisen:

Im Durchschnitt Absol. Zahl der Procentale

der Jahre

:

Selbstmorde

:

Zunahme

:

1846--5Ü 21S 100,0

1851-55 275 126,,

185Ö—60 332 152.;,

1861—05 ;;96 181.

7

1866—70 418 191,8

*(Vgl. Dr. Majer a. a. 0. S. 93 f.) Die einzelnen Ziflern für 1854 und

lbö5 beweisen das oben Gesagte, denn es betrug die Zahl der Selbstmorde in
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sechs verschiedenen Ländern (Frankreich, Belgien, Dänemark,

Sachsen, Oesterreieh und Bayern), sondern auch in einzelnen

Städten, wie Frankfurt, London, Berlin, Paris u. A. bestätigt es

sich als allgemeiner Erfahrungssatz, dass die Selbstmordfrequenz

in den einzelnen Monaten mit der Sonne steigt und sinkt, d. h.

dass im Juni und Juli überall am meisten, im November, De-

cember und Januar am wenigsten Selbstmorde vorkommen. Die

einzelnen Monate bilden eine continuirliche Scala nach oben und

unten. Wenn wir die genannten 9 Beobachtungsfelder combi-

niren, so wurden unter je 1000 Selbstmorden verübt

:

Im Januar
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Auf den

i

1
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scheinen die Frauen den verhängnissvollen Entschluss mehr zu

scheuen, als die Männer. Es hängt das vielleicht mit der bei

dem weiblichen Geschlecht gangbareren Öelbstmordart, dem Er-

tränken, zusammen, welches im Winter grössere Schwierigkeiten

und geringen Reiz bietet.

Noch eclatanter stellt sich die allgemeine Regel heraus, wenn

wir je vier hoisse , kalte und mittlere Monate zusammenrechnen.

Die betreffenden Procentsätze lassen auch nicht eine einzige Aus-

nahme zu Tage treten ; immer fordern nicht etwa die trübseligen

Herbst-, sondern die lichten Sommermonate die grösste Zahl der

Opfer. Selbst in London , wo der spleenöse Novembermonat als

„Hängemond" verschrieen ist, fielen auf denselben blos 6,5%, hin-

gegen nuf den Juni und Juli je 11 — 12^/o, also beinahe doppelt

so viel. In einer kleineren Stadt wie Frankfurt a/M. , woselbst

nur die Beobachtungen über 111 Selbstmorde in genannter Hin-

sicht mir vorlagen, stellte sich dasselbe heraus ; denn die monat-

liche durchschnittliche Selbstmordfrequenz betrug nach Procent-

verhältniss

:



700 Abscha.^lII. Cap.^o. Der öelbatmord.

epidemieen und Heuschreckenverheeiungen durch die Witterung

verursacht werden? Ist Buckle's oder Wagner's Ansicht,

dass „der Haushalt der Natur alljährlich eine feste Zahl von

Selbstmorden ebenso bestimme, wie von Todesfällen überhaupt,"

und dass die Gehirnorganisation schliesslich als entscheidende

Ursache solcher Resultate angenommen werden könne, berech-

tigt oder nicht:' — Mir scheint dieser Schluss nur in dem Fall

stringent zu sein, wenn wir alle übrigen mitwirkenden Factoren

ignoriren und namentlich die sittlichen Motive des Selbstmordes

ausser Augen setzen. Der heisse Juni und Juli können doch

unmöglich die Ursache eines Selbstmordes sein, ebenso wenig

als der November und Docember einen Gegengrund gegen

denselben darbieten. Nur das müssen wir zugestehen , dass die

heisse Zeit bei denjenigen, welche überhaupt zum Selbstmord

eine Tendenz haben, fördernd, die kalte Jahreszeit hemmend

wirkt, so dass dort eine grössere, hier eine geringere Wider-

standskraft des Willens gegen die zum Selbstmord reizenden

Versuchungen nothwendig ist, wenn die That nicht zu Stande

kommen soll. Wagner selbst hat daraufhingewiesen, dass bei

den Selbstmorden, die durch physische Leiden oder Gehirn-

krankheit entstehen, die Jahreszeit einen stärkeren Einfluss

übt, als bei denjenigen Fällen, wo nachweisbar geistig -sittliche

Motive dazu drängten i). In Frankreich z. B., woselbst für

die Zeit von 1856—1861 24,462 betreffende Untersuchungen vor-

liegen, gestaltet sich das Yerhältniss folgendermaassen

:

Selbstmorde

I j in Folge vou Geistes- ans anderen, mora-

krankheiten und physi- lischeu Gründen,

heisse n Monaten sehen Leiden.

(Mai -August) 4051 = 41,6"/o »660 = 38,4«/^,

mittlere n Monaten

(März. April. Sept. Oct.) 3213 = 33,^^0 4887 — 33,3«/o

kalten Monaten

CNovbr.—Febr.) 2475 = 25,4^^/o -^l'^ == 28,3» o

Zus. 9739 = 100,0 14,723 = 100,o

Ich habe die Verhältnisszahlen nicht, wie Wagner, nach Quar-

») Vgl. Wag u er, Gesetzm. ö. KU, wosilbst für Beigion imd Frankreich

die Zalil der Beobachtungen niitgetheilt ist , in welchen die Selbstuiordfälle

aus physischeu und anderen Ursachen nach den Monaten unterscliieden wurden.

Für Belgien, woselbst nur 2428 Fälle (1840-49) vorlagen, trat der Unter-

schied zwischen dem physisch und moralisch verursachten Selbstmord noch

nicht klar in seiner Beziehung zur Jahreszeit zu Tage.
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talen, sondern nach gleichartigen Monaten geordnet; es tritt

dann der Unterschied der mehr physisch hedingten von der mo-

ralisch bedingten Selbstmordtendenz noch deutlicher zu Tage.

Tn den mittleren Monaten erscheint dieselbe hier und dort fast

gleich; in heisser Zeit aber ist ein starkes Vorwalten der erste-

ren, in kühler der letzteren unverkennbar, ein deutlicher Be-

weis, dass der Naturfactor: Temperatur dort leichter zurückge-

drängt wird, wo der Wille noch relativ intact ist, dort hingegen

stärker dominirt, wo die individuelle Zurechnung gleich Null ist.

Da übrigens, unserer früheren Darlegung gemäss, auch die

Geisteskrankheiten mit der geistigen Collectivbewegung in eng-

stem Connex stehen, so werden auch hier die einzelnen Phäno-

mene des Selbstmordes in den verschiedenen Jahreszeiten we-

nigstens thcilweise als Producte derselben angesehen werden

müssen, wenn wir ihre Regelmässigkeit uns erklären wollen.

Der klimatische Factor wirkt sich dabei neben anderen Factoren

in erkennbarer Rcgelinässigkeit aus, weil der Mensch als ein

physisch bedingtes "Wesen sich jenen, seine Existenz und na-

mentlich sein Naturell bedingenden Mächten nie ganz entziehen,

sondern ihnen nur grösseren oder geringeren "Widerstand leisten

kann. Das erfährt jeder von uns, dass die heisse Sommerzeit

den "Willen leicht erschlafft, dass die kühlere Temperatur die

Thatkraft und Frische steigert. Darin liegt aber kein Grund,

die das Resultat unserer Handlungen mit bedingende physische

Causalität als den das Resultat nothwendig oder gar zwangs-

weise erzeugenden Factor anzusehen, sondern jene Thatsache erhöht

und verschärft nur die Nöthigung, solchen sittlich erschlaffenden

Einflüssen der Natur stärkeren Widerstand entgegenzusetzen,

resp. die in heisser Zeit verübten Selbstmorde milder zu beur-

theilen.

Selbst die Wochentage und die verschiedenen Stunden
des Tages hat man vom Gesichtspuncte der Selbstmordfrequenz

zu characterisirön gesucht. Obwohl noch zu wenig Beobachtun-

gen vorliegen, ist es doch von Interesse, dass nach Guerry's

Daten am Morgen früh (in der Morgendämmerung zwischen 6

und 8 Uhr) am meisten, um die Mittagszeit (zwischen 12— 2 Fhr)

am wenigsten Selbstmorde geschehen. Gegen Abend zwischen

4 und 6 Uhr lässt sich ein zweiter Höhepunct erkennen. Jene

älteren Untersuchungen werden bestätigt durch die neueste,

schon erwähnte preussisoho Solbstmordstatistik ; nur dass bei der

genaueren Constatirung der Details sicli nicht für den frühen

Morgen, sondern gerade für die Nacht der Höhepunct heraus-
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stellt. Am Nachmittag findet sich wie in Frankreich wieder

eine Protubcranz in der Curve ^).

Merkwürdiger noch sind die Resultate der Beobachtung in

Betreff der Wochentage. Guerry giebt dahin zielende Cur-

ven, welche aus dem Durchschnitt der nach 6587 Beobachtungen

auf jeden Tag fallenden Selbstmorde construirt sind 2). Es

nahmen sich überhaupt am Sonnabend am wenigsten Men-

schen das Leben (11,19%) — es ist der Tag, wo die Löhne aus-

gezahlt werden und der Sonntag in Aussicht steht; — während

Montag und Dienstag besonders hoch stehen (15,2o und 15,7i%),

wahrscheinlich weil der Kummer und die Ernüchterung nach

etwa durchschwelgtem Festtage als Ursachen in den Vordergrund

treten. Höchst characteristisch ist dabei der Unterschied von

Weib und Mann. Das Weib mordet sich relativ häufiger, ja

geradezu am öftesten Sonntags (wo der nichtsnutzige, vaga-

bondirende Mann sie ihrer Noth und ihrer Sorge überlässt) und

am seltensten am Sonnabend (Scheuertag) und am Montage

(wo die Arbeit beginnt), während die Männer der obigen allge-

meinen Regel folgen und den Montag oder Dienstag am liebsten

zu der verhängnissvollen That w'ählen.

1) Von den 'MSI Selbstniordfällen im J. 1860 konnten in Preiissen (Zeit-

schrift des stat. Bur. 1871, S. 05) nur 1156 in Betreff der Tageszeit ge-

nauer rubricirt werden. Darnach traten ein:

Selbstmorde

bei Männern : bei Weibern : Zus.

Nachts: 219 55 274

Morgens: 160 56 225

Vormittags: 166 34 200

Mittags: 70 15 85

Nachmittags: 164 28 192

Abends: 142 38 180

Bei den Selbstmörderinnen tritt die Mittagsstunde fast ganz zurück, der

Abend aber mit seinen In diesen Kreisen tragischen Erfalumngen stark in den

Vordergrund.

2) Vgl. im Kartenwerk Nr. XV. Darnach kamen, wenn wir die genann-

ten 6587 Selbstmordfälle gleich 100,o setzen:

auf den Montag 15..2o Proc. (60" „ IMiinner 31*>/o Weiber)

„ Dienstag I5.7, ,. (68 ,.

„ „ Mittwoch 14,91 ., (68 „ „

„ „ Donnerstag 15.68 " (67 „

„ „ Freitag I3.74 .. (67 „

„ „ Sonnabend ll,i9 ., (69 „ „

„ „ Sonntag 13,5, „ (64 „ „

32 „
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Wie sehr selbst in den scheinbar zufälligsten Dingen die

sogenannte freie Wahl sich in constanten Formen der Bewegung

zum Ausdruck bringt, zeigen die verzweigten und mit besonderer

Liebhaberei von den Spocialforschorn gepflegten Untersuchungen

über die Selbstmord art.

Da die Mittel der Vollfülirung des Selbstmordes an sich

betrachtet von keiner sittlichen Bedeutung sind, sofern es ziem-

lich gleichgültig ist, ob jemand durch W^asser oder Feuer, durch

Strick oder Gift, durch Schuss- oder Stichwaffen, durch Herab-

stürzen oder andere Mittel sich das Leben nimmt, so brauchen

wir auch nicht ausführlicher auf diese Beobachtungen einzugehen.

Inimerhin liegt jedoch auch in der Selbstmordart ein Willens-

moment verborgen, wenngleich scheinbar ein durchaus zufällig

individuelles. Im grossen Ganzen bewegt sich gleichwohl die

Wahl dieser Mittel in sehr constanten Verhältnissen , nicht blos

was den periodischen Frogress, sondern auch was die specifische

Eigenthümlichkeit jedes Landes betrifft, so dass wir auch hier

an einer inncien Gesetzmässigkeit nicht zweifeln können. Wag-
ner sagt in dieser Hinsicht (S. 248 f.) mit liecht: „Wenn man
sich die zahllosen denkbaren Störungen vergegenwärtigt, welche

nicht nur der Ausführung des Selbstmords, sondern vollends der

Ausführung mit einem bestimmten Mittel entgegentreten können,

so wird man über das hier waltende regelmässige Zahlengefügc

erstaunen müssen. Die betreffenden Tabellen enthalten die

arithmetischen Verhältnisse eines der moralischen Weltordnung

angehörigen Mechanisnms (?), welcher unsere staunende Bewun-
derung in noch höherem Maasse auf sich ziehen muss , wie der

Mechanisnms der Himmelskörper."

Zunächst tritt deutlich hervor, dass sowohl das männliche

als das weibliche Geschlecht eine typische Neigung hat zur Wahl
bestimmter Mittel der Selbstvernichtung. Aus einem Decennium

(1852— 1861) lassen die Beobachtungen in Frankreich (die Zahl

derselben belief sich auf gegen 39,000 Fälle) uns erkennen, dass

von 100 männlichen Selbstmördern 26—27 das Wasser, 42 — 43

den Strick, 14— 15 die Schiess-, 4— 5 die Stich- oder Schnitt-

waffe, 3 den Sturz aus einer Höhe, 2 das Gift, 6— 7 den Kohlen-

dunst und etwa 1 Procent „andere Mitrel" wühlten')- Und das

wiederholt sich alljährlich mit solcher Gleichförmigkeit, dass die

1) Für das Jalirfünf 1861-05 gebou die iieuereu Daten in Betreff der

festgestcllteu '2o,o04 Selbstiiiürdt'älle dieselbe Reiheufolge der Selbstmord-

arten:
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mittlere Abweichung vum procentalen Mittel eine sehr gering-

fügige ist. Ganz andere, aber wiederum in ihrer Sphäre stetige

Verhältnisszahlen zeigen die Selbstmörderinnen. Sie ziehen, da

wenig Activität dazu gehört, das Sichertränken vor (44,6%), ^^^'

den die unästhetische Form des Sicherhängens (nur 28,8%), er-

schiessen sich natürlich sehr selten (0,6%), benutzen aber dop-

pelt so häufig als die Männer den Sturz (5,5%), das Gift (3,,o/f))

und den Kohlendunst (14,2°/o). Und zwar zeigen sich diese

Gewohnheiten noch constanter als bei den Männern.

Wenn wir das Procentvcrhältniss der einzelnen Selbstmord-

arten durch eine längere Periode hindurch verfolgen, so tritt

deutlich, und zwar bei Männern wie bei Weibern, die stetige

Zunahme der schauderhaftesten Form der Selbstentleibung: des

Sicherhängens — zu Tage. Während in der Zeit von 1835—57

in Frankreich das Ertränken bei Männern von 28,o auf 26,7,

ganz ähnlich bei Weibern von 48,2 ^uf 45,7, ^'l^o im Ganzen

von 33,1 *uf 31,,; Procent gesunken ist (noch bedeutender das

Erschiessen von 18,3 ^uf 11,6%), haben sich die Fälle des Er-

hängens von 29,y auf 37,5 Procent, und zwar besonders stark

bei den Männern vermehrt. Sehr merkwürdig ist dabei die All-

mählichkeit und Stetigkeit der Progression; denn unter je 100

männlichen und weiblichen Selbstmördern wählten

Es nahmen sicli in Frankreich (1861'—65) das Leben

Absol. Zahl. Procentvcrhältniss.
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1835-39 den Strick 31,5 Männer, 25,o Weiber (zus. 29,90/0)

1840-44
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Nur soviel ergiebt sich mus den bisherigen Untersuchungen

unzweifelhaft, dass auch diese scheinbar rein willkürliche Hand-

lung nicht von blossem Zufall abhängt, sondern auf eine Ver-

kettung von Umständen und Motiven hinweist, die innerhalb

einer und derselben socialen Gruppe von durchschlagendem Ein-

fiuss ist. Zwar wird auch hier der Einzelne nicht Object eines

fatalistischen Zwanges '), aber er folgt unbewusst den Impulsen,

von 20 — 30 J., - „il se brüle la cervelle" — J; die Waffe giebt der Tliat

einen nobleren Anstrich. Das Weib wendet sich bereits häufiger, als es in

der Jugend geschah, dem Stricke zu und scheut das Wasser mehr. Im höhe-

ren Alter tritt wiederum, aber bei beiden Geschlechtern, das Erhängen, resp.

das Halsabschneiden stark in den Vordergrund. — Die mit Stadt- und Land-

leben zusammenhängende allgemeine BerufsVerschiedenheit spiegelt sich vor-

zugsweise darin ab, dass überall wo Untersuchungen vorliegen (Dänemark,

Frankreich, Irland) das Sicherhängen auf dem Lande vorwaltet, während die

übrigen Selbstmordarten , namentlich das Sicherschiessen , am stärksten aber

das Gift in der Stadt vorwaltet. Die Ursache liegt auf der Hand. — Von

den speciellen Berufsarten tritt nur der Schuss beim Militär, dann bei den

..höber Gebildeten" stark in den Vordergrund, der Strick bei den Ackerleuten,

das Wasser bei den Dienstboten. VgL Wagner S. 262.

1) In allen Ländern giebt es wie einzelne monströse Eheschliessungen, so

auch sporadisclie Selbstmordarten, welche die individuelle Neigung im Gegen-

satze zur gangbaren Gewohnheit hervortreten lassen. In der Freussischen

Statistik der Eisenbahnunglücksfälle kamen Selbstmordversuche durch üeber-

fahrenlassen 18''"'/.-,6 •• '^8; 1 S'i '/.-,,: 26 ; IS^^/eo : 31 mal vor. (A. Frantz
a. a. 0. S. 13:)). Hier und da kommt ein Fall von Selbsterfrieren (Würtcm-

berg 1846 f.), von Selbstbegraben Mecklenburg 1844), von absichtlicher Selbst-

aushungerung (Mecklenburg 1852) und Selbstverbrcnnen (Oesterreich) vor.

Die Fälle des absichtlichen Verhungerns, welche, wie Wagner (S. 251) sagt,

psychologisch vielleicht die interessantesten sind — (Schopenhauer
schwärmte bekaimtlich für dieselben) — und in den medicinischen Statistiken

als thatsäclilich verzeiclmet wurden, sind begreiliicher Weise sehr scliwer zu

erkennen, weil keine einfache Thathandlung dabei vorliegt. Vgl. Esquirol.

malad, ment. I, p. 610 ff.). — Einen schaudererregenden Fall dämonischen

Eigensinns einer Selbstmörderin erzählt Süssmilch, (göttliche Ordnung I,

S. 050), indem er hinzufügt, dass sein Schwager (Dr. Lieberkühnt densel-

ben persönlich in London erlebt und berichtet habe. Eine Frau, die bis an

ihr 50. Jahr ..in allen Wollüsten" gelebt und sich dadurch ihren Unterhalt

geschafft hat, entschliesst sich „aus Verdruss" zum Selbstmorde, vermutlilich

..weil ihr Gewinn abgenommen." ,,Sie macht also in ihrer Küche einen Kreis

von brennenden Steinkohlen um sich herum, tritt nackend hinein und ver-

brennt sich lebendig. Sie fällt endlich aus Entkräftung in das Feuer nieder

und wird vollends geröstet. Der Gestank zielit Leute herzu, die sie, da sie

noch Leben zeiget, in das nächste Hospital bringen. Da sie sich etwas er-

holet hatte und nach der Ursache und dem Thäter befragt ward, hat sie zur
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die von innen und aussen, durch psychische und physische Ver-

anlassung in jedem Landesconiplex die Selbstmordtendenz zu

eigenartiger äusserer Erscheinung bringen. Das lässt sich, selbst

wenn wir es nicht erklären könnten, bei Betrachtung der That-

sachen schlechterdings nicht leugnen. Denn jede Stadt, jedes

Land hat nicht blos seine specifische SelbstmordzifFer , sondern

auch — so sonderbar das klingen mag — seine Ertränkungs-

und Erhängungsziffer u. s. w., die sich periodisch gleich bleibt.

Städte wie Berlin, Frankfurt, London, Paris, Genf haben ganz

heterogene Ertränkungs-, Erhängungs- und Erschiessungsziffern,

beispielsweise für Erschiessen Prankfurt 330/q (die Spielhölle war

bisher in der Nähe), London nur 4,4*^/0; für Erhängen Genf nur

15,fi, Berlin 43,(50/0 ! — Es ist bekannt, dass das Stückchen Seine
bei Paris mehr Opfer der Verzweiflung in sich schlingt, als

dieser Fluss in seinem ganzen übrigen Laufe! Auch die Ver-

giftung ist hier sehr häufig (18,gOo)i während das Sicherhängen

nur etwa 10 mal unter 100 Fällen vorkommt , seltener als sonst

irgendwo in der Welt! —
Wenn wir einen so mannigfaltig combinirten Staat wie

Oesterreich nach seinen einzelnen socialen Gruppen durchmus-

tern, so ist es durchaus characteristisch, dass keine von den Analo-

gien und socialen Constanten sich auch nur annäherungsweise in der

räumlich, wie etwa in der z eitlich unterschiedenen Beobacht-

ungssphäre nachweisen lässt. Das Ertränken fungirte (1852— 58)

in den italienischen Provinzen mit 33, y, in Galizien mit 8,5 Pro-

cent; hingegen das Erhängen dort mit 41,3, liier mit 78,^ Pro-

cent jährlich. Das Sicherschiessen umfasste in den italienischen

Provinzen 4,3%, in der Militärgrenze gegen zehn mal mehr, d. h.

45,8 °/o '^ller Fälle. Von allen europäischen Staaten braucht Russ-

Antwort gegeben: Sie habe es selbst gcthan, sie sei ihres Lebens überdrüssig;

bei Ueberlegung über die Art des Selbstmordes habe sie gefunden, dass das

Erhängen, Ersäufen, Vergiften und Erschiessen nichts besonderes sei, daher

habe sie diese Art des Todes gewählt und das Feuer um sich herum gemacht,

in welchem sie so lange aufrecht gestanden, als es ihre Kräfte zugelassen."

Bald nachher soll sie, nach dem weiteren Berichte des Arztes, ihren Geist

aufgegeben haben, Dass sie lange im Feuer müsse gestanden haben,

konnte man „aus denen hart gerösteten fleischigen Theilen rings um den

Leib herum" schliessen. — „Welch eine Standhaftigkeit," — ruft Süssmilch
zum Schluss dieses Berichtes aus, — „welch rasende Ehrsucht, da nicht ein-

mal jemand die Ursache des Todes gewusst hätte, wenn sie in der Glut ver-

schieden wäre! Was will dagegen die Willenskraft eines Mucius Scävola

sagen!' —
46»
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land am häutigsten den Strick (79,, l'rocciitj und am seltensten

das Wasser (3,i Procent), was wohl nicht blos mit der Roheit

der Bevölkerung und dem nordischen Klima, sondern auch mit

der unsoliden statistischen Fixirung der Fälle des Ertränkens

zusammenhängen mag.

Combiniren wir aber die räuiiüiche mit der periodischen Be-

obachtung, so zeigt sich klar, dass hier keine Zufälligkeiten ob-

walten, dass vielmehr jeder Staat, jede Nationalität specifische

Neigungen zu haben scheint. Denn wenn wir die drei Haupt

-

Mittel des Selbstmords (Wasser, Strick und Schuss) allein ver-

gleichen, stellen sich die Procentsätze folgendermaassen

:

für
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Allein wir sind durch diese Erörterungen bereits in das

Gebiet des nächsten Paragraphen hinübergetreten , in welchem
wir die auffallende und doch nicht unmotivirte Mannigfaltigkeit

in der geographischen Verbreitung der Solbstmordfrequenz

unserem Yerständniss näher zu bringen suchen wollen.

§.58. Locale Gegensätze der Selbstmordfrequenz unter dem Einfluss des socialen

Lebens: Nationalität, Stadt und Land, Beruf und Bildung i;.

Dass jedes Land seine eigenthüniHche Selbstmordziffer hat,

welche je nach der Tendenz der Bewegung dieses Phäno-
mens allmählich zu- oder abnimmt, aber im Ganzen sich

gleich bleibt, werden wir nach den bisherigen Beobachtungen
a priori erwarten dürfen. Denn wenn die Specialitäten — hier

die oben besprochenen Selbstmordarten — durchaus in eigen-

thümlich characteristischer Verschiedenheit sich ausprägen , so

wird solches bei der generellen Erscheinung, bei der gesammten
„tendance au suicide" um so mehr der Fall sein. Namentlich

zeigt sich in den einzelnen Ländern eine geographisch sich aus-

breitende sociale Selbstmordtendenz, die wir wie Stromgebiete

und Gebirgszüge verfolgen können. Einzelne Beispiele hebe ich

zur Blustration hervor.

Es ist bekannt, dass die germanischen Länder die stärkste

Selbstmordfrequenz zeigen. Unter denselben stehen aber con-

stant die Dänen obenan. Dass sie in der ersten Periode der

Beobachtung (1836 — 45) mit 213 Selbstmorden jährlich auf 1

Million Einwohner alle übrigen deutschen Staaten überragen,

könnte zum Theil aus der damals im Allgemeinen noch nicht

so genauen, in Dänemark aber besonders gewissenhaften statisti-

schen Fixirung des Thatbestandes sich erklären. Aber auch in

der neueren Zeit (IS^i'^j) steht es mit einer Selbstraordfrequenz

von 276 per 1 Million Einwohner so sehr an der Spitze, dass

z. B. Preussen, ja ganz Deutschland mit Ausnahme von Frank-
furt a/M. (342) keinen einzigen Ort, ja sogar keine einzige

grössere Stadt aufweist, wo die Selbstentleibung so an der Ta-
gesordnung ist. Hingegen ist die stetige procentale Ver-
mehrung in keinem liande so stark wie in Mecklenburo-
Gleichwohl hat dieser vielfach in socialer Hinsicht heimgesuchte

Staat noch nicht die Höhe von Sachsen erreicht, welches mit

1) Ueber den Emfluss der Religion und Confession auf die Selbstmord-

fi:e(juenz vgl §. 50.
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seiner Selbstmordziffer (245 auf 1 Mill. E.J alle deutschen Lan-

destheiie überragt und nur an den übrigen sächsischen Klein-

staaten (Sachsen-Meiningen, Sachsen-Altenburg, Provinz Sachsen)

eine Analogie hat.

Ueberhaupt dürfen wir uns das Zustandekommen einer

durchschnittlichen Frequenzziffer eines Staates nicht so denken,

dass die einzelnen socialen Gruppen Steuer- oder budgetartig ihr

Contingent dazu nach gleichmässiger Yertheilung zahlen. Die

Daten liefern den Gegenbeweis. Da findet sich in Frankreich
eine vollständige Scala der Selbstmordfrequenz für 18^'^/co, nach

welcher Isle-de Fr. Orleans mit 298 Selbstmorden auf 1 Million

Einwohner obenan, Corsica (wo doch der Mord au der Tagesord-

nung ist) mit nur 13,g Selbstmorden auf 1 Million Einwohner sehr

niedrig steht. Und diese von Wagner entworfene Scala stimmt

mit der von Dufau für die Zeit von 1826 ff., also vor mehr

als 30 Jahren gegebenen so sehr überein, dass nur für die

mitten inneliegenden gleichartigen Departements leise Schwank-

ungen eintreten. "Welch ein klarer Beweis dafür, dass die social-

sittlichen Lebensverhältnisse verbunden mit einer gewissen Stam-

mesverschiedenhöit eine dauernde Disposition für den Selbstmord

bedingen! Wir können diesen Gedanken auch so ausdrücken:

bei gleicher Disposition im Grossen und Ganzen, bei allgemeiner

Zugänglichkeit für die Neigung zum Selbstmorde müssen unter

heterogenen Yölkerstämmen ganz verschiedene oder dieselben

Ursachen in ungleichem Grade als Präservativ gegen die Aus-

führung des Selbstmords in Wirksamkeit sein. Wagner be-

zeichnet diese dauernde Tendenz oder Gegentendeiiz als „posi-

tive und negative Selbstmorddisposition", welche theils auf phy-

sische, theils auf geistige und sittliche Charactereigenthümlich-

keiten der Nationalitäten und Stämme zurückzuführen sei (S. 1G2).

Suchen wir durch Gruppirung der Ziffern das an einzelnen

Hauptpunkten nachzuweisen, indem wir nationale Yerwandt-
schaft, Stadt- und Landleben, Beruf und Bildung in

ihrem Verhältniss zur Selbstmordfrequenz beleuchten.

Der Einfluas des Stammes zeigt sich allerdings schon sehr

deutlich in der Combination der constanten Selbstmordfrequenz

mit den hauptsächlichsten Völkerfamilien. Denn es kamen (um

1860)

auf 1 Million Skandinaveu

y, y, „ Deutsche

„ „ „ Franzosen

, „ „ Romauen überhaupt

„ „ , Slaven (Oesterr. etc.)

126
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Ich habe hier nach Wagner nur die allgemeinen, constatirten

Ziffern aus der neueren Periode der Beobachtung niitgetheilt. Die

unvollkommene cnglisclie Selbstmordstatistik erschwert die Fixir-

ung der DurchschnittsziiFer für die „Germanen", und unter den

Hlaven kann nur die österreichische fetatistik einen Anhaltspunkt

bieten, da in Russland der Selbstmord (ssamoubijstwo ) noch

immer unter die „Verbrechen" gezählt und eben deshalb sel-

tener bekannt wird'). Jedenfalls steht der germanische Xational-

character constant obenan in seiner Neigung zum Selbstmord,

was — wie wir oben gesehen — mit der hier vorwaltenden

protestantischen Confession zusammengeht '^) ; die grössere Neig-

ung zur Selbstkritik bei vorhandener Gewissenhaftigkeit und Ge-

müthstiefe muss itn Falle der Ausartung und schiefen Ent-

wickelung des individuellen Lebens leichter zur verzweifelten

That treiben, als das Naturell des leichtfertigen J{omanen mit

seiner vorwaltend traditionell fixirten Religiosität, und das des

Slavcn mit seiner Ergebung in den Druck politischer und kirch-

licher Verhältnisse.

Aber fassen wir die Deutschen allein in\s Auge, so ist

es merkwürdig, wie eben auch innerhalb ein und derselben Na-

tion die Stammesverwandtschaft selbst über die gegenwärtige

politische Grenze hinweg wirksam erscheint.

Sachsen ist, wie gesagt, das selbstmordreichste Land auf

rein deutscher Erde. Und um Sachsen gruppirt sich eine Classe

von Gebieten, sämmtlich im Herzen Deutschlands, welche trotz

der staatlichen Differenz, eine gleichartig hohe Selbstmordfrequenz

zeigen. Nicht blos die eigentlichen sächsischen Herzogthümer,

auch die Provinz Sachsen in Treussen scliliesst sich im deut-

lichen Gegensatze zu allen übrigen preussischen Provinzen an

das Königreich Sachsen an mit einer Selbstmordfrequenz von

2L5 — 217 per 1 Million Einwohner, während sogar die selbst-

raordreiche Hauptstadt B erl in- Potsdam nur gegen 200 (1866)

b

1) Nebenbei erwähne ich nur, dass nach Fiulgarin's freilich sehr unzu-

verlässiger Mittheilung (Wagner S. 16!>) die jährliche Selbstniordfrequenz

der baltischen Provinzen die des übrigen Russlands bedeutend überragte (41

per 1 Million Einwohner Maximum in den Ostseeprovinzen, 15 j)or 1 Million

Einwohner Minimum in ganz Russland, Dun-hschnitt in Riissland etwa '28 (?)

per 1 Million Einwohner).

'^'i Die grössere Neigung des protestantisch-germanischen Elementes zum

Selbstmorde möclite icli namentlich auch den oberflächlichen Einwendungen

Plagge's gegenüber aufrecht erhalten. Vgl. Plagge, die Quellen des Irr-

sinns und der Selbstmorde. Neuwied 1861, S. 89. —
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als SelbstmordzifFer aufweist i). — Von der andern Seite ist das

an Sachsen nach der Ostseite sich anschliei5sende Schlesien (be-

sonders Liegnitz) durch hohe Frequenz (235) ausgezeichnet und

selbst nach Oesterreich hin scheint sich der Einfluss Sachsens zu

erstrecken, da Böhmen eine höhere Frequenz zeigt, als das

ganze übrige Oesterreich.

Auch ist der Uebergang von der sächsischen Gruppe zu den

anderen, weiter nach Osten, Norden und Westen gelegenen,

deutschen Ländern keineswegs unvermittelt und sprunghaft,

sondern zeigt wunderbare Uebergangsschattirungen, eine unver-

kennbare Folge regelmässig wirkender Einflüsse; ja „wir be-

gegnen (fast!) keiner einzigen Zahl, welche durch ihre Höhe

oder Niedrigkeit besonders auffiele und mit den Zahlen der be-

nachbarten Stäuiuie und Landestheile dadurch in unvereinbarer

Weise contrastirte" (Wagner S. 171 f.). Der Kranz von Län-

dern, welche als „westliche und nordwestliche Ausläufer der

grossen Frequenz" bezeichnet worden sind (Churhessen, Hanno-

ver, Brandenburg), bewegen sich immer noch in der Ziffer von

137—170. Nach Osten hin ist die Abnahme rascher und stärker

wegen der sich eindrängenden slavischen Elemente (Schlesien,

Pommern, Preussen, Posen, von 68— 152), ja Gumbinnen und

Marienwerder nähern sich der Selbstmordfrequenz der Ostsee-

provinzen. Weiter nach Westen, Frankreich und Belgien zu,

zeigt sich in Westfalen und den Rheinprovinzen eine starke

Abnahme, in Westfalen 63,5, ^" ^^^'^ Rheinlanden 52,^^, in Belgien

gegen 50 per 1 Million Einwohner. Endlich nach Süden hin

nimmt die Frequenz stetig ab, wie in Oesterreich, so auch in

Bayern ^). In Bayern sind die Details insofern interessant, als

1) Die neuesten Daten für Berlin (Jahrb. VI.) weisen für 1870 196, für

1871 nur 188 Selbstmordfälle auf. Aber das ist schon der relativ günstige

Einfluss des Krieges, der sich hier geltend macht; 1869 war die abs. ZitFer

208, 1867 205. Selbst auf die Zahl der Selbstmörderinnen wirkt die Kriogs-

erregung günstig, d. h. hemmend ein. Wir finden 1869 : 56: 1870; 55;

1871 nur 41 Fälle angegeben. —
2) Baden scheint mit den französischen Gebieten von Elsass-Lothringen

verwandte Selbstmordfrequenz (100—108) zu besitzen. Auf den ersten Blick

fiel mir die Unregelmässigkeit in der Frequenz der einzelnen geographiscli

an einander glänzenden Kreise in Baden (namentlich des Ober-Rheinkreises

mit 73 gegen den Seekreis mit 148 Selbstmorden per 1 Mill. l^inw.) sehr

auf, so dass ich die von Wagner angestellte Berechnung mit einem Frage-

zeichen versah. Erst aus dem Nachtrag (S. 275) ersah ich . dass ein Fehler

sich in die Boreclmung eingeschliclien liatte. Nach den richtigen Verhält-

nisszahlen stellt sich eine stetige Progression vom Unter-Rheiukreis (74,4) bis



\

§. 58. Selbstmordfrequenz iu verschiedeneu Proviuzt-n. 713

das an die sächsischen Gebiete sich anschliessende Oberfranken

als Selbstmordziffer 126, Mittelfranken 107, mehr nach Westen

Unterfranken 61, die Pfalz endlich 50 aufweist, während die

südlicheren und katholischen Bezirke Ober- und Niederbayern,

sowie Oberpfalz zwischen 25 und 44 fluctuiren. Ebenso zeigen

im Hannoverischen Clausthal, Lauenburg, Hildesheim und Stade

im Anschluss an den sächsischen Kern höhere Selbstmordfrequenz

als Hannover (Stadt- und licgierungsbezirk), selbst bis nach

Osnabrück hin. Es lässt sich daher nicht leugnen , dass von

einer „regelmässigen Verbreitung des Selbstmordes nach Stäm-

men" gesprochen werden kann, ohne dass für die einzelneu

Stammes - Angehörigen eine irgendwie zwangsweise oder fatali-

tische Nothwendigkeit desselben angenommen werden darf. Es

prägt sich nur in den socialen und nationalen Gruppen der vor-

handene Hang mehr oder weniger constant aus. Es ist das,

was Dr. Baer^) den „contagiösen und imitatorischen Einfluss"

des Selbstmordes nennt, die Franzosen ^) als die „influonce fa-

tale par rayonnement aux contrees environnantes" bezeichnen.

Dass namentlich die wirthschaftlichen und berufsmässigen

Verhältnisse menschlichen Zusammenlebens durchschlagend wir-

ken, zeigt der oben schon berührte Gegensatz von Stadt und
Land. Diejenigen Gebiete, wo grössere Städte liegen, haben

stets auch bedeutendere Selbstmordfrequenz. Zwar kann man
nicht sagen, dass an und für sich das Weichbild einer grossen

Weltstadt (z. B. Berlin's) immer und ausnahmslos eine stärkere

Frequenz aufweist. Es ziehen sich eben manche zum Selbst-

mord hinneigende Personen in die imiliegenden Ortschaften,

um dort die That unbemerkt vollziehen zu können. Aber ra-

dienartig influirr die Corruption und die Verwilderung der Mas-

sen an diesen Sammelpunkten auf die Umgebung und bereits

Guerry und Lislo haben auf solche Selbsmordheerde hinge-

wiesen, wie sie auf französischem Gebiete in Paris, Marseille,

Lyon und andern Orten nachweisbar sind. Die Bemerkungen,

zum Seekreis (143) heraus. Nach den neueren Daten des Justizministeriums

(1854—56) belief sich für diesen letzteren Kreis die Frequenz nur nocli auf

122 per 1 Mill. Einwohner, dio des Unter-Rheinkreises auf 84, so dass eine

grössere Annäherung der einzelnen Landestheile sich unterdessen vollzogen

hat. Für 1870 finden sich iu Padou 182 Selbstmorde, d. i. gegen 118 auf

1 Mill. E. rcgistrirt.

<) Vgl. Dr. Baer, die Gefängnisse etc. 1871.

i) So spricht E. le Roy von den foyers epidcmiques de suicide und be-

zeichnet mit Recht Paris als einen solchen a. a. 0. p. 107.
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die wir oben in Betreff der Sammelplätze der Prostitution ge-

macht, gelten auch für die Selbstmordfrequouz. Nach Legoyt's
und Le Roy's Berechnung übersteigt die Frequenz in Paris

(646 per 1 Million Einwohner) sechsfach die Frequenz im gan-

zen Lande (110); Kopenhagen zählt nicht mehr (wie Wagner
angab) 391 , sondern bereits 477 gegen den Landesdurchschnirt

von 288, Berlin schon nicht mehr (wie Wagner angab) 171,

sondern (1869) 212 gegen den Landesdurchschnitt von 123.

Nach den sehr detaillirten LTntersuchungen von Wagner, die

wir hier im Einzelnen nicht reproduciren können, zeigt sich

keineswegs ein correlates Verhältniss zwischen der Bevölkerungs-

masse der Städte und ihrer Selbstmordfrequenz, sondern nur

das stellt sich als allgemeiner Erfahrungssatz heraus, dass der

Selbstmord in der Stadt regelmässig häufiger wie auf dem plat-

ten Lande und in den grossen Weltstädten, welche die Centren

der geistigen und materiellen Interessen ihrer betreffenden Län-

der sind, noch häufiger wie in den kleinen Städten ist. Na-

mentlich aber scheint sich der Einfluss einzelner hervorragender

Weltstädte über das Bereich ihrer Bewohnerschaft hinaus auf

die Provinzen um sie herum zu erstrecken. Da aber zwischen

der städtischen und ländlichen Frequenz innerhalb gleichartiger

Bevölkerungen eine parallele Bewegung der Ziffern sich im

Ganzen herausstellt, so wirken offenbar gewisse allgemeinere

Ursachen im socialen Gesammtleben durchschlagender, als die

Factoren Stadt und Land. Während ausserdem ein irgendwie

beachtenswerther Unterschied in der Betheiligung der Geschlech-

ter am Selbstmord in Stadt und Land nicht nachweisbar ist,

erscheint der Höhepunkt der Selbstmordfrequenz in den Som-

mermonaten auf dem Lande mehr ausgeprägt als in den Städten.

Ausserdem morden sich die Leute in der Stadt nicht wie auf

dem Lande am häutigsten in dem Alter zwischen 60 und 70

Jahren, sondern der Lebensübcrdruss als Selbstmordursache tritt

am intensivsten schon zwischen dem 50. und 60. Jahre bei den

Städtern in den Vordergrund ^).

Bei der Frage nach dem Einfluss des Berufs und der

Bildung ist man allerdings, schon wegen der oben berührten

UnvoUkommenheit der Berufsstatistik, meist auf Conjecturen

angewiesen. Wagner hat eine höchst inühsamc Untersuchung

angestellt (S. 215 ff.), deren Resultate sich ausnehmen, wie eine

Reihe von Hypothesen mit mehr oder weniger Wahrscheinlich-

i) Vgl. Legoyt, le suicide; Seances de l'acad. etc. a. a. 0. p. 282.
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keit. Aber eines stellt sich doch unverkennbar heraus und alle

Forscher stimmen darin überein, dass zunächst die „hommes de

peine" , namentlich Dienstboten und Soldaten eine sehr hohe

Frequenz zeigen, die nur von den Individuen bedenklichen Le-

benswandels (Prostituirten) und von den Gefangenen noch über-

troffen wird. Am häufigsten ist der Selbstmord nicht unter den

wirklich Gebildeten (professions liberales J, sondern unter den

Classen, welche — wie schon Fayet bemerkte — mit dem
äusseren Firniss der Civilisation und des Luxus in Berührung

kommen, ohne innerlich sich zu heben und zur Selbständigkeit

sich zu entwickeln. Die Halbcultur steigert entschieden die

Widerstandsunfähigkeit und Haltlosigkeit gegenüber einbrechen-

den Calamitäten. So hat „ein grosser Theil der Berufslosen

und Vagabonden einen gewissen äusseren Firniss der Bildung,

missbraucht aber das geringe Bildungscapital zu schlechten

Zwecken" (Wagner). Der Militär-, wie der Dienstbotenstand

bewegt sich auch meist in der Sphäre äusseren Glanzes, ohne

innerlich einen soliden Halt für Characterentwickelung zu ge-

winnen. Nach den neueren Untersuchungen von Legoyt in

Betreff Frankreichs (1865) stellte sich annähernd heraus, dass

auf 1 Million Einwohner der einzelnen Berufsclassen registrirt

wurden ^)

Selbstmorde
bei den Ackerbau bei den In- bei den pro- bei den ,,Ddcla88ee3

Treibenden. dustriellen. fess. über. et miserables".

90 128 218 596

Wenn wir von der letzten „gedrückten" Classe, zu denen Le-
goyt auch die „Berufslosen" (sans profession connuo) rechnet,

absehen, so stellt sich das Verhältniss unter den drei Haupt-

berufen am ungünstigsten für die höher Gebildeten, am
günstigsten für die Landbebauer; ein Resultat, mit welchem
auch Oesterlen's Untersuchungen stimmen 2) und Wagner's

1) Vgl. Legoyt, Ic suicide a. a. 0. p. 280.

'^) Vgl. Oesterlen, med. Statist. S. 734. Allerdings beruft sichOester-

len auf Lombard (influence dos prof. sur la duree de la vie. Gen. 1835)

zum Erweise dafür, dass die „industriellen Classen" am meisten Opfer auf-

weisen. Allein die prof. lib. sind dabei nicbt berucksiebtigt. An sich ge-

steht auch Oesterlen zu, dass am häufigsten der Selbstmord bei „Dienst-

boten, dann bei Soldaten und Säufern sich finde". S. 738 aber weist er

darauf hin, dass der relative Grad von Schulunterricht und Bildung keine

Minderung des Selbstmordes zur Folge habe, und zwar: weil die Leiden-

schaften und Motive, die zum Selbstmorde führen, ihre wichtigste Quelle im



716 Alisclm. III. Cap. l). Der Selbstmord.

Darstellung wenigstens nicht in Wider8J3ruch steht. Merkwür-
dig ist, dass jene von Legoyt angegebenen Ziffern ähnliche

Verhältnisse aufweisen, wie bei der Frequenz des Irrsinns. Die

schon von mir betonte socialethische Bedeutsamkeit des letzte-

ren lässt auf eine Parallele mit dem Selbstmord schliessen,

welcher — wie aus der Beleuchtung der individuellen Motive

im nächsten Paragraphen hervorgehen wird — in einer be-

deutenden Anzahl von Fällen durch Geisteskrankheit veran-

lasst wird.

§. 59. Individuelle Einflüsse auf die Selbstmordlicquenz. Alter und Geschlecht,

Civilstand. Motive des Selbstmords.

Wenn bei der Nachricht von einem vollzogenen Selbst-

morde nicht blos das humane Mitgefühl geweckt, sondern na-

mentlich in der Stadt und dem Lande, in dem Volk und in

der Familie, wo er geschehen, ein Schauder des Entsetzens

empfunden wird, so muss derselbe bei aufrichtiger Selbstprüfung

sich verbinden mit dem Gefühl der eigenen Gefahr, in welche

die Versuchungen und Anfechtungen von innen und aussen uns

stürzen können. Den Selbstmordkeim trägt eben jeder Sünder

in sich, sofern das Böse der Weg zur Selbstentzweiung, Selbst-

zerstörung und Selbstverstümmelung ist. Eine jede Anfechtung

müsste ohne Gegengewicht zu jenem verhängnissvollen Resultate

führen; die Unthat selbst ist meist wie eine reif gewordene,

durch äusseren Sturm vom Baum des Gesellschaftslebens abge-

schüttelte Frucht zu betrachten. Wenn bei dem jeweiligen mo-

ralischen Zustande der Gesellschaft eine constante Selbstmord-

ziffer in verschiedenen socialen Gruppen sich herausstellt, so

wird nicht etwa ein mechanischer Druck auf die einzelnen wirk-

lichen Selbstmörder ausgeübt, sondern dieselben sind nur die

in greifbare utid zählbare Erscheinung tretenden Repräsentanten

der Geraeinschaft, so dass in der That „auf eine Myriade Schul-

diger Ein Opfer kommt." Es ist hier das nämliche Verhältniss,

wie zwischen denen, die in ihrem Herzen die Ehe brechen und

denen, die einen leiblichen Ehebruch begehen und dafür gestraft

werden ^). Wie viele aber von den Myriaden , welche in ihrem

sittlichen Wesen und Gemütbsleben haben, nicht aber im Gebiete des Wissens,

der Intelligenz, und weil am Ende aller Unterricht, alle Vermehrung des Wis-

sens und der Bildung die Menschen wohl gescheudter und klüger, nicht

aber besser macht." (Vgl. oben Abschn. II, Cap. 2 dieses Buches §. 46).

1) Vgl. Dr. Grau, a. a. 0. S. 15.
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Herzen den Hang zum Selbstmord tragen , die That vollziehen,

braucht nicht — wie Grau sagt — „Gort durch ein besonderes

Gesetz geregelt zu haben," sondern vollzieht sich nur nach einem

allerdings gottgeregelten Causalzusammenhange, indem theils die

äusseren Umstände, theils die zur Reife gediehene subjective

Disposition in jener „letzten Consequenz" zu Tage tritt. Wir
können auch hier sagen, dass die „leisesten Gedanken und
keimartigen Wünsche, ja die traumhaften Bilder, welche als die

Geistes -Verwandten irgend eines Yerbrechens sich in die Her-

zen der Menschen einschleichen," die kaum zu entwirrenden

Fäden des Netzes sein können, in welchen der Selbstmörder

schliesslich gefangen liegt. Schon die nachweisbare Betheilig-

ung der Einzelnen an allgemeinen Sünden der Generation , die

oft für etwas Nobles und Anständiges gelten, wie z. B. an dem
Luxus, der den Pauperismus des Proletariats zur Kehrseite hat,

an frivolen oder leichtfertigen Vergnügungen, die bei vielen

Tausenden der Anfang jenes Elendes sind, welches durch die

Prostitution hindurch zum Selbstmord führt, an dem allgemeinen

Rennen, an der sich überstürzenden Jagd nach Gewinn und

Speculation bei unbegrenzter Concurrenz, an den pietätslosen

und radicalen Kundgebungen, welche die Revolution zu einem

habituellen Zustande in unserer Gesellschaft machen, — bereits

diese „leiseste Thcilnahme an den Sünden der Gesellschaft"

bringt auch auf den für gänzlich uubetheiligt Geltenden einen

Theil der Schuld, welche im Oollectivselbstmorde zu Tage tritt.

Vor Allem ist es aber die Fluth von Unterlassungssünden, deren

sich ein jeglicher zeihen muss, wenn er sich dessen bewusst

wird, dass er nicht das Seinige dazu gethan hat, um gegen eine

Gesellschaftssünde und ihre Voraussetzungen, gegen die mannig-

faltigen Versuchungen dazu anzukämpfen , oder die in seinen

Berufskreis fallenden Objecte der Nächstenliebe, die Armen und

Elenden, die Leichtfertigen und L'regebenden, die Trostlosen

und Verzweifelnden mit theilnehmendem Herzen aufzunehmen,

zurechtzuweisen und zu tragen. Endlich aber ist es die verfehlte

Erziehung, die um sich greifende Familienlosigkeit und Gottlo-

sigkeit , welche die Einzelnen zunächst auf die schiefe Ebene
des Leichtsinns bringt, dann der Ausschweifung und Willens-

ohnmacht Preis giebt und schliesslich in den Abgrund der Ver-

zweiflung stürzt. Sehr richtig sagt Douay: Notre education

mene ä l'impuissance et Timpuissance au suicide 'j. Daher

1) Vgl. Douay, Le suicide 1870. p. 6 u. 329. Ebenso Le Roy, a.a.O.

1870, p. 37.
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bezeichnet er den Selbstmord vor Allem als eine question so-

ciale, welche in den herrschenden Ideen ihre befruchtende At-

mosphäre habe. So haftet denn bei gewissenhafter Selbst-

prüfung die Schuld des Selbstniuides mehr oder weniger an allen

Individuen in allen Gesellschaftsclassen.

Ein übereilter Schluss wäre es freilich, ja ein Zeugniss

mechanischer Weltanschauung, wenn wir die Selbstmordziffer

eines Landes als den mathematischen Ausdruck für die Selbst-

mordwahrscheinlichkeit oder den reellen Selbstmordhang des

Einzelindividuuras ansehen wollten, etwa so, dass wir sag-

ten: bei jedem Franzosen ist der betreffende penchant, quanti-

tativ geraessen = 0,000111, beim unglücklichen Sachsen =
0,000245 also mehr als doppelt so stark, bei einem Frankfurter

'-= 0,000342, bei einem bemitleidenswerthen Pariser sogar

0,000646, also sechs mal stärker als bei allen übrigen Franzo-

sen! Das hiesse nichts anderes, als etwa das Durchschnitts-

maass des Rekruten so auf die Einzelnen appliciren, dass durch

ein Prokrustesbett oder eine dt^m ähnliche mechanische Yor-

richtung ein Nivellement Aller gewaltsam zu Stande gebracht

würde. Es giebt zweifelsohne viele Pariser und Pariserinnen,

die weniger von jenem Hange heimgesucht werden, als eine

entsprechende Anzahl Corsicaner, obwohl dort 646, hier nur 14

Selbstmörder auf die gleiche Menschenzahl kommen.
* Aber doch müssen in der Gesammtheit die Myriaden von

Individuen mit ihrer realen , aber für uns latenten Freiheit,

mit ihren eigenthümlichen AYillenstrieben jenes moralisch aus-

geprägte und sich gleich bleibende „Ansich" des Yolkswillens

hervorgebriicht haben, wenn wir die sich gleich bleibenden

Ziffern zu erklären im Stande sein sollen. Die individuellen

Einflüsse müssen in der organisch gegliederten Gesellschaft,

in dieser moralischen Collectivperson offenbar derart sich aus-

wirken, dass die tragischen Resultate, auch wo wir jene indi-

viduellen Factoren zu beobachten nicht im Stande sind, wie-

derum in zusammenhangsvoller Gesetzmässigkeit erscheinen. Das

tritt bereits offen zu Tage, wenn wir zunächst den mehr phy-

sisch bedingten individuellen Factor des Alters und Ge-

schlechts in seinem constantcn Einfluss auf die Selbstmord-

frequenz prüfen.

Wie jedes Alter d. h. jede zusammen aufwachsende Ge-

neration ihre eigenthümliche Criminalität, so hat sie auch ihre

specifische Selbstmordneigung. Das lässt sich ebenso beim

I
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männlichen, wie beim weiblichen Geschlecht nachweisen, ja die

Coinbination der beiden individuellen Factoren : Alter und Ge-

schlecht bietet eine so merkwürdige und durchschlagende Regel-

mässigkeit bei dem besprochenen Phänomen dar, dass es deshalb

wohl die Mühe lohnt, die wichtigsten Daten für beide Geschlech-

ter in BetreiF der Altersbetheiligung am Selbstmorde zusammen

zu stellen.

Allerdings geht aus denselben nicht ohne Weiteres hervor,

wie sich die männliche und weibliche Selbstmordfrequenz in den

verschiedenen Ländern überhaupt verhält. Allein in der Angabe

der absoluten Zahl der Beobachtungen ist dieses Verhältniss mit

enthalten. Es gestaltet sich durchschnittlich wie 1:3 bis 4, d. h.

auf 100 sich solbstmordende Weiber kommen 3—400 männliche

Selbstmörder, während wir un.s erinnern, dass auf 100 weibliche

Verbrecher gegen 500 Verbrecher kamen. Das Weib betheiligt

sich also relativ stärker am Selbstmord, als am Verbrechen.

Dass immerhin nur der vierte Theil der Selbstmörder dem zar-

teren Geschlecht angehört, könnte wiederum als Zeugniss seiner

sittlichen Prärogative angeführt werden, wenn nicht die ver-

schiedensten Gründe dafür sprächen, dass beim Manne im Zu-

sammenhange mit seinem Berufe mehr Versuchung und An-
las« zu dem verzweifelten Schritt vorliegt. Auf ihm ruht die

Verantwortung für die Erhaltung der Familie, er muss hinaus in

den Kampf des öffentlichen Lebens, er hat Bedürfniss und

Pflicht, seine Weltanschauung sich selbständig und reflexions-

mässig zu bilden, so dass auch die Selbstentzweiung näher liegt,

während das Weib mehr unmittelbar fühlend in ihrer Abhängig-

keit von der gangbaren Sitte oft reflexionslos dahin lebt, in dem

engeren häuslichen Kreise einen bescheideneren Wirkungskreis

hat und mit der ihm eigenthümlichen Duldsamkeit und Trag-

fähigkeit den Mächten der Verzweiflung leichter Widerstand leistet.

Andrerseits fehlt dem Weibe häutig die Ilorzhaftigkeit, derMuth,

wie er immerhin zur Ausführung des verhängnissvollen Ent-

schlusses nöthig ist.

Dieser Unterschied individueller Anlage und Berufsstellung

wirkt sich in allen europäischen Ländern ausnahmslos aus, so

dass nirgends etwa eine höhere Selbstmordziffer bei den Weibern

sich zeigt. Ja jedes Land bewahrt auch in dieser Hinsicht seinen

bleibenden Typus.
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Es verhielt sich die
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Die Progression ist um Paris herum eine acutere, während

das ganze Land sich mehr nach dem Gesetz chronischer Tenacitat

bewegt; nur 1848—49 ragt stark hervor!

Bedeutend schwankt das Yerhältniss der (ieschlechter für

die einzelnen Alter sclassen. In allen Ländern Europas geht

die relative weibliche Selbstmordfrequenz im Alter von 21—30

Jahren bedeutender in die Höhe, als bei den Männern von dem-

selben Alter. Setzen wir die Zahl aller sich sclbstmordenden

Männer, sowie die der Weiber gleich 100, so kamen auf die ge-

nannte Altersstufe:

bei Männern bei Weibern

In Frankreich (1835—44) 16,; ^/o

(1848—50j 14,1 „
(1851—60) 13,1 „

In Dänemark (1835-44) 16,0 „

(1845—56) 14,9 „

In Sachsen (1847—58) 17„ „

In Bayern (1857-62) 19,y „

In Belgien (1840-49) 14,. „
In Schweden (1847-55) 17,4 m
InWürtemberg(1856— 60) 16,2 „

Am verwandtesten erscheinen auch hier wieder Frankreich und

Belgien einerseits, Dänemark und Sciiweden andererseits. Die

bei quantitativem Unterschiede überall gleiche Qualität der ge-

steigerten weiblichen Selbstmordneigung in diesem Alter erklärt

sich am einfachsten aus sexuellen Verhältnissen. Wir brauchen

blos an die oben dargelegten Zustände der Prostitution und der

unehelichen Schwängerungen zu erinnern. Fixiren wir nicht blos

die extensive, sondern auch die intensive Frequenz beider Ge-

schlechter für sich (d. h. mit Beziehung zur resp. Einwohner-

zahl), so stellt sich das procentale Yerhältniss für die weiblichen

Selbstmörder in der genannton Altersclasse doppelt so hoch

(5,y— H,, ^/oj als bei den Männern (2,6—3,3 ^'/o)- Aber in allen

Altersclassen bleibt die Intensität des Selbstraordhanges bei

den Männern grösser als bei den Weibern, im Ganzen gegen

3— 4mal, in der genannten Altersclasse jedoch kaum 2 mal.

Betrachten wir die intensive Selbstmordneigung in den ver-

schiedenen Altersstufen, so ist es tragisch genug, dass nicht blos

eine ausnahmslose Steigerung der Intensität derselben von der

zarten Jugend bis zum reifen Mannesalter sich nachweisen lässt,

sondern dass das höchste Alter zwischen 70—80 Jahren in

V. Oe ttingen, Moralstatistik. ü. Auil. ^^

17,1
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beiden Geschlechtern auch das höchste relative Contingent

liefert. Die „Rücksicht, die Elend lässt zu hohen Jahren kom-

men", scheint in dieser Periode unserer Pilgrimschaft, da es —
so sollte man meinen — ohnedies schon ,,zu Ende geht", am
wenigsten Boden zu finden oder doch sich bereits abgestumpft

zu haben! Allerdings könnte ein Blick in die Tab. 61 des Anhangs

den Unkundigen irre führen , da nach derselben der Selbstmord

offenbar im Alter von 41—50 Jahren am extensivsten erscheint.

Allein den richtigen Einblick in die Intensität desselben gewinnen

wir erst, wenn wir das Verhältniss der auf jedes Alter kommenden
Selbstmordfälle zu der Bevölkerungsquote in d^r einzelnen

Altersclasse berechnen, wie in Tab. 62 geschehen. Und da er-

giebt sich der obige Erfahrungssatz unzweifelhaft.

Während überhaupt nach der Tab. 62 eine sehr grosse

periodische Constanz in dem betreffenden Procentsatz jeder

Altersstufe uns entgegentritt, lässt sich doch eine besonders in-

teressante, schon bei der Criminalität Frankreichs beobach-

tete leise Fluctuation erkennen, wenn man die Selbstmordfre-

quenz der von Quetelet (1835—44) und von Wappäus
(1848—57) beleuchteten Beobachtungsperiode mit einander ver-

gleicht. Der Selbstmordhang der Jugend, d. h. der Altersclasse

zwischen 16 bis 40 Jahren hat sich offenbar verringert, sowohl

bei den Weibern als bei den Männern, während die Altersstufen

zwischen 51 und 70 in der letzten Periode eine bedeutend ge-

steigerte Frequenz zeigen. Dieselben Gründe, welche die in der

zweiten Periode herangewachsene corrumpirtero Generation aus

älterer Zeit zu intensiverer Criminalität veranlassten, werden

auch ihre Selbstmordfrequenz gesteigert haben. Wir sehen also,

wie generationsweise eine constante Sittlichkeitstendenz negativer

Art sich sogar in dem verhältnissmässig seltenen Phänomen der

Selbstentleibung stetig ausprägt. H

1) So ist neuerdings in Russland, nanientliol» in Petersburg i^Juni 1872'^

eine epidemisch auftretende Öelbstuiordneigung bei der allerjüngsten Generation

zu Tage getreten. Von den wirklicl» coustatirten 842 Selbstmordtallen

(1860 -72) kam mehr als ein Viertel auf das jugendliche Alter, nälier 16,jo*yo

auf die unter 20 .Talire alten nymnassiaston. .Tunker. Studenten. Lehrlinge,

jung«' Kaufleute; lü— 18jährige junge Mädchen liaben in letzter Zeit so häutig

in Petersburg, Moskau und Warschau Hand au ihr Leben gelegt, dass man

mit Schrecken nach der Ursache fragen darf. Nicht das zu viele „Latein-

lerneu", wie eine Moskauer Zeitung sagte, sondern die laxe, principienlose

Erziehung, die allgemein herrschende, nihilistische Tendenz und die zu frühe

Eingeweihtheit iu alle erlaubten und unerlaubten Genüsse ist est wohl, welche
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Obwohl die von den Moralstatistikern mit Yorliebe behan-

delte Frage über den Einfluss des Alters und Geschlechts noch

viel interessante Details darböte, eilen wir doch abschliessend

zu der Untersuchung über den Einfluss des Civilstandes auf

die Selbstmordfrequenz, sowie über die einzelnen individuellen

Selbstmord- Motive, welche mit Alter und Geschlecht combinirt

werden können.

Die Untersuchungen über den Civilstand der Selbst-

mörder sind allerdings noch zu keinem sicheren Resultat gelangt,

einfach deshalb, weil es nicht möglich erschien, den Einfluss

desselben abgesehen vom Alter zu messen. Es liegt auf der

Hand, dass bei den ledig Lebenden, wo die Mehrzahl dem ju-

gendlichen Alter angehört, selbst wenn wir die unter 20jährigen

ganz ausscheiden, eine geringere Selbstmordfrequenz (wie sie z. B.

in Schweden gegenüber den verehelichten Männern hervortritt),

nicht so in's Gewicht fallen kann, da, wie wir gesehen, die Ju-

gend überhaupt weniger zum Selbstmord neigt. Um so auffallen-

der ist es, dass trotz dieser günstigeren Prognose für die im

Grossen und Ganzen jüngeren Celibatairs doch die Selbstmord-

frequenz unter denselben bedeutend stärker ist als bei den Ver-

heiratheten. Allerdings ist, wie gesagt, in Schweden, wenigstens

bei den Männern, welche in der Ehe die Sorge für die Familie

vorzugsweise drückt, die Selbstmordfrequenz eine etwas grössere

(etwa 207 Selbstmorde auf 1 Million verheiratheter Männer über

20 Jahre) als bei den ledigen (188 Selbstmorde auf 1 Million

erwachsener lediger Männer über 20 Jahre). Aber der ohnedies

unbedeutende Unterschied gleicht sich aus durch die Wahrschein-

lichkeit, dass im Grossen und Ganzen unter den Verheiratheten

auch relativ melu- ältere Personen vorhanden sein werden.

Bei den Frauen zeigt sich auch in Schweden eine grössere

Frequenz unter den Ledigen (49 per 1 Million), als unter den

Verheiratheten (40 per 1 Million). Jedenfalls bekunden die von

Wagner in Betreif Sachsens, W ü r t o ni b e r g s und Badens
mitgetheilten Daten *), dass nicht blos durchgehends die Ledigen

so viele Individuen in einem Alter zum Selbstmord treibt, wo sonst noch

Alles schön, lioffnuiigsreich und lebenswerth erscheint. Vgl. Rigasche Zeitung

1872. Nr. 286 den Artikel: ..Zur Statistik der Selbstmorde in Petersburg'*

(nadi dem Golos. Juni 1872).

') Vgl. Wagner a. a. 0. S. 179 und 276. Die Procentverhältnisse für

Sachsen sind, was die Verwittweten und Geschiedenen anbetrifft, offenbar irr-

thümlich bei Wagner berechnet. Meine emendirten Ziffern verändern aber

nicht das Resultat.

46*
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eine grössere Neigung zum Selbstmord hiaben, während die Ehe

bei beiden Geschlechtern einen relativ gleich günstigen Ein-

fluss ausübt, sondern dass namentlich die Gruppe der Verwitt-
weten und Geschiedenen ein bedeutenderes Contingent zu

der Selbstmordziffer eines Landes beiträgt. Denn es kamen im

Jahresdurchschnitt auf je 1 Million des betreffenden Civilstandes

!

Civilstand

:
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und Verwittweten mit Sachsen und Würtemberg ist ein klarer

Beweis, dass hier allgemein menschliche psychologische Ursachen

durchschlagend vv irken i). Nach den neuesten Daten für 1865

kamen nämlich in Frankreich auf je 1 Million Erwachsene

jedes Civilstandes vor:

Civilstand

:
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Frequenz auf je 1 Million Einw. der bei reffenden Bevölkerung,

80 stellt sich Folgendes heraus^):

Auf 1 Million der folgenden kamen 1869 in Preussen

Bevölkerungsclassen

:

Selbstmorde

:

Kinder bis 14 Jahren: 4

Verheirathete Frauen: 61

Ledige Frauen: 87

Verwittwete Frauen: 124

Geschieden und getrennt lebende

Frauen

:

348

Verheirathete Männer: 286

Ledige Männer: 298

Wittwer

:

948

Geschieden und getrennt lebende

Männer

:

2834

Die beiden letzten Ziffern erscheinen kaum glaublich! Und
doch ist es so. Denn nach gewissenhafter, officieller Consta-

tirung mordeten sich unter 392,000 Wittwern im Jahre 1869

nicht weniger als 372 und unter 12,700 geschieden und getrennt

lebenden Männern 36 Personen, ein tragisches Zeugniss für die

Folgen unverschuldeter oder verschuldeter Vereinsamung.

Von den 491 verwittwetcn Selbstmördern (weiblich 119, männ-

lich 372) waren nur 138 mit unversorgten Kindern, 353 aber

ohne solche, wiederum ein Beweis, dass selbst die sorgenvolle

Gemeinsamkeit besser ist und eher vor dem Schritt der Ver-

zweiflung bewahrt als die gänzliche Einsamkeit! Anders ist es

bei den Verheiratheten. Von den 1411 verheiratheten Selbst-

mördern waren 885 mit unversorgten Kindern , 526 ohne solche.

Da scheint die Noth und Verantwortung im Hinblick auf die

Pflegebefohlenen leichter zum verhängnissvollen Entschluss zu

drängen. Aber für alle diese Fragen kann wohl erst eine durch

Jahre fortgeführte Beobachtung die entscheidende Antwort

geben.

Viel bedeutender noch als bei der Civilstandsfrage sind die

Schwierigkeiten der Untersuchung bei der Feststellung der in-

dividuellen Selbstmords- Motive. Lassen sich dieselben

schon beim Verbrechen schwer coiistatiren , obwohl eine detail-

lirte Untei'suchung dem lebemligeii Delinquenten gegenüber

meist noch möglich ist, so erscheint es fast unausführbar, in das

') Vgl. Zeitschr. des pr. stat. Bur. 1871. S. 82 flF. Die Verhältniaazahlen

sind von mir berechnet.
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verwickelte Verursachungsöyötem, das den 8elbBtmörder zur ver-

zweifelten That getrieben, einen Einblick zu gewinnen. Dazu

kommt, dass in einer grossen Anzahl von Fällen der Selbtsmör-

der selbst sich über sein Motiv gar nicht klar gewesen ist, so

dass , wenn er auch gewollt hätte , es ihm doch unmöglich ge-

wesen wäre, die Gründe anzugeben. Hierher sind die sehr

häufigen Fälle des Selbstmordes aus Irrsiim oder in unmittel-

barer Folge physischer Leiden und damit zusammenhängender

Geisteszerrüttung zu rechnen. Guerry hat schon für seine

älteste Untersuchung (1834) eine Anzahl von hinterlassenen Brie-

fen der Selbstmörder verglichen, aus welchen hervorgeht, dass

diese Unglücklichen, wenn sie nicht geradezu im Wahnsinn
Hand an sich legen, ein Bedürfniss fühlen, sich den Ihrigen und

der öffentlichen Meinung gegenüber zu rechtfertigen oder wenig-

stens durch ein schlagendes Motiv die That in ein günstigeres

Licht zu stellen.

Wagner hat sich alle erdenkliche Mühe gegeben, in das

Chaos der detaillirten französischen Statistik der Motive und

individuellen Ursachen des Selbstmordes einiges Licht zu bringen,

indem er mehr als 60 verschiedene Motive in 14 Hauptclassen

eintheilte , um vergleichbare Gesichtspunkte für Frankreich,

Sachsen, Würleinberg, Baden und Schweden zu finden '). Die

wesentlichen Ergebnisse dio^^cr von mir auf 10 Classen reducir-

ten Gruppirung sind in Tab. 63 und 64 des Anhanges zusam-

mengestellt.

Obwohl aus den detaillirten Ziffern in Tab. 64 hervorgeht,

wie schwankend die Feststellung der einzelnen Ursachen in ver-

schiedenen Ländern ist, — (in Würtcmberg erregt namentlich

die geringe Anzahl der wegen Geisteskrankheit und die grosse

Anzahl der wegen Lebensüberdruss sich mordenden Verdacht),

—

so lässt sich doch über einige ITauptpunkte eine allgemeine

Schlussfolgerung ziehen. J^amentlioli ist der Unterschied im Vor-

kommen der einzelnen Motive bei Männern und Weibern
sehr characteristisch , so dass die Ziffern A^ertrauen erwecken.

Fassen wir das Hauptresultat in Procentsätzen hier zusammen,
so stellt sich bei einer Beobachtungssumme von beinahe 30,000

Fällen heraus, dass von je 100,^, Selbstmördern in beiden Ge-
schlechtern sich das Ijeben nahmen :

1) Vgl. Wag 11 er 8. 157, Tab. ;?5 und ;U>.



728 Abschn. IlT. Cap. 3. Der Selbstmord.

Männer. Weiber. Zus.

In Folge von

:

O/^ o/^ o;^

1) Geisteskrankheit (incl. religiöse

und politische Schwärmerei)

:

29,i 46,8 33,2

2) körperlichen Leiden: 11,4 11;3 llj4

3) zerrütteten Vermög ens Verhält-

nissen: 14,9 ^54 12,9

4) lasterhaftem Leben (Trunk-,

Spielsucht, Lüderlichkeit etc.): 14„) 5,o 11,9

5) Zank in den Familien: 9,^ . 10,i 9,8

6) Furcht vor Strafe (inclus. Reue,

Schani, Gewissensbisse): 10,3 8,2 9,8

7) Leb ensüb er druss: 5,9 4,) 5,4

8) Leidenschaften (heftiger Zorn,

Verzweiflung, Eifersucht, Ehrgeiz,

unglückliche Liebe)

:

2,9 5,9 3,6

9) Allgemeine U n z u fr i e d e n h e i t mit
der Lage: 0,y 0,^ 0,g

10) Kummer über Andere, besonders

Verlust von Angehörigen: l,o 1,4 1,2

Zusammen: 100,o 100,^ 100,o

Wie bei der Geisteskrankheit - (zu welcher die religiöse und po-

litische Schwärmerei, übrigens als Selbstmordursache sehr selten

vorkommend und nur in Würtemberg fast 1 Procent betragend,

mitgerechnet ist) — die Frauen stark in den Vordergrund treten,

80 ist dasselbe der Fall in den Kategorien : häuslicher Zwist,

Leidenschaften, Kummer über Andere. In Frankreich z. B. ka-

men (1856—61) auf 100 weibliche Selbstmörder überhaupt etwa

325 männliche. Aber in den genannten Motivclassen gestaltete

sich das A'erhältniss ganz anders. Bei Selbstmorden aus un-

glücklicher Liebe war die Anzahl aus beiden Geschlechtern fast

gleich (1 : 1,2:>); bei religiöser Schwärmerei und beim Kummer
über Andere kamen auf 100 Selbstmörderinnen nur 23 Selbst-

mörder; bei der Eifersucht gestaltete sich das Verhältniss wie

1 : 1,91; endlich bei Ktme und Scham (meist in Folge geschlecht-

licher Verirrung) zählte man auf 100 Selbstmörderinnen in Frank-

reich wie in Würtemberg nur einige 30 Selbstmörder. Hingegen
beim Laster und bei der Zerrüttung der Vermögensver-
hältnisse (den häutigsten Selbstmordmotiven, da wir Geistes-

krankheit und körperliches Leiden wohl als Ursache, nicht aber

als Motiv ansehen können) übersteigt der relative Procentsatz
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der männlichen Selbstmörder den der weiblichen um das dop-

pelte und dreifache. Merkwürdif^ ist, dass diese Thatsache durch-

schlagend ist in allen 5 verglichenen Staaten. "Wenn wir ferner

uns vergegenwärtigen, dass in den drei letzten Gruppen die re-

lativ edleren Motive vorwalten, namentlich bei Nr. 8 (Leiden-

schaften) die „unglückliche Liebe" und der Ehrgeiz neben der

Eifersucht und dem Zorn functioniren , so können wir mit dem
Ergebniss vollkommen übereinstimmen, wie es Wagner i) in

folgende Worte zusammenfasst : „Der Selbstmord kommt unver-

hältnissmässig häufiger unter Geisteskranken (im weitesten Sinn

des Wortes), wie unter körperlich Kranken und noch weit mehr
wie unter Gesunden vor. Auch ohne dass sich die Selbstmord-

frequenz dieser drei Classen ziffermässig genau berechnen lässt,

kann man diesen Schluss aus den Antheilen jeder Classc an

der Gesammtzahl der Selbstmorde ziehen. Aus Geisteskranken

scheint etwa gut der dritte Theil und zwar eine relativ grössere

Quote der weiblichen wie der männlichen, aus körperlich Kran-
ken etwa der zehnte (? elfte) Theil der Selbstmörder bei beiden

Geschlechtern ungefähr in gleichem Verhältniss zu bestehen.

Von den einzelnen Hauptclassen der Motive und Ursachen ist

Geisteskrankheit diejenige, welche bei Weitem am meisten Fälle

zählt (ein Drittheil), wobei man freilich genöthigt ist, Geistes-

krankheit als originäre Ursache neben den anderen zu betrach-

ten, während sie durch letztere selbst mitbewirkt sein kann.

Unter den übrigen Selbstmördern spielen die edleren Motive eine

ungemein un terg e ordnete Ro 11 e als Selbstmordursachen

im Vergleich zu niederen und schlechten Motiven : Laster, Kum-
mer über Vermögensveihältnisse, Aerger und Zwist mit den An-
gehörigen, Furcht Vorstrafe sind jedes ein häufiges, ideale Lei-

denschaften: Schmerz über den Tod geliebter Personen, Reue
und Scham, Furcht vor Schande und Gewissensbisse sind ein

recht seltenes Motiv des Selbstmords. Die Statistik der

Motive giebt über die Ursache der so höchst verschiedenen ab-

soluten Selbstmordfrequenz der einzelnen Länder keinen Auf-
schluss. Die einzelnen Motive treten im Ganzen relativ häufig

auf, während ein jedes in verschiedenen Bevölkerungen von
einer gleichen Anzahl Menschen eine absolut sehr ungleiche Zahl
zum Selbt=(in<v,-.l veranlasst. Dies beweist, dass eine sehr ver-

schiedene Disposition zum Selbstmord oder eine sehr verschie-

dene Empfänglichkeit für die Präservative gegen den Selbst-

1) Vgl. a. a. 0. S. 283.
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mord unter verschiedenen Bevölkerungen bestehen muss; dass

ferner grosse, allgemeine, tiefliegende Ursachen, nicht vorüber-

gehende, momentane Einflüsse den Selbstmord beherrschen. —
Die Statistik der Motive lehrt dagegen die Ursache erkennen,

derentwegen der Selbstmord so allgemein viel seltener bei Frauen

wie bei Männern ist. Diejenigen Motive und Ursachen, welche

auf den Menschen als solchen und daher auch auf die Frau ein-

wirken, vor Allem Geisteskrankheit, bewirken doch nur einen

wenn auch bedeutenden Bruchtheil der Selbstmorde. Leiden-

schaften, Schmerz, Betrübniss, Gram, Reue und Scham — die

eigentlich „weiblichen" Motive — beeinflussen die Frauen stär-

ker, sind aber ein an sich seltenes Motiv zum Selbstmord der

Menschen überhaupt. Die häufigen sonstigen Motive wirken auf

das Weib seltener ein wegen der socialen und wirthschaftlichen

Stellung des Letzteren, welche dasselbe von Lastern, Verbrechen

und den Sorgen um des Lebens Nothdurft und den Erwerb

fern hält."

Die neueren Daten, welche Wagner noch nicht zugänglich

waren, bew^eisen im Allgemeinen die noch jetzt aufrecht zu er-

haltende Richtigkeit seiner Argumentation. Für Frankreich lie-

gen z. ß. periodische Angaben vor, welche die durchschnittliche

Stetigkeit der hauptsächlichen Selbstmordmotive zu Tage treten

lassen. Nach dem Annuaire von M. Block (18'\72 P- 150 f.)

ergeben sich folgende Procentsätze:

Bekannte Ursachen

des Selbstmordes:

1) Elend und Unglück überhaupt

:

2) Familienkummer:

3) Eifersucht, Liebe, Leichtsinn

:

4) Strafe und Furcht vor Strafe:

5) Gehirnkrankheiten

:

6) Verbrechen

:

Die Reihenfolge der Motive bleibt sich constant gleich, so-

bald wir die beiden ersten , schwer zu unterscheidenden zusam-

menfassen. Der Leichtsinn etc. (Nr. 3) scheint neuerdings ganz

stetig zu steigen als Selbstraordmotiv. Derselbe fungirt in

Frankreich 1866 mit 18,7"/o, 1868 mit 18,cj und 1869 mit 19,2^lo'

Die neuesten Veröffentlichungen in Betrefl' der schon mehr-

facii von mir benutzten preussisohen Selbstmordstatistik lassen

kaum eine Vergleichung mit den bisher angeführten Rubricir-

ungen zu. Die Eintheilung ist eine durchaus andere. Sehr in-

Durchschnitt von
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teressant ist die besondere Rubricirung der sogen, freilich bis-

her nur vereinzelt vorkommenden „gemeinschaftlichen Selbst-

morde" oder „Doppeltselbstmorde". Sie sind gleichsam Vor-

läufer des epidemischen Auftretens der Selbstmorde überhaupt.

Namentlich neigen die Frauen mehr zu gemeinsamer Selbst-

tödtung. „Die öffentliche Meinung," sagt unser Gewährsmann ^),

welche „Liebespaare für Opfer und Liebesmissgeschick für ein

Hauptmotiv der Doppeltselbstmorde zu halten pflegt, ist irrthüm-

licb, da gleichviele Selbstmorde von Ehepaaren wie von Liebes-

paaren gleichzeitig vollführt worden sind. In der überwiegen-

den Mehrzahl der Fälle haben übrigens beide Individuen aus

verschiedenen Motiven gehandelt." Auch in Preussen stellte sich

heraus, dass nur selten (etwa bei 2,3*^/0) aus unglücklicher Liebe

eine Selbstentleibung vorgenommen wird. Die Hauptrolle spie-

len immer Furcht vor Strafe (ll^'o), Nahrungssorgen (10%), Le-

bensüberdruss (6%) und sittliche Verkommenheit und Trunk-

sucht, Liederlichkeit und Faulheit (14%). Religiöse Schwärmerei

hat unter 3187 Fällen nur 10 mal (4 männl. und 6 weibl.), Eifer-

sucht nur Itmal (G männl. und 3 weibl.) zum Selbstmord geführt.

Das grösste Contingent liefern auch hier die Irrsinnigen, Schwer-

müthigen und von Krankheit des Leibes oder der Seele Geplag-

ten (35%!).

Vergegenwärtigen wir uns schliesslich, dass auch die Geistes-

krankheit, die bei Weibern fast die Hälfte, bei Männern fast ein

Drittheil der Selbstmorde veranlasst, nur die karikirten Züge
der Zeit und dessen , was sie erregt und bewegt , abspiegelt, ja

dass sie mit grellen Farben erkennen lässt, an welchen Fehlern

und Mängeln die Gesellschaft zu leiden hat '^)
, so wird es kei-

1) Vgl. Dr. C. H. Zeitschr. des preuss. statist. Bur. 1871, S. 67 f.

2) So sucht Legoyt die neuere Zunahme des Selbstmords am Schluss

seiner genannten Abhandlung (du suicide a. a. 0. p. 283) dadurch zu begrün-

den, dass er auf die opinions philosophiques et religieuses, auf die frequence

des crises politiques, auf die reformes operees dans l'organisation sociale, auf

das allgemeine decouragement, auf die concurrence illimitee und die specula-

tious desordonnees hinweisend sagt : „Le droit pour tous de pretendre ä tout,

le culte du bien-etre materiel, une aspiration immense apres la richesse et

les profondes deceptions qui Taccompagnent — ont du produire une sorte de

surexcitation , d'orethisme general, bien propre ä favoriser ces abatte-

nients, ces degoiits de la vie qui succödent habituellenient aux grandes ar-

deurs, aux mouvements violents et desordonues des ämes." Aehnlich Le
Roy, a. a. 0. p. 180; Douay a. a. 0. p. 6ff. — Brierre de Boismont
a. a. 0. p. 11 ff.
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nein Zweifel unterliegen können, cUiss auch die Wellenbewegung

in den individuellen Selbstmordmotiven durch die 8trom- und

Windrichtung im geistig -moralischen Leben der Gesammtheit

bedingt ist. Die erhöhte Selbstmord- wie das stetige Wachsen

der Irrenfrequenz ist ein ernste Besorgniss erregendes Zeichen

unserer überreizten Zeit, welche das Wort des Dichters sich

nicht scheint zum Motto machen zu können , nach welchem der

Mensch dulden muss, wie „seine Ankunft", so sein „Scheiden

aus dieser Welt," — ich meine jenes tiefe Wort: „Reif sein ist

Alles."



Schlusserörterung.

§. 60. Rückblick auf die beobachteten Thatsachen. Rechtfertigung dei- Socialethik im

Gegensatz zur pers onal ethischen und socialphysisch en Weltanschauung.

Eine fast unübersehbare Menge bedeutsamer Thatsachen,

die ich der Beobachtung des menschlichen Gesellschaftslebens

entnommen, liegt vor uns. Lebenserzeugung, Lebens-
bethätigung und Tod habe ich in ihrer collectiven Er-

scheinung beleuchtet und überall den ihnen zu Grunde liegen-

den allgemeinen, socialen und individuellen Factoren

nachgespürt. Mittfdst eingehender Analyse suchte ich die be-

dingenden Ursachen und bewegenden Elemente an dem geistigen

Auge des Lesers vorüberzuführen und in ihrem Zusammenhange
darzulegen. Ueberall bot mir, bereits während der Detailforsch-

ung, der methodisch gruppirte Stoff' Anlass zu Inductionsschlüs-

sen, aus denen die Gesetzm ässigke i t sittlicher Lebens-
bewegung im Organismus der Menschheit sich ergab.

Gleichwohl macht sich am Schluss das Bedürfniss geltend,

nach der ermüdenden Wanderung auszuruhen und Athem zu

schöpfen. Die Masse der Eindrücke mag sich vielleicht man-

chem Leser wie ein Alp auf die Seele gelegt haben, indem das

numerisch Viele, diese Berge von Zahlen, welche ich vorführe,

diese Myriaden von Quadern , die ich aus dem Steinbruch so-

cialen Lebens zu Tage fördern musste , noch keineswegs eine

schöne Landschaft oder ein vollendetes Gebäude darstellen, durch

welche die gesetzmässige Ordnung in ihrer geheimnissvollen

Harmonie mit der Freiheit sich etwa plastisch verkörpert hat.

Ich fühle, offen gesagt, jetzt am Schluss, wo es gilt die Ein-

drücke in Einen Focus zu sammeln
,
jenen Alp mit. Denn das

uns hier beschäftigende Problem ist in der That ein gewaltiges

und Jahrhunderte haben sich um dasselbe erfolglos bemüht.

Suchen wir daher, mit Yerzichtleistung auf endgültige Lösung

desselben, die gewonnenen Resultate zusammenzufassen und uns

dessen bewusst zu werden, was wir gewonnen. Dabei wird sich

am deutlichsten herausstellen , ob auf dem von mir betretenen

Wege empirischer Massenbeobachtung die Ueberzeugung von
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einer eigenthümlich gearteten moralischen Weltordnung sich tie-

fer begründen lässt oder nicht?

Wiederholen muss ich, um unberechtigten Erwartungen und

aus Missverstand hervorgegangenen Zumuthungen zu begegnen,

was ich bereits in der Einleitung dieser Arbeit ausgeführt, dass

es sich bei dem inductiven Nachweis nicht um einen stricten

mathematischen Beweis handelt. Die Thatsachen sind und blei-

ben als solche stumm, ja erhöhen nur und verschärfen das

Problem. Der Knoten desselben hat sich uns im Laufe der

Untersuchung zum Theil noch enger geschürzt. Es gilt nun,

denselben nicht zu durchhauen, indem man das Problem, wie

der materialistische Naturalismus thut, einfach todt sehlägt oder,

wie der Skepticismus dazu neigt, die scheinbaren Widersprüche

auf sich beruhen lässt. Wir fühlen uns gedrungen, — wenn

auch durch hypothetische „Gesetze" , — eine solche Erklärung

zu suchen, mittelst deren die in ihrer Verkettung beobachteten

menschlichen Handlungen uns verständlich werden, so dass wir

nicht genöthigt sind, in der Sackgasse eines klaffenden Wider-

spruches stecken zu bleiben.

Das muss — so glaube ich aus dem Bisherigen schliessen

zu dürfen — allen denjenigen begegnen, welche für die mensch-

lich sittliche Lebensbewegung nur die Alternative rein per-

sönlicher, aus absoluter Selbstbestimmung hervorgehender Frei-

heit oder rein naturwüchsiger, nach einem unerbittlichen

Causalgesetz sich vollziehender Nothwendigkeit anerkennen

und schlechterdings nicht die tiefere Einheit beider , sich

gegenseitig sogar bedingenden Momente zu erfassen im Stande

sind.

Jene Freiheitssehwärmer meinen nur durch Betonung der

Einen Seite menschlicher Handlungsweise die specifisch sitt-

liche Lebensbewegung und Verantwortlichkeit des Menschen

retten zu können. Sie lassen gleichsam mit jedem Willensact

eine neue Oausalreihe beginnen und jede Persönlichkeit nach

individueller Selbstbestimmung ihr Glück oder Geschick sich

schmieden. Die Tugenden und Laster sollen sich aus dem au-

tonomen Willen erzeugen, Verdienst und Schuld durch pure

Selbstthätigkeit bedingt sein. Demgeniäss fängt ein .leder mehr

oder weniger kraft seiner sittlichen Einzelvernunft von vorne an.

Es ist das der Standpunkt der In d if feren ti sten, A to-

niist en und Subjecti V ist en, welche im Grunde, wenn über-

haupt eine auf Gesetzmässigkeit gegründete Sittenlehre, so doch
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nur eine Privat- Moral und Person al - Ethik kennen und zu-

gestehen.

Indi fferenti s ten nenne ich dieselben, sofern sie zum
Zweck vermeintlicher Wahrung der Freiheit den Wagebalken

der gesammten menschlichen Lebensbewegung stets in der

Schwebe lassen. Ja im Grunde zerstören sie allen sittlichen

Weltzusammenhaug und die Continuität der Geschichte. Durch

ein Chaos von zufälligen Velleitäten (Wollungen) verrücken oder

leugnen sie den Schwerpunkt, um welchen sich das geistige

Planetensystem, die moralische Weltordnung bewegt. Wir könn-

ten sie mit ihrer Apotheose des „blinden Ohngefähr" auch Ca-

suisten oder Occasionalisten nennen, wenn es auf einen Terminus

ankäme. Ihr Gott, wenn sie einen haben und bekennen, ist ein

Gott der Willkür oder indifferenter Passivität und ihre libertas

keine andere als die pelagianische libertas indifferentiae. Es ist

das der Standpunkt des abstracten oder idealistischen Deismus,

dem die Personalität Gottes auch nur ein Document seiner In-

differenz, so zu sagen seiner gesetzlosen Willkür ist. In Folge

dessen muss der Begriff des Sittengesetzes auf den blossen Com-
plex mehr oder weniger veränderlicher und ephemerer Lebens-

vorschriften (leges normativae) beschränkt werden. Von diesem

Standpunkte lässt sich keine einzige, geschweige denn die ganze

Menge der von uns analysirten Thatsachenreihen : ihre grandiose

Regelmässigkeit, ihr zusammenhangsvoller und motivirter Fort-

schritt, ihre innere, über dem Bewusstsein der Einzelnen und

der Völker liegende Verkettung (concatenatio) irgendwie er-

klären. Die Welt der Geschichte er.schione von jenem Gesichts-

punkte aus als ein Chaos von Zufälligkeiten und der liebe Gott

- wie Luther sagte — als der „Strohpotze", der ihnen zusieht.

Atomisten nenne ich dieselben aber deshalb, weil sie im

gesammten Weltdasein nach den eben hervorgehobenen meta-

physischen Voraussetzungen eine Menge unabhängiger ewiger

Atome: Realen,, Dynaniiden , Monaden oder wie man sie sonst

nennen will, annehmen müssen. Auf dem ethischen Gebiete

menschlicher Geschichtsbewegung sehen die Vertreter dieses

Standpunktes nur eine Menge einzelner, gegenseitig zwar auf

einander influirender, ober an sich unabhängiger Individuen.

Mit einem Wort: den giiodlic^h organischen Zusammenhang

menschlich-sittlicher Gebilde und die Macht der Tradition (der

Sitte und der sittlichen Güter) verkennend, betrachten sie das

Sociale als ein Gebiet der willkürlichen Congregation, der spon-

tanen Mache, der vertragsmäasigen Gruppirung und selbstge-
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schaffener menschlicher Anordnung. Das ist in der Consequenz

der Standpunkt des radicalen Socialisnius und Communismus,

welcher für einen contrat social schwärmt, die historischen L^n-

terschiede niveilirt, die CoUectivbewegung als ein Erzeugniss der

Kopfzahl, der Majoritäten und das zufällige Durcheinander selbst-

ständiger Menschenatome mit ihren sich kreuzenden egoistischen

Interessen als das Ergebniss der sogenannten Menschheitsge-

schichte ansieht. Es liegt auf der Hand, dass diese Anschauungs-

weise es unmöglich macht, die von mir vorgeführten Resultate

der Massenbeobachtung zu verstehen und zu erklären; nament-

lich im Hinblick auf den Generationsprocess, aus welchem, wie

wir sahen, die Individuen erwachsen , schlägt sie allen von uns

beobachteten Thatsachen in's Angesicht.

Subjectivisten nenne ich endlich die Vertreter jenes

Standpunktes deshalb, weil das Ich ihnen Ein und Alles ist.

Von den für „frei" gehaltenen und als „gut" angesehenen Sub-

jecten soll alle sociale Lebensbewegung ausgehen. Der Egoismus,

die eigene Lust, wird als das einzige treibende Motiv, der eigene

Genuss als das zu erstrebende Ziel aller Handlungen der Men-

schen hingestellt und selbstverständlich auch gerechtfertigt. Es

ist das die Weltanschauung des alten und neuen Epicuräismus,

welcher in gröberer oder feinerer Form die Befriedigung des

menschlichen Einzelwesens (der Egoität) zum Lebensweck er-

hebt und in Folge des colossalen Selbstbetrugs, der hier vor-

liegt, jenen Zweck doch nie erreicht. Denn im Widerspruche

mit der Erfahrung und mit der Idee des auf dem Generations-

wege entstandenen Menschen kann der Einzelne ohne innige

Beziehung zu dem Ganzen, dem er als Individuum gliedlich

eingefügt und aus dem er geboren ist, nie verstanden werden.

Auf einen Isolirschemel gestellt, muss der Einzelne in der Ein-

samkeit seines Fürsichseins mitten im bunten Markttreiben und

Menschengewühl der sogenannten Geschichte schliesslich zu ei-

nem elenden, theilnahmlosen Ichdasein einschrumpfen und für

alle gemeinsamen Ideale das Sensorium verlieren. Dass von

diesem Standpunkte aus die Massenbewegung der Menschen ein

ewig chaotisches Durcheinander darbieten müsste, dass jener

tiefe innere Zusammenhang, w\e derselbe in der Gruppenbeweg-

ung überall uns entgegen uat, von dieser Autl'assuiig aus schlech-

terdings unverstanden bleibt, scheint mir von keinem besonnenen

Beobachter geleugnet werden zu können. —
Ein durchaus entgegengesetztes Bild bieten uns die Ver-

treter derjenigen Weltanschauung dar, welche mit Vorliebe sich
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gerade auf die statistische Massenbeobachtung beruft und jene

Seite menschlicher Handlungsweise betont, nach welcher diese

als eine spccifisch naturgesotzliche Lebensbewegung erscheint-

Weder von Freiheit, noch von Verantwortlichkeit könne hier

die Rede sein. Denn jeder sogenannte Willensact sei nur ein

nothwendiges Glied in der Verkettung der Ursachen, und also

jede sogenannte Persönlichkeit lediglich ein Product der sie

umgebenden und bedingenden Verhältnisse. Tugend und Laster,

Gut und Böse, Verdienst und Schuld erscheinen alsdann wie

blosse Vorurthcile, durch täuschende Spiegelung menschlicher

Einbildung und Reflexion erzeugt. Selbstbestimmung ist ledig-

lich eine Chimäre, das Bewusstsein der Pflicht eine Illusion, die

Gewissensbisse und das quälende angstvolle Gefühl der Sünde

die Ausgeburt eines kranken Gehirnes. Niemand sei doch im

Stande, an dem ewig sich gleichbleibenden Gange der Welt-

bewegung irgend etwas zu ändern. Es ist das der Standpunkt

der Deterministen, Naturalisten und Ob jectivisten,

welche im Grunde, wenn überhaupt ein eigenthümlich geartetes

Gesetz social-menschlicher Lebensbewegung, so doch nur eine

Social -Physik kennen und. anerkennen.

Deterministen nenne ich dieselben, sofern sie, vielleicht

getäuscht durch den grossartigen Zusammenhang geschichtlicher

Lebensbewegung, die innere Gesetzmässigkeit und Ordnung in

derselben als ein Resultat blinder Nothwendigkeit ansehen. Den
Geist, den spiritus motor und rector über der mechanisch ge-

fassten Gesetzmässigkeit, vergessen oder verleugnen sie und müs-
sen folgerichtig jede Möglichkeit einer Reaction gegen dieselbe,

jede Freiheit der Bewegung, für illusorisch halten. Da ihr

Gott, wenn sie in der „weltbewegenden Ursächlichkeit" einen

solchen überhaupt noch anerkennen, nichts anderes ist als ein

in sich selbst aller bewussten Litelligenz und geistigen Frei-

heit baares Fatuiii, so können wir sie auch als Fatalisten be-

zeichnen. Es ist das der Standpunkt des (wenigstens in seiner

Consequenz) materialistischen Pantheismus, der, je nach der

Form und Entschiedenheit seines Auftretens, bald als verschäm-

ter (inconsequenter), bald als nackter (consequenter) Atheismus
sich kennzeichnet. Denn die Organisation der Welt und ihre

Geschichtsbewegung lässt er nur durch eine unpersönlich blinde,

mit ewiger Fruchtbarkeit und Triebkraft begabte Ursache be-

dingt sein. Es ist die Anbetung des grossen „L^nbewuss-

ten", welche hier als heidnisches Residuum im Hintergrunde
lauert. Der grosse Weltinstinct wird vergöttert und legt sich

V. Oett in gen, Moralstatistik. 2. Aufl. 47
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wie eine Boa constrictor zermalmend um jede freie Brust. Dem-
gcmäss kann es auch schleclitcndirigs keinen anderen Begriff

des Gesetzes geben, als den der nothwendigen Verkettung

elementarer Kräfte, sofern dieselben in unveränderlicher Stetig-

keit sich ausprägen.

Diese Weltanschauung lässt sich schlechterdings nicht durch

die Beobachtung menschlicher Massenbewegung, wie wir sie an-

gestellt haben, stützen. Vielmehr bliebe die letztere in den we-

sentlichsten Punkten geradezu unverständlich, ein Buch mit sie-

ben Siegeln, so lange wir kein anderes Gesetz, als das der

blossen Causalität (leges causativae oder leges naturae) aner-

kennen. Denn es traten uns eine Menge normativer Gesetze,

d. h. geistig gearteter Ursächlichkeiten entgegen, welche in

den Gang menschlicher Lebensbewegung derart eingriffen, dass

colossale Voränderungen durch dieselbe bewirkt wurden (ich

erinnere an die Einflüsse politischer Gesetzgebung, kirchlicher

Festzeiten, revolutionärer Bewegung, geistiger Culturelemente

etc. etc.). Nirgends Hess sich ein fatalistischer Zwang nach-

weisen; selbst dort wo die Natureinflüsse (Jahreszeit, Klima,

Erndteergobniss) die erhöhte Widerstandskraft oder die motivirtö

Reflexion der Menschen wach riefen. Und endlich , — was ich als

ein Ilauptgegenargument gegen den naturalistischen Fatalismus

besonders betonen möchte, — es gestaltete sich das imma-
nente Gesetz socialer Lebensbewegung innerhalb der Mensch-

heitsgeschichte stets zu gebietenden Lebensvorschriften aus.

In Form des Rechts, der Sitte, der Bildungs- und Religionsnor-

mcn traten an die Einzelnen, wie an die Collectivpersonen Auf-

gaben, Postulate heran, deren Verletzung, wie wir sahen, nicht

blos möglich, sondern factisch erschien. Deshalb gab sich uns

auch in einer Reihe von Gegenwirkungen (Reactionen, Repres-

sionen) das der socialen Bewegung eingeprägte geistig -sittliche

Gesetz in seiner Unverbrüchlichkeit und verpflichtenden Macht

kund. Das allgemein in der statistischen Massenbeobachtung

zu Tage tretende Gesetz normativer Art mit seiner durchschla-

genden re])ressiven Macht ist ein gewichtiges Document dafür,

dass die allgemeine Weltordnung nicht auf mechanisch blinder

Naturnothwendigkeit ruht, sondern selbst einen gebietenden Wil-

len zu seiner Grundlage und Voraussetzung hat. Sonst verirrt

man sich eben in jene oben berührte Sackgasse eines Selbst-

widerspruchs. Derselbe ist k(>incswegs ein unverschuldeter. Man
ignorirt die Thatsachen des Gewissens und verschlicsst sich in

eigenthümlicher Selbstverblendung gegen die Wahrheit, dass
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die allgemeine Welt- und Geschichtsbewegung mit ihrer Gesetz-

mässigkeit auf einen geistig gearteten, eventuell zu Postulaten

(gebietenden Normen, leges normativae) sich ausprägenden cau-

sirenden Ur willen, kurz auf einen persönlichen, der Welt und
ihrer Geschichte gesetzgeberisch einwohnenden absoluten

Gotteswillen hinweist.

Aus dem Gesagten ergiebt sich schon, warum ich jene De-
terministen im Hinblick auf ihre Beurtheilung menschlicher

Gemeinwesen und deren Collectivbewegung als Naturalisten
characterisiren muss. Freilich bezieht sich dieser Name ge-

wöhnlich auf die metaphysische Theorie in der Begründung der

eben geschilderten Weltanschauung, sofern sie die natura natu-

rans zur causa immanons, non transiens des Kosmos und seiner

Bewegung machen. Allein da natura doch stets auf das nasci,

auf das Entstehen der Organismen aus keimartiger (spermatischer)

Zellenexistenz zurückweist, scheint es mir passender, dort von

einem naturalistischen Standpunkte zu reden, wo die menschlich-

geschichtlichen Lebensgebildc lediglich auf die organisatorische

Thätigkeit und Macht der Natur oder der sogenannten Naturge-

setze zurückgeführt wird. Wenn man nun die höchsten Organis-

men, die collectiven Menschheitsgebilde, Völker, Staaten, fami-

lienhafte, nationale, religiöse Gemeinschaftsformen lediglich aus

einer organisirenden Triebkraft der Natur herleitet, das gegen-

seitige Vcrhältniss der Glieder dieser Organismen mit dem der

thierischen Gruppenbewegung auf Eine Stufe stellt und in bei-

den Gebieten wiederum nur nothwendige Causalitätsverhältnisse

anerkennt, die auf dem Wege der Fortentwickelung nur allerlei

Variabilität und Speciesmodificationen zu erzeugen im Stande

sind, — so bezeichnen wir diese Anschauung am prägnantesten

mit dem Namen des anthropologischen Naturalismus. Zelle,

Sperma, Ovolum und Entwickelung ab ovo — das sind die Schlag-

wörter, die hier an der Tagesordnung sind. Und an die Stelle

des widerwillig abgewiesenen Schöpfungs- und Schöpfergedan-

kens tritt das Dogma von der Descendenztheorie. Auf unserem

specifischen Untersuchungsfelde ist das die Ansicht der eigent-

lichen Socialphysiker, welche in den socialen Gebilden nur
wachsthumartige , naturnothwendige Bewegung erblicken. Wie
wir vielfach im Laufe unserer Untersuchung bereits gesehen, sind

sie aber nicht im Stande, jene Reihe von Erscheinungen zu erklä-

ren, welche gerade in dem Gebiete der Lebenserzeugung und Le-

bensbethätigung, ja selbst im Sterben der Menschheit durch Gesetze

und Rechte, überhaupt durch Willensimpulse mit durchschlagen-

47*
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den normativen Rof^eln beeinflust erscheinen. Ueborall, wo durch

eine lepjislativ bedingte Entwickelung das Gemeinschaftsleben

verändert, verbessert oder erneuert wird, vermag jener Naturalis-

mus den erfahrungsmässigen Gang der Massenbewegung in seinen

inneren Motiven nicht zu erfassen. Die geistig bedingenden

und bewegenden Mächte, wie sie in den Ideen, dem "Worte, der

Sprache, den Sitten und Satzungen wurzeln , sind und bleiben

jenen Herren von der stricten Descendenztheorie eine terra in-

cognita, eine unleserliche Hieroglyphe.

Es versteht sich endlich von selbst, warum wir eben diesen

pantheistisch gotärbten Naturalismus als einseitigen Objecti-

vismus bezeichnen. Giebt es nur absolute Nothwendigkeit und

wachsen die Menschheitsorganismen blos nach immanenten Ge-

setzen heran, so sind die einzelnen Glieder, dio menschlichen

Subjecte, lediglich vorübergehende Erscheinungsformen, athniende

Blätter am Baume der Menschheit, welche ausschlagen und wie-

der abfallen, um den Boden der Geschichte zu düngen. Das

Ich erscheint dort, wo auch der Welt kein Ich, kein bewusster

Geist und Wille zu Grunde liegt, als eine ephemere Daseins

-

oder Bewusstseinsform. Es muss nicht blos verzichten auf ein-

stige persönliche Unsterblichkeit, sondern auch die Einbildung

der Freiheit, der Leistungsfähigkeit, der Verantwortlichkeit auf-

geben, sich in die tragische Nothwendigkeit des Daseins und

des schliesslichen Nichtseins fügen, vom Rad der Geschichte,

die ja Eins ist mit dem Naturproecss, sich ruhig zermalmen

lassen; — kurz der subjective Wille wird der Objectivität des

Daseins und der Nothwendigkeit des allgemeinen dialectischen

Processes geopfert. Resignation, Selbstvernichtung, Aufhebung

alles Willens und alles Genusses ist schliesslich das tragische

Ziel, wenn man will das sittliche Ideal dieses Standpunktes,

den wir als die geistige Signatur des alten und neueren

Stoicismus, als die Consequenz aller pantheisrisch-naturnlistischen

Weltanschauung, ja als die Zerstörung aller Ethik bezeichnen

müssen.

Den von uns methodisch analysirten Thatsachenreihen schlägt

derselbe geradezu in's Angesicht. Die bunte Mannigfaltigkeit

individueller Motive und Lobensrichtungen, wie sie uns überall

mitten in der Massenbew(>gung onigegontrar, lässf er unerklärt.

Den Geist der Initiative spricht er wider alle Erfahrung den

menschlichen Individuen selbst iiinorhalb der ihnen zugewiesenen

Lebenssphäre gänzlich ab. Die gesnmmte Ausgestaltung ver-

pflichtender Gesetze stempelt er zu einem Nonsens, obwohl in
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allen Zeiten der Gesebichle durch jene Normen dem Einzelnen,

sofern er bei aller Wochselhe/iehung zum Ganzen ein persönlichea

Ich, ein Wille, ein Mikrokosmos in seiner Art, kurz ein eigen-

thündiches Selbst ist und bleibt, ein gewisses !Maass von Selbst-

verantwortlichkeit und eventueller Strafbarkeit allüberall zu-

geschrieben wird.

Diese beiden, in ihrer schneidenden Gegensätzlichkeit von

mir gezeichneten Einseitigkeiten oder Extreme hat man schon

häufig als Rationalismus und Naturalismus, Idealismus und

Realismus, Spiritualismus und Materialismus, Subjectivismus und

Objectivismus, auf specifisch theologischem Gebiete einerseits als

Deismus und I*antheisnius, andrerseits als Pelagianisnms und

Manichäisinus einander gegenübergestellt. In der Wirklichkeit

sind sie keineswegs so gesondert, dass man etwa die einzelnen

Philosophen, Theoretiker und Ethiker in reinlicher Abgrenzung

auf die eine oder andere Seite stellen könnte. So consequent ge-

staltet sich selten das ganze System. Schon aus Furcht vor den

drohenden practischen Gcfiihren, die das rücksichtslos festgehaltene

Extrem mit sich bringen kann, biegt man oft die Spitzen seiner

Weltanschauung um, oder bricht sie geradezu ab, wodurch der-

selben freilich mit der Klarheit auch die „pointe" genommen wird.

Aber nicht blos practisch verwischen sich die Grenzen

zwischen beiden, sondern auch principiell berühren sich die Ex-

treme. Das ist ja stets bei krampfhaftem Festhalten der einen

Seite des reichen, im Widerspiel des Lebens sich ausprägenden

Problems der Fall. Der individualisirende Atomismus mit

seiner Zufallstheorie, mit seiner chaotischen Gesetzlosigkeit und

Willkürherrschaft fällt schliesslich jenem Determinismus anheim

der im Grunde doch durch die Annahme einer blind en, materia-

listischen Nothwendigkeit der Zufallstheorie nur ein glänzenderes

Gewand, eine speculativere Färbung giebt. Und der generali-

sirende Naturalismus mit seiner fatalistischen Gesetzcstheorie und

mit seiner Annahme unwiderstehlich und unveränderlich wir-

kender Kräfte und mechanischer Ursachen wird bei seiner Leug-

nung des Zweckbegriffs und des geistig teleologischen Zusammen-
hangs nur zu leicht in jenen Aromismus gerathen, nach welchem

nur durch elementare Molecüle und unveränderliche Dynamiden

die Weltbewegung in Natur und Geschichte, im Thier- und

Menschenreich naturnothwendig bestinnnt wird. Daher sehen

wir es auch häufig, wie der radicale Socialismus mit seiner opti-

mistischen Ansicht von der Güte , Freiheit , Gleichheit und

Selbständigkeit aller menschlichen Individuen sich doch dem
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pantheistischen Materialismus in die Arme wirft, ohne sich des

handgreiflichen Widerspruchs dabei bewusst zu werden. Um-
gekehrt findet es sich nicht selten, dass jener resignicende

Stoicisraus trotz seiner pessimistischen Ansicht von der absoluten

Nichtigkeit des Willens und der Einbildung individueller Freiheit

doch in eine grauenerregende Apotheose des Subjects und der

menschlichen, die Gottheit aus sich herausgebärenden Einzel-

vernunft hineingeräth.

Darum müssen wir, selbst auf die Gefahr hin, bei der ge-

suchten Vermittelung jener schroffen Gegensätze noch nicht bis

zur vollen begrifflichen Klarheit in der Erfassung des Problems

hindurch zu dringen, dennoch vor jener Scylla wie vor dieser

Charybdis uns gleichmässig hüten. Yor beiden vermag schon

eine gewissenhafte Deutung und Yerwerthung der Thatsachen

des sittlichen Gemeinschaftslebens uns zu bewahren. Indem wir

aus denselben die allgemeinen Bewegungsgesetze sittlichen Lebens

zu abstrahiren und abschliessend zu formuliren suchen, wollen

wir zur Controle für unser inductives Verfahren die geschilderten

Gegensätze stets im Auge behalten ; vielleicht gelingt es, die

beiden zu Grunde liegenden particula veri zu retten, ohne an

der Möglichkeit einer wissenschaftlichen Lösung des jedenfalls

unerträglichen Widerspruchs zwischen Freiheit und Nothwendig-

keit zu verzweifeln.

t. 61. Zusammenfassung- der auf dem Wege der Induetion gefundenen allgemeinen
Gesetze sittlicher Lebensbewegung. Die Gesetze der Continuität im Gegensatz zum
Indifterentisnms. Die Gesetze der Normativität im Gegensatz zum Determinismus.

Vereinbarkeit sittlicher Nothwendigkeit und Freiheit in der moralischen Weltordnung

des persönlichen (iottes oder in dem Gesetz der Teleologie.

Vor Allem tritt uns, im Gegensatz zu der hervorgehobenen

Willkürtheorie des Indifferentismus, als Resultat unserer metho-

dischen Analyse der moralstatistischen Daten eine unverkennbare

Analogie der sittlichen Lebensbewegung mit der
allgemeinen Naturordnung entgegen.

Entsprechend dem allgemeinen Gesetz der Causalität müssen

wir in der Lebensbewegung des Menschen, die wir ,,Geschichte"

nennen, ein Gesetz der Continuität annehmen. Dasselbe

zeigt sich eben darin, dass auch die geistigen Kräfte der Mensch-

heit, auf einer Naturbasis. ruhend, in Kaum und Zeit sich all-

mählich entwickeln, und dass jede Wirkung (resp. That) durch

eine ihr entsprechende ursächliche Kraft (resp. Willensenergie)

bedingt sein muss. — Sofern dieser Zusammenhang menschlicher

Handlungsweise uns auf constante Beweggründe im Personlebeu
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des Einzelnen und der Gesanimtheit zurückschliessen lässt, be-

zeichnen wir jenes Gesetz als Gesetz der Motivität. Dieses

besagt, dass jede That innerlich doterminirt sein muss ; keine

Handlung, keine Leistung kann ohne eine dieselbe bestimmende

und der Leistung entsprecliendo Willensursache gedacht werden;

keine moralische Kraft, als Ursache gedacht, bleibt je ohne ent-

sprechende Wirkung, kann je absolut verloren gehen. Sofern

aber der Wille je nach der Richtung, die er einmal genommen,

auch eine ziolsetzliche Stetigkeit der Bewegung gewinnt, können

wir von einem Gesetz der Trägheit, der Gewöhnung, der T e n a-

cität reden. Es lehrt uns dasselbe, dass kraft der eigenthüm-

lichen Zähigkeit des Willens jede Handlung eine habiruello sitt-

liche Zuständlichkeit hervorruft, so dass nie und nimmermehr die

moralische Kraft in ihrer einmal eingescldagenen Richtung sich

annulliren oder unwirksam werden kann, es sei denn, dass durch

einen stärkeren, von aussen hinzukommenden Reiz ein stärkeres,

überwindendes Gegenmotiv (resp. Quietivj eintritt, durch welches

der Wille in seiner Richtung und Bewegung modificirt wird.

Dies geschieht wiederum nach einem festen Gesetz, das wir als

das Gesetz der Beweglichkeit, Reizbarkeit, Sensibilität be-

zeichnen können, womit im Grunde nur die formale Kehrseite

des Gesetzes der Tenacität characterisirt ist.

Diese vier, eng mit einander verschwisterten Gesetze der

Continuität, Motivität, Tenacität und Sensibilität sittlicher Le-

bensbewegung treten uns auch bei der moralstatistischen Beob-

achtung überall entgegen. Sie erklären uns die auffallende, all-

gemeine Regelinässigkeit in den scheinbar willküilichon Hand-
lungen und in den sittlichen Collectivzuständen der Menschheit.

Es beruht auf denselben das immanente Gesetz der Nothwen-

digkeit menschlicher Lebensbewegung (innerer Determinismus),

welches uns auf eine allgemeine moralische Weltord-
nung zurückschliessen lässt. —

Gleichzeitig aber sahen wir in den mannigfaltigsten Com-
binationen von Thatsachenreihen, bei welchen innerhalb der

socialen und individuellen Lebensbethätigung j)rämeditirto Zweck-
setzung zu Tage trat, dass jene immanenten Gesetze sich kei-

neswegs zwangsweise oder fatalistisch in der menschlichen

Gruppenbewegung vollziehen. Trotz joner der Bewegung selbst

inwohnenden Gesetze, ja auf Grund derselben gestalten sich in

derjenigen menschlichen Lcbonssphäre, die wir im eigentlichen

Sinne Geschichte nennen, gewisse traditionelle Normen, welchei

mit dem Nimbus einer Auetorität bekleidet, als Ausdruck eines
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herrschenden Willens sich durchzusetzen suchen. In dieser

Hinsicht erweist die Menschheit ihre Anlage zur sittlichen Frei-

heit. Im Gegensatze zu allen Naturorganismon und Thiergruppen

ist sie allein im Stande, jene Normen zur ausgesprochenen Richt-

schnur der Gesinnung und des Handelns zu erheben und gegen

die etwa Dawiderhandolnden, also gegen den roagirenden Einzel-

willen zur Durchsetzung der allgemeinen Normen sühnende Ver-

geltung zu üben, d. h. die Strafe zu vollziehen. Wir dürfen aus

dem durchaus allgemeinen Vorhandensein solcher Lebensvor-

schriften den Schluss ziehen, dass es ein Gesetz der Nor-
mativität, ein eigentliches Sittengesetz giebt. Im weitesten

Sinne besteht dasselbe darin, dass die der Eigenart menschlicher

Natur eingesenkten immanenten Gesetze der Bewegung sich in-

nerhalb der Geschichte zu normativen Geboten (leges normativae)

ausgestalten, mittelst deren dem menschlichen Willen kraft einer

über ihm stehenden normirenden Auctorität Aufgaben oder

Pflichten gesetzt sind (Gesetz der Verpflichtung). — Jedes nor-

mative Gesetz ist aber schlechterdings illusoiisch, ja ein Selbst-

widerspruch und Nonsens, wenn im Menschen nicht die Fähig-

keit spontaner Willensentscheidung vorausgesetzt wird, da jedes

„Gesetz in Geboten" nicht mit einem Muss, sondern mit einem

Soll, nicht mit absoluter Nothwendigkeit, sondern mit einer

Nöthigung (necessitirend) an den Menschen herantritt. Es schliesst

also in sich ein Gesetz der Spontaneität, nach welchem die

menschlichen Handlungen auf Grund einer inneren Willensac-

tivität nach gewissen höheren Normen sich verwirklichen, d. li.

überhaupt in der Sphäre der (formalen) Freiheit, nicht des äus-

seren Zwanges sich bewegen. — Ist aber die Handlung dos

Menschen im Verhältniss zu dem ihm geltenden normativen

Gesetze eine selbstgethane, d. h. Resultat seines Willens, so er-

scheint jede von ihm veranlasste Durchbrechung jener Norma-

tivität als Schuld; und insoweit für diese letztere ein Maass

fixirt ist, nach welchem die gesetzwidrige That dem Gesetzes-

übertreter als eine freie (nicht gezwungene) zugerechnet werden

muss, können wir von einem Gesetz der Verschuldung, der Cul-

pabilität reden. — Nachdem angegebenen BegrifiF des Gesetzes

der Normativität gehört zu demselben wesentlich dieses, dass es

sich als geltende Auctorität durchzusetzen die Macht haben muss.

Daher tritt dem widerstrebenden Willen eine sühnende Reaetion

oder Repression entgegen, welche sich nach einem Gesetz der

Vergeltung mit innerer Nothwendigkeit vollzieht. Wir können

dasselbe als das Gesetz der Reactivität oder Repression
bezeichnen.



I

§. 61, Allgemeine Gesetze der No rixiat i vit ät. 745

Diese vierfach unterschiedenen Beziehungen des Sitten-

gesetzes, welclie einen bestimmten Gegensatz gegen das rein

physische Lebensgebiet bilden und specifisch der menschlichen

Geschichts- und Culturentwickelung angehören, können ebenfalls

als ein auf dem Wege der Induction gewonnenes Resultat un-

serer Massenbeobachtung bezeichnet werden ; denn die methodisch

geordneten Thatsachen (namentlich der Criminalstatistik) wiesen

uns überall auf legcs normativae hin, deren Verletzung durch

menschlichen Willen (Spontaneität) eine Verschuldung (Culpa)

begründeten und Vergeltung (Repression) nach sich zogen.

Ebenso übten neu gegebene Gesetze oder Zeiten der Gesetz-

losigkeit (Anarchie) einen durchschlagenden, mitunter genau

messbaren Einfluss auf die Tendenz der sittlichen Gesammt-

bewegung aus und riefen sehr bedeutende Veränderungen und

Fluctuationen hervor, die wiederum eigenen Gesetzen zu folgen

schienen. —
Die unleugbare Allgemeinheit und durchgreifende Bedeut-

samkeit des normativen Gesetzes innerhalb der Geschichte weist

aber nicht blos auf die Nothwendigkeit einer allgemeinen

moralischen Welt Ordnung hin, sondern auch auf einen Welt-

ordner (i'Ofio&ttriq, legislator), welcher trotz seiner absoluten,

allbestimmenden Machtvollkommenheit doch als ein persönlicher,

d. h. nach geistiger Selbstgesetzgebung (Autonomie) handelnder

Wille die Freiheit der Creatur nicht zerstört, sondern viel-

mehr ermöglicht und in seinen Dienst zieht. Nur die freie,

weltschöpferische und weltordnende Intelligenz giebt Raum zu

der Freiheit, die sich in der Sphäre eines normativen Gesetzes

bewegt. Nur wo das Absolute als Geist gedacht und geglaubt

wird, entgehen wir jener erdrückenden Naturnothwendigkeit,

die sich wie ein Alp, wie ein unbeweglicher Berg auf die crea-

türliche Entwickelung legt und jedes Streben nach sittlichen

Idealen, jede Normirung und Gesetzgebung, jedes Ringen nach

Culturfortschritt, jedes Vertrauen zu zwecksetzendem Handeln

und vor allem jede Verantwortlichkeit und jede Verschuldung

illusorisch macht und als ein Hirngespinst erscheinen lässt. Wir

gestehen es, in jener Annahme eines gesetzgebenden geistigen

Weltordnors liegt ein supranaturales Element, das sich aus dem

Naturlauf der Dinge nicht mathematisch erweisen lässt. Aber

überall, wo ein „Du sollst" laut wird, wo im Innern der Einzel-

nen und im Leben der Völker die Donnerstimme des katego-

rischen Imperativs ein Echo findet, da ist schon eine Causalität

geistiger und übernatürlicher Art gesetzt und anerkannt. Dass
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die innere Gesetzmässigkeit menschlichen Lebens sich in gebie-

tenden Gesetzen (Satzungen) einen bewusaten sittlichen Aus-

druck schafft, ist nicht blos ein Beweis der relativen Willens-

freiheit der Menschen, sondern auch ein Hinweis auf einen

geistigen Weltordner, dessen Absolutheit nicht blinde Naturnoth-

wendigkoit zur Folge hat, sondern eine geschichtliche Freiheits-

bewegung der Creatur ermöglicht und innerhalb der gottgewollten

Schranken sich vollziehen lässt.

Sollen also die oben gefundenen immanenten und norma-

tiven Gesetze menschlicher Willeosbewegung nicht absolute Wider-

sprüche sein und bleiben, d. h. soll uns die ganze Menschheits-

geschichte nicht zu einem unverstandenen Räthsel und die in

ihrer Gesetzmässigkeit von uns beobacliteten menschlichen Hand-

lungen nicht zu einem sinnlosen Spiel des blinden Zufalls wer-

den, so müssen wir voraussetzen, dass beiden eine solche

Weltordnung zu Grunde liegt, die mit der inneren Continuität
alles Geschehens auch die äussere Normativität des Han-

delns, mit der gesetzmässigen Entwickelung auch sittliche Pos-

tulate vereinbar erscheinen lässt. Das ist eben die Weltordnung

eines solchen Gottes, der selbst ethisch geartet als der heilige

und persönliche die Welt lenkt und regiert. In dem absoluten

Geiste sind das Gesetz der Nothwendigkeit und das Gesetz der

Freiheit Eins. Sie widersprechen sich nicht nur nicht, sondern

fordern sich gegenseitig. Das ist die Weltordnung, welche nicht

blos ein göttliches Muss, sondern auch ein göttliches Soll, nicht

blos Naturzusammenhang und Wachsthum, sondern auch Hand-

lung und Zwecksetzung in sich schliesst. Ihr liegt das allge-

meine Gesetz der Teleologie zu Grunde, kraft dessen der

Weltordner als heilige Allmacht sich selbst Gesetz ist und sein

Gesetz bewahrt. Als heilige Liebe giebt er sich selbst der Crea-

tur hin, ermöglicht ihre Freiheit und zieht sie zum Vollzuge des

Geschichtsplans in seinen Dienst. Ja sogar einen Missbrauch

dieser Freiheit, eine Reaction des creatürlichen Willens lässt

der ethisch gefasste Gotteswille zu. Indem er kraft weiser

Selbstbeschränkung eine Geschichtsentwickelung ermöglicht, er-

reicht er zugleich den von ihm gewollten Weltzweck und ver-

wirklicht den Schöpfungsgedanken auf dem Wege gesetzmässigor

Ordnung und Zucht.

So finden wir also in den von uns betrachtelen Tlnitsachen

die Fusstapfen des lebendigen Gottes. Er hat nicht allein im

Planetensystem kraft des Gesetzes der Gravitation eine sich

gleich bleibende, mathematisch berechenbare Bewegung des Na-



§. 62. Sociale Gesetze der Organisation. 747

turganzen schöpferisch gesetzt. Als ein Gott der Geschichte hat

er sein Weltverhältniss ethisch d. h. nach einem geistigen Gra-

vitationsgesetz geordnet, welches wir das Gesetz göttlicher

Providenz oder väterlich heiliger Liebe nennen können. Kraft

dieses Gesetzes ist die creatürliche Geschichtsentwickelung aller-

dings an gewisse Schranken gebunden , so dass über dem Be-

wusstsein der Einzelnen und der Völker und trotz ihres reagiren-

den Willens ein geordneter Zusammenhang bestehen bleibt; aber

innerhalb der ihnen zugewiesenen Lebenssphäre bewegen sich

die Menschen doch frei, sofern sie als handelnde Mittelursachen

ihr Gemeinschaftsleben selbstthätig organisiren und gesetzmässig

ordnen. Das führt uns aber auf die zweite Doppelreihe der

eigentlich socialen Gesetze innerhalb menschlicher Collectiv-

bewegung.

§. 62. Zusammenfassiing- der auf dem Wege der Indnction gefundenen socialen Ge-

setze sittlicher Lebensbewegung. Die Gesetze der Organisation im Gegensatz zum
socialistisclien Alomismus. Die Gesetze der Solidarität im Gegensatz zum socialis-

tischen Naturalismus. Vereinbarkeit socialer Gebundenheit und Freiheit in dem Gesetz

der geschichtlichen Tradition oder der Sitte auf rechtlichem, intellectuellem

und religiösem Gebiete.

Da die Menschheit als das Subject der Geschichte hinein-

gepflanzt ward in einen Naturboden, welcher der Schauplatz

der Geschichte ist, so wird auch diese Geschichtsbewegung nicht

in directem Widerspruch stehen können mit der naturgesetz-

lichen Ordnung. Vielmehr sahen wir vielfach die Analogie mit

derselben und die Abhängigkeit von derselben bei unserer Be-

obachtung menschlicher Handlungen zu Tage treten.

Es lässt sich auch die gemeinsame sittliche Lebensbewegung

der Menschheit nicht als ein willkürliches Durcheinander gleich-

artiger Willensatome oder selbständiger Monaden denken, son-

dern nur als ein Zusammenwirken verschiedener und doch mit

einander zu höherer Gattungseinheit verbundener Elemente,

welche, ihrem einheitlichen Ursprünge gemäss, nach einem inne-

ren Gesetz der Entwickelung gliedlich zusammenhängen. Darin

giebt sich uns das sociale Grundgesetz der Organisation
zu erkennen. Es macht dasselbe sich zwar überall in dem Xa-

turleben geltend, gelangt aber dort zur höchsten Blüthe und

Vollendung, wo innerhalb des organisirten Leibes die grösst-

möglichste Verschiedenheit der Glieder und eine denselben ent-

sprechende reichgestaltete Ordnung und Unterordnung möglich

ist und sich real verwirklicht,
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In Folge diesos Gesetzes der Organisation entwickelt und

betheiligt sich die Menschheit iunorlialb der Familien, Stänune

und Racen in unverkennbarer typischer Verschiedenheit, wäh-

rend doch durch alle Typen ein einheitlicher Gattungscharucler

sich hindurchzieht. Derselbe bietet uns die Gewähr nicht blos

für die Gemeinsamkeit der Interessen, sondern auch für die zu

Grunde liegende, durch alle Perioden der Geschichte sich hin-

durchziehende Identität der moralischen Collectivpersonen. Da
nun innerhalb dieses allgemeinen Gebietes der Humanität dem
Einzelnen und den in einer gewissen Zeit gemeinsam lebenden

Gruppen der verschiedene Ty])us ihres Daseins sich zunächst

durch die Zeugung von Vater und Mutter mittheilt, so können

wir jenes Gesetz der Organisation uns gar nicht denken, ohne

ein dem Menschheitsleibe eingesenktes Gesetz der Genera-
tion anzunehmen, nach welchem Art nicht von Art lässt.

Generation, — welche selbstverständlich auch die Degene-

ration als Möglichkeit in sich schliesst, — käme aber nicht auf

geordnetem Wege zu Stande, ohne ein Gesetz der Polarität
und Attraction, welches in der Geschlechtsdifferenz und Ge-

schlechtsgemeinschaft sich auswirkt und dessen fortwährende

Verwirklichung durch jenes wunderbare empirische Gesetz der

numerischen Compensation beider Geschlechter bedingt ist. Durch

das geheimnissvolle Gesetz geschlechtlicher Ergänzung kommt
eine Progenitur zu Stande, in welcher sich die eigenthümliche

Naturbestimmtheit des Volks und der Familie nicht blos leihlich,

sondern auch in sittlicher Hinsicht als habituelle Zus(ändlichkoit

auswirkt und in der eigenthümlichcn Willensanlage und Willens-

tendenz zu Tage tritt. Wir müssen aus dieser allgemeinen em-

pirischen Thatsache auf ein Gesetz der Vererbung oder
der Heredität schliessen.

Alle diese, in offenbarer Analogie mit dem Naturleben

stehenden Gesetze socialer Organisation traten uns bei der nu-

merischen Massenb(>obachtung so zu sagen handgreiflich entgegen.

Der oben von mir bekämpfte nivellirende Atomismus, jene abs-

tracto Gleichheitstheorie schlägt nicht blos dcv Erfahrung in das

Angesicht, sondern zerstört geradezu alle Organisation und macht

ein sociales Gesetz überhaupt unmöglich. Denn jedes so-

ciale Gesetz ist ein Ausdruck für ciji Verliältni.ss der Ordnung

und Unterordnung auf Grund vorhandener Gliederung.

Aber hier zeigt sich auch der Punkt , wo im Gegensatz zu

den Tiieorion des anthropologischen Naturalisnms (resp. Darwi-

nismus) aus den eben hervorgehobenen immanenten Gesetzen
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socialer Organisation das allgemeine Gesetz der Normativität im

Geinoinlcben der Menschen sich eigenthümlich gestaltet. Wäh-
rend überall im natürlichen Gruppenleben der Thiere die Orga-

nisation lediglich als eine immanente Nothwendigkeit erscheint,

erz(!Ugt sie im menschlichen Gruppenlebcn ein derartig organisa-

torisches Gesetz, welches sich zu zweckvollen Normen entwickelt.

Durch dieselben wird jedem in seiner gliedlichen Stellung zum
* Ganzen sein Platz angewiesen. Seine Hechte werden gesichert

und gewisse Pflichten auferlegt, die ihn an gemeinsame Sitten

binden und im Fall der Nichtachtung oder Uebertretung dersel-

ben mit einer Schuld belasten. Ich möchte dieses Gesetz, kraft

dessen allen Gliedern des Gesellschaftskörpers eine gemeinsame

Lebensaufgabe vorgeschrieben ist, die sich wiederum berufs-

mässig gliedert und theilt, das Gesetz der Solidarität oder

der Gesainmthaftbarkeit (resp. Stellvertretung) nennen. Es be-

sagt: dass im Uinbhck auf diese Lebensaufgabe jeder für Alle

und Alle für Einen zu stehen haben, sofern und soweit sie näm-

lich gliedlich zu einander gehören oder eine moralische Collectiv-

person bilden. Diese Solidarität beruht auf einem Gesetz der

Zurechnung, das im Collectivgewissen als Collectivcthos seinen

ursprünglichen Sitz hat. Aus der noch unbewusst-gefühlsmäs-

sigen Sitte gestaltet es sich zu bewusston Lebensrcgeln recht-

licher und religiöser Art im geschichtlichen Fortschritte aus.

Da nun nach diesem Gesetz zwar jedes Glied der Gattung

oder der engeren socialen (iruppe an der sittlichen Gesanmit-

haftbarkeit (Solidarität) mit Thoil nimmt, aber doch nur in dem
Maasse seiner Entwickolung und Zurechnungsfähigkcir, so kaim
jenes allgemeine Gesetz näher präcisirt werden als Gesetz der

socialen Culpa bilität oder Respon sab il itä t. Es besagt

dasselbe, dass die Solidarität keine mechanische, so zu sagen auf

alle gleichmässig vertheilte ist , was wiederum auf eine atomis-

tischc Gleichheitstheorio herauskäme. Vielmehr hat es auf den

Einzelnen nur in dem Maasse Bezug, als er zu bewusster Selb-

ständigkeit sittlicher Bewegung als Glied an dem gemeinsamen
Organismus herangewachsen ist und seinerseits an dem Gange
der Entwickelung des Gemeinethos sich activ zu betheiligen

vermag.

Aus der Unterschiedcnheit der Gliedmaassen jedes socialen

Leibes folgt aber im engsten Zusammenhange mit dem richtig

verstandenen und präcisirten Gesetz der Solidarität, dass ein

Abhängigkeits- resp. ein Herrschaftsverhältniss zwischen den

unterschiedenen Gliedern ein und desselben socialen Gemein-
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Wesens statt findet. Dieses Verhältniss regelt sich durch ein

Gesetz der Auctorität, d. h. durch solche normative Ord-

nung, kraft deren gewissen hervorragenden Gliedern des Organis-

mus neben und mit der garantirtcn Herrschaft auch ein höheres

Maass der Verantwortung (Responsabilität), also neben und mit

dem zustehenden Rechte auch eine entsprechende Verpflichtung

aufgebürdet wird. Es findet seine Anwendung vor Allem in dem
Elternrechte und in der Elternverpflichtung, sodann innerhalb •

der staatlichen und kirchlichen Ordnung, sofern dieselbe gewisse

Personen als praecipua membra mit der Leitung und höheren

Verantwortung betraut; es steht in directem Widerspruch zum
nivellirenden Princip der Kopfzahl- Majorität , welches gar nicht

als ein sociales Gesetz bezeichnet zu werden verdient, da es ge-

gen das Grundgesetz socialer Organisation verstösst.

Die nothwondige Kehrseite jenes Gesetzes der Auctorität

ist das Gesetz der Pietät. Kraft desselben ist das factische

Verhältniss gliedlicher Unterordnung (in Folge der immanenten

Gesetze der Organisation , Generation und Heredität) unter eine

gebietende Norm gestellt. So erhält das empirische Abhängig-

keitsverhältniss, wie es ursprünglich in der Kindesstellung wur-

zelt, sodann aber mit der durchgehenden Gliederung des Gesell-

Bchaftskörpers ül)erall sich wiederholt (in Staat, Schule, Kirche),

seine wahre sittliche Weihe.

Diese durchgreifenden Gesetze socialer Solidarität ergeben

sich uns zwar nicht direct auf dem Wege des Inductionsschlus-

ses aus der moralstatistischen Beobachtung. Sie liegen dersel-

ben aber nothwendig zu Grunde oder gehen doch insofern in-

direct aus derselben hervor, als die um sich greifenden sittlichen

Schäden, welche wir beobachteten, überall auf eine tiefe Ver-

kettung der Schuld hinwiesen und zwar einer Gemeinschuld, an

welcher je nach seiner socialen Stellung der Einzelne mehr oder

weniger Thcil nahm. Auch erkannten wir aus der Beobachtung,

dass die pietätlose Auflehnung gegen die Auctorität des norma-

tiven Gesetzes, dass die eigenwillige Störung der gesetzmässigon

Ordnung und Unterordnung stets von Seiten des Collectivgewis-

sens eine Reaction wach ruft, um den geregelten Bestand des

Gemeinwosons aufrecht zu erhalten.

Ueberblickcn wir schliesslich die hervorgehobene Doppel-

gruppc socialer Gesetze: die immanenten Gesetze der
Organisation und die normativen der Solidarität, —
so stehen sie durchaus in keinem Widerspruch, sondern stützen

und fordern sich gegenseitig. Denn die Solidarität ist nur der
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aus dem Collectivgewissen sich ergebende normative Ausdruck

für die dem menschlichen Gusellschaftsleben eingesenkte inner-

liche Organisation. Die Nothwendigkeit gliedlicher Bewegung

und die sittlich-rechtliche Regelung derselben oder Nöthigung zu

derselben entsprechen in ihrer tieferen Einheit jener göttlichen

Teleologie, nach welcher die immanenten Gesetze des coutinuir-

lichen Wachsthums sich in der Geschichte zu sittlichen Lebens-

vorschriften ausgestalten sollen und können. Daher auch hier

die sociale Gebunden lieit mit der socialen Freiheit

auf Grund gesetzlicher Entwickelung vereinbar ist. Das zeigt

sich am deutlichsten, wenn wir das Wesen geschichtlicher

Tradition uns vergegenwärtigen, wie sie in Sprache und Sitte,

in überliefertem Wort und in überlieferter Handlungsweise sich

ausprägt. In Folge dessen sehen wir in langen Entwickelungs-

perioden die einzelnen Völker gleichsam als ein und dieselbe

Person nach bestimmten, typischen Gesetzen sich bewegen, eben-

so gebunden durch ilirc characteristische geistige l'hysiognomie,

als ungezwungen und frei sich selbst bethätigend. Namentlich

erscheint die Sitte als das geschichtlich Gewordene, Feste, Ge-

wohnheitsmässige, innerhalb dessen die sociale Gruppe sich trotz

aller Bindung doch in ihrem Eigenen, ohne Zwang, also mit Frei-

heit bewegt.

Die Sitte ist es, die auch vorzngsweise ihren Einfluss übt

auf die sociale Lebensbethätigung in den dr ei Ilauptsphären, die

wir I)etrachtet und empirisch beleuchtet haben. Die Rechts-
normen, die Bildungs normen und die R cligionsnor-

men sind gesetzmässige AusgestaUungon der Macht der Sitte und

Tradition, durch welche eine geistige Atmosphäre in jedem

organisirtcn Gemeinschaftsleben und schliesslich in der gesamm-

tcn Menschheit entsteht. Diese Atmosphäre , mag sie durch na-

türliche oder offenbarungsmässige Tradition bedingt sein, wird

sich als eine geistige stets in der Sprache, im Wort kundgeben.

Daher spiegelt sich auch in der Sprache das geluunmissvolle Pro-

blem socialer Gebundenheit und Freiheit. Sie ist das Gesetz-

massigste und doch zugleich das aus dem Iimeren der Mensch-

heit frei Hervorquellende. Sie ist der Oulturträger für den Rechts-

organismus, wie für die religiöse Gemeinschaft. Wer eine Mut-

tersprachekennt und liebt, wer überhaupt der Menschheit Sprache

spricht und dadurch seine Gottverwandrheit erweist, der kann

im Grunde auch nicht daran zweifeln , dass er bei der inneren

Nothwendigkeit, sich gerade so dnrch hörbare Laute auszudrücken,

doch den betreffenden Sprachgesetzen und Normen frei, d. h.
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ungezwungen, durch inneres Bedürfniss getrieben und bei einem

gewissen Stadium der geistigen Entwickelung bewusstermaassen

folgt. Das innere Gesetz ihrer Organisation gestaltet sich für

den empirischen Gebrauch zu einer Gruppe von Sprachnor-

men aus.

Aber die Tradition und Sprache ist ein sociales Gemeingut,

von dem auch jedes Einzelindividuuin als Persönlichkeit zehrt,

und zu welchem es eventuell auch seinen Beitrag zahlt. Wir
haben mit Hervorhebung derselben bereits den Uebergang zu

den individuellen Gesetzen sittlicher Lebensbewegung gemacht.

§. 63. Zusammenfassung der auf dem Wege der Induefion gefundenen Gesetze indi-
vidueller silllicher Lebcnabewcf^ung-. Die iniuiHiienteu Gesetze der Individua-
tion (der individuellen Maturbestimmtheit) im Gegensatz zum Subjcciivisnius. Die nor-

mativen Gesetze der Personalität (der iiersönlichen Fireilieit) im Gegensatz zum
Objectivismus. Vereinbarkeit beider in dem Gesetz persönlicher Character-

cntwickelung.

Ueberall wo wir bei unserer empirischen Beobachtung die

individuellen Einflüsse auf die sociale Bewegung beleuchteten,

trat uns keineswegs chaotische "Willkür oder eine derartige Frei-

heitsbewegung der Einzelindividuen entgegen, wie sie der oben

(S.735 f ) von mir characterisirte Subjectivismus voraussetzt. Vielmehr

zeigte sich überall auch auf dem Gebiete der persönlichen Wil-

lensbewegung eine gewisse Abhängigkeit von mannigfaltigen, sei es

äusseren, sei es in der Anlage schon gegebenen Natureinflüssen, kurz

eine unverkennbare Continuität auch der individuellen Hand-

lungsweise. Jeder Mensch trägt nicht blos den Typus seiner

Familie wie seines Volkes an sich, sondern hat auch in der ihm

durch Geburt eignenden Naturbasis eine besondere Blutmischung

und Organisation als Mitgift erhalten, welche er nicht umzu-

ändern im Stande ist und die doch seinem Handeln eine gewisse

Norm aufprägt. Demgemäss können wir von einem Gesetz
der Individuation reden. Nach solch einem Gesetz gestaltet

sich , was wir sein Naturoll oder sein Naturleben nennen. Dar-

unter verstehe ich keineswegs blos die leibliche Seite oder die

körperliche Organisation des Menschen, sondern die geistleibliche,

psychophysische Form seines Soseins, die eigenartige, von allen

übrigen Menschen ihn unterscheidende Physiognomie, welche

diesem besonderen Ich iiothwendig eignet, sofern dasselbe auf

keinem anderen Wege, als dem des Generationsprocesses in's

Dasein getreten ist. Wie jedem durch die ihn von Geburt an

umgebenden Verhältnisse sein „Schicksal" beschieden ist, so
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auch nach dem principiuni individuationis eine individuelle, d. h.

von ihm selbst und seinor Beziehung zur Gattung unabtrennbare

Eigenart. Es prägt sich dieselbe vor Allem im physischen Bau,

im Nerven- und Bhitsystem, in der geschieclithchen Differenzir-

ung, aber auch in seiner Denk- und Willensform, in seinen

Talenten und Gaben, kurz in seiner geistleiblichen Anlage geaetz-

mässig aus. —
Dass in dieser psychophysischen Organisation ein Gesetz

fortschreitender Bewegung waltet, zeigt sich in dem Wachsthum

des Individuums vom Embryo bis zum reifen Mannesalter, ohne

dass die Identität des Ich's verloren geht. Mit diesem Wachs-

thum sind die Altersstufen gesetzt, die bedingend erscheinen

für die fortschreitende Thätigkeit des Geistes, sofern derselbe

auf einer Naturbasis erwächst und in seinem Denken und Wol-

len eines functionirenden Organes nach aussen bedarf. Dieses

W'achsthum vollzieht sich nach einem G e setz d er Evolution ;

kiaft der uns eignenden Naturbasis entfaltet sich auch unsere

Denk- und AVillensart allmählich zu selbständiger Kraft und

zwar entsprechend dem ihr eingesenkten individuellen Lebens-

keime.

Dieses Wachsthuu) ist aber nicht als ein nur von innen

heraus sich gestaltendes denkbar. Wie von aussen, leiblich, so

verlangt und empfängt das Individuum auch innerlich seine geistige

Nahrung. Je nach der Art und Weise, wie die Individualität

fähig ist, die dargebotene Nahrung und die Elemente der um-

gebenden nährenden Atmosphäre , die Eindrücke der umgeben-

den W(dt, die Einflüsse socialer Tradition und Erziehung in sich

aufzunehmen, zu assimiliren und zu recipiren, können wir von

einem Gesetz der individuellen Assimilation sprechen.

Durch dasselbe erscheint die Aufnahmefähigkeit des Individuums

für die Nahrungsobjocte, wie in physischer so auch in morali-

scher Hinsicht bestimmt.

Innerhalb der Entwickelung und des Wachsthums bilden sich

aber entsprechend dem Gesetz der Assimilation Kräfte der Be-

wegung (Triebe, Lustempfindungen, Neigung, Hang etc.) aus,

welche gemäss dem individuellen Temperament und ang(>borenen

Natuiell als Reize auf den Willen wirken, ^^'ir können dem-

gemäss von einem Gesetz der So 1 licita t io n reden, welches

besagt, dass ein zusammeidiängendes Yerursachungssy^tem in der

individuellen Anlage auf die Willensgestaltung (sollicitirend)

influirt, ohne jedoch als Zwang empfunden zu werden.

So geheim'uissvüU nun das Functionsverhältniss zwischen
V. Octt irifjeu, Moralstaüstik. 2. Auti. 48
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dem durch die oLigeii üeset/c beherrschten Naturleben des In-

dividuums und dem i)orsönlichc'n, die Individualität gleichsam

personirondcn Geist des Menschen sich gestalten mag, — so viel

ergiebt sich nicht blos aus psychologischer Selbst-, sondern auch

aus empirischer Massenbeobachtung auf das Gewisseste, dass die

Tndividuidität keinen uniformirenden Zwang fatalistischer Art

auf die geistig sittliche Lcbonsbewegung des Ich ausübt, son-

dern diesem vielmehr als Organ der Selbstthätigkeit dient.

Zeugniss dafür sind die von uns beobachteten Massenresullate

sittlicher Lobensbcwegung insofern, als wir überall eine Fluc-

tuation derselben in Folge geistiger Ursachen von aussen, sowie

der Deliberation und Zweclcsotzung von innen uns entgegen-

treten sahen. Ausserdem lehrte uns die empirische Beobachtung,

dass mitten in der allgemeinen Regelmässigkeit der sittlichen

Erscheinungen doch durch die geschichtlich auftretenden epochc-

maclienden roisönlichkeiten die Richtung der Bewegung modi-

ficirt und sichtliche Gegenwirkungen gegen den allgemeinen

Strom sittlicher Lebensbewegung hervorgerufen werden. Solche

Wirkungen persönlicher Art erscheinen nur dann als kein unlös-

barer und unerklärbarer "Widerspruch, wenn wir, den Thatsachen

des inneren Bowusstseins entsprechend, in jedem Individuum die

Fähigkeit moralischer Zweckset'/uiig und Formgebung voraus-

setzen. Es wurzelt dieselbe in seiner practischen Vernunft und

kann innerhalb der ihm durch Gott, Welt und Naturell gesetzten

Schranken als ein Gesetz der bedingten Autonomie be-

zeichnet werden. Dieses Gesetz besagt, dass jeder normal ent-

wickelte Mensch in seinem Personleben mit dem Ichbewu^^efsein

auch die Fähigkeit besitzt, eine sittliche Ucberzeugung sich zu

schaffen, die als seine eigene von innen heraus nach der Norm
des Gewissens seine Lobensbethätigung frei zu bestimmen ver-

mag. Kraft dieser Fähigkeit glauben wir im Gegensatz zu dem

pantheistischen Objectivismus das factische Yorhandenseiu eines

subjectiven Personwillens behnupten zu können. Es wird

derselbe als solcher nicht von den Wogen eines allgemeinen

Processes bestimmt, sondein vermag innerhalb seiner eigenarti-

gen Sphäre sich selbst zu besfinuncn und sich selbst Jxechen-

schaft über sein Handeln zu geben, (lerade hierin spiegelt sich

die gotfesbildliche Natur des Menschen, die ihm als moralischem

Persoiiwesen den Character infi^nsiver FnendlichkiMt und Unver-

gänglich keit Verl (»ihr.

Allerdings k;ut?i dieses G(>setz ])ersönlicher Freiheit, wie

gesagt, nur in ilen Schranken sich vollzielien, die dem Menschen
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seiner Idee nach, (als Creatur und Glied eines Organismus) ge-

setzt sind. Gleichwohl begründet dasselbe doch die Fähigkeit,

ja die Nothwendigkeit einer Einwirkung der Einzelperson, des

Einzolgoistes wie auf die eigene sittliche Fortentwickelung,

so auf die geschichtliche Gesammtbewcgung. Kraft des mehr

oder weniger jedem Menschen eignenden Geistes der Initiative

muss ein Gesetz der Reciprocität oder der Wechsel-
wirkung die Combination der Einflüsse der Einzelgeister regeln

und beherrschen, wenn nicht ein chaotisches Durcheinander die

Folge und die von uns dargelegte Regelmässigkeit der Gesammt-

bewegung eine Illusion sein soll.

Sofern aber dem Einzelgeiste eine relative Macht der Ini-

tiative zukommt, d. h. die Macht, in seiner Sphäre der Lebens-

bewegung durch seinen eigenen normgebenden Willen als Ur-

sache eine Wirkung herbeizuführen, so ist seinem Bewusstsein

unauslöschlich das Gesetz der Responsabilität eingeprägt.

Gemäss demselben kann und soll dem Einzelwillen die von ihm

hervorgebrachte That als die seine zugerechnet werden.

Kraft des Gesetzes der Reciprocität zwischen Individuum

und Collectivperson kann aber dem Einzelgeiste nur in dem
Maasse seine That als die eigene zugerechnet werden, als er

seinerseits sie hervorzubringen mit seinem eigenen AVillen bei-

getragen hat. Die Schuld, wenn auch eine Theilschuld, wird in

Folge dessen doch irgendwie auch als seine eigene bezeichnet

werden können. Es wird also ein besonderes Gesetz der in-

dividuellen Culpabilität angenommen werden müssen,

nach welchem das Maass der Einzelverschuldung bestimmt zu

worden vermag. Die Handhabung und Anwendung desselben

steht selbstverständlich nur einem Gewissensgciicht, d. h. einem

die Herzen und Nieren erforschenden allwissenden Geiste zu.

Dass jene bindenden immanenten Gesetze der Individualität

(der Naturbestimmtlu'it) und diese normirenden Gesetze der

Personalität (der Willensfreiheit) sich nicht widersprechen, giebt

sich für unsere empirische Beobachtung darin kund, dass jeder

Mensch in der Sphäre seines Characters sich ohne äusseren

Zwang und doch gesetzmässig bewegt. Denn der Character ist

die Combination des Naturells mit der ethischen Personalität

das ethisirte Naturell, sofern es /um Organ einer constanten

Wiliensrichtung und Handlungsweise gewordcMi. In der geschicht-

lichen Entwickelung eines Volksganzen wird die Ausgestaltung

des volksthümlichen Characters mittelst eines geistigen Kampfes,

einer geistigen Coll'^ctivarbcit auf dem einmal gegebenen Boden
48*
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der Natuianlage zu Wege gebracht. Ueberhaupt aber wird nur

in gesctzniäHsigcr Weise, d. li. gemäss innerer Continuität in

der Menschheitsgeschichte der Character des Gesammtorganis-

raus durch die Einigung von Vernunft und Natur sich ausprä-

gen. Ebenso ist es Ziel und Aufgabe jeder Lebensgeschichte

des Einzelraenschen, die unmittelbar gesetzte Einheit seines Na-

tur- und seines Personlebens zu innerlich normirter, consequenter

Einigung und Durchdringung auf dem Wege geistig - sittlicher

Arbeit fortschreitend gelangen zu lassen. Darin eben vollzieht

sich das tief begründete, Nothwendigkeit und Freiheit in sich

vereinende Gesetz der persönlichen Characterent-
wickelung. Die Ethik hat dasselbe im Zusammenhange mit

den allgemeinen Normen sittlicher Lebensbewegung zu wissen-

schaftlich systematischer Darstellung zu bringen.

§. fi4. Der rnteiscliied CID ]) iriso he r lind absoluter, formaler und in at er i a

-

1er Gesetze siftlielier Lebensbewetruiiff. Die Idee des sittlich Guten und sittlich

Bösen. Das Gute als Gesetz der G e i s t e s f r e i li e i t und des Lebens im Zusam-

menliange mit norm a 1er Lebensbewegung-. Das Böse als Gesetz der Siindcn-

k n ech tschaft und des Todes im Zusammenhange n\it abnormer Lebenslicwcg'ung:.

Sind die von uns dargelegton Gesetze sittlicher Lebensbe-

wegung von absoluter Geltung oder nicht? Liegt ihnen eine

ewige Nothwendigkeit zu Grunde oder sind sie der Ausdruck

zeitlicher Empirie ? — Selbstverständlich können wir nur das

letztere behaupten; ja noch mehr, es sind lediglich auf dem

Wege der Induction d. h. mittelst einer die Thatsachen combi-

nirenden und ihren Zusammenhang deutenden Denkoperation

gefundene und in diesem Sinne') hypothetische Ge-
setze. Als allgemein gültige Wahrheiten sollen sie uns das

verschlungene Gewebe der beobachteten Thatsachen erklären und

verstehen helfen. Es werden dieselben in dem Maasse den wirk-

lich absoluten Gesetzen, welche die Erscheinungsreihen sittlichen

Lebens jedenfalls beherrschen, sich anzunähern im Stande sein,

als sie durch allseitige Erfahrung Bestärigung finden, sei es auf

Grund der inneren psychologischen Selbstbeobachtung (im Ge-

wissen), sei es auf Grund der in ilirer überwältigenden Geistes-

macht dem wahrheitsdurstigen Herzen sich bezeugenden christ-

lichen ITeilsoffenbarung.

') Das obige Wort betone irb. nin mich gegen den von Prof. Jaiisson

(a, a. 0. ]). 175) mir gemachten Vorwurf zu schützen, als verwechsle ich

empirische und liypothe tische Gesetze. I>cr letztere Ausdruck soll ja

die den empirisclien Regeln wahrscheinlich zu Grunde liegenden {vrtorif^rjni'

allgemeinen Normen bczeichncu.
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Indem wir aber den blos hypothetischen, d. h. wahrschein-

lichen Character jener universellen (§. Gl), socialen (§. 02) und

individuellen (§. 63) Gesetze sittlicher Lebensbewegung behaupten,

müssen wir gleichzeitig zugestehen, dass sie zunächst noch rein

formal ei- Natur sind. Sie sagen noch nicht aus, was gut,

was böse ist, worin das Wesen wahrer Freiheit oder blosser

Öcheinfreiheit bestehr. Von vorn herein habe ich betont (S. 13 ff.),

dass die materialen Gesetze, welche besagen, was und wie ge-

wollt zu werden verdient, sich nicht durch directen Induc-

tionsschluss aus den beobachteten Thatsachenrcihen der Geschichte

ergeben. Hier hat das deductive Verfahren anzuknüpfen und

aus einem einheitlichen Princip des Guten die sachlichen Ge-

setze normaler Leb(!nsbewegung, — welche für den sündigen

Menschen nothwendig als Gesetze des Heilslebens sich werden

gestalten müssen, — in ihrem Zusammenhange als einheitlichen

Gedankenorganisnms darzulegen. Das wird die Aufgabe der

eigentlichen Sittenlehre sein.

Allein auf indirectem Wege ergeben sich doch auch aus der

empirischen Beobachtung die muthmaasslichen Anknüpfungspunkte

für solche materiale Gesetze. Wir brauchen uns blos die von

uns betrachteten und gesetzmässig fornmlirten drei Factoren

sittlicher Lebensbewegung in ihrem gegenseitigen Verhältniss

d. h. in ihrer möglichen realen Zerklüftung und in iiirer wahren,

idealen Einheit zu vergegenwärtigen. Auf diesem Wege werden

wir die abnorme und n o rma le Willensbethätiguiig zu unter-

scheiden und in beiden die innere Gesetzmässigkeit darzulegen

im Stande sein.

Das ist zunächst in der Art möglich, dass wir die gewon-

nenen Doppelreihen von Gesetzen in ihrer Combination, in ihrem

gegenseitigen Verhältniss betrachten. Diejenigen Gesetze, welche

die Analogie sittlicher Lebensbewegung mit den Naturgesetzen,

und diejenigen, welche die Eigenthündichkeit geistiger Norm-

gebung darlegten, kurz die immanenten Gesetze der Continuitär

und die fordernden Gesetze der Normativität müssen in dem

wahren Gesetz des Guten zu innerer, harmonischer Einheit

gelangen. Wir werden demgemäss im allgemeinsten Sinne das-

jenige gut nennen können, worin sich die Einheit, und dasjenige

böse, worin sich die Dissonanz beider Gesetzesformen kund

giebt. Gut würden wir also diejenige Handlungsweise nennen,

bei welcher die im Gewissen des Einzelnen und in der Sitte der

Gemeinschaft als normativ geltenden Gesetze (Ptlichtgebote, Sit-

tenregeln) sich als die innnanente, treibende und beseelende
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Kraft der gesainmton Lebensbefchätigung in Gesinnung, "Wort

und That bewähren; böse aber wäre diejenige Handlungsweise,

bei welcher die als normativ geltenden Gesetze äusserliche Postu-

late bleiben und nicht nur nicht zum Principe der inneren Le-

bensbewegung in Gesinnung, Wort und That werden, sondern

durch Verwahrlosung des Willens allmählich ganz verwischt wer-

den von der Tafel des Gewissens. Dort erwächst aus der Con-

sonanz beider Gesetzesreihen die wahre Freiheit (gleich Tu-

gend), welche eins ist mit der inneren, freudigen Nothwendigkeit

des Guten, d. h. mit der Liebe zu demselben; — hier aber er-

gäbe sich aus der Dissonanz beider genannten Momente die un-
wahre Schein fr ei heit (oder Untugend), welche eins ist mit

der selbstsüchtigen AVillkürlichkeit des Bösen d. h. mit der feind-

seligen Auflösung und Zersplitterung aller Harmonie des Daseins.

Dort müsste als letzte Consequenz sich herausstellen eine der

menschlichen Natur wahrhaft entsprechende, die sittliche That-

kraft erhöhende Begeisterung für das Ideal menschlicher Lebens-

entwickelung; hier eine (im tieferen idealen iSinne) naiurwidiige,

die sittliche Thatkraft lähmende Verzweiflung an jeglichem Ideal

menschlichen Strebens. Dort leuchtet als Ziel das höchste Gut,

welches als verwirklichtes Ideal zugleich das wahre Lebensglück

(die Seligkeit des Menschen) in sich schliesst; hier droht als

Endresultat das höchste Uebel, welches als verzweifelte

Kealität des Todes zugleich Vernichtung des Lebensglückes

(Unseligkeit) für den Menschen ist.

Damit ist aber immer noch nicht gesagt, worin denn jenes

zu erzielende Ideal besteht, wie sich also die wahrhaft sittliche

Idee näher bestinunen Hesse, kraft welcher die normale Bestim-

mung oder das höchste Gut der Menschheit verwirklicht werden

könnte, nämlich: Natur und Geist, Nothwendigkeit und Freiheit,

inmianente und normative Gesetze zu lebensvoller Durchdringung

gelangen zu lassen. Es handelt sich mit Einem Worte noch

darum: auch sachlich, inhaltlich zu bestimmen, welche normativen

Gesetze die wahren, der wesenhaften (göttlich immanenten)

Lebensbewegung entnommenen und entsprechenden sind.

Auch für diese wichtige Frage bieten die oben entwickelten

formalen Grundgedanken uns den Anknüpfungsi)unkt. In allen

unseren Beobachtungen waren es drei Factoren, welche das

Wesen sittlicher Lebensbewegung bestimmten : wir bezeichneten

sie als den universellen oder göttlichen, als den socialen

oder humanen, und als den individuellen oder persönlichen ').

1) Siehe borcits in der Einleitung S. 19, 35 f. 43.
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Es liegt eben im Wesen der menschlichen Creatur, sowie der

zeidich-gcschichtlichen Schüptungsordnung, dass diese drei Fae-

toren nicht miteinander im Widerspruch stehen oder sich aus-

schlicfssen, sondern zusammen wirken können, ohne; dass der

Mensch das Gefühl und das Bewusstsein der Freiheit seiner

Willensbewegung verlöre. Ja wir können sagen, er wird indem

Maasse freier sein, als er sich in der normalen Ordnung (Ein-

ordnung, Unter- und üeberordnung) dieser drei Factoreu be-

wegt, ein Zeugniss seiner Gottesbildlichkeit und Geschichts-

fähigkeit, mit anderen Worten: ein Zeugniss dafür, dass er Got-

tes- und Weltbild in sich selbst als einem ethisch gearteten

Mikrokosmos zu einigen die Bestimmung hat.

Betonte man nun in isolirter Weise den universellen oder

göttlichen Factor in der moralischen Weltordnung, so entstünde

ein einseitiges Auctoritätsprincip mit der Forderung blinden Ge-

horsams, was Kant etwa lieteronomie nennen würde. Betont

man in isolirter Weise den individuell-persönlichen Factor, so

ergäbe sich ein einseitiges Subjectivitätsprincip mit der Forder-

ung schlechthiniger Selbstbestimmung , was im Grunde nichts

Anderes, als absolute Autonomie wäre. In dem socialen

Factor ist so zu sagen die wahre und gesunde Mitte
garantirt für eine normale Lebens bewegung. Nur
darf man nicht vergessen, dass die menschliche Col-

lect! v b ew egung auf Normen, auf Ordnungen beruht,
die über dem Bewusstsein und der Absicht d e r E i n-

zel Völker und Individuen h i nausli egen. Anderer-
seits will betont sein, dass in der o r g a n i s i r t e n und
normirten Gemeinschaft der Wille und die freie Be-
wegung des Individuums nicht aufgehoben, sondern
bewahrt und geschützt sind (aufgehoben im Hegerschen
ISinne.) Denn das individuelle Einzelwesen existirt

und bewegt, sich ;i l s sittliches Subject nur inner-

halb der gliedlich organisirten Gemeinschaft wahrhaft frei.

Deshalb ist alle wahre Ethik meiner Meinung nach Social-
ethik. Sie hat die Lebensbewegung innerhalb der Menschheit

so darzulegen, so auf l*rincipieu und Gesetze zurückzuführen,

dass uns mittelst derselben das wahre Wohl: die gottgewollte

Bestinnnung der Gesanuntheit und in ihr ersi des Einzelnen ge-

währleistet werde. Alle sittlichen i'rineipien und Normen gehen

'daher stets zurück auf eine Form der »Sitte, — ein Erweis

ihres nothwendig socialen Characters. Zu einem Begrili" von gut

und böse, zu sittlicher Billigung und Yerabscheuung, überhaupt
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zu ethischem Urtheil und ethischer Thatknift gelanf^t der Ein-

zelne nur im Zusammenhang mit einer Tradition, durch Vermit-

telung der Sitte, die ihn geistig grossgezogen und sein ethisches

Urtheil (Gewissen) gebildet liat. Denn Sitte ist nichts anderes,

als die gewohnheitsmässige Ausgestaltung der immanenten Ge-

setze der Gemeinschaftsbewegung in normative und imperative

Formen, wodurch eben das sich ergiebt, was wir im weitesten

Sinne Sittengesetz nennen.

So wäre also für jedes Volk, jede Gemeinschaftsgruppe das

gut, was der Sitte entspricht; das böse, was wider die her-

gebrachte Sitte geht. Dass empirisch genommen, zu verschie-

denen Zeiten und in verschiedenen Ländern, der Unterschied von

gut und böse wirklich sich so bestimmt, wird niemand leugnen

können. Wir werden auch in der That für die subjective Ver-

sündigung oder Verschuldung des Einzelnen kein anderes Maass

finden können, als das der herrschenden Sittlichkeitsidee, die

eben aus der Sitte hervorwächst und auf die Sitte zurückwirkt.

Allein damit würden wir den Gegensatz zwischen Sitte und

Unsitte, sittlich und unsittlich gänzlich verwischen. Es muss die

empirische Sitte, welche meist mit Unsitte verwachsen ist, von

der wahren, der Idee des Guten entsprechenden Sitte scharf

unterschieden werden. Alles Gute soll die Gestalt der Sitte ge-

winnen, das ist gewiss; aber nicht jede Sitte ist gut. Alles Gute

kommt zwar an den Einzelneu auf dem Wege der Sitte heran,

aber nicht alles, was durch die Sitte an ihn kommt, ist gut. Die

Verbesserung der Sitten, die Sittigung der Gemeinschaft ist ja

das Ziel alles ethischen Ringens in der Geschichte.

Wir werden also weiter fragen müssen, was denn die Sitte

zur guten Sitte macht, und zu dem Zweck wieder unseren Blick

zu richten haben auf die genannten Grund-Elemente alles Sitt-

lichen. Sittlich im objectiven und materialen Sinne werden wir

alle diejenigen Normen oder gesetzmässigen Ordnungen innerhalb

der Menschheit nennen, welche jene drei Factoren in das ihrem

objectiven Werthe und ihrer Bedeutung entsprechende Verhält-

niss setzen. Innerhalb der socialen Lebensbewegung soll

also dasjenige als Sitte gelten, was dem in der Welt sich

offenbarenden absoluten Gottes willen ( den immanenten ewigen

Ordnungen) entspricht und zugleich das Einzelwesen in seiner

gliedlichen Stellung zum Ganzen zu lebensvoller, freier Entfal-

tung bringt. Sittlich gut im subjectiven Sinne werden wir aber'

den Willen oder diejenige Willensbewegung nennen, in welcher

jene Normen zum innerlich treibenden Motiv geworden sind, so



$. 64. Das sittlich Gute. 761

(Imss Gott, Menschhoit und Einzel-Ich je in ihrem Rechte, d. h.

in ihrer nothwondigcn Ordnung und Unterordnung gewahrt

werden. Da.s goschielit alx'i- durch das königliche Gesetz
der Liebe, welche zu ihicr Wurzel den Glauben, zu ihrer

Krone die Hoffnung hat.

In der Liebe wird Nothwendigkeit und Freiheit Eins, weil

ihr das innere Gebundensein die grösste Wonne ist. In ihrem

Lichte gidangt das Augustinische Wort von der beata neressitas

boni zum vollen Verständniss. In der Liebe stellt sich uns aber

auch das Band der Vollkonmmnheit {(Tvi'öea^oq rrg teXeiötritoq)

dar, sofern sie niclifs anderes ist, als diejenige Herzens- und

Willensbewegung, welche in dem mannigfaltig ausgestalteten

Reich der Guten die Glieder des Organismus untereinander

verbindet und einem höheren Zwecke freiwillig dienstbar macht.

Daher ist die Liebe nur in solcher GenuVmschaft von Menschen

heimisch, welche in dem Glauben jin eine unverbrüchliche

Ordnung des guten und heiligen Gottes, der selbst die Liebe ist,

den Felsengrund ihrer Thatkraft und in der Hoffnung auf

ein gottgewolltes Ziel der Menschheitsgeschichte den ermuthi-

genden Leitstern ihrer sittlichen Arbeit und ihres geistigen Hin-

gens hat.

In der Liebe sind jene drei Factoren lebensvoll geeint.

Die Liebe ist der Fulsschlag dos Gesammtleibes, der alle Glieder

mit warmem Lebensblut versorgt. Sie allein vermag die Ge-
meinschaft so zu organisiren, dass jedem Individuum ira

Reiche Gottes sein Platz bestinuut und gewährleistet ist. Daher

ist die Liebe auch Eins mit dem Gesetz des Geistes oder dem
vollkommenen Gesetz der Freiheit. Und weil sie nie zerstört,

sondern aufbaut, weil sie nie das organisch Zusammengehörige

zerreisst, sondern bindet, ist sie das eigentliche Gravitations-

gesetz des Guten, das Gesetz des wahren und ewigen
Lebens. —

Die Berechtigung einer solchen inhaltlichen Bestimmung des

sittlichen Ideals oder der normalen Lebensbewegung tritt aber

noch klarer zu Tage, wenn wir auch die Kehrseite in's Auge
fassen, wie sie uns bei unserer empirischen Massenbeobach.tung

viel directer und unzweideutiger entgegengetreten war. Nur auf

der Folio der grauenhafren TluUprodigtou von der zerstörondon

Macht der Sünde und dos Todes vermag die ahnungsvolle

Sehnsucht nach jenem Ideal der Liebe und des Lebens in uns

geweckt zu werden.

Sittlich böse im objeciivcn Sinne werden wir alle die-
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jeiiigcn Tendenzen nennen, nach welchen das als Lebensregel

(resp. als Unsitte) sicli geltend macht und Herrschaft gewinnt,

was jene drei Factoren aus ihrer wahren höheren Einheit her-

ausreisst. Denn dadurch werden innerhalb der socialen Lebens-

bewegung die universellen Bedingungen gegliederter Ordnung

und Unteroi'dnung zerstört. Jede isolircnde Betonung Eines

Factors mit Hintansetzung der anderen wirkt nothwcndig hem-

mend und zerstörend auf die lebensvolle Entfaltung des mensch-

lichen Einzelwesens in seiner gliedlichen Stellung zum Ganzen.

Sittlich böse im subjectiven Sinne werden wir aber den Willen

oder denjenigen Eigenwillen nennen, der sich von den binden-

den, immanenten Normen emancipirt, so dass Gott, MenscliliiMt

und Einzel-Ich nicht mehr in ihrem Rechte gewahrt, somlorn

zum Verderben des Ganzen auseinander gerissen werden. Man
könnte daher das Böse einfach als Egoismus, einseitige Be-

tonung der Egoität, krankhafte oder abnorme Geltendmachung

des eigenen Interesses, des Eigenwillens bezeichnen; nur darf

man dabei nicht vergessen, dass dieser Egoismus entweder —
je nach der krankhaften Isolation Eines der drei Factoren —
als fanatischer Terrorismus (einseitige und selbstsüchtige Be-

tonung des religiösen Factors), als nivellirender Socijilisnms

(einseitige und egoistische Betonung des Geraeinschaftsfactors) oder

als genusssüchtiger Individualisnms (einseitige und egoistische

Betonung des persönlichen Factors! zu Tage treten kann.

In allen drei Erscheinungsformen der Corruption ist aber

das eig(Mitlich Characteristische jenes wahrhaft dämonische Ge-

setz des lieblosen Egoismus, der zu seiner Wurzel den Unglau-
ben, zu seinem Resultat die Hoffnungslosigkeit hat.

Warum y — Weil er geboren ist aus dem misstrauenden Zweifel

an eine gottgosetzte moralische Weltordnung, an eine Verein-

barkeit von Nothwendigkeit und Freiheit, kurz weil er das

schöne Problem, was hier vorliegt, eigenwillig zersclilägt, die

Zuversicht zur göttlich ordnenden Liebe systematisch untergräbt,

den kindlichen Gehorsam als etwas des Menschen Unwürdiges

verwirft, die Freiheit als individuelle Willkür, die auctoiitative

Ordnung als Fingritf in die vermeintlich absoluten Rechte der

Individualität glaubt fassen zu müssen, i'ann aber wandelt sich

ihm folgerichtig die Gesehiclite in ein Sjuol des Zufalls, der

Wille wird gesi'tzlos, das Chaos ist wieder da, und Tod und

Verwesung erscheinen als das hoifnungslose Ende des ganzen

unwürdigen und zwecklosen Lärms , den wir das menschliche

Leben nennen !
—
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Obwohl das Böse) aus der Wurzel des pietätlosen Egois-

mus hervorwachseud nach ideal sitrlicheiii Maasstabe abnorme
Lebensbewegung (di^o(iia) ist, so ist es deshalb doch nicht ge-

setzlos, d. h. es hat nicht die Macht die gottgosotzte moralische

Weltordiiung willkürlich unizustossen, und ein wirkliches Chaos

hcr/ustellen. Vielmehr wird auch der böse Wille den allgemei-

nen Gesetzen sittlicher Lebensbewegung sich fügen müssen,

wenn auch vielfach unbewusst, weil die Jihision der Scheinfrei-

h(!it mit dem Selbstbetruge der Sünde Hand in Hand geht. Dass

es ein Gesetz der Sünde giebt , nach welchen die aus böser

Gesinnung geborene That fortzeugend Jiöscs gebären muss, hat

uns unsere Beobachtung allseitig gezeigt. Auch das Böse folgt

einem Gravitalionsgcsetz, welches — wie Dante schon in sei-

n(Mu Höllengesetz ausführte — ebenfalls durch eine Art Liebe

bosiimmt wird, aber hier nicht die Liebe zum Göttlichen, zur

Idee, zum allgemein Menschlichen, zur Wahrheit und Gerechrig-

keit, sondern die sich verzehrende Liebe, welche Selbstbefiiedig-

ung um jeden Preis sucht und doch nie zur Stillung der Be-

gierde kommt. Denn wo die böse egoistische Lust in gröberer

und feinerer Form die Triebfeder des Handelns ist und der

Wille alle Mittel zu ihrer Befriedigung sucht, verzehrt sich das

Böse in sich selbst, einfach weil es in crassem Widerspruch

steht mit der idealen Bestinunung des Menschen und ihn ge-

fangen nimmt in der Sünde Gesetz, ja ihn zum Sclaven seiner

fleischlichen Leidenschaft macht. Selbst die eingebildete, rausch-

artige Scheinfreiheit wird zu uichte, da das Gewissen, dieser un-

vertilgbare Niederschlag eines inneren Wechselverkehrs zwischen

Gott und dem Menschen, die Illusionen zerstören hilft, ohne doch

ein positives Gegengewicht gegenüber der sich einwurzelnden

Macht des bösen Hanges in die Wagschale des Lebens werfen

zu können.

Nirgends aber erscheint das Böse auf den individuellen Wil-

len beschränkt, sondern wo es in die Geschichte einmal einge-

treten ist, nmss es nach dem Gesetz der Continuität fortwirken

und kraft der Gattungsnatur der Menschheit auch die CJesammt-

heit vergiften.

Es ist ein Zeugniss des im Bösen sich auswirkenden dämo-
nischen Geistes, dass es den Menschen, obwtdil derselbe,

als Sünder in eiserne Fesseln geschmiedet, imter ihrer Last zu

seufzen hat sein Loben lang, dennoch unwiderstehlich treibt,

Genossenschaft zu suchen und Propaganda zu machen. Ja die

Sünde ist -geradezu ein ansteckendes Gift, das sich forterbt von
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Geschlecht zu Geschlecht. Es lieget ihr ein Gesetz des Flei-

sches zu Grunde, welches sich in der allgemeinen Erfahrung

kund giebt, dass das vom Fleisch Geborene eben wiederum

Fleisch ist. Denigemäss klebt die adamitisch sündliche Natur-

bestimmtheit jedem aus der Zeugung hervorgegangenen Indivi-

duum bereits von Geburt an und wirkt sich nach dem Gesetz

der Heredität und Tenacität als habitueller Zustand im persön-

lichen Leben aus. Ebenso ergiebt sich aber aus diesem Gattungs-

character der Sünde, dass nach dem Gesetz der Solidarität es

keine rein individuelle Verschuldung giebt, sondern dass eine

Sündenbrüderschaft die ganze Menschheit umschlingt und sie

dem verdienten Fluche Preis giebt.

Hier gähnt die dunkle Tiefe, an welche einst Augustin mit

seiner massa perditionis und Luther mit seinem servum arbitrium

heranführten. Tausende von Beispielen in unserer methodischen

Massenbeobachtung wiesen darauf hin, dass factisch mit der

sündlichen Generation auch unumgänglich eine Degeneration

eintritt. Statt der beata necessitas boni ist auf diesem Wege
eine misera necessitas mali das tragische Loos der Sterblichen

geworden, eine thatsächliche Nothwendigkeit, welche gleichwohl

in jedem natürlichen Menschen als eine selbstgewollre, in der

Form der Concupiscenz (des „penchant") sich kundgiebt und

daher, vom Gewissen und Gesetz gestraft, die persönliche Ver-

schuldung nicht aus-, sondern einschlies8t. Die Gattungsgestalt

der Sünde wird also dem Egoismus nur riesige Formen ver-

leihen. Es erzeugt die Selbstsucht nothwendig mit der zur

Herrschaft kommenden Lüge und Ungerechtigkeit auch ein bel-

lum omnium contra omnes, welchem das staatliche Recht, die

ordnende Weltmacht nur durch zwingende , aber an sich nicht

bessernde Gewaltmaassrogeln entgegen zu treten im Stande ist.

Dass abei' die Sünde trotz ihres gott- und gesetzwidrigen

Characters nicht die Macht hat, die ewigen normativen Ordnun-

gen Gottes gänzlich unizustossen, gleichs;im das Gesetz der Ge-

setzmässigkeit zu annulliren, zeigt sich an ihren Folgen. Die

Herrschaft des Schmerzes und des Elendes, die Verkrüppelung

und das Sieclitluim, kurz Alles, was sich in demjenigen zusam-

menfassen lässt, was wir den Tod, die Desorganisation, die

Auflösung des lebensvoll Organischen nennen, ist nichts Anderes

als das „Zugefühlgeben" der göttlichen Gesetzesübermacht, die

sich, wenn nicht in Form der positiven Erfüllung, so in Form
der Reaction: des heiligen Zornes und der Strafe geltend macht

und durchsetzt. Daher giebt es auch einen nothwendigen Fluch
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des Gesetzes, der sich im Gesetz des Todes auswirkt, und

den Menschen zur Verzw(!iflung treiben müsste, wenn es keine

überragende Liebe ^äbe, welche die satan ische Macht
der Sünde und des Todes zu überwinden und den ge-

knechteten Menschen zu befreien vermochte. Von

einer solchen giebt uns nur die christliche Heilsoffenbarung ver-

bürgtes Zeugniss.

§. 6.5. Biblische Beleuchtung der Resultate ficr Massenbeobachtung. Natur und Sitten-

gesetz. Notliwendigkcit und Fieilieit. (Jesetz der Sünde und Gesetz der Gerechtigkeit.

(Jattnngsschuld und Gattungseilösung. Gehurt aus dem Fleisch und Wiedergeburt aus

dem (icist, im Lichte der lleilsordnung.

Wir sind nunmehr an den Punkt gelangt, wo die Moral-

statistik uns schlechterdings nichts mehr lehren kann. Schon

die Gedanken des letzten Paragraphen ergaben sich nicht auf

dem Wege der directen Schlussfolgerung aus den Thatsachen,

sondern enthielten nur die freilich naheliegende Anwendung der

allgemeinen (formalen) Gesetze sittlicher Lebensbewegung

auf das materiale Gebiet des sittlich Guten und Bösen. In Be-

treff aber der entscheidenden Hauptfrage, ob und wodurch die

der knechtenden Macht des Bösen unterworfene Menschheit be-

freit, erlöst und die Macht des Guten wiederhergestellt werden

kann, bleiben die Zahlen stumm und todt. Sie zeugen nur von

der massa perditionis und predigen ihr schauriges Thema von

der um sich greifenden Corruption und von der Art ihrer Aus-

breitung, aber sie weisen uns nicht den Hebelpunkt oder das

überragende Motiv auf, durch welches die Welt der Sünde aus

ihren Angeln gehoben und ihr eine neue Richtung, ein neues

Gravitationscentrum gegeben werden kann.

Freilich kann dieses neue Leben der Liebe bei der in Selbst-

sucht und Sünden erstorbenen Menschheit nur auf Grund gött-

licher Initiative als ein Kesultat der Neuschöpfung gedacht wer-

den. Allein die göttlich erlösende That wird gleichwohl die

allgemeinen Gesetze sittlicher Weltordnung nicht umstossen

dürfen. Sie muss denselben vielmehr zur Bestätigung und Durch-

führung dienen. Wi(> demgomäss die positiven Gesetze
des christlichen II e i 1 s 1 e b e n s sich in ihrem Zusammenhange
gestalten, wird der zweite Theil dieses Werkes, die positive

„christliche Sittenlehre" durchzuführen haben.

Hier aber handelt es :t.ith l»eim Abschluss des inductiven

Theiles noch darum, ob die allgemeinen Gesetze, die wir ge«
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funden, im Lichte christlicher Offenbarung sich als haltbar er-

weisen oder etwa wie Wachs am Feuer zerrinnen und zerschmel-

zen. Dass für die Käthsel, die die Statistik in endlosen Zahlen-

reihen aufthürmt, nur die christliche Weltanschauung den Sclilüs-

sel bietet, dürfte durch einen wenn auch flüchtigen Blick auf

die betreifenden Schriftaussagen sich unzweifelhaft herausstellen.

Andererseits gewinnt aber die biblische Auffassung sittlicher

Lebensbewegung an der empirischen Massenboobachtung eine

neue Stütze. —
Es ist ein wundersamer, aber weit verbreiteter Irrthum,

dass die heilige Schrift durch die stete Betonung des persön-

lichen Gotteswillens, als der bedingenden Grundlage aller ^^'irk-

lichkeit, die innere Ordnung und immanente Gesetzmcässigkeit

des ci-eatürlichen Seins und Geschehens aufheben soll. Allerdings

führt die Schöpfungsgeschichte, wie die gesammte Offenbarung

alle vorhandenen Kräfte und ihre Bewegung auf Gott zurück.

Sie ist durchzogen von dem Gedanken: so Er spricht, so ge-

schieht es und so Er gebietet , so stehet es da (Ps. 33, 9. Gen.

1. 3). Sie lässt Gott den Wolken und Winden gebieten (Ps.

78, 23; 148, 5; Jes. 5, 6) und preist Frühregen und Spatregen

als seine Gabe (Apost. Gesch. 14, 17; Ps. 147, 8; Jer.5, 24 etc.

;

Hieb 38, 25—38). Allein damit wird die gesetzmässige Conti-

nuitcät der Naturent wickeln ng, wie der gesammten Weltord-

nung nicht nur nicht aufgehoben, sondern vielmehr lebensvoll

begründet. Er, der alle Dinge trägt durch das Wort seiner

Macht (Ebr. 1, 3), durch dasselbe Wort, durch welches Er die

Welt gemacht hat (Joh. 1, 3); Er, von dem und durch den und

zu dem alle Dinge sind (Rom. 11, 36), hat sie zur Lebensfähig-

keit je „in ihrer Art" geschaffen. Denn „die Erde brachte

hervor Gras und Kraut, das sich besamete, ein jegliches nach

seiner Art, und Bäume, die da Frucht trugen und ihren eigenen

Samen l)ei sich selbst trugen, ein jeglicher nach seiner Art"

(Gen. 1, 12). Was die moderne Wissenschaft sich als unend-

liche, nichtssagende Zeitenreihe denkt, um nur Alles aus der

Zelle nach einander sich entwicl*eln (?) zu lassen, das fasst

die Schrift als eine in Gottes ewigem Geist und Wort beschlos-

sene, wohlgeordnete Ideen- und Entwickelungsreihe gedankcMi-

voll znsammen. Wie der SchöpfiM" Allels zusammenhangsvoll

gedacht hat, ist auch die geschaffene Welt ein stetig sich ent-

wickelnder und in seinem reichen Ticben mannigfaltig sich aus-

gestalten (1(M' Olganismus.

So steht und fällt auch der biblische Begriff der Erhaltung
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mit der Anerkennung eines vorhandenen Naturgesetzes, d.h.

einer zusammenhängenden Causalreihe inm)anonter elementarer

Kräfte, welche als causae sccundac die Wirkungen in gleich-

förmiger Weise hervürbriiigen. Die heil. Schrift erkennt «o öehr

die gottgewollte Stabilität und Unumstösslichkeit der Naturge-

setze an, dass sie dieselbe vielfach als bildliche, gleichnissmässigo

Analogie für die göttliche Buiidestreue anführt. Wie nicht blos

die Pflanzen, sondern alles was sich reget und beweget auf Er-

den, ein Jegliches „nach seiner Art" (Gen. 1, 21. 24) sich meh-

ren und wachsend entwickeln sollte; wie durch das Planeten-

systerh Zeiten, Tage und Jahre gesetzlich bestimmt wurden

(Oen. 1, 14): so sollte auch, so lange die Erde stehet, nicht

aufhören Saame und Erndtc, Frost und Hitze, Sommer und

Winter, Tag und Nacht (Gen. 8, 22). Ja, der Herr »seines

BlindesVolkes stellt ausdrücklich seine Bundesgesetze in Parallele

mit den Naturgesetzen und erklärt feierlichst: „So spricht der

Herr, der die Sonne dem Tilge zum Licht giebt und den Mond
und die Sterne nach ihrem Lauf der Nacht zum Licht, der das

Meer bewegt, dass seine Wellen brausen, Herr Zebaoth ist ,sein

Name; wenn solche Ordnungen weichen von meinem Ange-

sichte, so Süll auch aufhören der Same Israel, dass er nicht

mehr ein Volk vor mii" sei ewiglich". Im Urtexte ist an dieser

Stolle (Jer. 81, 35) für den „Jjauf" des Mondes derselbe Aus-

druck gebraucht (Satzungen, rii^n), der in der Schrift gewöhn-

lich als Bezeichnung für die ebenfalls wandellosen Sitten-Gebote

des heiligen Gottes vorkonunt (vgl. Deut. 4, L 14; 5, 1 ; 6, 20 etc.).

D;iher redet die Schrift von „Satzungen des Himmels und der

Erde" (Jer. 33, 25: ynsi D^OT Tif^n) und von einem „Bunde",

d(Mi er mit der Natur, mit Tag und Nacht gemncht habe und

von dem er ebensowenig weichen wolle, als von den Verheiss-

ungen des Heils und den Gesetzen des Ileilsvollzugs.

Indem der Psalmist den lief begründeten Zusanunenhang

göttlicher Rechte und Gebote preisen und verherrlichen will,

findet er keinen passenderen Yergleichungspunkt, als den aus

d(M- Natur entnommenen, wie der gesammte 19. Psalm ihn durch-

führt. In seinem ersten Theile lässt er die Himmel die Ehre

Gottes erzählen, um mit diesem Bilde im zweiten Theil (v. 8 fl*.)

die Gewissheit, Wahrhaftigkeit und l'nwandelbarkeit der gött-

lichen Gebote und Hechte in Vergleich zu stellen (vgl. auch

Ps. 104 und 147).

Aehidich, ja noch deutlichcM- gestaltet sich im neuen Te-

stamente die Analogie der geistlichen Lebensgesetzc im Reiche
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Gottes mit der naturgesetzlichen Bewegung. In Jesu Worten
finden wir nichts von dem Grauen oder der Sprödigkeit, welche

manche supranaturalistische Eiferer bei jener Parallelisirung

empfinden. Nicht blos ist die ganze Lehre Jesu durchzogen von

Gleichnissen (Matth. 13, 34 f.), welche jene Analogie zur Vor-

aussetzung haben, sondern er bezeichnet geradezu die sittliche

Lebensbethätigung der Einzelnen als ein Früchtetragen (Matth.

7, 16 fF.; 12, 33; Luc. 6, 43 ff.), welches dem wurzelhaften Da-

sein und der Qualität des Baumes genau entspricht. Auch stellt

er die geistliche Entwickelung des lleiches Gottes als ein von

innen heraus triebkräftiges Wachsthum {avtofjicciri xaqnoffoou

Marc. 4, 26 ff. Matth. 13, 33 ff.), und die Glieder dieses Reiches

als Reben am Weinstock dar (Joh. 15, 1 ff.).

Ganz ebenso gestaltet sich die Anschauungsweise der Apo-

stel. Frühregen und Spatregen , sowie das Warten des Ackers-

mannes auf die Frucht des Feldes, das Aufgehen und Welken

der Blumen — es sind alles bedeutungsvolle und treffende Sinn-

bilder für die innere Herzensstellung und Lebenserfahrung der

Christen (Jac. 1, 10 f.; 3, 12; 5, 7 f.). Das Wort Gottes selbst

ist der gute Same, aus welchem die geistliche Neugeburt er-

wächst (1. Petr. 1, 23 f. Jac. 1, 18) und die natürliche Geburts-

ordnung bewegt sich in Analogie mit der sittlichen (Joh. 3, 5

;

1. Joh. 5, 1 ff. Joh. 16, 21).

Vor allen ist es Paulus, welcher den Leib Christi in seinem

Wachsthum (at^tjaiq Eph. 2, 21; 4, 16) organisch (1. Cor. 12,

12. 27; Rom. 12, 5) sich gestalten und demgemäss bei dem

einzelnen Menschen seine sittliche Lebensbewegung in ähnlichem

Zusammenhange sich vollziehen sieht, wie dasselbe auf dem

Naturboden vorliegt. Denn auch für die sitthche Welt gilt das

grosse Gesetz: „Was der Mensch säet, das wird er erndten."

Unkraut und Weizen, Fleischessaat und Geistessaat haben ihre

immanenten' Wachsthumsgesetze (Gal. 6, 7 — 9; 2. Cor. 9, 6;

Matth. 13, 30).

Dennoch dürfen wir nicht vergessen, dass der persönliche

Gotteswille sich nur dort in bestimmten normirenden Ge-

setzen ausprägt, wo seine Stimme als gebietende verstanden,

wo ihr gehorcht, ja wo ihr auch widerstanden werden kann.

Die gesetzlich geordneten Naturkräfte müssen seiner Erhaltungs-

kraft folgen, ja auch dort folgen, wo sein Arm nach einem über-

geordneten Gesetz der Freiheit und des Geistes eingreift und

sie dem höheren Zwecke dienstbar macht. Auch da, wo Er ge-

nannt wird ein Gott, der Wunder thut (Ps. 98, 1; Ps. 139, 14)
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' erscheint das Naturgesetz nicht aufgehoben oder zerstört, son-

dern bildet vielmeiir die nothwendige Yoraunsetzung für die

Möglichkeit des Heilswunders, das wiederum seinen eigenen

Gesetzen, den Gesetzen göttlichen Heils- und Liebesrathschlus-

ses folgt.

Immerhin aber muss die Natur blind gehorchen und, da sie

nicht widerstehen kann, gestaltet sich ihr Gesetz eigentlich nie

in imperativer Form. Er spricht wohl zur Natur sein „Werde"

(Gen. 1, 3), aber erst zum Menschen sein „Du sollst" (Gen.

2, IGj. Die persönlichen Wesen erhalten im eigentlichen Sinne

seinen Befehl (Hl^^) »T^iZ 5
iproXi}, evriXltadai. Exod. 16, 28;

Eph. 2, 15), die unpersönlichen müssen unbedingt folgen. Für

die persönlichen, sittlich vernünftigen Wesen ist mit jenem Ge-

setz in der Form des Postulates die Möglichkeit des Auchanders-

könnens bekundet. Im Gegensatz zum Halten (vgl. Matth. 10, 17;

Act. 7, 53) redet die Schrift von einem Brechen, einem Nicht-

gehorchen, einem Uebertreten des göttlichen Willens. Ja nach

eingetretener Sünde ist dieser Gegensatz ein wirklicher geworden

(Gen. 3, 17; 6, 12; 8, 21; Ps. 14, 1—3); Gottes Gesetz ist durch

creatürlichen Willen angetastet und seine absolute Geltung und

belebende Macht scheint zu nichte geworden zu sein (Matth. 15,

3. 6-9. Rom. 8, 3; Gal. 3, 21 f.).

Aber deshalb ist das gebietende Gesetz durch den Unge-

horsam des Menschen nicht aufgehoben. Vielmehr, wie es sich

aus dem ewigen persönlichen Gotteswillen herausgestaltet hat,

bleibt es auch schlechterdings unvergänglich. Ueberragt doch

das Wort mit seiner göttlichen Unwandelbarkeit Himmel und

Erde (Matth. 5, 18, 24, 35; 1. Petr. 1, 23-25; Ps. 119, 89 ff.).

Schon in dem Gewissensgesetz der Heiden wird das in ihnen

vorhandene „Werk des Gesetzes" (Rom. 2, 14 eoyov pöfiov) als

ein von Natur ((fixrei) ihnen in's Herz geschriebenes bezeichnet

und dem Menschen die Fähigkeit zugeschrieben, aus der Natur-

ordnung durch geistige Beobachtung {voov(.ieva xadoQarat Rom.

1, 19 f.) auf einen geistigen Gesetzgeber und Weltordner zu

schliessen, was in der Tliat der ursprünglichste und allgemeinste

Iiiductionsschluss ist. Aber auch das geoffenbarte Gesetz in

Geboten wird derart als ein unverbrüchliches hijigestellt , dast>

kein Tutel an demselben vergehen, es vielmehr trotz der Sünde

und trotz der creatürlichen Freiheit der Nichterfüllung zu dem
von Gott gewollten Ziele gelangen und sich schlechterdings Gel-

tung verschaffen soll (^Matth. 5, 17: 7, 12. 22. 40; Luc. 16, 16ff\

— wir werden gleich sehen in welcher Weise. Jedenfalls steht

V. Oettingeu, Moralstatistik. 2. Autl. 49
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nach der heil. Schrift fest, dass der immanente und der norma-

tive Gottesvvillen, oder das Gesetz in den Creaturen und das

Gesetz für die Creaturen nicht als Widersprüche angesehen

werden dürfen. Dann aber können auch Nothwendigkeit und

Freiheit nicht als sich ausschliessende Begriife erscheinen.

Zunächst geht durch die ganze heil. Schrift der Gedanke

hindurch, dass der Mensch seine Bestimmung nur so erfüllen,

das Ziel seines Lebens nur dann erreichen kann , wenn er als

Kind Gottes, zu ihm und nach ihm geschaffen, in Gemeinschaft

mit ihm, in freudigem Gehorsam gegen seinen Willen sich be-

wegt. Die Gebundenheit an den wahren Gotteswillen ist Freude

für den, der ihn liebt. Dem Vollkommensten gegenüber giebt

es keine Freiheit als in der Liebe. Dieses Wort des grossen

weltlichen Dichters ist ein Nachklang jener biblischen Wahrheit,

nach welcher die wahre „Gesetzmässigkeit" oder „Gerechtigkeit**

eins ist mit der wahren Freiheit. Daher hat die Liebe, als des

Gesetzes Erfüllung (Matth. 22, 36 ff.; 12, 28; Rom. 10, 13), die

Gewissheit ewiger Dauer (1. Cor. 13, 9 f.); und Christi Gebot

ist uns das ewige Leben (Joh. 12, 50), weil es ein Gebot der

Liebe ist (Joh. 15, 12), geboren aus dem Herzen des Gottes,

der selbst die Liebe ist (1. Joh. 4, 16). Li der überwältigenden

Macht der entgegenkommenden Liebe Gottes liegt für den Men-

schen das stärkste Motiv dankbarer Gegenliebe (Rom. 8, 37;

1. Joh. 4, 19); und nur wer lieb hat, ist von Gott geboren und

kennet Gott (1. Joh. 4, 7 f.). In dieser Liebe begegnen sich

die Gerechtigkeit und die freimachende Wahrheit (Joh. 8, 32 ff.),

welche beide ohne „Gesetzmässigkeit" und ohne „Kindesgehor-

sam" gegen Gottes Willen und Recht gar nicht gedacht werden

können.

Jedenfalls kann man doch auf religiös - sittlichem Gebiete

keine geringere Art von Freiheit erwarten, als auf dem politi-

schen. Schon auf dem letzteren geht die Freiheit Hand in

Hand mit dem Recht und ist durch „Gesetzmässigkeit" bedingt.

Wie sollen wir uns die w-alire Freiheit in sittlichen Dingen, in

unsfM-er Beziehung zu Gott denken können, ohne ein „Gesetz

der Freiheit?" Die Schrift greift auch hier am tiefsten und

schaut dei- Sache auf den Grund, wenn sie das grosse Wort
aussj)riclit: „Wo der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit" (2. Cor.

3, 17); und: „so ihr l)leiben werdet bei meiner Rede, so werdet

ihr die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch
frei machen" (Joh. 8, 32. 36; Gal. 5, 1). Daher wird das

„vollkommene Gesetz der Freiheit" (vöfiog reXeiog 6 trjg eXsv-
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^6Qla(;, Jac. 1, 25) nicht blos mit dem thatkräftigen subjectiven

Gehorsam gegen das Wort, sondern auch mit dem objectiv un-

umstösslichen „königlichen Gesetz der Liebe" (Jac. 2, 8 und 12:

vöfjog ßaffiXixog vgl. Matth. 22, 39; Rom. 18, 19) in engen und

nothwendigen Zusammenhang gebracht. Als vollendetes Ziel

aller Heilsgeschichte wird derjenige Zustand seliger Willensge-

meinschaft (Ennomie) geschildert, da Gott sein Gesetz den Men-

schen in's Herz werde geschrieben haben (Ebr. 8, 10 ff. 10, 18;

.Ter. 31, 33; Ez. 36, 26).

So vereinigt sich also der Gedanke der Nothwendigkoit

:

dass Gott Alles wirket nach dem Wohlgefallen seines Willens

(Eph. 1, 11; Ps. 135, 6); dass Er alle Dinge trägt durch das

Wort seiner Macht (Ebr. 1, 3; Rom. 11, 36); dass er der Men-

schen Herzen lenket wie Wasserbäche (Spr. 21, 1); dass er in

ihnen beides wirkt: das Wollen und das Vollbringen (Phil. 2, 13)

— sehr wohl mit der freien Bewegung unseres creatürlichen , in

kindlichem Gehorsam mit ihm geeinten Willens. Denn in ihm

leben, weben und sind wir (Act. 17, 27). Und von dem gottge-

ordneton Gesetz sich innerlich bestimmt und beseelt fühlen, ist

wahre Freiheit für den zum Gotteskinde bestimmten Menschen.

—

Soll aber diese Freiheit nicht lediglich „Naturlebendigkeit"

oder blosse bewusst gewordene Nothwendigkeit sein , so muss

die mögliche Auflehnung gegen den gesetzgebenden Willen zu-

gleich mit dem Begriff der creatürlichen Freiheit gedacht wer-

den. Und auch die Schrift, wie wir sehen, denkt sie mit
,

ja

lässt sie für den Fall ihres Eintritts von der göttlichen Provi-

denz und Prädestination mit umfasst werden, da Gott die Heiden

ihre „eigenen Wege gehen lässt" (Act. 14, 16) und seinem Volk
ein „Gesetz giebt", welches es befolgen soll, aber nicht zu be-

folgen braucht, ein Gesetz, mit welchem Segen oder Fluch als

nothwendige, ernste Alternative verbunden erscheinen (5. Mos.

11, 26 f.; 28, 2 ff.; 30, 1 ff.). —
Wie denn ? Ist durch das Böse, durch den möglichen Eigen-

willen der Creatur der absolute Gotteswille vernichtet und die

(»otteswelt sammt ihrer sittlichen Weltordnung in ein Chaos um-
gewandelt? — Nimmermehr! Das unumstössliche Gesetz setzt

sich in diesem Fall nur in Form der Roaction durch, und die

Sünde selbst muss sich auch nach der Schrift greset z niäs sis:

auswirken, zur Wahrung göttlicher Heiligkeit und zum Verderben

der abtrünnigen Menschheit. Es bleibt das Ciosetz so felsenfest,

dass kein Jota uiul kein Sti'ichlein von denisolbon vergehen soll

(Matth. 5, 18; Jes. 40, 8; 51, 6). Es schafft sich nicht blos,
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wie wir gleich näher sehen werden, als ein tödtender Buch-

stabe dort Geltung, wo es übertreten wird (2. Cor. 3, 6; Rom.

7, 6 f.), sondern es bewirkt auch, dass die Sünde selbst im

menschlichen Geschlecht wie im einzelnen Herzen mit fluch-

bringender Consequenz um sich greift und ihre unheimlich knech-

tende Macht ausübt.

Dieses „Gesetz der Sünde", welches namentlich vom Apostel

Paulus nach seiner ethischen und psychologischen Seite tief er-

fasst wird (Rom. 7, 21 ff. 25; 8, 2), giebt sich als ein „Gesetz

in den (jUicdern", als ein „Gesetz des Fleisches" vor allem darin

kund, dass der mit seinem Willen, mit seinem Missbrauch der

Freiheit in den Dienst des Bösen getretene Mensch von der

Macht der Sünde und des Fleisches sich behej-rschen lässt, ein

Knecht derselben wird (Job. 8, 34). Denn : „welchem ihr euch

selbst hingebet als Knechte zum Gehorsam, dess Knechte seid

ihr, dem ihr gehorsam seid, es sei der Sünde zum Tode oder

dem Gehorsam zur Gerechtigkeit" (Rom. 6, 16 f.; 2. Petr. 2, 19).

Der Wille Gottes duldet schlechterdings kein vacuum; jede

Selbstbestimmung wird zu einer Bestimmtheit, hier zu einer zu-

ständlichen ^Naturbestimmtheit, in welcher ein dämonischer Geist

des Widerstrebens herrscht und ohne Gegenmotive überw.ältigen-

der Art bis zum teuflischen Egoismus (2. Thess. 2, 4) sich stei-

gern nmss. Allerdings liegt in dieser Fehlentwickelung eine

Gesetzlosigkeit (ein [xv(Tti^Qiov nvofxiaq 2. Thess. 2, 7) ent-

halten, welche den Character der Unordnung, der entfesselten

Freiheit trägt. Auch der Apostel kennt eine Freiheit von der

Gerechtigkeit (Rom. 6, 20: eXsvdegoi. Tjts irj öixaioavvjj) und

die Sünde ist ihrem Wesen nach Gesetzwidrigkeit, Etitfessclung

von der gottgewollten Norm (^ afiagifa iffriv ^ npo^ila 1. Joh.

3, 4). Aber in dieser Entfesselung und scheinbaren Selbstän-

digkeit der Creatur liegt ein teuflischer Selbstbetrug {anärr}

Eph. 4, 22; R5m. 6, 11), sofern jene Freiheit von der Gerech-

tigkeit die elendeste, auch vom Gewissen gestrafte (Hörn. 2, 14)

Verzerrung der dem Menschen bestinmiten und ihn beglücken-

den Freiheit ist.

Die Gesetzmässigkeit der Sünde zeigt sich aber nach der

Schrift ferner auch in der umvidfMsprechlichen P]rfahrung, dass

sie entartend wirkt und tlen TMciischen nie allein, sondern in

seiner gliedlichen Beziehung zum Ganzen, zur Gemeinschaft, der

er entstanunt, erfasst und beherrscht. Sie wirkt auch nach der

Schrift von Geschlecht zu Geschlecht und setzt sich durch die

Zeugung von Vater und Mutter (Ps. 51, 7) fort. Das in unserer
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Beobachtung gefiindono Gesetz der Vererbung spricht sich in

den hipidaren Worten aus: Was vom Fleisch «^eltorcn ist, das

ist Fh'isch (.loh. 3, 5 f.). Zwar wird dadurch nicht das ver-

schiedene Maass der Schuld aufgehoben. Es soll der Snhn nicht

die Schuld dos Vaters tragen, sondern soll „das Leben halben",

wenn er Gottes Gebqt hält und ernstlich darnach tliut (E/. 18,

9. 2(3 ft'.); es soll der einzelne Knecht das Maass seiner Schläge

erhalten nach dem individuellen Maass seiner bewusston Ge-

setzesübertretung (Luc. 12, 47 f.). Darin waltet eine genau ab-

messende (ierechtigkcit des Gottes, der seiner nicht spotten lässt

(Gal. G, 2 fF.). Aber das hebt die allgemeine Sündenbrüder-

schaft nicht auf, noch auch jene Solidarität, welche zwischen

den Einzelnen kraft ihrer Zugehörigkeit zur sündigen Gattung

bestellt. Wenn wir einzelne Sünder ihrem tragischen Geschick

verfallen sehen, so werden wir an d;is Wort des Plerrn von jenen

Galiläern erinnert, auf welche der Thurm von Siloah fiel (Luc.

13, 4j, und an jene Mahnung, nach welcher den ersten Stein auf

den sündigenden Mitmenschen werfen soll, wer selbst ohne Sünde
sich weiss (.loh. 8, 7). Wegen der Solidarität der Sünde darf

niemand sich stolz odin- selbstbewusst über das Geschick des

Mitbruders erheben. „Meinet ihr, dass die Achtzehn, aufweiche
der Thurm in Siloah fiel und erschlug sie, seien schuldig gewesen
vor allen Menschen, die zu Jerusalem wohnen V Ich sage : Nein,

sondern so ihr euch nicht bessert, werdet ihr Alle auch also

umkommen "

Wie der Sünde Sodoms nicht gedacht werd(Mi sollte, sobald

nur zehn Gerechte «ich an jenem Ort der (Jräuel fän<len (Gen.

18, 32), so wirkte umgekehrt des einigen Achans Diebstahl

den Bann für das ganze niitsündigc^ Volk (Jos. 7, 11— 13i. Des
Volkes Sünde wird nach jenem Gesetz der Stellvertretung von

einem Moses und Aaron, ja von jedem Propheten mitgc^tragen

und auf's Ti(!fste mitempfunden (Ivlag(d. Jt>rem. 5, 7. der. 31, 29).

Die alttestamentliche Verhcissung gilt zunächst dem Volk in sei-

ner Gesammtheit, nicht in seinen Einzelindividueu (vgl. z. B. die

Verheissung des gelobten Landes, die keinem der damals

lebenden Erwachsenen zu Theil wurde, 4. Mos. 14, 29 fl'. ). Das
sinaitische Gesetz Gottes wendet sich überhaupt nicht an die

blosse RinzeIj)eison, sond(M-n mit seinem „Du sollst" an die C\d-

lectivperson des Volkes. Nur so ist z. B. die Verheissung bei

dem, für die zweite Tafel grundlegenden vierten Gebot ver-

ständlich (Exüd. 20, 12). So gilt auch die Drohung der Heim-
suchung ( Exod. 20, 5 ; 34, 7) den Vätern saniiut ihrer Progenitur.
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Die Völkergeschichte der drei Hauptgruppen der Menschheit

(Semiten, Japhetiten, Hamiten), entscheidet sich nach dem Ver-

halten der Väter (Gen. 9, 25), und für das gesammte Geschlecht

ist der Sündenfall der Protoplasten verhängnissvoll geworden

(Gen. 3, 16; Rom. 5, 12; 1. Cor. 15, 20 f.); denn nach der

Schrift ist die Menge der Einzelnen in den „Lenden" der Ur-

väter keimartig bereits enthalten (vgl. Gen. 35, 11; Exod. 1,5;

Ebr. 7, 5. 10). Daher trägt sie auch mit an ihrer Schuld. Ue-

berhaupt aber ist im tiefsten Zusammenhang mit dem Geschlechts-

geheimniss der „Saame" (S?"!! Gen. 3, 15; 12, 7; 15, 18; Act.

7, 5; Rom. 4, 13 und bes. Gal. 3, 16) ein biblischer Begriff,

welcher durch die ganze Heilsgeschichte sich hindurchzielit und

den Collectivcharacter der Sünde, als einer dem Gesaramt- Ge-

schlecht eignenden und sieh fortpflanzenden Colloctivschuld, konn-

zeichnet.

Der tief mit einander verschlungenen individuellen und col-

lectiven Verschuldung steht aber der absolute göttliche Wille

keineswegs als nmssiger Zuschauer gegenüber. Das Gesetz der

Sünde ist nach der Schrift nothvvendig mit dem Gesetz des To-

des verknüpft. Nach gesetzmässigor Ordnung ist der Tod der

Sünde Frucht (Rom. 6, 21 ff
.

; 7, 5 ff.) und Vollendung (Jac. 1, 15\

Und dass durch Einen Menschen die Sünde und durch die Sünde

der Tod in die Welt gekommen, sofern sie alle gesündigt (Rom.

5, 12 f.), beruht wesentlich darauf, dass der Fluch des Gesetzes

(Gal. 3, 13) als ein von Gott gedrehter (Gen. 3, 16 ff. Deut. 11,

26—29) auf der sündigen Menschheit lastet. Es wirkt sich der

absolute Wille als ein ununistössliches heiliges Gesetz durch

Reaction und Repression aus, schafft sich Geltung und kann

schlechterdings nicht gebrochen worden. Es muss sich das Ge-

setz erfüllen, sei es durch Vollzug des Strafgerichts, in welchem

Gott seinen heiligen Zorn der abtrünnigen Menschheit zu fühlen

giebt (Ps. 76, 8; 90, 7. Exod. 20, 5; 22. 24; Joh. 3, 36 etc.:,

sei es durch die überragende Liebe, welche eine derartige Er-

lösung beschafft, durch welche die Berechtigung jenes Zornes,

jenes Gesetzes des Todes, bejaht wird und die Gerechtsame

Gottes (.das diiCtt/o\aa Rom. 1,U2; 5, 18; Tvoug et^öei^iv trjg di-

xatoavvfjg avTOv Rom. 3, 26) gewahrt werde.

Es kann hier nioht meine Aufgabe sein, nun etwa gegen-

über dem Gesetz der Sünde und dos Todes das Gesetz der Ge-

rechtigkeit und des Lebens biblisch theologisch durchzuführen.

Wie wir in dem Bisherigen gesehen, dass die von uns gefundene

Gesetzmässigkeit sittlicher Lobensbcwegung im Allgemeinen und
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in der besonderen Sj)häre abnormer Entwickelung von der Schrift

allseitig bestätigt wird, so Hesse sich auch in Betreff der Er-

neuerung und Erlösung der Menschheit nachweisen, dass eine

auf tiefer, planmässiger Gesetzmässigkeit ruhende; Üeconomie

(Eph. 1, 10 f. sig olxopo'^iav rov nXrjQo'tfjtaiog xmv xaigdiv) der

rettenden Liebe sich in steter Analogie zum emiurischen Gesetz

der Sünde heil so rdn ungsmässig verwirklicht hat und im

Reiche Gottes innerhalb der christlichen Kirche noch fort und

fort verwirklicht. Hier möge nur die Andeutung gcuiügen,

welche der zweite Theil meines Weikes auszuführen hat,

dass der Gattungssünde die Gattungserlösung dem ersten Adam
der zweite Adam, der sündigen Geburt die gottgewirkte Wie-

dergeburt, kurz dem Gesetz des Buchstabens, d.'r da tödtet und

knechtet, das Gesetz des Geistes, der lebendig und frei macht,

als durchgehcmdes Gegen bild entspricht. Nach dem Gesetz der

Solidarität und der Stellvertretung vermag nur der zweite Adam
(1. Cor. 15, 45), der einige Mensch, welcher durch den ersten

typisch vorgebildet ist (Rom. 5, 14; I.Tim. 2, 5), des Menschen

Sohn xat e^oxnv ^Dan. 7, 13; Luc. 21, 27; Matth. 26, G4 etc.)

als das Lamm Gottes der Welt Sünde für uns zu tragen (Joh.

1, 29. 36), damit, wie sie in Adam alle sterben, sie in Christo

alle können lebendig gemacht werden (1. Cor. 15, 21). Und
wie die Glieder der adamitischen Menschheit Einen Leib der

Sünde bilden, welcher in dem Reiche Satans ßanüeia tov aa-

tava) seinen unheimlichen llintergiund hat iMatth. 12, 26. 28),

so sind auch die Erlösten als Glieder des Gottesvolkes zu einem

Re.iche Gottes ßacrtXtia Osov) verbunden, in welchem die zer-

streuten Todtengebeine zu organisirter Schönheit wieder ver-

einigt erscheinen durch den belebenden Hauch des Geistes Got-

tes cEz. 37). Sowohl die Einheit (Eph. 4, 4 fP.; Rom. 12, 5\ als

auch die reiche Mannigfaltigkeit dieses Leibes der neuen Mensch-

heit, da Christus das Haupt ist (1. Cor. 12, 6 ff.; Eph. 4, 16 f.),

kann nicht tiefer gedacht und schöner verherrlicht werden, als

der Apostel Paulus dies thut. Hier ruhen Goldschätze sittlich

practischer Wahrheit, welche nur bei Voraussetzung sooialcthi-

scher Weltanschauung gehoben und verwerthet werden kcinnen.

Es ist keineswegs blos alt-, sondern speciiisch neutestamentliche

Wahrheit, dass der Einzelne nichts vermag als blosse Einzelper-

son, dass er nichts ist ohne Gliedschaft am Leibe Christi, ohne

Verwachsenheit mit dem einigen Weinstock ^Joh. 15, 1 fF.).

Daher erscheint auch das Trachten nach dem Reiche Gottes

(Matth. 6, 33) als die Hauptaufgabe für die, welche durch neue
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Geburt als Kiiidoi- Gottes Glieder dieses Reiches geworden
sind (Joh. 3, 5 fF. ; Marc. 10, 14). In dem biblischen Reichs-

gedanken wurzelt das christliche Recht social-sittlieher "Welt-

anschauung. Der Leib Christi ist der mystische Ausdruck für

ihre weittragende Wahrheit.

Innerhalb dieses Leibes stehen die Glieder im Yerhältniss

der tiefsten NYechselwirkung zu einander, so dass sie mit dem
Pulsschlag des Ganzen auch Freude und Schmerz der Einzelnen

mit empfinden fl. Cur. 12, 26). Daher mu9s auch für den Ein-

zelnen eine derartige Eingliederung in diesen Gesanimtkorper

statt gefunden haben, welche seiner Gliedschaft am adamitischen

Leibe als Gegenbild entspricht. Hier und dort wird Zeugung
das Mittel dafür sein, dort eine fleischliche, hier eine geistliche

(1. Cor. 12, 13 f.; Eph. 5, 26-30; Jac. 1, 18; 1. Petr. 1, 23

f. ; 1. Joh. 5, 1 f.). Wie jeder Einzelne durch ein Gesetz der

natürlichen Geburt mit dem adamitischen Fleisch behaftet ein

Bürger dieser sündigen und vergänglichen Welt geworden, so

kann er auch nur durch ein Gesetz der Wiedergeburt
mit dem Geist des zweiten Adam erfüllt, ein Bürger der ver-

klärten und unvergänghchen Welt werden (Joh. 3, 6 f.; Tit.

3, 5). Ueberall herrscht eine tiefgegründete Ordnung, die auch

hier freimachend wirkt, ein Gesetz genetischer Entwickelung

auf Grund eines geisterfüllten Realismus, Die heilsordnungsmäs-

sigen Gnadenmittel, Wort Gottes, Taufe und Abendmahl, — sie

werden in ihrer das Reich Gottes begründenden und die Kirche

als den gegliederten Leib des Herrn zeugenden und ernährenden

Wirkungskraft nur von dem Standpunkte socialethischer Welt-

anschauung aus verstanden werden. In diesem Sinne glaube ich

die Behauptung aussprechen zu dürfen, dass auf dem von mir

betretenen Wege der christlich- kirchliche, wenn man will

lutherische Realismus eine tiefere wissenschaftliche Begrün-

dung erhalten 'könne. Die positive Ausführung für diesen Ge-

danken muss einer Darlegung auf biblischem Grunde an anderem

Orte vorbehalten bleiben ')•

Zum Schluss wage ich es noch, den bereits müden Leser

zu bitten, mir von diesen dogmutisch gefärbten Schluasbetraoh-

tungon auf das Gebiet des täglichen Lebens zu folgen, indem

ich abschliessend den pr actis eben Gewinn unserer Untersu-

chung in einige Hauptgedanken zusammen zu fassen versuche.

1) Vgl. meine „christliche Sittenlehre". Erlangen. A. Deichert. 1874,

besonders §. 14.
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S (Jfi. Die üetloiitmi^ (1(M- gefundenen soelal-etliisehen (iesetze l'iir das practisclie

I. el) en.

In Betreff der Ei nze 1 p orsö nli clike it vermag die von

uns g(!fundon(! Gesetzmässigkeit sittlicher IjfdxMishewegung in

doppelter Hinsieht einen heilsamen practischen Einfiuss zu üben.

Dem selbstgefälligen Leichtsinn tritt sie demüthigend, der re-

sigriirtMiden Verzweiflung ormu(hig(!n<l gegenüber. Der Yielge-

schäftig(j mit seiner Einbildung beliebigen Maciienkönnens wird

in die nöthigen Schranken gewiesen, auf dass er sich nicht

überhebe; der Tluitunfähige mit seiner krankhaftem Voraus-

setzung: Alles gehe eben, wie es einmal gehen müsse, erhält

einen starken Impuls zum Handeln, auf dass er nicht in dem
Sumpfe der Gleichgültigkeit versinke.

Dem Freiheitsschwärmer, der mit jedem Entschluss und

jeder That sein Leben meint von vorne anfangen zu können,

predigt dw, Morals(atistik von der Zähigkeit des Willens und

von der lähmenden Macht der Gewohnheit. Sie sagt ihm, dass

kein Gelüste und kein Gedanke, kein Wort und keine That

in seinem Leben gleichgültig sind. Vielmehr sollen sie mit

wachsamer Selbstzucht in's Auge gefasst werden. Sonst gestalten

sie sich mit innerer Nothwendigkeit zu Gliedern in der Kette,

die diMi Willem umschliesst und ihn in eine bestimmte habituelle

Kichtung hineinzieht, aus welcher die Selbsterlösung durch

blossen Willensentschluss unmöglich
,

ja sinnlos ist. Den-

jenigen aber, welcher an blinde Naturnothwendigkeit glaubt

und in Folge dessen die eigene Arbeit für zwecklos und

den Gang des Geschehens für unabänderlich hält, weist die

Moralstatistik auf die geistig und ethisch motivirten Ver-

änderungen in der socialen Bewegung hin. Sie zeigt ihm,

dass kein Samenkorn auf dem Boden der Geschichte ver-

geblich ausgestreut wird, dass keine Kraft verloren gehen oder

ohne Einfluss bleiben kann, dass Kam[)f und Arbeit unter der

Aegide eines normirenden Gesetzes nicht resultatlos bleiben.

Jenem ruft die zu Käthe gezogene Beobachtung zu, dass Welt

und Menschheit eine historische Fortsetzung sind, durch die das

Einzelleben sich bedingt und abhängig fühlen nmss. Diesem

bringt sie in Erinnei-ung, dass mit jedem Tage und mit jedem

Menschen die Welt neu entsteht, und dass die Persönlichkeiten,

die einzelnen Charactere aus der Tiefe ihres sittlichen Bedürf-

nisses heraus durch ihr Wirken und SchaffiMi das Gewebe der

Geschichte mit zu Stande bringen helfen. Jenen gilt die von der

MassenbcobachtuHig bestätigte Wahrheit des Dichterwortes:
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Nach dem ü-esetz, wonach du angetreten —
So musst du sein, dir kannst du nicht entfliehen;

Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt

Geprägte Form, die lebend sich entwickelt.

Diesen gilt der empirisch ebenfalls sich bewahrheitende tiefe

Gedanke :

Des Menschen Thaten und Gedanken, wisst!

Sind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen.

Die innre Welt, sein Mikrokosmus ist

Der tiefe Schacht, aus dem sie ewig quellen.

Beide werden durch die Gesetzmässigkeit sittlichen Lebens dazu

gemahnt, auf Grund ernster Selbstbeobachtung innerhalb der

vom Geschick ihnen angewiesenen Schranken Selbstkritik und

Selbstbeherrschung zu üben in dem Bewusstsein, dass sie weder

der Freiheit Monarchen sind, die ihr sogenanntes Glück willkür-

lich schmieden, noch auch der blinden und brutalen Nothwen-

digkeit Schergen, die sich in falscher Bescheidenheit mit dem
sclavischen Worte trösten dürfen: „Wir Subalternen haben kei-

nen Willen!" Die Gesetzmässigkeit des Willens verrieft das

Schuldbewusstsein. Denn sie deckt uns die innerste sittliche

Qualität als das Motiv und den tiefsten Quell unserer That auf.

Zugleich erhöht sie unsere Thatkraft, indem sie uns eingliedert

als mitwirkende Factoren in den Gang einer höheren Welt-

ordnung.

So kann und soll sich jeder für sein eigenes Verhalten aus

jener Beobachtung der Massenbewegung die Maxime entnehmen :

Sei treu im Kleinen, bewache dich in den leisesten liegungen

deines Herzens, erforsche und erkenne dich selbst und die dei-

ner Individualität inwohnenden Gefahren ; vermiss dich nicht,

mehr sein zu wollen als du bist, und nutze deine Kraft, als ein

geringfügiges Glied an dem grossen Ganzen mitzuarbeiten und

mitzuwirken für die gewaltige Aufgabe der Menschheitsgeschichte;

vor Allem aber hasse die Sünde bis in ihre keimartigen Faser-

wurzeln hinein und vorgiss nie , dass ihr Zerstörungswerk sich

nach einem unheimlichen Gesetz des Fortsehritts vollzieht.

Aber damit haben wir schon dasjenige Gebiet betreten, wel-

ches die eigentliche Domäne des Socialethikers ist: die Frage

nach der Gemeinschaft, aus welcher die Einzelpersönlichkeit

leiblich und geistig herausgeboren worden. Da ergeben sich

aus unserer Untersuchung eine Menge practischer Consequenzen,

welche allesamnit wurzeln in dem einen grossen Gesetz der

Solidarität, von welchem uns die Moralstatistik ein so ge-
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waltiges Zeiigniss ablegte. Und solch ein Zeugniss thut unserer

Zeit besonders noth, obwohl es wahr sein mag, dass gerade sie

in mannigfaltiger Beziehung aus der Einsamkeit zur Gemeinsam-

keit drängt. Das collective Denken und Schaffen waltet vor.

Die öffentliche Meinung ist eine Grossniacht ersten Hanges ge-

worden und hat sich ein mächtiges Organ in der Presse ge-

schaffen. Die Associationen stehen in voller Blüthe. Der na-

tionale Geist feiert seine Triumphe im Kriege und im Frieden.

Die social-politische Frage ist an der Tagesordnung. Und doch,

glaube ich, fehlt das Verständniss für die Solidaiität in ethi-

scher Hinsicht. Mit dem individuellen Schuldbewusstsein

schwindet auch vielfach das zarte Sensorium für die Volkssünden.

Man ahnt wenig von der dämonischen Gefahr der allgemeinen

Entsittlichung, oder sieht mehr oder weniger frivol über sie

hinweg. Die Anerkennung aber der Collectivschuld, der Gene-

rations-Sünden ist die ethische Grundvoraussetzung für wahre
Sympathie und Antipathie, für Milde und Schärfe des sittlichen

Urtheils.

Di(; Moralstatistik lehrt uns die eigentlich sogenannten cor-

rumpirten Classen der Gesellschaft mit einer Theilnahme be-

ti'achten, die nie ohne Selbstanklage sich gesund gestalten wird.

Ohne lax zu sein, wird num die Schuld des Mitbruders mit ge-

rechterem Maasstabe messen lernen, d. h. milde über denselben

urtheilen, nicht blos im Gefühl der allgemeinen Sündenbrüder-
schaft, sondern namentlich in dem Bewusstsein der Gesellschafts-

schuld, die in jenen Opfern allgemeiner sittlicher Verwahrlosung
uns entgegentritt. Und in dem Maasse als man es lernt, milde

zu uttheilen über die Person, welche mit in Folge der sie umge-
benden socialen Verhältnisse: der Herkunft, der Erziehung, der

allgemeinen Verwahrlosung, auf die schiefe Ebene des Verder-

bens gelangt ist, wird man sich gedrungen fühlen, um so schär-

fer gegen herrschende Modegedanken und Unsitten sich auszu-

sprechen, um die sogenannte öffentliche Meinung nach Kräften

zu dem zu gestalten was sie sein soll : ein den Einzelnen vor

dem Schlimmen bewahrendes Collectivgewissen.

Nie wird dem exacten Beobachter der Wirklichkeit ein ab-

urtheilcndes Richten über die Einzelperson erlaubt, um so mehr
aber ein rücksichtsloses Zeugniss gegen Zeitsünden als heilige

Mannespflicht erscheinen. In Bezug auf die Personen gilt cum
grano salis das bekannte Wort: „Tont comprondre, c'est tout

pardonner ;" hingegen in Bezug auf die Sünde selbst sind Ver-
stehen und Verurtheilen identische Begriff(>. Uebcrhaupt wird
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durch socialetliische Studien die Illusion zerstört, als könnte der

Einzelne in der Voraussetzung, ihm persönlich schade dies und
jenes nicht, ungestraft sich allen sogenannten unschuldigen Ver-

gnügungen hingeben. Er wird Rücksicht nehmen müssen auf

die Schwachen, wird seine Handlungsweise stets im Zusammen-
hange mit ihren Erfolgen für das sittliche Gemeinwohl in'a Auge
fassen lernen und namentlich sich vor frivolem Urtheil über im

Schwange gehende Missbräuche und Unsitten hüten. Welchen
Einfluss muss solch eine Betrachtungsweise ausüben auf die Bo-

theiligung an dem Theater, an dem Tanz , an den öffentlichen

Schaustellungen, an dem Luxus, an der Tagesliteratur etc. etc.

Was mir vielleicht ein erlaubtes Adiaphoron ist, wird bei der

coüectiven Betrachtung zu einem Verbrechen gegen den Näch-

sten. Es giebt keine blosse Privatmoral mehr. Selbst der

Gedanke einer solchen ist schon eine Versündigung gegen den

Geist der Gemeinschaft, gegen die Idee der Solidarität.

Vor allen Dingen aber lernt man innerhalb der Gemeinschaft

die gemeinsamen sittlichen Aufgaben und die besondere Mission

der christlichen Kirche von dem Standpunkte aus betrachten,

den die Achtung vor dem Gesetz organischer Lebensbewegung

einflösst. Die Gemeinschaft ist kein blosser Haufen gleichbe-

rechtigter Individuen, sondern ein geordneter Leib, der — wie

wir gesehen — nach seinen eigenthümlichen Gesetzen sich be-

wegt. Ueberordnung und Unterordnung erscheinen nicht mehr

als etwas Peinliches, da die gegenseitige Handreichung den Ge-

gensatz oder Unterschied der Glieder zu einer Bedingung für

die Lebensfähigkeit des Ganzen macht. So gewinnt das „viribus

unitis" einen ganz neuen Aufschwung. Mein Nächster, dem ich

väterlicli, brüderlich oder kindlich zu dienen habe, ist nicht mehr

der Mensch in abstracto, den ich als Menschen um seiner Men-

schenwürde willen achte, sondern es ist der mir wirklich d. h. kraft

der Organisation des Gesannntleibes Zunäohststehende , welcher

in der engeren Berufs- oder Verwandtschaftsgruppe auf mich

und meine Handreichung angewiesen ist. Auch hier tritt dem
vielgcschäftigen Machenwollen die bescheidene Anschauung ent-

gegen, welche nur die gegebenen organisch-naturwüchsigen For-

men mit bewusstem sittlichen Gehalt zu erfüllen sucht. Tradition

und Sittt! werden dann als die erhaltendtMi und bauenden Mächte

anerkannt und geachtet und jede organisirende und neu gestal-

tende Thätigkeit wird in ihrem Segen bedingt erscheinen durch

den geschichtlichen Sinn, der sie beseelt und der Eins ist mit

der sittlichen Grundtugend der Pietät.
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Auch in dieser Sphäre legt die Moralstatistik mit ihrer That-

sachenpredigt ein gewichtiges Zeiigniss ab gegen jenen leicht-

fertig polagianisch-rationalistischen Sinn. Dieser wähnt mit Gleich-

heitstheorien die Welt beglücken zu können. Durch autonome

Selbstgestaltung aus dem eigenen Hirn, durch Vernunft und Tugend

gedenkt er die Menschheit zu idealen Zuständen zu bringen und

eine Weltverklärung anzubahnen. Zu nichte werden muss dieser

Wahn faselnder Optimisten gegenüber der gähnenden Tiefe des

Abgrundes, den die massa perditionis uns vor das geistige Auge

stellte. Jeder Idealist, sobald er aus dem eigenen winzigen Ich

die Arbeit der Geschichte, die Frucht der Geburtswehen ganzer

Generationen herausgebären will , muss an dem spröden Felsen

der Wirklichkeit zerschellen. Andererseits wird die pessimisti-

sche Verzweiflung an einem Fortschritt der Menschheit ihr Ge-

gengewicht erhalten an der constatirten Thatsache, dass die ge-

gliederte Gesellschaft durch gesetzgebende und ordnende Selbst-

organisntion, durch normale Ausgestaltung der ihr inmianenten

Ideen sich vor dem gänzlichen Sturz in jenen Abgrund bewah-

ren kann und soll.

Dazu wird aber vor Allem die gemeinsame, durch Wort und

That geförderte Erziehung der heranwachsenden Jugend in

Staat, Schule und Kirche von Nöthen sein. Wir sahen, wie

mannigfach die Beobachtung der Collectivbcwegung uns auf

Lücken und Schäden in dieser Hinsicht wies. Nur beim Glau-

ben an die gesetzmässige Lenkbarkeit des Willens ist die Er-

ziehung kein unnützes Streichen in die Luft, sondern eine er-

folgreiche Arbeit, namentÜLh wenn und so lange die Selbster-

ziehung mit der Jugenderziehung Hand in Hand geht. Es wird

auf Grund der von uns angestellten Beobachtung jene gesunde

Ueberzeugung Wurzel fassen, dass auch die Erziehung nichts

Neues zu machen und zu schaffen , sondern die vorhandenen

Keime zu pflegen und zu entwickeln hat. Der Geist des Hauses,

die Ilciliglialtung der Ehe und die geregelte Ordnung des Be-

rufs, getragen von der Macht einer traditionellen Sitte, wird als

der Haupthebel gedeihlicher und gesunder Fortentwickelung an-

erkannt werden müssen. Namentlich gewinnen die geschlecht-

lichen Beziehuugen iu ihrer Bedeutung für die nachgeborene

Generation, für ihr leibliches und geistiges Wachsthum eine er-

neute Wichtigk(Mt. Wir können aus der Massenbeobachtung

den Satz entnehmen, dass die Erziehung mit der Zeugung und

dem Dasein des Embryo bereits beginnt, ja dass ihre eigentliche
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Hebelkraft in der vorangegangenen Bildung und Selbsterziehung

der Eltern ruht. Denn :

"Wenn die Eltern erzogen wären,

Sie würden erzogene Kinder gebären.

Das eheliche und häusliche Leben ist und bleibt das Funda-
ment für alle socialen Tugenden im Staate, in der Schule, in

der Kirche.

Im Staate wird gegenüber allen zerstörenden Theorien von

Freiheit und Gleichheit die gesetzliche Ordnung (das Recht) als

Bedingung der Freiheit, die Achtung vor der Auctorität als

Voraussetzung der wahren Gleichheit Aller vor der Macht des

Gesetzes einen festeren Boden gewinnen müssen. In der Schule
keimt die ausgestreute Bildungssaat für künftige Generationen,

saugt aber für ihr Wachsthum die Kraft und leider auch die

Giftelemente aus der geistig - sittlichen Bildungsatmosphäre der

Zeit. Die Kirche endlich wird nicht als ein geistliches Con-

ventikel frommer Seelen, die selig werden wollen, sondern als

ein seiner Bestimmung nach alle Völker umfassender Leib des

Reiches Gottes erkannt werden, in welchem der wahre und ge-

sunde Humanitätsgedanke Fleisch und Blut gewinnt. Diesem

Leibe werden die Glieder nicht anders eingefügt, als nach einem

höhern, geistigen Gesetz heilsordnungsmässiger Entwickelung.

Der Einzelne soll sich daher in der Sphäre religiösen Lebens

nicht als „resignirter Privatmensch in einsamer Hoheit" isoliren;

sondern die Pulsbewegung des Ganzen mitfühlend, zur Theil-

nahme und Mittheilung angeregt werden und keine andere Le-

bensaufgabe kennen, als die der Selbsthingabe für den Gemein-

schaftszweck.

Die practische Frucht der moralstatistischca Beleuchtung

nach dieser Seite des socialen Lebens Hesse sich zusammenfassen

in das bekannte, von mir etwas emendirte Dichterwort:

Immer strebe zum Ganzen, und da d u selber kein Ganzes

Bist, als dienendes Glied leb in das Ganze dich ein. —
Allein nimmermehr könnten wir zur Gesetzmässigkeit der

individuellen und collcctiven Lebensbewegung der Menschen und

Völker ein solches Vertrauen fassen, welches zur Thatkraft be-

geistert, wenn wir nicht aus dem Gange und der periodischen

Entwickelung der Ereignisse in der Massenbewegung den Schluss

auf eine moralische Welt- oder Geschichtsordnung machen,

welche in dem persönlichen Liebeswillen und in der gesetzge-

benden und erhaltenden Wel tregieruug eines lebendi-
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gen, persönlichen Gottes ruht. Die schauerliche Sturm-

fluth der Willkür oder die fast noch schauerlichere Meeresstille

monotoner Nothwcndigkeit ist die gleich furchtbare Alternative

der Entgöttlichung der Welt. Nur dein persönlichen Gott gegen-

über, der die heilige Liebe ist, kann für den Menschen ohne

Gefahr der Spruch gelten

:

Mir angehören, mir gehorchen, das

Ist deine Ehre, dein Naturgesetz!

Wenn der Mensch seiner Gottverwandtschaft im Gewissen inne

wird, wenn ihm die Selbstgosetzgcbung eins wird mit kindlicher

Pietät gegen den Gotteswillcn, so erscheinen ihm wirklich Na-

tur- und Sitiengesetz ihrer Idee nach eins. Dem kalt resigni-

rendcn Natuialistcn gilt das Wort:

Der Gott, dem du dienst, ist kein Gott der Gnade.

Wie das gcmüthlos blinde Element,

Das furchtbare, mit dem kein Bund zu schliessen,

Folgst du des Herzens wildem Trieb allein.

Finde ich aber in dem persönlichen W^eltlenker die Vcrniitielung

zwischen Notlnvendigkeit und Freiheit, dann stellt sich nicht

blos das wahre Interesse für den Zusammenhang des Ganzen,

sondern auch das Vertrauen zu dem Ziele aller gemeinsamen

Arbeit und alles geschic'htlich(>n Jxingens ein. Die Gewissheit,

dass Gott im Regimente sitzt, wird dem ehrlichen Zweifler und

dem Verzagten durch die methodische Massenbeobachtung wohl-

thuend bestärkt. Mit der unaufgelöstcn Dissonanz zwischen

Freiheit und Notlnvendigkeit können wir uns schlechterdings

nicht beruhigen. Wie der kranke greise Haydn aus seinem

Bette kroch, um für die aus dem Nebengemach gehörte Disso-

nanz die autlösende Consonanz in wohlthuendeni Dreiklang noch

anzugeben, bevor er seinen Geist aushauchte, so können wir

unsere Beobachtung nicht schliessen ohne den harmonischen

Dreiklang zu betonen, der alle dissonirenden Probleme der Mu-

ralstatistik löst, den Dreiklang oder Einklang von Gottes ord-

nendem Iji(^beswillen, der Menschheit geschichtlicher Geistes-Ar-

beit und des Einzelnen sittlicher Lebensaufgabe. Daher ist die

wahre Tugend nichts anderes als die maassvolle Ordnuii'; der

Liebe, die Gott, Menschheit und Einzel-Ich nicht ohne einander

zu denken vermag. Auf diesem Wege wird das socialethische

Problem zum heilsamen, practisch sittlichen Postulat.

A^irtus ordo amoris! In diesem tiefen August inischen

Gedanken liegt der Schlüssel für das Problem der Moral-
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Statistik. Weil der heilige Gott ein Gott des Maasses ist und

weil die Liebe des göttlichen Maasses Erfüllung ist, so wird

auch der theologische Ethiker nicht blos die Gotteegedankcn in

der Welt nachzudenken, sondern auch nachzuzählen sich ge-

drungen fühlen. Unser Zählen und Rechnen war nur ein Nach-
rechnen des complicirten Weltexenipels, das ein ewiger Verstand

uns aufgegeben und dessen Facit die endliche Lösung des Welt-

räthsels ist. Die Berechtigung des Theologen, bei der Erfor-

schung desselben mit wirklichen Ziffern zu rechnen, wird mit

dem Glauben an den „göttlichen Arithmetikus" stehen und fallen.

Es war ein frommer Gedanke, den der grosse Mathematiker

Gauss in dem Satze aussprach: o ^€Ög agi^fiel. —
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Tabellen nebst QueUenangahe,

Tab. 1.

Verhältniss der Geschlechter in der (iesainnitbevölkerung Frank-
reichs vom Jahre ISO! bis zum Jahre 1802.

(Zur Illustration der Compensationstendenz §. 5.)
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Tab. 10. Gemischte Ehen zwischen Protestanten und röm.

Katholiken in Sachsen.

Jahre
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* 13 *

Eheschei(lun<,'eii in Fniiikreich 1843—1867. Tab. 12—15.

Tab. 12. Gerichtliche Ehescheidungsklagen und Entschei-
dungen in Frankreich, mit Berücksichtigung der kinder-
losen Ehen und der von männlicher oder w eiblicher Seite

anhängig gemachten Klagen.
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Tab. 13. Bethcilijriinff der

Ehescheidungsklagen in Frankreich.

verschiedenen Berufsclassen an den

1843-67.

Jahre
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Tab. 14. Zusanimenstellnn^ der Scheidun^sgründe bei den
Ehescheidungsklagen in Frankreich. 1843—1867.

Jahre



* 16 *

Tab. 15. Dauer der Ehen, die durch Scheidungsklagen
in Frankreich (184?—67) gelöst werden solUen.

Jalire
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Tab. 16. A^crhältniss der unehelichen und ehelichen Geburten

(incl. Todlgeborene) in den einzelnen Provinzen Preussens
von 1860-64.

Provinzen

:



18

Ad Tab. 16.

Provinzen

:
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Tab. 17. Verhältniss der ujieheliehen zu den ehelichen Gebur-

ten (incl. Todtgeb.) in der evangelischen Bevölkerung der

einzelnen Provinzen Preussen's (1862—64).

Provinzen :
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Tab. 18. Vcrhältniss der unehelichen und ehelichen Geburten
(incl. Todrgeb.) der römisch-kathol. Bevölkerung in den

einzelnen Provinzen des preuss. Staats (1862—64).

Provinzen

:
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Tab. 19. Uneheliche Geburten in Schottland 1867—1871

mit Berücksichtigung der 4 Jahresquartale und der einzelnen

Provinzen.

1

Jahre
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Tab. 21. Anzahl der in ganz Frankreich (1824—53) aufgenom-

menen Findlinge, mit Berücksichtigung ihrer Mortalität.

Jahre



* 24 *

Die Urzahlen für Tabelle 21 habe ich, da mir die officiellen Daten

nicht zur Hand waren, entnehmen müssen dem Buch von Hügel: Findelhäu-

ser und Findelweseu in Euro2)a 1863 p. 155 und 439. Icli kann die abso-

lute Genauigkeit der Ziffern leider nicht verbürgen, da bei Hügel in der

Einen Tabelle (S. 155) sich nicht weniger als 9 eclatante Fehler finden, bei

welchen sich nicht entscheiden lässt, ob sie Druck- oder Sumrairfehler sind.

So namentlicli in den Jahren 1832. 86. 45. 46. 47. 50. 53! Nacli Walirschein-

lichkeit habe ich sie verbessert. Audi S. 439 in der Mortalitätstabelle ist

die Summe pro 1844 falsch augegeben. Wo bleibt bei solcher Unzuverlässig-

keit die fides für statistische Mittheilungen ? — Die Angaben über französische

Findlinge bei Dufau (Traite de statist. p. 246) gehen nur bis 1833 und

stimmen auch nicht ganz genau mit den Hügerscheu. Es sind aber die

Differenzen nicht von wesentlichem Belang.

Tab. 22. Einfluss der Findelhäuser, resp. Drehläden (tours) auf

die Kinderaussetzungen in verschiedenen Staaten Europa's, mit

Berücksichtigung des Verhältnisses zu den unehelichen Geburten.
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Tab. 23. Intensität der Bettelei und Vagabundage
bei Männern, Weibern und Kindern im K. Bayern

diesseits des Rheins. 18^^42 l^'s 'i8'''^|^^^.

Jahre
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Tab, 24. Procentales Verhältniss der Männer, Weiber und

Kinder, die wegen Bettelei und Vagabundage im K. Bayern
diesseits des Rheins in den Jahren 18^ '/42 bis 18*^0/gj von

der Polizei aufgegriffen worden sind.

Jahre
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Tab. 25. Intensität der Bettelei und Vagabundage
bei Männern, Weibern und Kindern in der Rhein-

Pfalz 18^1/42 bis 1860/,„.

Jahre
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Tab. 26. Proccntalcs Yerhältniss der Männer, Wei-
ber und Kinder, die wegen Bettelei und Vagabondage
in der bayer. Rhein-Pfalz während des Zeitraums 18^^/42 bis

IS*'^! von der Polizei aufgegriffen worden sind.
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Tab. 48. Rückfällige Verbrecher in England und

"Wales, mit Unterscheidung beider Geschlechter nebst An-

gabe über die Wiederholung des Rückfalls (1862— 64).

Wie viel mal

rückfällig?
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Tab. 52. Frequenz der alten preussischen Universitäten (incl.

Ausländer) nach den vier Pacultäten, mit Berücksichtigung der

evangelischen und römischen Theologen. 1820 — 1866.

Se-

mester
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Tab. 53. Frequenz der prcussi.schen Universitäten find. Aus-

länder) nach den 4 FacuUätcüi mit IJerücksichtigunf^ der evange-

lischen und römischen Theologen. 1820-1866.

1

Se-
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Tab. 59. Todtgeborene eheliche und uneheliche Kinder

in Belgien (1851—65) mit Unterscheidung der vor, während
und nach der Geburt Gestorbenen.

Im Durch-
schnitt der

Jahre.
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A.

Abend in a li 1 , socialt'tliisclie Bedeut-

samkeit <»(>:{ tV. Statistische Fi-

xiiunf< der sich an demselben ße-

theilioenden (J04 tt".

Abort, gewaltsamer s. Pruchtabtrei-

bung.

Abs te rlieordii u II j^' s. s. v. Tod.

Mortalität.

Ack er b antreibende in Europa :{7.''> ff.

— (^riniinalität 48<t. (s. Agricul-

tur und Uerufj.

Adam, erster 47. - zweiter 77r»ff.

Adel, Statistik desselben in verseliie-

denen Staaten l>7ri.

A gr ieul tu r- Statistik 875 ff.

A 1 c h 1 i s m u s (s. Trunksucht) 542 ff.

— Kinfluss auf Selbstmord 050.

AI tersciassen. 13('d('utnng für diePo-

larität der (jlesclilechter 53 ff. —
Einfiuss auf das (icsclileclit der Kin-
der 5!). Ü!i f. 7-2. - auf die Eh.-
schliessung 99 ff". 128. — auf die

Prostitution 200 ff. — bei den Va-
ganten 428 ff". — der Verbrecher
497 ff". — Eintluss auf die Sclbst-

mordart 705. — auf Selbstniordfre-

i|uenz 719 ff.

Amerika. CiescliJechtsverhältniss 54
ff. 00 f. Volksvermehrung und
Fruchtbarkeit 259 tV. - - Perufs-

gruppeu 378. — Pri.fverki'lir 552.

— Irrsinnige 632.

Analyse, qualitative miiischlicher

Handlungen 39 11".

Analytik. Moral- 22 f. 41 ff.

Angeklagte, s. Criminalitiit.

A nthropometr ie 24 ff'.

Arbeit, - Begriff und Verhältniss

/um Eigentlium :')(Jl i. 8!i4 ff".
-

menschliche Arbeit als persönliche

licistuiig :>G2 ff. .\rbei(stlieilung

307 ff. — jiroduotive :;9l. nega-

tive 425 f.

Arbeit er- Frage s. Social-Demokra-
tie) 389 ff.

Armen schulen 415 ff.

A rrnen wesen, Armeniinterstiitzung
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Assimilation. Gesetz der 753.

Association 368 ff. — (siehe Ver-
eine).
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34 f. 734 ff. u. passiin. — in der
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wesen.
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Autorität 343. 353. Gesetz der -

750.

B.
Baden, Criminalität 460. -- Brief-

verkehr 552. — Schul Frequenz 564.

— Confessionsbewtigung 596. — Irr-

sinn 638. — Todtgeborene 660. —
Selbstmordfrequenz 712.

Ballet. Einfiuss auf die Prostitution

237 ff".

Baltische Provinzen, s. Ostseepro-

vinzen.

Baptisten. -Vermehrung 597.

Bayern. Knaben- und Mädchenge-
burten 51. — Heirathsfreijuenz 94 ff.

110 ff". — erste und zweite Ehen
97 f. 111. — Unzuchtverbrechen
218. 225.— Alter der Heiratlienden

112 f.— Mischehen 116 ff.- Ehe-
scheidungen 141 ff. — eheliche

Fruchtbarkeit 270 ff. — uneheliche

Kinder 292 ff". — Legitimation un-

ehelicher Kinder 285 ff. — Todtge-

borene unter den Unehelichen 2i'U.

• iOO. ^ Sterblichkeit ehelicher und
unehelicher Kinder 622 ff. — Be-
rufsgruppirung 373. — das crimi-

nelle Proletariat 427 ff. — Forst-

frevel 45y. — Criminalität 459 ff.

469 ff. 477 ff. - Briefverkehr 552 ff.

— Schulfrequeuz 564 ff. — Confes-
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sionsbewcguiig 596 f. — Geistliche

602. — Coiiimunicanten 605. — To-
desstrafe 673. — Selbstmord 696 f.

708. 712 f. 721. — Irrsinn 635,

Behausungsziffer (s. Wohnung,
Wohnort) 385 ff.

Belgien, Knaben- und Miidclienge-

burten 51. — Geschlechtsverhältniss

53 f. — Eheschliessungcn 86. —
erste und zweite Ehen 101 ff.

—
Alter der Heirathenden 105 ff. 128 ff.

— Ehescheidungen 140 ff'. — ehe-

liche Fruchtbarkeit 270 ff. — Le-

gitimation unehelicher Kinder 284.

— uneheliche Kinder 292. 308. —
Todtgeburt derselben 658 f. — Kin-
deraussetzungen 326 f. — Berufs-

statistik 373. — Criminalität 454.

— Vaganten 425. — liriefverkehr

552. — Schulfrequenz 564. — Geist-

liche 602. — Todcsurtheile 673. —
Selbstmord 708. 721.

Beobachtung, Unterschied vom Ex-
periment 4 ff. — periodisclie Mas-
sen-H. (s. Induction) 37 ff.

B e r 1 i n , Elieschliessung nach dem
Civilstande 101. 114.^ Geschieden

Lebende 147. — Louiswesen 232 ff".

— Prostitution 180 ff. 232 f. —
uneheliche Geb. 310. - Altersclas-

sen 282 f. — Arboitsvertheilung

384 ff'. — Wohnungsverhaltnisse

386 ff'. — Armenunterstützung 415 f.

— Vaganten 425. — Criminalität

574. — Kirclieubesuch 599. - Sclbst-

niord Ziffer 711 f. — Todtgeburten

659. - Bildung 612.

Beruf, r.egriff desselben 363 ff. —
Einlluss auf die Notlizuchtverbrechen

226 f. — Bedeutung für die Ar-

beitstluMlnng 367 ff'. Statistik

639 ff. — f]influss auf Ehesclieid-

ung 154 f.— auf Criminalität 479 ff.

— auf Irrsinn 639 f. — auf Selbst-

mord 714 f.

'

Bettler, s. Mendicität.

Bevölkerungs-Bewegung (s. Fruclit-

barkeit), erste Fixirung ders. 37 f.

— Wichtigkeit ders. 243 ff". — ver-

schiedene Theorieen 245 ff. - zu-

nehmende 256 f. — in verschie-

denen Staaten 259 ff 265 ff. — in

Stadt und Land 378.

Bevölkerungstheorie, die Mal-
thus'sche 246 ff. — Die Care3''sche

248 ff. — Kritik derselben 255 ff.

Heweggrund s. s. v. ]\l(»tiv

Bibliotheken 531 ff. s. l'..ss ).

Bigamie 216 ff.

Bildung, socialetliische Bedeutung
derselben 515 ff. — Einfluss auf
Volkssittlichkeit 571 ff. Einfluss

auf die Prostitution 197 f. — Bil-

dungsstatistik 539 ff. — Bildungs-
grad der Ehecontralientcn 557 f. —
Einfluss auf Selbstmord 714 f.

Blödsinn, 633 ff', s. Irrsinn.

Blutschande S. 216 ff", s. Unzuclit-

verbrechen.

Bordelle (s. Prostitution.) 165 ff. —
als Stätten des Verbrechens 209 ff.

— als Gegenmittel 229 ff.

Böse, das — 765 f.; Trieb dazu als

penchant 504 ft. ; angeborene Zu-
ständliclikeit des Bösen 82 ff.

dämonisclier Character 763. — Ge-
setz des Bösen (s. Sünde) 762 ff.

Brandenburg, s. Berlin u. Prenssen.

Brandstiftung 224 ff.

Brand weingenuss (s. Trunksucht)
643 ff.

Brieffrequenz, 551 ff.

Brüssel, unehel. (ieb. 310.

Bu eil lian dl un gen 532 ff.

Büchermarkt 534 ff.

C.

Capital, ersparte Arbe?t 393 ff. -

moralisches 402 f. - Herrschaft

desselben 390 ff'. sittliche Grund-
lage desselben 401 ^.

Causalität, Begriff 42. - Causal-

uexus 43. — eauses accidentelles,

perturbatrices 24 ff. 88.

h a r a c t e r e n t w i c k e 1 u n g 755 f.

Charten, moralstatistische 39.

rüvi li s ation. Einfluss auf Volks-

sittliclikcit 167 ff. 280. — auf den

Irrsinn 640 ff. s. Cultur, Bildung).

Civilstand. -- in der Elieschliess-

ung 95 ff. 130 f. — in der Ehe-
scheidung 147 ff'. - in der Crimi-

nalität 393 f. 509. — der Selbst-

mörder 724 ff.

C I e r u s (s. Geistlichkeit) ; Secular-Cle-

rus 602.

Cölibat (s. Civilstand) 127.

Coexistenz, Unterschied vom Cau-
salnexus 43.

Co mm Union, s. Abendmahl.
Communismus 394 ft'. (vgl. Socia-

lismus).

Compensation, im Gleichgewicht

der (reschlecliter 60 ft'.

Conception. Monate der - bei elie-

liclien und uneheliclien Geb. 297 ff'.

Confessioh (vgl. Religion. Kirche)

in ihrem Einfluss auf Knaben- und
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Miidclieiigoliurtcn 70. — Lei go-

rnischten Elien 121 ff. — in der

Kindercrzioljwng r23. -^ bei der

Ehescheidung 150 tf. — Einfl. auf

Prosperität 277 1". - Einfiuss ders.

auf uneheliche Geb. 285 f. - auf

Criininalität 610 ff. — auf Todtgc-
burten 659. — auf den Selbstmord
617f . — in den Schulen 579. - Sta-

tistik ihrer Verbreitung 589 if.

C onfession, römische, Knabcngeb.
70.— Misclielien 121 ff. - Ehescheid-
ungen 142 ff'. 150 f. — unehel. Kin-
der 285. 314 ff'. — Einfluss auf das
Findelwesen 332 f. 664 ff. -- auf

Communionsbetheiligung 604. —
Criminalität 612 ff. — Selbstmord
617.

— griecliisch e, uneliel. Kinder285.
(vgl. Kussland).

— evangelisolie, Knabenmehrge-
burt 70. — Mischehen 121 ff.

-
Ehesclieidungen 142 f.; unelieliche

Kinder 285. — Communicanten 604 ff.

— Criminalität (»15 ff. - Selbst-

mord 617 f. 711.

Con firm an den, "Verhältniss zu den

Communicanten 606 ff.

Contiiiui tat, Gesetz der — 742 tV.

Correspondenz, s. Briefverkelir.

Creati anismus 77 ff".

C rech es s. Drehläden, Pindelwesen.

Credit (s. Geldvcrkehr) - socialethi-

sclie Bedeutung desselben 403 ff'.

Criminalität ;'.36 f. 419 ff'. — ver-

schiedene IJmirtlieilung der Reate
439 ff'. — criniinalite coUective

436 f. — allgemeine Ursachen 41 9 ff.

— Verhältniss zur Bildung 572 ff'.

-

bei Prostituirten 209 tV. - der Con-
fessionen 613 ff'. — der Altersclas-

sen 497 ff".

Culpabilität, Gesetz der — 755.

744. 749.

Culte in Europa 589 ff".

Cultur, Verhältniss zur Natur 340 ff".

520 ff", (s. Civilisation. Bildung).

Curland, (s. Ostseeprovinzen.) Uni-

versitätsfrequenz 544. — Crimina-
lität 486. 509.

Curven, statistische 38 f.

D,

Dämonischer Charakter der Siui(h>

440 ff". 763 f.

Däne m a r k , Mädchen- und Kuaben-
geburten 51. — Geschleclitsverhält-

niss 53 ff. — Eheschliessungen 93 f.

V. Octt Ingen, Movalstatistik. 2. Aufl.

— erste und zweite Ehen 96 f. —
Heirathsalter 112 f. — ehel. Frucht-
barkeit 270 f. — uneheliche Gebur-
ten 292. - Berufsgruppirung 373 ff".

- Sclmlfrequenz 564. — Findel-

kinder 332. — Selbstmord 708. 721.

Deduction (vgl. Methode), Wesen
und Nothwendigkeit derselben S.3ff.

Degeneration 82 ff".

Delirium tremens s. Trunksucht.
Demographie 9 f.

Determinismus 73.7 f. — äusserer

imd innerer 32.

Deu t seil 1 and, Anf. der Stat. und
Moralstatistik 27 ff. — eheliche

Fruchtbarkeit und Bevölkerungsbe-
wegung 274 ff. Sparcassen 407 ff'.

— Presse 532 f. — Briefverkehr

552. — Universitäten 542 ff".
—

Bildung der Recruten 561 ff". —
Kindersterblichkeit 662. — Geist-

liclie 602. — Selbstmordfrequenz
710 ff. — s. Preussen, Sachsen,
Bayern, Hannover etc.

Diebstall 1 (s. Verbrechen. Crimina-
lität). bei Prostituirten 21 2 ff". — qua-
lificirter 447 ff'. 464 ff".

Dienstboten, (s. Beruf). Crimina-
lität 480 f. — Selbstmord 715 f.

Dissidenten, uneh. 315 f. (s. Con-
fession).

Dorf, Einfluss auf sittl, Phänomene.
s. W oll nort.

Dorpat, Biostatik 72. — uneheliche
Geburten und ilir Einfluss auf das
Gesclilecht der Kinder 72. — Uni-
versität.«:fre(|uenz 54;'» ff'. 549.

Drama, statist. Beleuclitung 528 f.

Dreliläden, Einfluss auf .die Kinder-
aussetzung :V20 ff'. 328 ff'. — auf
Kindesmord 667 f.

Dresden, Ehescheidungen 149 ff".
—

unehel. Geb. 310. — Irrsinn 633 f.

Todtgeburten 661.

D y n a m i k, sociale, 37.

E.

Edinburgh, Prostitution 179. — un-
ehel. Geb. 310.

Egoismus (s. selünterest) 396 ff'.
—

Wesen des Bö»en 765 ff'. — in der
Smitir scheu Theorie 365. 369 ff".

E he (s. Geschleclitsgemcinsch.. Frucht-
barkeit). Bedeutung für die Social-

ethik 45 ff'. — monogamische 44 ff.

— Elletendenz 86 ff". — Eheschliess-
ungen 85 tf. 91 ff". — monströse
103 ff". — erste und zweite 90 'S..

95 ff. 101 ff". - Alter bei Ein-

Anhani! 10
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gehnng der Ehe 102 ff. 111 ff. —
Ehefrfqucnz 110 ff. — g o m i s c li t e

114 ff. - stellende 127. - Scheid-
ungen 1B4 ff. — Periodische Fre-
quenz derselben 137 ff. - Wieder-
verehelicbung Geschiedener 152 ff'.

— wilde Ehe 47. 163 ff". — Abnahme
der Ehen 2.30. - Fruchtbarkeit der
Ehen 243 ff. - illegitime 282 ff.

-
(s. Civilstand),

Ei g e n t h um (s. Reichthum) rechtliche

Wahrung desselben 361 ff. social-

ethische Bedeutung 393 ff". — Ver-
brechen dagegen s. Diebstahl, Ver-
brechen.

Einzelindividuum, s. Individua-
lität.

Elemen tarscli ulen , Frequenz 541
ff. 566 ff.

Elsass- Lot bringen, Bev. - Beweg-
ung 276 f.

Emancipation der Weiber 230. —
in Amerika 263 f. — Einfluss auf
die Fruchtbarkeit 278 ff.

England (s. London), Knaben- und
Mädchengeburten 50 ff. -— Ge-
schlechtsverhältniss 54. — Heiraths-

frequenz 97 ff. 1 10 fi\ - Alter d. Heira-

thenden 99 ff. 128 ff". — Prostitu-

tion 179 ff. — criminal classes 214 ff

-Nothzucht 218 ff. — Bevölkerungs-
zunahme 266 ff". - eheliche Frucht-
barkeit 270. — uneheliche Kinder
293. - Findelhäuser 332. — Be-
rufsgruppen 373. — Armenwesen 414.
— das criminelle Proletariat 433 ff.

Criminalität 453 ff'. — der Wei-
ber 434 f. der Jugend 432. —
Vaganten 432 f. Verurtheilte 455.
- Betrunkene 456. — Vcrlagslite-

ratur 535. — Papierverbrauch 560.
— Brieffrequenz 552. — Schulunter-
richt 560 ff - Bildung 557 f.

Geistliche 602. — Zunahme des

Mordes und gewaltsamer Verbrechen
671 ff. - Todesstrafe 673. - Irr-

sinn 631. — Trunksucht 644 ff. —
Selbstmord 694 ff.

Epidemie, in Folge sittlicher Ent-
artung 623 ff - (s. Morbilität,

Krieg).

E r b a u u n g s s c h r i ft e n 535 (s. Theo-
logie).

Erblichkeit, in sittlicher Hinsicht
33. 79 ff. - der Krankheiten 625 f.

— des Irrsinns 040 f (s. s. v. Sünde).
Erfahrung, als Grundlage der Wis-

senschaft 2 f. innere und äussere

11 ff. 40 f.

Estland 's. Ostseeprovinzen), Crimi-
nalität 486 ff". 509. - Universitäts-

frequenz 544.

Ethik vgl. Social -Ethik, Sitte).

Evolution, Gesetz der — 753.

Experiment, Vtrhältniss zur Be-
obachtung 4 ff'.

Extensität, Begriff 37. vgl. Fre-
quenz.

F.

Pabrikwesen, corrumpirende Macht
369 ff. (vgl. Industrie).

Fälschung (s. Verbrechen) 455.
Familienleben (s. Verwandtschaft,

Erbschaft), socialeth. Bedeutung 47.

82 l 355 f. - Einfluss auf Bevöl-
kerungszunahme 278 ff.

F i n d e 1 w e s e n , 280. 3 17 ff". Schäd-
lichkeit der Findelhäuser und Dreh-
läden 329 ff. — Einftuss auf die

( riminalität 335 ff. — auf die Kin-
dersterblichkeit 332 ff. 657 ff.

Fleisch. Gesetz des Fleisches im
ethischen Sinne 764 f.

Franken, s. Bajern.

Prankreich, Knaben- und Mädchen-
geburten 50 ff. — Geschleehtsver-

hältniss 54. 60 ff. — Erste und
zweite Ehen 95 f. — Heirathsfre-

quenz 91. 110 ff. 230. — Ehescheid-

ungen 142 ff. 155 f. — Alter der

Heirathenden 96 f. 112 f. 128 ff. —
Prostitution 179 ff. - Nothzucht
218 ff. — Bevölkerungsbewegung
267 ff. — eheliche Fruchtbarkeit
269 ff. - uneheliche Geburten 284.

290 ff. 305. - Kindersterblichkeit

658 ff, — Kinderaussetzungen 322 ff.

665 f. — Todtgeborene Kinder 50.

290. - Berufsgruppirung 373. —
Verringerung der Agricultur und
Zunahme der Industrie 378 ff. —
Wachsthum der Stadtbevölkerung
379. - Criminalität 220' f. 393 ff'.

447 ff. - Abnahme jugendlicher

Verbrecher 501 ff. — Vereine zur
Selbsthiilfe 417.— Presse 533 ff.

— Briefverkehr 552. — Schreibfähig-

keit der Ehecontrahenten 557 f. —
Bildung der Kekruten 559 ff".

—
Schulunterricht 562 ff. - Confes-

sionsbewegung 596 f. — Geistliche

602. - Todesstrafe 673. - Jklittlere

Lebensdauer 625 f. — Irrsinnige 631.
— Trunksucht 649 f. — Selbstmord
694 ff. - Selbstmordarten 703 ff".

— Altersclassen der Selbstmörder,

verglichen mit der Criminalität 721 f.
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— Selbstmord in einzelnen Provin-

zen 710 f.

P' rau, s. s. V. Weib.

Fr c i g e ni e i n d 1 c r, Veriiiindorung ö'JT.

Freigesprochene (s. Verurtlieilte,

Criniinalität) 459 ff. 4ö:;.

Freiheit, Begriff derselben 4 f.
—

nicht Willkür oder Wahlfreiheit 18 f.

125 f. 734 if. 758 f. — gesetz-

mässige Selbstbestimmung 32 f. 43.

754. — keine caus«' accidentellc 33.

88 126.

Frequenz, abs und relat. 37. —
specifische 38 f. (s. s. v. Extensität,

Intensität).

Frnchtabtrcibung 21!». 257. 261 f.

Fruchtbarkeit, elielichc 243 ff.
—

i^tliische Bedeutung der ehelichen

Fruchtbarkeit 246 ff. Verhältniss

zur Volksdichtigkeit 256 If. — ge-

ringe eheliche Fruchtbarkeit in

Amerika 260 ff'. — in Europa 265 ff",

scheinbare und wirkliclie Fruchtbar-

keit 268 ff. 272 fl'.
- ausserehe-

liche 282 ff. — Waclisthum der

ausserehelichen Fruclitbarkeit 290 ff.

- Fruclitbarkeit in verschiedenen

Cont'essionen 277 ff.

ii.

Gattung, in ihrer Bedeutung für die

Ethik 46 f. 67. (vgl. Socialethik).

ü attungssünde im Verhältniss zur

Gattungserlösung 769 ff.

Gaunert hum 422 ff'. - Eintl. auf

die Prostitution 209 ff. (vgl. Crinii-

nalität).

Gebot s. Gesetz.

Geburt, Knaben- und Mädchen- 44 ff.

49 ff. - eheliche Geb. 268 ff.

uneheliclic 269 f. 282 ff. — Todt-

geburt 50. 657 ff. (s. Fruchtbarkeit,

Bevölkerungsbewegung).
Gefängnissw esen (s. Rückfällige)

455 ff".

G eistes krank lioit , s. Irrsinn

Geistes w iss (Mis c li aft. 3 ff.

Geistliclikeit, Anzalil 601 ff.

Geld verkehr (s. Credit, Reicht huui)

405 ff".

Gemeinschaft, gliedliclie 32 73 u.

passim. (vgl. Socialethik, Humanität,
Gattung).

Generation (s. Zeugung) 75 ff. —
Gesetz der - 743.

Generali anisraus , 78 ff. 82.

Gonossensc Iiafts wesen (^s. Asso-
ciationV

Geographie, als Verlagsartikel

535 ff.

Gerechtigkeit 350 ff. (s. Recht).

Geschichte, im Unterschiede von

Naturentwickelung 3 ff. 82 f.

Geschlecht, Gleichgewicht der (ie-

schlechter 44 ff. 52 ff. in ver-

.schiedenen Altersclassen 53. — in

Land und Stadt 71 ff. — Geschlechts-

sünden 75 ff. — Geschlechtsgemein-

schaft 45 ff. 75 ff. - Eintiuss des

G. auf das Heirathsalter 128 f. —
Betheiliguiig der Geschlecliter an

den Vereinen für Selbstiiülfe 418 f.

— an der Vagaboiidage 428 f.
—

an der Criniinalität 498 ff. — am
Irrsinn 634 ff. - an verschiedenen

Sclbstmordarten 705 f. - an der

Selbstmordfre(iuenz 719 ff". — an der

Bildung 557 ff.

Gesellschaft 9 f. 34. (vgl. Social-

ethik. Vereine, Association).

Gesetz, statistisches 3 f. — allg.

Begriff 39 ff". — biblischer Begriff

desselben 761 iX. — immanente und

normative Gesetze 742 ff.
—

formale 41. — Gesetzmässigkeit im

Verhältniss zur Freiheit 16 ff.
—

hypothetische 756 ff'. — empi-

rische und absolute Gesetze 757. -

G. der grossen Zahl 39 f. — so-

ciales G. 348 ff. — statistischer

Nachweis der Gesetzmässigkeit 36 ft".

— Zusammenfassung aller empiri-

schen Gesetze sittlicher Lebensbe-

wegung 743 ff. — allgemeine Ge-

setze 748 ff'. — sociale 747 ff.
—

individuelle G. 752 f. - formale u.

materiale 757 ff".

Gewolmheit (vgl Tenacität).

Glaube. Verliältniss zur Liebe (vgl.

Religion, Kirclie. Confession) 761.

Gott, als persönlicher Leiter der sitt-

lichen VVeltordnung 17 ft". 43. 745 ft".

t; ottesdi enst. Besuch desselben

597 ft'. (s. CultusV

Graz, unehel. Geb. 309.

Grössenwahn 637 ft". (vgl. Irrsinn).

Grossbritannien, s. England.

(J ut. Gesetz des Guten 757 ft". 761."

(t Ute r gern ei lisch aft s. Commu-
nismus.

Güterverkehr, s. Handel.

( ; y m n a s i e n (s. Schulen) 541 ft". öüi^ H'.

H.

H am b urg, Geschlechtsvcrhältniss 54.

— Prostitution 179 ft". — Frucht-

abtrcibung 257. — unehel. Geb. 310.
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Handel, socialetil. Bedeutung 405 ff.

(s. Capital, Credit).

Hannover, Mädchen- und Knaben-

geburten 49. - eheliche Fruchtbar-

keit 270. — öchulfrequenz 564. —
Communicanten 605 f.

Heirathsalter , s. Elie.

Heirathen (s. Ehe, Monogamie, Ge-
schlecht) 85 ff. HO ff.

Heredität, Gesetz der, M. 80 iW

748 (s. Erbsünde).

Hexameter, statistische Regebnäs-
sigkeit in demselben 529 f.

Hoffnung, Verhältniss z. Liebe 761.

Holland, Todtgeburt 50. — Mäd-
chen- und Knabengeburten 51. —
Gesclilechtsverhältniss 54. — Hei-

rathsfrequenz und Alter der Heira-

thenden 112. eheliclie Fruchtbar-

keit 270. — Briefverkehr 552. —
uneheliche Geburten 293. — Berufs

-

gruppirung 373. — Criminalität 458.

- Irrsinnige 635 f.

Holstein, (s. Schleswig) Geschlechts-

verhältniss 51 ff. 54. 61. — Hei-

rathsfrequenz 93 f. — Alter der

Heirathenden 112. — eheliche Frucht-

barkeit 270. — Todtgeborene 290.

— Communicanten und Geistliclie

605.

Humanität 8 f. 523 ff. (s. (jlattungs-

idee, Menschheit).

Huren. Hurerei (s. Prostitution,

Ehe) 75 ff.

I.

Jahreszeit, Einfluss auf die Knaben-
und Mädchengeburten 56. - Ein-

fluss auf die Trauungen 107 ff. —
auf Notlizucht verbrechen 221 f.

— auf uneheliche Geburten 297 ff".

— auf Verbrechen 469 ff". — auf

geistige Production 537 11. — auf

die Selbstmordfrequenz 596 if.

Idealismus 2 ff.

Imperativ, als Gesetzesform s. s. v.

Gesetz.

Inalfabete 557 ff.

Indifferentismus 117. 735.

Individualismus s. Atomismus.
Individualität, im Verh. zur Ge-

meinschaft 17 ff. 34 ff", u. passim.
Individuation 77 ff. 81. 752 it.

Inductiou, inductlve Methode 2 ff.

Industrie, Statistik 374 ft". kleine

und grosse 376 ff'. — als Vt^rlags-

artikel 535 ff.

ludustrialismus, Wachsthum des-

selben 377 fl. — ungünstige Folgen

380 ff.

Injurien 462
Intensität 37.

Irland Cs. England).
Irrsinn, als socialethisches Phäno-
men 682 ff. — Zunahme desselben

630 ff. — Zusammenhang mit Selbst-

mordfrequenz 632. 728. — verschie-

dene Formen desselben 634 ff.

Irvingianer, Vermelirung 597.

Italien, Geschlechtsverhältniss 54.

- Unehel. Kinder 293. — Bildung
552 ff. 558 ft". - Geistliche 602 (s.

Sardinien, Kirchenstaat etc.)

Juden, uneliel. Kinder 315 f. —
Criminalität 481 ff. 615. — ßild-

ungsstreben 612 f. — Vermehrung
594 f.

Junggesellen, s. Civilstand.

Juri st en, Immatriculations-Frequenz

545 ff.

K.

Katholiken, s. Confession , röm.

Kirche, Eeligion.

Kinder (s. Geburten). — eheliche

268 ff", uneheliche 283 ff. — Be-

theiligung der letzteren an der Cri-

minalität 287. — Sterblichkeit der

Kinder 654 ff". - unter den Vagan-
ten und Bettlern 428 ff. — (Findel-

kinder s. Findelwesen).

Kindesmord 219 f. 257. 491. -
durch Findelhäuser und l)rehläd<ui

gesteigert 319 ff'. — Collectivmord

an den unehelichen Kindern (s. Todt-

geburt) 655 ff.

Kirche (s. Religion, Confession),

Bedeutung für die Socialethik 587 ff.

- Verhältniss zum Staat 344 ff.

516 ff.

Kirchenbesuch (s. Confession, Re-

ligion) 599 ff".

Kirchenstaat. Kinderaussetzungen

333. — Geistliche 602.

Kirchlich kßit (s. Kirche, Confes-

sion) 587 ff.

Klima vgl. Jahreszeiten.
Klöster 602.

Knaben -Geburten, s. Geburt, Kinder,

Geschlecht.

Körpergrösse, ihre Bedeutung für

die Bevölkerungsbewegung 2 5.

K p e n li a gen, unehel. Geburten 310.

- Selbstmord 714.

Krankheiten (s. Morbilitäti 623 ff.

642 ff".

Krieg, Eiuüuss auf das Geschlechts-
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verhältniss 61 ff. — auf Knaben-

luelirgeburt (j2. 70. — aufHeiriithcii

'.»;3 ff. — socialetliisclie Bedeutuiif?

des Krieges 678 ff. — seine Opfer

G8Ü ff'. — Einfl. auf Criminalität

225 ff. 687.

Krieg von 1866 u. 187Ü/71 in sei-

nem Einfl. auf das Geschleclitsver-

liältniss 62. 7U. - auf die Eben
!'4 f. 101. -- auf Eliesdieiduiig 141 f.

— auf Prostitution 180. 18."i. —
auf Sittlichkeitsvergebun 225 f.

-

auf Bevölkerungsbewegung 267. —
auf unelielicbe Geburten ;>06 f.

—
auf die Criminalität 460 ff. — auf

die Verlagsliteratur 5:54 ff". — auf

Irrsinn 641. — auf Todtgeburten

650. - Verluste an Mannscbaften

680 ff'.

Kriegsliteratur 536 f.

Krippen (crecbes) s. Findolwesen.

Kunst, sociale Bedeutung 524 ff.

Statistik 529 ff".

Kuppler wesen 172 ff', (s. Prostitu-

tion) 229 ff". 232 ff", (s. Louis).

L.

l/und, liandleben und sein Eintluss

auf sittl. Elemente s. s. v. VVoliii-

ort, Stadt.
Landwirtbsclia ft, Literatur der-

selben 535 f.

Lebensbetbätigung der Collectiv-

körper 3.38 ff".

Lebensdauer (s. Mortalität, Pros-

]jerität) 620 ff'.

Lebenserzeugung 46. 337. aWK
Leipzig, Ebescbcidungen 149 f. —

Prostitution 179. - Communions-
betlieiligung 604 ff". — Irrsinn 6:M.

— Todtgeburten 661.

Liebe, das wabrhaft Gute 761 ff".

Lissabon, unehel. Geb. 31U.

Liverpool, Prostitution 179.

Livland (s. Dorpat, ßiga, Ostsee-

provinzen), Oriminalität 486 ff'. 509.
— Universitätsfreciuenz 544.

London, Abnalime der Trauungen
230. — Prostitution 178 f. — cri-

minal classcs 214 f. — Dicbstälile

213. — Rottungsbäuser 238 f.
—

unebel. Geb. 309 f. Armenunter-
stützung 414. — Selbstniordart 707.

L u t b e r i s c b (s. Confession, Kircbo.

Religion).

M.

Madrid, unebel. Geburten 310.

Mädchen-Geburten, s. Geburt.

Magdalenen-Asyle 238 ff.

Majorität, im Gegensatz zur Auto-

rität 352 ff

Manie, s. Irrsinn.

Mann, s. Geschlecbt. - Heiratlis-

alter der Männer 100 ff". — Vaga-

bondage 428 f. — Criminalität 499 ff".

- Bildungsgrad 557 ff'. — Irrsinn

861. — Trunksücbt 872. - Syphi-

lis 874. — Selbstniordart 705. —
Selbstraordfrequenz 719. 721.

Materialismus, 2. 81 u. passim.

M edle in (s. Statistik), literar. Pro-

duction 535 ff". Studium derselben

auf der Universität 545 ff.

Meineid, s. Verbrechen.

Melancholie s. Irrsinn.

Mendicität 421 ff".

Mensch, der mittlere 25 f.

Menschengeschlecht, Einheit des-

selben 18 f. 46. 67. 82. s. Huma-
nität.

Methode, exacte 2. 14 f. -- nume-
rische 8 ff". 36 ff. — inductive 5 ff.

u. sonst.

Militär t s. Wehrkraft, Krieg). —
-Fälligkeit. 275 f. — Criminalität im

Militär 481 f. —Bildung 559 f.
-

Irrsinn 641 f. ^ Sterblichkeit 681 ff.

- Selbstmord 687 f.

Mischehen (s. Ehen, Confession).

, Mitau, unehel. Kinder 310.

Monade, s. Atomismus.
Monogamie 45 ff'.

Moralanalytik 41.

Moralstatistik 5 f. s. Statistik.

Morbilität, socialethische Bedeut-

ung 619 ff". — im Zusammenhange
mit Trunksucht 643 ff". — beim
Militär 679 ff".

Mord (s. Verbrechen. Todtschlag. Kin-

desmord) 462 f. 669 ff'. — feiner

u. grober 655 ff, 668 f.

IMortalität (vgl. Tod), bi-i Knaben
und Jlädchen 51. — bei Männern
und Weibern nach Kriegszeiten 51 ff".

- der Kinder 661 ff". - bei Katho-
liken und Protestanten 277 ff".

—
der Findelkinder 665 f. — beim
Militär 673 ff. - bei "Trinkern

643 ff". — socialethische Bedeut-

ung 619 ff.

Moskau, unehel Geb. 310. - Findel-

wesen dö'^ f.

Motiv, Untersfhied von Naturcausa-
litiit 42 f. uiul passim. — Motive

zum Verbrechen 494 ff'. - zur Ehe-
scheidung 155 ff". — zur Prostitu-
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tiou 198 ff. — zum Selbstiuordo

716 ff. 720 ff".

Motivation, Gesetz der 74:^ f.

München, unehel. Geburten '^OiK —
Auflehnung gegen die Obrigkeit 4ö7.

Münz vergehen, s. Fälschung.

Musik, socialethische Bedeutung 527.

N.

Nahrungsmittel. Einfluss auf das

Geschlecht der Kinder (Ploss'sclie

Hypothese) 55 ff. - auf Trauungen
92 ff. — auf Unzuchtverbrechen

223 ff". — auf unehel. Geburten 301 ff'.

— auf Mendicität 42ö ff". — auf

Oriminalität 467 ff".

Nationalität (s. Volk), EiiiHuss auf

unehel. Geb. 285. 314 ff". — auf Ori-

minalität 483 ff". — auf Schulbild-

ung 568 f. — auf Selbstmordfrequenz

710 f.

Nation alöcononiie, ihre Corruption

863. — ihre socialethische Bedeut-

ung 364 ff.

Natur, s, Wissenschaft und Gesetz.

Naturalismus 739 ff".

Natur-Deterniinisraus (s Deter-

minismus).

Naturgesetz (s. s. v. Gesetz) 766 ff.

Natur-Recht s. Recht.

Naturwiss enschaft, Gegensatz zur

Geistesvfissenschaft 3 ff. — Literatur

535 ff

Necessitation, Gesetz der — 35 f.

744 f.

New- York, Prostitution 179.

Normativität, Gesetz der — 744 ff".

— normative Gesetze im Unter-

schiede von immanenten 348 ff".
—

(S. s. v. Gesetz).

Norwegen, Knaben- und Mädchen-
geburten 51. — Gcschlechtsvcrhält-

niss 54. — Heirathsfrequenz 96 ff".

— erste und zweite Ehen 97. -

Alter der Heirathenden 112. — ehe-

liche Fruchtbarkeit 270. — Todt-

geborene 290. — unehel. Kinder

292 ff. — Berufsgruppirung 373. —
Selbstmord 708.

Nothzucht 185 f. 217 ff". 671. — an

Erwachsenen und Kindern 219 ff.

Not

h

wendigkeit, s. Determinismus,
Natur- 4 ff'. 77 u. passim. — Ver-

hältniss zur Freiheit 770 ff.

0.

Obj ecti vismus 740 f.

Obrigkeit, s. Auctorität.

Ooconomie, s. National-Oeconomic.

c c 11 m i sm u s , der liberale 363 ff.

(vgl. Adam Smith).
Oesterreich (s. Wien), Knaben- and
Mädchengeburten 62. — Heiraths-

frequenz 98 f. 110. — Todtgeborene
unehel. Kinder 290. — uneheliche

Geh 292 ff. — Conceptionsmonate
der unehelichen Geb. 298 f. — Kin-

deraussetzungen 326. — Adel 372.
— Berufsgruppen 373. — Sparcas-

senwesen 407. — Criniinalität 460.

479. — Presse 533 If. - Universi-

täten 542 ff. — Briefverkehr 552.

— Bildungsgrad der Rekruten 560 f.

- Schulfrequenz 564. — Geistliche

602. — Todesstrafe 673. — Kinder-
sterblichkeit 662 f. — Selbstmord
707 ff.

Organisation, Gesetz der — 7^7.

Organismus (s. Gattung, Gemein-
schaft, Menschheit) 73.

Originalität jedes Mensclien 79. —
historischer Persönlichkeiten 81 (s.

Creatinismus).

Ostseeprovinzen, deutsch-russische

Oriminalität 486 ff. — Prosperi-
tät 489. ~ Verwandtschaft mit dem
deutschen Mutterlande 490 f.

—
Universitätsfrequenz 543. — Schul-

unterricht 561 f. — Selbstniord-

frequenz 711.

P.

Pädagogik, Literatur 535 ff".

P an t h e i s m u s , Einfluss auf die Ethi

k

737 tt".

Papierverbrauch 560.

Paralyse (^s. Irrsinn) 636 ff".

Paris, Prostitution 179 ff". 204. 232.

— uneheliche Geb. 310. — Kinder-

aussetzungen 321 ff'. 656. - Asyle
für Prostituirte 238. — Oriminalität

208. — Selbstmord 7U7 ff".

Pauperismus 417 ff", (s. Armen-
wesen, Arbeiter).

Personalethik 13 ff.

Personalität, Gesetz der — 755.

Persönlichkeit, Wahrung dersel-

ben 361 ff", (s Individualität).

Pest, imehel. Geb. 310.

Petersburg, uneheliche Geb. 310.

— Oriminalität 491 f. — Findel-

kinder und Sterblichkeit derselben

ßöii f. - Selbstmord 722.

Pfalz, Rhein-, (s. Bayern).

P f a n d w 1.^ r t h e , stetige Abnahme der-

selben 415 ff.

Philosophie der Statistik 22. —
in der Verlagsliteratur 536 ff.



79

Philosophen, Univorsitätsfrequenz

545 ff.

Physik, sociale 10 f. 24 f. und sonst.

(s. Socialetliik und Natur).

Physiologie der Bevölkerungen 10 f.

Pietät 342 f. — Gesetz der - 750 f.

Polarität der Geschlechter 44 ff. —
Ursachen 57 ff. — Gesetz der — 748,

Politik s. Staat, Eecht.

Polygamie 45 f.

Pommern, s. Preussen.

Popul ationist ik !).

Portugal, Selhstmordziffer 254. —
Kinderaussetzungen ".HS. — Geist-

liche 8B1. — Confessionsbewegung
140 f.

Posen, s. Preussen.

Post (s. Briefe) - karten 55a f.

Prag, unehel. Geb. 310.

Preise, s. Nahrungsmittel.

Presse, statist. Feststellung 5il 11'.

Preussen (s. Berlin) Knaben- und
* Mädchengeburten 51. 71. — Ge-

schlechtsverhältniss 5;'. ff. -- Com-
pensationstendenz tJ2 f. — Klie-

schliessungen und Heiratiisfrequenz

94. 110 ff. — Mischehen 120 ff. -
stehende Ehen 127 f. — Ehescheid-

ungen 136. 1:58. 144 ff. — Noth-
zucht 217 ff. - Unzuclitverbrechen

225 f. — eheliche Fruchtbarkeit

265 ff — unehel. Kinder 292. —
in den einzelnen Provinzen 310 ff.

— Todtgeborene 290. - Adel 372.
— B(>rufsgruppen 373. — Bevölker-

ungszunalime in Stadt u. Land 270 ff.

— Sparcassenwesen 4o7 ff. — Cri-

minalität 2:',4 ff. 457. 460 ff. 47(5 ff.

507. 614 ff. - Presse 532 ff. —
Universitätsfrequenz 541 ff. — Brief-

verkehr 552 f. — Schulfrequenz

567 ff. - Confessionsbewegung 592 ff.

— Communicanten 604. - Irrsinn

635. — Todtgeburten 660. — Todes-

strafe 673. — Uranntweingenuss
644 ff. — Kindersterblichkeit 662.
— Selbstmord 694. 725 ff.

Priva t-Mor al. s. Socialethik.
Production (s. Arbeit) 397 ff. -

geistige 535 ff.

Profession, liberale 371 ff. (s. Be-

ruf).

P r g e 11 i t u r s. Fruchtbarkeit.

Proletariat, Arbeiter- 367 ff. —
grossstädtisclies 348 f. — das cri-

minelle 421 ff.

Prosperität 91. 243 ff. 489. ^s.

Beichthum, Volkswohl, Fruclitbark.)

Prostitution 1 63 ff. — Legalisir-

ung derselben 167 ff. — Periodische

Frequenz derselben 178 ff. — Zu-
zug zu den Städten (Paris) 189 ff.

'- Betheiligung der Departements
191 f. — Handel mit Pro.stituirten

187 f. — Bildungsstufe derselben

196 f. — Einfluss des Familien-

lebens 198 fl'. — individuelle Motive
199 ff. 203 ff. - Alter 201 tf. —
Gewohnheiten 204 ff". — Criminali-

tät 207 ff. — Präservative Gegen-
mittel und Asyle 228 ff. 238 ff.- Reiz-

mittel 235 ff. — Einfluss auf die

Fruchtbarkeit 278 f. — Erkrankung
an der Syphilis 651.

Protestantismus s. Confession.

Psychologie s. Völkerpsychologie.

Providenz, Gesetz der — 747 (s.

Weltordnung).

R.

Rationalismus, Einfluss auf die

ethische Weltanschauung 741.

Raub s. Verbrechen.

Realismus auf dem Gebiete der

Geisteswissenschaften 1 ff. 78 f. —
Verhältniss zum Glauben 2 f 776.

Recht (s. Staat) im Verhältniss zur

Sittlichkeit 346 ff. — Definition des

Rechts 349 ff. 358 f.

Rech tsgemeinschaft 338 ff.

Rechtsgewohnheiten 344 ff.

Recidive s. Rückfällige.

Keformirte s. Confession, Com-
munion.

Regelmässigkeit im Verhältniss

zur Gesetzmässigkeit 32 u. passim.

Reich Gottes, ein Organismus 585 ff.

775 ff. (s. Kirche).

K e i c Ji t h u m , socialethische Bedeut-
ung desselben 396 ff.

R e c r u t e n , Bildungsgrad (vgl. Militär)

559 ff.

Religion, Verhältniss zur Sittlich-

keit 581 ff. — Einfl. auf die Er-
ziehung 578. — auf Volksvermehr-
ung -77 11'. — sociale Bedeutung
ders. 585 ff. — Grundlage der

Staatenbildung 343 f. ;555. — Ein-
fluss auf Vidkssittlichkeit 611 ff. fs.

Confession).

Religionsstatistik (s.Ciilte) 589 H'.

R e 1 i g i 11 s - Verbrechen 484 H'.

Repressic)n 744 f. (s. Strafe).

R e s j) n 3 a b i 1 i t ä t , Gesetz der — 755.

Rettungsliäuser für Prostituirte

238 ff.

Keval, unehel. Geb. 310.
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Revolution, Einflnss auf sociale S

Sittlichkeit 265. 304 tf.

Rheinprovinz, s. Preussen. S

Riga, unehel. Geb. 310. - Wolm-
ungsverhältnisse 387 f.

Rom, unehel. Geb. 310.

Romanen, unehel. Kinder 285. — S

Selbstmord 710 (s. Nationalität). S

Römische Kirche s. Kirche, Confes- S

sion, Religion.

Rückfällige, bei Prostituirten 207.

— bei Vaganten 425. — in der Cri-

minalität 445. 451. 457 it. 461. —
bei weibliclien Verbrechern 509 ff.

Russland (s. Petersburg, Moskau),

Bevölkerungszunahme 265. — Adel

372. — Criminalität 483 flf.
—

Brieffrequenz 552. — Universitäts-

frequenz 543. — Schulunterriclit 564.

— Geistliche 602. — Findelkinder

666 f. — Selbstmordart 708. —
Selbstmord als Verbrechen betrachtet S
711, — Selbstmordfrequenz 711,

Anm. 1. 722. S

S.

Sachsen, Heirathsfrequenz 110. — S

Mischehen 115 f. — Eliesclieidun- S

gen 136. 139 f. 144 f. - geschie-

den Lebende 147 ff. - eheliche S
Fruchtbarkeit 270. — Kindersterb-

lichkeit 662 ff. — Todtgeborene

660 f. — uneliel. Kinder 292 ff. —
Berufsgnippen 373. — Sparcassen-

wesen 407 ff. — Criminalität 457 ff.

— Presse und Buchhandel 533. —
Schulunterriclit 563 f. — Commu-
nicanten 604 ff. — Irrsinn 633 ff.

— Branntweingenuss 643 f.
—

Selbstmord 705. 711 ff 720 f. S
Sanitätspolizei 231 ff. (s. Prosti-

tution, Sittenpolizei). S
Säufer, s. Trunkenheit.

Sardinien, Mädchen- und Knaben- S
Gebarten 51 f.

'— Geschlechtsver- S

iiältniss 53. — Heirathsfrequenz 94. S
Alter der Hcirathenden 112 ff. — S
uneheliche Kinder 293. — Kinder-

aussetzungen 333 ff'.

Soll ei dang, s. Ehe.

Schleswig-Holstein, Knaben- und S
Mädchengeburten 51.— Geschlechts- S
verhältniss 53 f. — Alter der Hei- S
ratiicnden 1 12 f.

Schottland, Geschlechtsverliältniss S
51 f. 54. — unehel. Kinder 292.

311 ff. - (kriminalität 458 f. 499.

— Schulunterricht 578. S
Schreibfähigkeit 556 ff.

chuldbegriff 357. 437. 493 ff. (vgl.

Collectiv-Schuld, — Zurechnung).

c li u 1 e , socialethische Bedeutung
344 f. 514 ff". - Schulstatistik 539 ff

Resultate 552 ff. 565 ff (vgl.

Bildung).

ch ulz wang 517 ff.

chwaben, s. Bayern.

chweden, Knaben- und Mädchen-
geburten 51. - Geschlechtsverhält-

niss 54. — Trauungen 96. erste

Ehen 97. — Ehesclieidungen 140 f.

Heirathsalter 112. — ehel. Frucht-

barkeit 270. — Todtgeborene un-

ehel. Kinder 290. — unehel, Gebur-
ten 292 ff. — Findlinge 332. —
Berufsgruppirung 373. — rückfällige

Verbrecher 457 f. — Briefverkehr

553. — Todesstrafe 673. - Kinder-

sterblichkeit 662 f. — Selbstmord

721.

c h w e i z , Presse 533. — Briefver-

kehr 552 K — Schulen 564.

chwurgericht, Aburtheilungen n.

Freisprechungen 462 ff. (s. Crimi-

nalität).

eelen Störung, s. Irrsinn.

elbs'thülfe (s. Schulze - Delitzsch)

416 ff.

elbstmord 689 ff. — unter den
verschiedenen Confessionen 616 ff.

— chronischer und acuter 657 ff. —
l)eim Militär 687 f. — allgemeine

Zunahme 691 ff', — Selbstmordar-

ten 703 ff". — Selbstmord der

verschiedenen Altersclasseu 721 ff.

— Literatur 690 ff. — in verschie-

denen Nationalitäten 710. — Pro-

vinzen 716 ff.

elfinterest (s. Egoismus) 36!' ff.

398 ff.

ensibilität 38 f. — Gesetz der

—

748.

ibirien, s. Russland.

icilien, Kinderaussetzungen 333,

ieclithum, s. Morbilität.

itte, im Verh. zur Freiheit 12 f.—

ihre Entstehung 342 ff. — Verhält-

niss zum Recht 343 f. — Verhält-

niss zum sittlich Guten 760 ff.

i 1 1 e n gesetz (s. s.v. G e s e t z) 744 tf

.

ittenstatistik 11 u. passim.

ittenpolizei 209 ff, 229 ff. (s. Pro-

stituticm).

ittlichkeit, Sittenlehre 12 ff.—

Die drei Factoren derselben 3ö. 43.

756 ff".

ittlichkeitsvergehen (s. Noth-

zucht, Prostitution, Blutschande,
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Bigamie, Saduiiiie, Unzuchtverbrc-

chen) 402 f.

Slaven (s. Russbinfl), uueliel. KindtT

285. — Criniiniilität 4&;} tt'. —
Selbstmortlfrequeiiz 710.

Sociale. Frage 3(J5 ff. iV.'U ff. —
Gesetze 747 ff.

Social- Ethik im Verli. zur Social-

Physik 14. 23 ff', u. passim. 73'J ff.

— Gegensatz zur Personal- p]thik

35 ff'. öl9 ff'. 7:'.3 ff. 751» IV.

Social ismus 3(jO ff". 3!"1 ff.

Sociologie lU.

Sodomie 21ö ff'.

Solidarität 34. 740.

Sollicitatio n, Gesetzder- 3.j. 753.

Spanien, uneliel. Kinder 2f>:>. Kin-

derauäsetzungen und J''indc-lliäuser

333. — Briefverkelir 553. — Sclml-

frequenz 5Ü4. - Geistliche 602.

Sparcassen, Statistik und sociale

IJedeutung 40(5 ff'.

S p n t a n e i t ii t , G> 'sutz d<t — '/ 1 1.

Spraclie, als Traditions-Mittel 521 ff'.

Staat (s. Reclit). Genesis 341 ff. —
als CoUectiv-Person 34H ff'. — als

souveräniT Reclitsorganismus 354.

—

Vcrhältniss zur Kirclie 344 f. 516 ff.

Staatseinnahmen s. Geld, Reicli-

tlium. Credit.

Staatsausgaben für materielle und
intellectuellc Zwecke 685 f.

Staatskunde, im Verliältniss zur

Statistik K» tV.

Stadt, Einliuss auf Sittlichkeit, s.

Wohnorte. — Grussstädte,
sittl. EiuH. 114. 185 ff. - AVachs-
thum der Städtebevölkerung 378 f.

— Selbstmord freiiuenz 713 f.

Statik, sociale 37.

Statistik, moralische 11 If. -- Be-
griff 6 ff'. — Herleitung des Wor-
tes 8. — Werth für die cliristliclie

Sittenlehre 13 ff'. — als Methode
der Massenbeobachtung 3)6 ff. —
als Hnlfswissensehalt 7 ff'. — Ge-
schichte i;» ff. - Statistik als

Zustandswissenschaft menschliclKii

Gemeinlcbens 6 ff'.

Sterbeziffer, s. Älortalitiit , Ab-
sterbeordnung und Eebensdauer.

Stock liolm, iinehel. Geb. 3.10.

Strafe. Wesen derselben 43.7 f 4!'3 tf.

— Strafrecht 357 ff. — Strafvoll-

zug 464 f. — Milderung derselben

357 f. 4;>7 f. 66\^ f. i.vgl- Todes-

strafe).

Studenten. Fre.^u.nz 541 ff.

Subj ecti vismus 736.

Sünde als Selbstsucht 762. — Erb-
lichkeit 82 ff. Gesetz der -
76:'. ff-. 773 ff.

Sypliilis, letale Folgen und "Ver-

breitung derselben 650 ff. (s. Pro-
stitution).

T.

Tabak verbrauch 645.

Tabelle, Wesen und Zweck dersel-

ben 30 ff.

Teleologie, Gesetz der — 746 f.

Tenacität, Begriff 38.— Gesetz der
- 743.

Tendenz (tendancei, in Zahlen aus-
geprägt 40 ff'. Compeusations-
3 ff. — tendance au niariage 85 ff'.

Teufel, Einwirkung auf die sociale

Corruption 441 ff'.

Theater, 161. — Einfluss auf die

Prostitution 237 f.

Theologen, Frequenz auf den l'ni-

versitäten 540 ff. 545 ff.

Theologie, 'Verlagsartikel 535 ff.

Theuerung s. Nalirungsmittelpreise.

Tirol s. Oesterreich.

Tod, Begriff 619 f. - socialethische

Bedeutung 620 f. — Zusanmienhang
mit der Zeugung 610. — Gesetz d -s

Todes 764. 774 f. — (s. s. v. Mor-
talität. Absterbeordnung).

Todesstrafe 438. 670 ff.

Todtgeburt s. Geburt), beim Ge-
schlechtsverliältniss 50. — bei un-
ehelichen Kindern 280 f. 657 ff.

T od t schlag (s. Mord. Criminali-
tät) 669.

Toleranz (s. Indifferentismus) 11-5.

Toscana, Kinderaussetzung 333.

T r a d i t i n (s. Geschichte , Bildung.
Cultur), Bedeutung für die Gescliiclite

und das Sittengesetz 751 f.

Traducianismus 8':! ff.

Trägheit, Gesetz der — s Tena-
cität.

T r a u u n g s zi iFer s. Ehe.
Tri ba die, als Laster bei den Pro-

stituirten 203.

Trunkenheit in England 456 f.

Trunksucht 644 ff'.

U.

Unfruchtbarkeit, der Prostituir-

ten 279: der ainerik. Frauen 250 ff.

^s. Volksvermehrung. Fruchtbarkeit).

Unglücksfälle b.'i Kindern 657 ff.

Universität, socialethische Bedeut-
ung derselben 53". >. — Frequenz
541 ff. 567.
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Unzucht. -Verbrechen 75. 217 rt'.

(vgl. Notlizucht, Prostitution).

Ursachen, den Wirkungen propor-

tional 30 ü'. (vgl. Causalität).

V.

V a g a n t e n t h u m ('s. Mendicität) 425 1^'.

Verbrechen 419 if. 504 ff. (s. Cri-

minalität). - ISittlichkeitsverbrechen

(S Nothzuclit) 213 ff. 234 ff. -

Kiudsmord 219 ff. — gegen Eigen-

thum 224 ff'. 446. 455. gegen
Personen 224 tt. 447 f. 465 ff.

Vereine, zur Selbsthülfe 392 ff.

Vererbung — Gesetz der — 748.

Vergehen, s. Criminalität.

Verlagsartikel, Statistik derselben

534 ff.

Vermögen 369 ff. (s. Eigenthum).

Verurth eilung (s. Criminalität,

Strafe) 459 fl. 464 f.

Vitalität s. Mortalität.

Volk, s. Nationalität, Bevölkening.

Volksbildung, s. Bildung.

Volksdichtigkeit 259 ff. - ethi-

sche Bedeutung 246 ff.

Volksindividualität, ihr Einiluss

auf das Recht 359.

Volkslied, socialethische Bedeutung
527.

Volksschriften 535.

Volksschule 564 ff. 572.

Volksvermehrung 246 ff'. 257.

Volkswirthschaft. s. National-Oe-
conomie.

Volks wo hl (wealth of nation) 257 f.

(s. Reich thum, Prosperität).

Volkszunahme 249 ff. 265 ff'.

W.
Wahnsinn, s. Irrsinn.

Wahrschei nlichkeits - Rechnung,
ihre Anwendung auf die geistig-sitt-

liche Sphäre 42. 86 f.

Wehrkraft, s. Militär 275 f.

Weib (s. Geschlecht).^— Ueberschuss
der Weiber 53 ft'. — Heirathsalter

d(;r W. lUO ff'. — Scheidung und
Wiederverehelichung 144 f. 153 f.

— Criminalität bei den prostituir-

teii W. 209 ff'. - Emancipation
230 ff-. 278 f. — Vagabundage und
Mendicität 428 ff. — Criminalität

451. 485. 499. 511 f. — Tenacität

457 f. 509 ff. 513 f. — Bildung
557 f. — Irrsinn 634 — Trunksucht
647 ff". — Syphilis 652. — Selbst-

mordfrequenz 719. 721. — Selbst-

mordart 705 ff.

Weltordnung, moralische 32. 74.
743 ff. — göttlich persönliche 33 f.

m. 133. (s. Gott).

Wien, unehel. Geb. 310. — Kinder-
aussetzungen 327.

Wille, absoluter (s. Gott) 42. 74.

(vgl. Freiheit, Gesetz, Sünde).

Willkür. Verhältniss zur Freiheit 15.

Wissenschaft s. Bildung, Universi-
tät, Schule, Statistik, Methode, In-
duction, Deduction.

Wittwen, s. Civilstand; Ehe.
Wohnung. Einiluss aaf die Sittlich-

keit 385 ff'. — auf uneheliclie Geb.
317 f.

Wohnort, Stadt und Land, Ein-
iluss auf Knaben- und Mädchenge-
burten 57 ff'. 71. — auf Heiraths-
frequenz 113 f. 127 f. - auf die

Ehesclieidungen 147 ff'. — auf die

Prostitution 179 185 ff. — auf die

Fruchtbarkeit 272. auf unehe-
liche Geburten 309. — auf Bevöl-
kerungszunahme 378 ff. — aufCom-
munionsfrequenz 608 ff'. — auf den
Selbstmord 692. 713 ff'.

Würtemberg, unehel. Geburten 292.

295. Briefverkehr 552.— Schul-

frequenz 564. — Communicanten
605. Todtgeborene 660. — Selbst-

mord 721.

Z.

Zahl, s. numerische Methode. —
Anwendung der Zahl in den Natur-
und Geisteswissenschaften 16 f. —
Gesetz der grossen Zahl 25 f. 36 ff.

90. — Urzahlen 34 tt'. — Propor-
tionalzahlen 37 ff.

Zeitungen 531 ff.

Zeugung, in ihrer Bedeutung für das

organische Gemeinlebert der Men-
schen 73. 75 ff'. 84 f. — Zusammen-
hang mit dem Tode 83. — mit dem
Heilsleben 770 f. — Vgl. sub voce

Traducianismus, Sünde, Geschlechts-

gemeinschaft.

Zonenbildung, bei der Prostitution

201 ff.— bei der Criminalität 474 ff".

— bei der Bildung 543. — beim
Selbstmorde 709 ff.

Zuchthaussträflinge (s. Gefäng-
niss).

Zufall 43.

Zweikindersystem 257. 277 f.
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